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DIE   QUELLEN  DER  NIFLUNGASAGA 
IN   DER   DARSTELLUNG   DER    THIDREKSSAGA 

UND  DER  VON  DIESER  ABHÄNGIGEN  FASSUNGEN. 

Die  wahrscheinlich  um  die  mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts ,  etwa 
in  dem  Jahrzehnt  von  1235  bis  1245,  abgefasste  altnordische  Thidrekssaga 1 
enthält  bekanntlich  eine  cyclische  Zusammenstellung  der  auf  Dietrich  von 
Bern  bezüglichen  sagen  nach  deutschen  quellen.  Ihre  darstellung  weicht 
aber  in  vielen  und  oft  wesentlichen  punkten  von  der  ab,  welche  in  den 
auf  uns  gekommenen  deutschen  gedichten,  die  demselben  Sagenkreise 
angehören,  gegeben  wird.  Es  fragt  sich  daher:  waren  diese  abweichun- 
gen  bereits  in  den  quellen  des  sagaschreibers  vorhanden  und  nahm  er 
sie  aus  ihnen  getreu  in  seine  darstellung  auf,  oder  benützte  er  die  auch 
uns  noch ,  wenigstens  zum  theil ,  erhaltenen  gedichte ,  und  fallen  also  die 
abweichungen  ihm  zur  last? 

Eine  eingehende  Untersuchung  über  diese  frage  fehlt  noch.  Gemei- 
niglich ist  die  erstere  annähme  bevorzugt  worden.  Man  hat  meist  der 
ansieht  gehuldigt,  der  nordische  bearbeiter  sei  als  ein  treuer  zeuge  für 
die  von  ihm  gelieferte  darstellung  anzusehen ;  und  da  er  als  seine  gewährs- 
männer  (cap. 394)  Niederdeutsche  nennt,  die  auf  uns  gekommenen  gedichte 
aber  oberdeutschen  Ursprungs  sind ,  so  hat  man  gemeint ,  in  seinen 
berichten  die  künde  von  einer  in  Niederdeutschland  lebenden ,  abweichend 
von  der  hochdeutschen  gestalt  entwickelten  sage  zu  finden. 

Ohne  auf  allgemeine  erörterungen  einzugehen,  ob  es  z.  b.  nicht 
von  vornherein  immethodisch  war,  einen  solchen  schluss  zu  ziehen,  soll 
im  folgenden  durch  eine  detailuntersuchung  an  einem  stück  der  saga 
zunächst  nur  für   diesen  theil   derselben  ein  bestimmtes  resultat  festge- 

1)  Saga  Biäriks  Jcommgs  af  Bern.  Udgivet  af  C.  B.  Unger.  Christiania 
1853.  —  Genauer  lässt  sich  die  zeit  der  abfassung  nicht  bestimmen.  Die  bisherigen 
forschungen  haben  nur  ermittelt,  dass  die  Thidrekssaga  etwa  gleichzeitig  mit  den 
Eddaliedern ,  später  als  die  Snorra  Edda ,  aber  früher  als  die  Völsungasaga  und  Nor- 
nagests  pättr  niedergeschrieben  ist,  vgl.  Sophus  Bugge,  Norrcen  Fornkvsedi,  Chri- 
stiania 1867;  s.  LXVII.  XXXI.  XXXV.  EH.  Möbius,  altnordischer  litteraturbericht, 
in  dieser  Zeitschrift  I,  395.  396.  417  f. 
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stellt  werden.     Ech  wähle  dazu  jene  partie,  die  der  zweiten  häifte  in 
Nibelungenliedes  entspricht,  Thidrekssaga  capp.  356  —  393. 
Mein  resnltat  wird  ein  von  der  gegenwärtig  verbreiteteren  ansichl 

abweichendes  sein.  Ich  werde  zu  begründen  suchen,  dass  die  deutsche 
quelle  jener  partie  der  nordisclien  saga  unser  Nibelungenlied  war,  und 
dass  die  abweichungen  vom  inhalte  desselben,  mit  vielleicht  einer  aus- 
nähme^ dem  Bagaschreiber  zur  last  fallen;  eine  ansieht,  die  seit  einer 
reihe  von  jähren  mehrfach  von  Zarncke  ausgesprochen  worden  ist.2  — 
Ein  ähnliches  resultat  hat  Müllenhoff  für  das  Eckenlied  gewonnen,8  und 
ich  berufe  mich  auf  den  Vorgang  dieses  gelehrten  um  so  lieher,  je  mehr 
in  der  nachstehenden  Untersuchung  unsre  wege  auseinandergehen. 


ERSTES    KAPITEL. 

ALLGEMEINES   CHABACTEE  DER   ERZÄHLUNG  IN   DEB   TlIIDEEKSSAGA. 

Auf  die  treue  der  darstellung  in  der  Thidrekssaga  ist  kein  grosses 
gewicht  zu  legen,  weil  der  Verfasser  derselben  ohne  jede  schriftliche 
vorläge  gearbeitet  und  überdies  keine  treue  widergabe  der  ihm  zu  theil 
gewordenen  mündlichen  berichte  bezweckt,  sondern  einfach  seinen  lands- 
leuten  ein  interessantes  unterhaltungsbuch  hat  liefern  wollen. 

§.  1.    Die  quellen  des  sagaschreibers  waren  durchaus  mündliche  berichte. 

Die  frage  nach  der  äusseren  gestalt  der  quellen  der  Thidrekssaga 
hat  öfters  beantwortung  erfahren.  P.  E.  Müller  (Sagabibliothek  |SI!| 
II.  hd.  Kjöbenhavn  1818,  s.  312),  Willi.  Grimm,  (die  deutsche 
Heldensage.  Göttingen  1829  [Gr.  HS.],  s.  177),  A.  Holt/mann 
(Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied,  Stuttgart]  1854,  s.  L46  u. 
174  ff.)  und  A.  Raszmann  (die  deutsche  Heldensage  und  ihre  Heimat 
[Raszm.]  II.  Bd.  Hannover  1858,  Vorr.  s.  XX  f.)  haben  behauptet,  dass 
dem  Verfasser  genannter  saga  ausser  mündlichen  berichten  auch  schrift- 
liche quellen  zu  geböte  gestanden  hätten. 

Diese  annähme  ist  unhaltbar.  Vielmehr  hat  der  sagaschreiher  nur 
nach  mündlichen  berichten  gearbeitet.  Dies  ergibt  sich  aus  fol- 
gendem : 

a)  Der  sagaschreiher.  der  mit  den  angaben  über  seine  quellen  nicht 
gerade  sparsam  ist,4   sagt  nirgends,    dass   er  schriftliche  quellen  benutzt 

2)  Liter.  Centralblatfc  1859,  b.  316.  Nibelungenlied.  111.  Aufl.  Leipzig  1868, 
einl.  s.  I..W1. 

3  Zur  Geschichte  der  Nibelunge  Not.  AUgem.  monatsschr.  f.  wissensch. 
Braunschweig  1854  ,  b.  885  anmerkung. 

4)  Die  hierhergebörigen  stellen  finden  sich  gesammeil  bei  Gr.  HS.  b.  175  ff. 
Raszm.  II .  «rorr.  b.  V,  anm.  1. 
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habe,  sondern  beruft  sich  einzig  auf  erzählungen.  So  cap.  394  mit 
den  worten  Her  md  nü  heyra  frdsögn  pydershra  manna;  wenige  Zei- 
len später:  peir  menn  hafa  oss  oh  sagt-,  ferner  svd  (pat)  segja 
pydeshir  menn  in  cap.  393  ,  415,  438 ;  pau  höfiim  ver  eigi  spurt  c.  437. 
In  dem  gegensatze  zwischen  liedern  und  erzählungen  oder  sagen,  auf 
den  W.  Grimm  so  grosses  gewicht  legt,  kann  man  nur  eine  Unterschei- 
dung von  mündlichen  berichten  in  poetischer  und  in  prosaischer  form 
erkennen;  und  die  worte:  hvar  sem  lians  nafn  er  ritaä  eäa  frd  Jionum 
sagt  (c.  187)  bezeugen  nur,  dass  der  sagaschreiber  durch  seine  gewährs- 
männer  von  der  existenz  schriftlich  fixierter  deutscher  gedichte  wusste. 

b)  Aus  den  anfangsworten  des  prologus 5  (bei  Unger  s.  1)  Ef  menn 
vilja  hunna  ithunnar  sögur  oh  langar,  pd  er  betr  (handschrift  A  fügt 
hinzu:  oh  gengr  sidr  or  minni)  at  ritadar  se,  geht  hervor,  dass 
im  skandinavischen  norden  abschliffen  deutscher  gedichte,  die  der  saga- 
schreiber hätte  benützen  können  —  eine  annähme  P.  E.  Müllers  (SB.  II, 
310)  —  nicht  vorhanden  gewesen  sind,  sondern  dass  dieser  nach  dem 
gedächtnis  gearbeitet  hat. 

c)  Nirgends  in  den  partien  der  saga,  für  welche  die  quellen  nach- 
gewiesen sind  oder  sich  leicht  nachweisen  lassen,  findet  sich  wörtliche 
Übersetzung  oder  mindestens  so  genauer  anschluss  an  die  quellen ,  wie  wir 
in  andern  sagas,  die  sich  auf  nachweisbare  schriftliche  quellen  stützen, 
bemerken;  so  in  der  Tröjumanna  saga.6 

d)  Der  sagaschreiber  hat  viele  fehler  begangen,  die  sich  nur  aus 
einem  arbeiten  nach  dem  gedächtnisse  und  mangel  jedweder  schriftlichen 
vorläge  erklären  lassen.  Diese  fehler  sind:  mannichfache  widerspräche 
in  zügen  der  erzählung,7  widerspräche  und  ungenauigkeiten  in  geogra- 
phischen dingen,8   Widersprüche  im  gebrauch  von  namen,9   vertauschun- 

5)  Obgleich  die  von  Unger  „Prologus"  betitelte  vorrede  der  Thidrekssaga  in 
der  Stockholmer  pergamenthandschrift  (Mmb.),  der  relativ  ältesten  handschrift  fehlt, 
macht  es  doch  der  ton,  in  dem  sie  abgefasst  ist  und  ihr  Vorhandensein  in  den  zwei 
von  einander  unabhängigen  isländischen  handschriften  AM.  178  u.  177  (A.  B.)  "höchst 
wahrscheinlich ,  dass  sie  von  der  person  des  sagaschreibers  stammt.  —  vgl.  Unger, 
vorrede  s.  XIX  anm. ,  XIII  und  XVTLI  ff. 

6)  Vgl.  H.  Dunger,  die  sage  vom  trojanischen  kriege  usw.  Progr.  des  Vitz- 
thumschen  gymn.  zu  Dresden.     Leipzig  1869,  s.  75  ff. 

7)  Vgl.  Gr.  HS.  s.  180. 

8)  c.  367  liegt  Bakalar  (Bechelaren)  weitab  vom  Rhein ;  c.  289  wird  es  an  den 
Rhein  verlegt.  —  c.  363  fliessen  Rhein  und  Donau  zusammen.  —  c.  336  mündet  die 
Mosel  (Musulä)  in  einen  see  oder  in  das  meer  u.  a.  m. 

9)  Der  vater  der  Niflungenkönige  und  der  Grimhild  heisst  in  der  saga:  Aldrian; 
in  c.  170  in  beiden  recensionen  Irungr. 

1* 
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gen,10  Versetzungen,  zusamrnenwerftuigen,  zerreissungen ,  widerhornn- 
gen,  weglassungen  bedeutsamer  momente,  Verschmelzungen  mit  älteres 
nordischen    darstellnngen    der   sage,    soweit   letztere    nicht    beabsichtigt 


waren.11 

e)  Ueberhaupt  aber  ist  es  ganz  unwahrscheinlich,  dass  die  gewährs- 
männer  des  sagaschreibers  auf  ihren  fahrten  nach  dem  norden  die  kost- 
baren  handschriften  ihrer  heimatlichen  dichtnngen  mit  sich  gerührt  haben. 

Hiermit  ist  zum  theil  schon  der  erörterung  über  den  zweiten  punkt  vor- 
gegriffen. 

§.  2.    Der  sagaschreiber  Iiat  die  ihm  zu  theil  gewordenen  mündlichen  berichte 

nicht  in  Deutschland  empfangen. 

Hierüber  gehen  die  ansichten  der  gelehrten  auseinander.  Meist  hat 
man  behauptet,  der  sagasch reiber  habe  seine  quellen  in  Deutschland 
übermittelt  erhalten.  ?.  E.  Müller  (SB.  II.  "'11  f.)  dagegen  hat  als 
übermittelungsort  Norwegen ,  speciell  Bergen  angenommen.  Ob  wir  Her- 
gen dafür  anzusehen  haben,  lässt  sich  nicht  sicher  erweisen;  das  aber 
lässt  sich  mit  deutlichkeit  erkennen,  dass  der  sagaschreiber  selbst  nicht 
in  Deutschland  gewesen  ist  und  nicht  dort  die  erzählungen,  die  ihm  hei 
abfassuug  seines  luiches  als  quelle  dienten,  gehört  hat.  Wir  erschlies- 
sen  dies: 

a)  aus  der  art,  wie  der  sagaschreiber  seine  gewährsmänner  ein- 
führt. Von  ihnen  sagt  er  nur  (c.  394),  dass  sie  feeddir  hafa  verit  i 
Süsat  und  i  Brimum  eda  Mcenstrborg,  nicht  alter,  dass  er  mit  ihnen  in 
den  genannten  städten  -  die  ein  nach  Deutschland  reisender  Skandina- 
vier am  ersten  besuchte  -  zusammengetroffen  sei;  und  dies  winde  er, 
wäre  es  geschehen,  schwerlich  unerwähnt  gelassen  haben. 

b)  aus  den  worten,  die  er  bei  nennung  angeblich  noch  erhaltener, 
an  die  ereignisse  der  sage  erinnernder  (lenkmale  (vgl.  <!r.  HS.  s.  IT1.») 
gebraucht.     Von  diesen  monumenten  sagt  er  stets  —  wenn  er  nicht  bloss 

10)  c.  336  wird  der  oame  der  Musulä  für  den  Po  gesetzt,  c.  89  stehl  der 
name  der  Visara  für  einen  fiusa  zwischen  Brictan  (Brixia-Brescia  vgl.  e.  84)  und  Bern 
(vgl.  c  90),  augenscheinlich  für  den  Mincio.  Ueberhaupl  werden  sehrofi  für  flüsse, 
städte usw.,  die  inOst-  oder  Süddeutschland  liegen,  Damen  von  Aussen,  städten  usw. 
lins  Nord-  and  Westdeutschland  gehraucht.  Der  sagaschreiber  hatte  die  namen  der 
ersteren  vergessen,  ondverwante  dafür  solche  aamen,  die  im  skandinavischen  norden 
durch  kaufleute,  Romreisende  (über  ihre  marschrouten  vgl.  N.  M.  Petersen ,  Eaandbog 
i  den  gammelnordiske  Geografi  etc.  I.  Del,  Kjöbenhavn  1834,  s.  '.>:',  Bf.),  studierende 
(über  ihre  besuchsorte  vgl.  ebd.,  b.  88  flf.)  allgemein  bekannt  geworden  waren. 

11)  Beispiele  hierzu  werden  in  der  nachstehenden  Untersuchung  hervorgehoben 
werden, 
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einfach  hinzufügt,  dass  sie  jetzt  noch  existieren,  —  dass*  andere  sie 
gesehen  haben,  andere  sie  sehen  können,  wenn  sie  dorthin  kommen, 
nirgends,  dass  er  selbst  sie  gesehen  habe.  Am  bestimmtesten  spricht 
für  die  hier  kundgegebene  ansieht  das  was  der  sagaschreiher  von  der 
stadt  Soest  (c.  394)  zu  erzählen  weiss.     (Vgl.  unten  das  fünfte  kapitel.) 

c)  aus  der  Unkenntnis  des  sagaschreibers  in  geographischen  dingen. 
Ein  Skandinavier,  der  auch  nur  ein  kleines  stück  nach  Deutschland  hin- 
eingereist war,  konnte  nimmermehr  den  lauf  der  Visara  (Weser)  zwi- 
schen Brictan  und  Bern ,  also  nach  Italien  verlegen ,  nimmermehr  sagen, 
dass  sich  die  Musulä  (Mosel)  in  einen  see  ergiesst  u.  dgi.  (vgl.  anm.  8  u.  10.) 

Allerdings  könnten  die  worte  des  prologs :  Uk  pö  at  pü  takir  einn 
mann  or  hverri  borg  um  alt  Saxland,  pd  manu  pessa  sögu  allir  ä  eina 
leid  segja  u.  s.  w.  (Unger,  s.  2)  die  annähme,  der  sagaschreiber  sei  in 
Deutschland  gewesen,  begünstigen.  Allein  in  jenen  Worten  stützt  sich 
der  sagaschreiber  nur  auf  die  aussage  seiner  gewährsmänner ,  nicht  auf 
seine  eigene  erfahrung. 

§.  3.    Der  sagaschreiber  hat  ein  uuterhaltnngsbneh  liefern  wollen. 

Nach  des  sagaschreibers  eigenen  worten  kam  es  ihm  nicht  darauf 
an,  in  seinem  werke  die  empfangenen  mündlichen  berichte  treu  wider- 
zugeben, sondern  ein  buch  zur  belehrung  und  Unterhaltung  zu  liefern. 
Er  sagt  (prol.  s.  4):  En  sögur  frd  göfgum  mönnwm  er  nü  firir  pvi 
nytsamligar  at  kunna,  at  peer  sijna  mönnum  drengilig  oerk  ok 
frceknligar  framkveemdir  u.  s.  w. ,  ferner:^  er  sampykki  mar- 
gra  manna  svd  at  einn  madr  md  gledja  pd  marga  stund  u.  s.  w.  Die 
befolgung  eines  solchen  Zweckes  erlaubte  dem  sagaschreiber  seinen  stoff 
höchst  willkürlich  zu  verarbeiten,  oft  genug  über  seine  deutschen  quel- 
len hinauszugehen  und  dem  geschmacke  und  den  forderungen  seiner 
landsleute  gerecht  zu  werden ,  wie  dies  auch  andere  sagaschreiber ,  so  der 
der  Trojumanna  saga  (vgl.  Dünger  a.  a.  o.  s.  75)  gethan  haben. 

Wie  aber  ein  buch  dann  erst  recht  unterhaltend  ist,  wenn  es  wah- 
res oder  wahr  scheinendes  enthält,  so  hat  auch  der  sagaschreiber,  der 
selbst  übrigens  die  gesammtmasse  der  Dietrichssage  für  durchaus  wahr 
ansah,12  mit  allen  kräften  dahin  gestrebt,  seinen  landsleuten  den  inhalt 
seines  werkes  als  einen  vollständig  Avahren  vorzuführen.  Zu  diesem 
zwecke  sucht  er  das  übertriebene  zu  erklären,13  beruft  sich  vielfach  auf 

12)  Vgl.  P.  E.  Müller,  SB.  II,  313.  -  Thidrekss.  prolog,  s.  5:  En  p at  er 
heimskliyt  at  Jcalla  pat  lygi  usw. 

13)  Vgl.  Easzm.  II,  vorr.  s.  XXVII.  -  Thidr.  prol.  s.  2,  z.  7  ff.:  ä  sumum  oräum 
verär  of  kveäit  sakir  skaldskapar  hättar  usw. 
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seine  quellen,11  selbst  an  stellen,  an  denen  er  von  ihnen  abweicht,15 
fahrt  angeblich  noch  erhaltene  (lenkmale  als  zeugen  an  (vgl.  Gr.  HS. 
s.  17'.»  und  170,  k)  lind  weist  andrerseits  auf  Übereinstimmungen  oder 
abweichungen  /wischen  seiner  darstellung  und  alteren  nordischen  hin 
(vgl.  Gr.  HS.  s.  178  f.). 

ZWEITES    KAPITEL. 

DER  ERSTE  THEIL   DER   NIBELUNGENSAGB. 
§.  4.    Die  SigurQarsaga. 

Der  sagaschreiber  hat  die  beiden  seines  Werkes  nebst  deren  Schick- 
salen und  thaten  nicht  blos  um  Dietrich  von  Bern,  den  mittelpunkt 
unsrer  heldensage,  gruppiert,  sondern  auch  eine  chronologische  anord- 
nung  der  ein/einen  sagen  durchzuführen  versucht. 

Demzufolge  hat  er  die  erzählung  von  Sigfrid  und  seinen  ahnen  und 
den  Nibelungen  in  vier  theile  zerlegt  (cap.  152 ---169;  226  330;  342 
348;  .'556  —  393)  und  diese  an  passenden  orten  der  übrigen  darstellung 
eingefügt.  Cap.  152  -169  handeln  von  Sigurds  eitern,  seiner  geburt 
und  Jugendzeit.  Sigmund,  Sitians  söhn,  könig  von  Tarlungenland,  ver- 
mählt sich  mit  Sisibe,  tochter  des  königs  Nidung  von  Spanien.  Sig- 
mund holt  Sisibe  selbst  heim;  wenige  tage  erst  in  sein  reich  zurückge- 
kehrt wird  er  durch  boten  seines  Schwagers,  könig  Drasolfs,  aufgefor- 
dert, sich  an  dessen  kriegszuge  gegen  Polen  zu  beteiligen.  Er  nimmt 
die  einladung  an  und  überträgt  bei  seiner  abreise  zweien  graten  von 
Swawen,  Hartwin  und  Hermann,  die  hut  über  sein  reich  und  seine 
gemahlin.  Hartwin  sucht  Sisibe  zur  untreue  gegen  ihren  geniahl  zu 
bewegen,  wird  aber  von  ihr  abgewiesen.  Hartwin  und  Hermann,  der 
von  jenem  überredet  worden  war,  verläumden  die  königin  vor  Sigmund 
als  er  zurückkehrt,  und  ersterer  gibt  dem  könige  den  rat,  Sisibe  im  Swa- 
wcnwalde  aussetzen  und  ihr  die  zunge  ausschneiden  zu  lassen.  Die  gra- 
fen  führen  Sisibe  in  den  wald ;  Hartwin  will  ihr  die  zunge  ausschneiden, 
allein  Hermann  erbarmt  sich  der  königin,  will  sie  schützen  und  gerät 
mit  Hartwin  darob  in  einen  Zweikampf.  Währenddem  gebiert  die  köni- 
gin einen  knaben,  wickelt  ihn  in  tücher  und  birgt  ihn  in  ein  glasgeiass, 
in  dem  sie  bisher  meth  aufbewahrt  hatte  und  verscliliesst  es  sorgfältig. 
Im  Zweikampf  fällt  Hartwin,  stösst  zuvor  aber  an  das  glasgefäss,  so  dass 
dieses  in  den  ström    hinabrollt.     Die    königin    erschrickt   hierüber,    fällt 

14)  Vgl.  anm.  4. 

15)  So  lässt.  sich  zu  den  worten:  6k  svä  er  sagt  >  "pydeskum  kveedum,  ut  ]>ar 
rur  blauäwn  mannt  ei  veert,  er  s<nn<ni  kömu  i  vig  piärekr  <>k  Niflungar  c.  389  aus 
der  für  diese  partie  benutzten  quölle  nichts  entsprechendes  nachweisen. 
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in  Ohnmacht  und  stirbt.  Hermann  bestattet  sie,  kehrt  zu  Sigmund 
zurück,  erzählt  ihm  den  Vorgang  und  wird  von  ihm  aus  dem  lande  ver- 
wiesen. 

Das  glasgefäss  treibt  den  ström  hinab  zur  see,  gerät  an  eine  fel- 
senklippe  und  zerschellt.  Den  knaben  zieht  eine  hindin  auf  bis  zu  sei- 
nem vierten  jähre.  Darauf  findet  ihn  schmied  Mimir,  nimt  ihn  zu  sich, 
nennt  ihn  Sigfröd  (Sigurd)  und  erzieht  ihn.  Sigurd  neckt  und  mishan- 
delt  die  gesellen  Mimirs.  Mimir  will  aus  Sigurd  einen  schmied  machen; 
Sigurd  schlägt  aber  so  gewaltig,  dass  der  ambosstein  zerspringt  und  der 
ambos  tief  in  den  klotz  hineinfährt.  Mimir  wird  besorgt  wegen  des  kna- 
ben und  beschliesst  seinen  tod.  Er  schickt  ihn  in  den  wald,  um  holz 
zu  fällen  und  zwar  in  die  gegend,  wo  sein  bruder  Kegln,  der  sich  in 
einen  drachen  verwandelt  hatte,  lag.  Sigurd  erschlägt  den  drachen  mit 
einem  feuerbrande  und  kocht  sich  stücke  des  wurmes  in  einem  kessel. 
Um  zu  erproben,  ob  das  fleisch  gar  sei,  steckt  er  den  fmger  in  den  sod, 
verbrennt  sich  jedoch  und  führt  den  fmger  in  seinen  mund,  um  ihn 
abzukühlen.  Als  aber  brühe  auf  die  zunge  und  in  den  hals  kommt,  ver- 
steht er  die  vogelsprache  und  hört ,  wie  vögel  ihm  Mimirs  hinterlist  kund 
thun  und  ihn  zur  räche  am  pflegevater  reizen.  Darauf  bestreicht  sich 
Sigurd  mit  dem  blute  des  drachen ;  seine  haut  wird  davon  hart  wie  hörn, 
ausgenommen  zwischen  den  schultern ,  wo  er  nicht  hinlangen  kann.  Sigurd 
geht  heim  und  erschlägt  Mimir,  obgleich  ihm  dieser  zur  sühne  die  Waf- 
fen ,  die  für  Hertnid  in  Holmgard  bestimmt  waren  und  das  schwert  Gram 
gegeben  und  das  ross  Grani  aus  Brynhilds  stuterei  verheissen  hatte. 
Sigurd  reitet  zu  Brynhilds  bürg,  schlägt  deren  eisenthür  auf,  haut  sie- 
ben wachtmänner  nieder  und  geräth  in  einen  kämpf  mit  Brynhilds  rit- 
tern.  Allein  Brynhild  erkennt  Sigurd  und  stiftet  frieden.  Brynhild  klärt 
Sigurd  über  seine  abstammung  auf.  Darauf  gehen  zwölf  ritter  mit  Sigurd 
hinaus,  das  ross  Grani  zu  fangen.  Dieses  lässt  sich  von  den  rittern 
nicht  einfangen,  wol  aber  von  Sigurd.  Sigurd  verabschiedet  sich  von 
Brynhild,  reitet  zu  könig  Isung  von  Bertangaland  und  wird  dessen  ban- 
nerführer. 

Die  quelle  für  die  erste  hälfte  dieser  partie  hat  sich  noch  nicht 
ermitteln  lassen  (vgl.  jedoch  Gr.  HS.  s.  73).  In  der  zweiten,  Sigurds 
Jugendgeschichte,  berührt  sich  die  saga,  soweit  sich  dies  nachweisen 
lässt,  mit  dem  Sigfridslied  und  der  älteren  Edda.  Vgl.  Gr.  HS.  s.  73. 
75  f.  84. 

Mit  c.  169  geht  der  sagaschreiber  zu  der  Nibelungensage  über.  Er 
erzählt  Högnis  erzeugung  durch  einen  elfen  mit  Oda  und  zählt  dann 
Aldrians  und  Odas  Kinder  auf  (Gunnar,  Gernoz,  Gislher,  Grimliild). 
Nach  Aldrians  tode   übernimmt  Gunnar   die  heischaft.     Über   das  erste 
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moment  vgL  Gr.  HS.  b.  t<»r>.  Das  übrige  ergib!  aich  aus  dem  Nibelun- 
genliede, wie  die  abhandlang  zeigen  wird. 

Cup.  22(\      230.     Sigards    und   Gunnars    heirat     Sigurd,    der  in 

Tltiilivks  gefolge  von  Bertaugaland  nach  Xilluugalaud  gekommen  ist,  ver- 
mählt sich  mit  Grimhild.  Beim  hochzeitsmahle  gibl  Sigurd  dem  Gun- 
uar  den  rat,  um  Brynhild,  die  in  der  bürg  Ssegard  wohne,  zu  freien 
Kr  wisse  die  wege  dahin.  Die  Niflungen,  Thidrek  und  Sigurd  reisen 
dorthin  und  werden  von  Brynhild  wol  aufgenommen,  mil  ausnähme  Sigurds, 
auf  den  sie  erzürnt  ist,  weil  er  die  ihr  hei  der  ersten  Zusammenkunft 
gegebenen  eide  gebrochen  habe.  Sigurd  weiss  Bie  zn  beaänftigei!  und 
zur  ehe  mit  Guunar  zu  bewegen.  Als  Gunnar  sich  ihr  in  der  braut- 
uacht  nähern  will,  streitet  sie  mit  ihm,  bindet  ihm  mit  ihrem  und  sei- 
nem gürtel  bände  uud  füsse,  hängt  ihn  an  einem  nagel  auf  und  lässt  ihn 
dort  bis  zum  morgen  hangen.  So  geht  es  drei  nachte  hindurch.  Gun- 
nar ist  darüber  unfroh  und  bespricht  sich  mit  seinem  Schwager  Sigurd, 
mit  dem  er  sich  brudereide  zu  gegenseitiger  Unterstützung  geleistet  hatte. 
Sigurd  erklärt  ihm,  dass  Brynhild,  so  lange  sie  ihr  magdtum  behalte, 
schwerlich  von  einem  manne  bezwungen  werden  könne.  Gunnar  spricht 
Sigurd  um  seine  hilfe  an  und  dieser  sagt  sie  zu.  In  der  folgenden  nacht 
geht  Sigurd  in  Gunnars  kleidern  und  nachdem  er  sich  tücher  über  den 
köpf  geworfen  hat  (reminiscenz  an  die  tarakappe)  zu  Brynhild,  bezwingt 
sie  und  verlässt  sie  gegen  morgen ,  nachdem  er  einen  ring  von  ihrem 
finger  gezogen.  Nach  sieben  tagen  reitet  man  \on  Sftgard  fort;  Gunnar 
setzt  einen  häuptling  über  die  bürg.  Während  Gunnar,  ffögni,  Sigurd 
nach  Niflungaland  reiten,  zieht  Thidrek  mit  seinen  mannen  nach  Bern. 

Hierzu  hat  der  sagaschreiber  das  Nibelungenlied  benutzt,  wenn 
er  auch  vieles  ausgelassen,  vieles  entstellt  hat.  Auch  reminiscenzen  an 
die  Edda  blicken  an  einzelnen  stellen  durch. 

Cap.  342  —  348.  Sigurds  ende.  Seit  Sigurd  Grimhild  geheiratet 
hatte  und  an  Gunnars  hofe  leide,  stand  dessen  reich  in  gröster  blute. 
Kein  ebenso  mächtiger  häuptling  fand  sich  in  der  umgegend.  Als  einst- 
mals Brynhild  in  ihre  halle  geht,  steht  Grimhild  nicht  auf  vor  ihr.  Darob 
entspinnt  Bich  heftiger  streit  zwischen  den  beiden  trauen,  bei  dem  Grim- 
hild Brynhilden  vorwirft,  dass  sie  sich  durch  Sigurd  ihr  magdtum  habe 
nehmen  lassen  und  es  durch  Vorzeigung  des  ringes ,  den  Sigurd  Brynhilden 
abgezogen  hatte,  beweist.  Brynhild  entfernt  sich  voll  zom  und  fordert 
ihren  gemahl,  der  eben  von  der  Jagd  heimkehrt,  auf,  die  ihr  widerfah- 
renen Schmähungen  zu  rätdien.  Gunnar  sagt,  es  ihr  zu.  Minige  tage 
später  gebietet  Högni  dem  koch,  die  speisen  am  folgenden  tage  stark  zu 
Balzen  und  wenig  trank  zu  spenden.  Dies  geschieht;  man  reitet  darauf 
zur  Jagd.     Högni   reitet    etwas    später    nach,    weil    er  zuvor   ein    zwiege- 
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sprach  mit  Brynhild  hatte,  in  welchem  dieselbe  ihn  zur  ermordung 
Sigurds  bestimmte.  Alle  sind  von  dem  starken  jagen  erhitzt  und  müde. 
Man  gelangt  an  einen  bach;  Ghinnar  und  Högni  legen  sich  nieder  um 
zu  trinken,  darnach  Sigurd.  Högni  erhebt  sich  inzwischen  und  stösst 
seinen  speer  Sigurd  zwischen  den  schultern  durchs  herz.  Sigurd  macht 
Högni  heftige  vorwürfe  und  verendet.  Die  leiche  wird  zur  bürg  gefah- 
ren und  Grimhilden  ins  bett  geworfen.  Grimhild  erwacht  darüber ,  klagt 
an  Sigurds  leiche  und  überführt  Högni  des  mordes,  der  denselben  einem 
wildeber  zugeschrieben  hatte.  Grimhild  lässt  Sigurds  leiche  bestat- 
ten. Sigurds  rühm  ist  unvergänglich  in  Deutschland  wie  bei  den  Nord- 
mannen. 

Auch  in  dieser  partie  hat  der  sagaschreiber  das  Nibelungenlied  benützt, 
auch  hier  mit  mehrfachen  entstellungen.  —  Weit  enger  schliesst  er  sich  in 
der  letzten  partie  c.  356  —  393,  Grimhilds  räche,  demselben  an.  An 
diesem  theile  der  sage,  der  dafür  evidenter  ist,  soll  nun  durch  eine 
genaue  vergleichung  mit  dem  Nibelungenliede  der  nachweis  geliefert  wer- 
den, dass  dem  sagaschreiber  das  uns  erhaltene  Nibelungenlied  als  quelle 
gedient  hat. 

DRITTES   KAPITEL. 

DER  ZWEITE  THELL   DER  NIBELUNGENSAGE,    ODER  DIE  NIFLUNGASAGA 

IM  ENGEREN   SINNE. 

Cap.  356. 
Herzog  Osid  reist  nach  Nifiungaland  im  auftrage  könig  Attilas,   um   für   diesen  um 

Sigurds  wittwe  Grimhild  zu  werben. 

Im  allgemeinen  entspricht  Nib.  1083  —  ca.  1128.16  Mit  dem  anfange 
des  kapitels  „Attila  erfährt,  dass  Sigurd  tot  ist  usw."  knüpft  der  saga- 
schreiber an  die  vorausgehende  erzählung  von  Sigurds  ermordung 
(c.  348)  an. 

Zu  der  beschreibung  von  Grimhild  (zeile  2  ff.):  Grimhildr,  er 
allra  Jcvinna  er  vitrast  ok  fegrst  stimmen  Rüdigers  worte  Nib. 
1090,  2  —  3: 

jane  könde  niht  gesin 
in  dirre  werkle  schcener        deheines  kimiges  wip 
Die  unmittelbar  folgenden  worte  der  saga:    en  hann  (sc.  Attila)   er  nü 
kvcenlauss  stimmen  zu  Nib.  1083,  1: 

Das,  was  in  einen  ztten,        do  vrou  Reiche  erstarp. 

16)  Die  Strophenzählung  des  Nibelungenliedes  ist  die  der  Lachmannschen  aus- 
gäbe ;  der  text  dagegen  ist  aus  gründen ,  die  sich  später  herausstellen  werden ,  der- 
jenige der  recension  B ,  nach  v.  d.  Hagen  (Breslau  1820) ,  Bartsch  (Leipzig  1866)  und 
den  Lachmanschen  anmerkungen,  so  gut  sichs  thun  liess,  construiert. 


II» 


IniKIMi 


\uila  lilsst  seinen  verwanten  Osid  zu  aich  kommen  and  tr&gf  ihm  Beine 

botschaft  auf:  Attiln  honungr  rill  senda  kann  at  bidja  ser  konu  Grinn- 

hüdar  usw.,  er  dtt  Kefir  Sigwrd/r  sveinn.    Hierzu  zu  vergleichen  Nil».  1091 : 

Er  sprach:  „so  wirb  <  ;■  Büedeger,  als  föep  als  ich  dir  si  usw. 

and  zu  den  letzten  worten   Nil».  1084,   l1': 

der  stärkt'  S'/fr/f  /ras  ir  man. 
Die  nächsten  worte :   Osiär  hertogi  le~  fara  vilja,  hoeri  er  konungr  rill 
Im, ni  sent  hafa  ähneln  Rüdigers  worten  Nib.  1093,  3: 

ich  iril  d'm  holr  gerne        wesen  an  den   Ein. 
Osid  rüstet  sich  zur  fahrt  med  mi/ciUl  kurlcisi  und  nimt  40  (A.B.:  60) 
ritter  mit  und  viele  knappen. 

In  Nib.  1095  will  sich  Rüdiger  so  ausrüsten,  äaz,  toirs  ere  htm 
und  500  ritter  mit  nehmen. 

Osid  reitet  seine  Strasse ,  bis  er  nach  Verniza  (auch  Vermista ,  Ver- 
minza  ==  Wormez,e)  zu  Gunnar  kommt.  -  (Die  ausführlichen  and  brei- 
ten reiseschilderungen  des  Nibelungenlieds  werden  vom  sagaschreiber 
stets  in  knappster  form  widergegeben;  vgl.  c.  358.  360.  371.).  Die  Hun- 
nen werden  gut  empfangen:  peim  er  par  uel  fagnat;  dvels  kann 
par  nokhura  daga. 

Ebenso  Nib.  1122,  3: 

du  wurden  tvol  enpfangen        die  von  Hiunen  lant. 

Nach  Nib.  1140  muss  Rüdiger  drei  tage  warten ,  ehe  Günther  Krieni- 
hilts  gesimmng  erkunden  will. 

In  diesem  kapitel  halten  wir  neben  mehreren  üliereinstimmungen 
auch  bedeutendere  abweichungen.  Während  hier  Atlila  aus  freien  stücken 
um  Grimhild  wirbt,  thut  er  es  im  Nib.  auf  den  rat  seiner  freunde. 
Hier  unternimt  ein  verwanter  deskönigs,  (Attilas  brudersohn  nach  c.  41), 
die  Werbung,  im  Nib.  der  Lehnsmann  Rüdiger.  Osid  nimt  nur  10  (60) 
ritter  und  viele  knappen  mit,  Rüdiger  im  Nib.  500  ritter. 

Cap.  357. 
Osid  vollzieL.1  die  Werbung  und  bringt  Attila  davon  künde. 

Im  allgemeinen  entspricht  Nib.  1130  12l".>.  Eines  tages  beruft 
<>sid  Gunnar  und  seine  brüder  zu  einer  Unterredung  und  spricht:  Attila 
konungr  af  Süsa  sendi/r  göda  hveaju  Gunnari  Jconungi  ok  Hö'gna  hans 
bröäur  (lidschr.  A:  G.  k.  ok  hans  brosdrum  [Hö'gna  ok  Gernost  B.]). 
Nib.  l  J : ; l  bittet  Rüdiger  sogleich  nach  seiner  ankauft  um  erlaubnis 
Etzels  botschaft  auszurichten  and  sagt    L133,  1  —  3: 

in  i  ahmtet  an  den  Bon 

iji  Irntiret'nli,  n    il/i  liest  dir    ijrnze    rm/et    ))/'m. 

dar  euo  allen  f Hunden,        die  ir  müget  hon. 
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Osid  fährt  fort :  Attila  konungr  vill  fd  ydra  systur  Grimhildi  med 
svd  miklu  fe  sem  ydr  scemir  at  senda  hänum;  (derartige  bestimmungen 
über  die  mitgift  fügt  der  sagaschreiber  auch  sonst  bei  öffentlichen  braut- 
werbungen  hinzu;  vgl.  c.  29.  44.)  ok  hann  vill  vera  ydarr  vin. 

Im  Mb.  vermeldet  Rüdiger  erst  den  tod  der  Helene  und  bringt 
dann  die  Werbung  vor  1139: 

Man  sagete  minem  herren,        KriemhiU  si  äne  man, 
her  Sifrit  si  erstorben;        und  ist  das,  so  getan, 
wolt  ir  ir  des  gunnen        so  sol  si  kröne  tragen 
vor  Etselen  recken;        das,  hies,  ir  min  herre  sagen. 
Darauffährt  der  sagaschreiber  fort:  pd  svarar  Gunnarr  konungr:  „Attila 
konungr  er  madr  rikr  ok  mikill  höfdingi;   vill  Högni  ok  Gemoz  minir 
breedr  sem  ek ,  J>d  megum  ver  ei  synja  hänum  pessa." 

Im  Mb.  1142  befragt  Günther  ebenfalls  erst  seine  verwanten: 
der  künec  nach  rate  sande        (vil  wislich  er  pflac), 
und  ob  es,  sine  mäge        dühte  guot  getan, 
das,  KriemhiU  nemen  solde        den  künic  Etseln  ze  man. 
Doch  schon  str.  1140,  4  sagt  er:  „ehe  ich  Kriemhilts  willen  erfahre, 
swiu  solde  ich  Etseln  versagen?" 
Högni  ist  der  erste,    der  Gunnarn  antwortet:    „Svd  Uz  mer,  sem 
oss  muni  fiat  vera  mikill  vegr,  at  hinn  riki  Attila  konungr  fdlvdr- 
rar  systur;  hann  er  allra  konunga  rikastr  ok  mestr;  nü  megum 
ve"r  af  pvi  vera  meiri  menn  enn  nü  erum  ver." 

Im  Nib.  dagegen  rät  Hagen  ab,  alle  übrigen  aber  geben  ihre  ein- 
willigung,  ganz  besonders  Giselher.  Wenn  in  der  saga  Attilas  mäch- 
tige Stellung  den  ausschlag  gibt,  so  kann  man  damit  die  worte  der  rat- 
geber  des  Etzel  im  Mbelungenliede  vergleichen.  Als  Etzel  unschlüssig 
ist,  um  Kriemhilt  zu  werben,  sagen  jene  1086: 

„was,  ob  sis,  lihte  tuot? 
durch  iuwern  namen  den  hohen      unt  inwer  michcl  guot 
so  sol  man  das,  versuochen      an  das,  vil  edele  wip. 
ir  müget  vil  gerne  minnen       den  ir  vil  westlichen  lip." 

Högni  gibt  ferner  den  rat:  „En  petta  mal  verdr  pö  at  rozda 
fyr  henni,  fyr  pvi  at  hennar  skap  er  svd  stört,  at  ei  md  Attila 
konungr  ok  engi  annarra  i  veröldu  hennar  fd  fyr  ütan  hennar  vilja." 

Im  Mb.  1140  ist  dies  Günthers  rat,  den  alle,  Hagen  ausgenom- 
men, billigen: 

„ si  hazret  minen  willen,        ob  sis,  gerne  tuot. 
den  iv il  ich  iu  künden        in  disen  drien  tagen, 
e  ichS)  an   ir    erfunde         swiu   solde    ich  Etseln   versa- 
gen ?  " 


12  DÖBIXG 

Die  folgende  erzählung  dieses  kapitels  zeigt  fast  gar  kein«*  Überein- 
stimmung mit  dem  Nibelungenliede,  denn  während  in  der  saga  Grimhild 
die  Werbung  sofort  annimt,   weigert  sie  sich   im  liede  zur  annähme  des 

antrags  lange   zeit,   bis  Rüdiger  sie  durch   Versprechungen   gewinnt. 

Grimhild  wagl  nicht  Dein  zu  sagen,  weil  Attila  ein  s<>  mächtiger  mann 
ist.  Im  Nil»,  l 200  nimt  sie  schliesslich  die  Werbung  an,  weil  Etzel 
viele  recken  hat  und  sehr  mächtig  ist.  Um  so  eher  glaubt  sie  sich  an 
Hagen  rächen  zu  können.  In  der  saga  reitet  Osid,  von  Gunnar  mit 
Siffurds  heim17  und  schüd  beschenkt,  zurück  und  bringt  Attila  die  frühe 
künde.  Im  Nil»,  führt  Rüdiger  Kriemhild  Et/.eln  entgegen  .  sendet  aber 
zuvor  boten  an  ihn ,  die  ihm  den  günstigen  auslall  der  Werbung  melden 
(1229).  Högni  wird  in  diesem  cap.,  wie  überhaupt  in  der  ganzen  saga 
als  bruder  Gunnars  und  Grimhilds  dargestellt.  Das  Nibelungenlied  nennt 
ihn  nur  einen  verwanten  (mäc)  des  königshauses  (str.  841.  1<>7;>).  Dieses 
brudertum  scheint  aus  den  Eddaliedern  herübergenommen  zu  sein.  Mög- 
licherweise stammt  es  auch  aus  dem  Sigfridslied  (vgl.  unten  im  vierten 
kapitel  §.  9,  c,  «).  Aus  der  Thidrekssaga  ist  es  in  die  dänische  und 
faröische  sage  übergegangen  (vgl.  unten  im  sechsten  kapitel). 

Cap.  358. 
Attila  holt  Grimhild  in  Werniza  ab. 

Kriemhilts  reise  von  Worms  nach  Hunnenland  erzählt  das  Nibe- 
lungenlied str.  1225  —  1324. 

Hier  weicht  die  saga  fast  gänzlich  vom  Nibelungenliede  ab.  nähert 
sich  aber  der  Edda,  insofern  auch  dort  Atli  die  braut  selbst  heimholt 
(Gudninaikv.il.  35.  36.  Die  citate  der  Edda  nach  S.  Bugge).  Doch 
ist  zu  beachten,  dass  im  Xib.  L277-  -92  Etzel  mit  Dietrich  der  braut 
bis  Tuln  entgegenzieht  und.  sie  von  dort  ab  selbst  heimführt.  Wie  Attila 
mit  tOO  rittern  und  vielen  knappen  ins  Nillungaland  reitet,  so  begleitet 
ihn  auch  nach  N'ib.  L278  vil  manege  WUe  schar  bis  Tuln.  Darunter  sind 
(nach  L282)  24  forsten;  unter  andern  Dietrich  (1287).  Während  im  NU», 
die  hochzeit  in  Wien  stattfindet,  wird  sie  in  der  saga.  der  vorhergehen- 
den  erzählung  gemäss,  in    Werniza  abgehalten. 

Attila  erhält  als  mit  gilt  sUfr  svä  mikit  sem  hdnum  vetr  scemi  at.1* 

Nach  Nib.  1220  werden  Krienihilden  gwelef  schrvn  des  aUer  besten 
yoliks  mitgegeben. 

IT)  c.  400  tnurt  Thidrei  Sigurds  heim  ohne  dase  gesagt  wird,  wie  ei  in  Bei- 
nen besitz  gekommen  ist.    Ein  zengnis  für  das  »kritiklose  arbeiten  das  sagaschreibers. 

18)  Nach  der  schwedischen  recension  [SR.]  erhall  Grimhild  das  silber  von 
\itila.  wahrend  es  in  der  Originalfassung  Attila  and  Grimhild  von  Gunnar  erhalten; 
diese  abweichung  ist  wol  aus  einem  lesefehler  entstanden. 
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Die  beschenkung  Thidreks  mit  Sigurds  ross  Grani  und  Rodingeirs 
mit  dessen  Schwerte  Gramr  sind  dem  Nibelungenliede  gleichfalls  fremd. 
Nach  Nib.  1721  befindet  sich  sogar  Sigfrids  schwert  in  Hagens  hand. 
Die  namen  Gramr  und  Grani  sind  aus  der  Edda  entlehnt;  vgl.  Gr.  HS. 
s.  84  u.  182.  Attila  reitet  zurück  in  sein  reich.  Enhans  Jcona  Grim- 
hildr  grcetr  hvem  dag  sinn  Ijüfa  büanda  Sigurd  svein. 

Damit   vergleiche   man   Nib.  1311,    wo    es    von  Kriemhilt    heisst, 
als  ihr  bei  der  hochzeit  in  Wien  so  viele  ehren  erwiesen  werden: 
Wie  si  ze  Eine  scez,e,        si  gedäht  ane  daz,, 
bi  ir  edelem  manne:        ir  ougen  wurden  naz,, 
besonders   aber  Dietrichs   worte,    als   er   die   Burgunden   vor   Kriemhilt 
warnt,  1662: 

Kriemhilt  noch  st-re  weinet      den  fielt  von  Nibelunge  lant; 
oder  nach  C:  den  Sifrides  tot 

weinet  min  fron  Kriemhilt        noch  dicke  in  angestUcher  not; 
und  str.  1668,  2  ff.  (ebenfalls  Dietrichs  worte): 

ich  hoere  alle  morgen        weinen  unde  klagen 

mit  jämerlichen  sinnen         daz,  Etzelen  wip 

dem  riehen  gote  von  himele        des  starken  Sifrides  llp. 

Cap.  359. 
Grimhild  ladet  mit  Attilas  einwilligung  ihre  brüder  zu  sich  ein. 

Hier  mehren  sich  die  Übereinstimmungen  mit  dem  Nibelungenliede 
(aventiure  XXIII).  —  Ok  er  lidnir  vöru  7  vetr  svd  at  Grimhüdr 
hefir  verit  i  Hünalandi,  pd  er  pat  ei  na  nött  at  hun  mcelti  vid 
Attila  konung. 

Im  Nib.  str.  1327  gebiert  Kriemhilt  nach  verlauf  von  7  jähren 
dem  Etzel  einen  söhn.  Erst  im  13ten  (str.  1330.  C:  im  12ten)  jähre 
beschliesst  sie ,  sich  für  Sigfrids  ermordung  zu  rächen  und  Etzel  zur  ein- 
ladung  der  brüder  zu  ermahnen. 

Mit  den  folgenden  worten  stimt  Nib.  1340: 

Do  si  eines  nahte s        M  dem  künige  lac 
und  Nib.  1341,  1:  Si  sprach,  zuo  dem  künige. 
Saga:  „Hcrra  Attila  konung r!  pat  er  mikill  harmr,  er  d  pes- 
sum  7  vetr  um  hefi  ek  eigi  hitta  mina  brosdr. 
Damit  stimt  fast  wörtlich  Nib.  1341,  1: 

vil  lieber  herre  min  und  1343,  2  f.: 
ich  hdn  vil  hoher  mäge;         dar  umbe  ist  mir  so  leit, 
daz  mich  die  so  selten         ruochent  hie  gesehen. 
Nach  der  saga  fragt  Grimhild,  wenn  Attila  die  verwanten  einladen 
wolle.     Sie  sucht  ihn    durch    aussieht   auf  besitz   des   Nibelungenhortes, 


14  i">l>iNi; 

von  dem  ihr  ihre  brüder  nichts  gewähren  wollten,  zur  einladung  zu  bewe- 
gen.    Attila  weiss,   dass  Signrd   viel   gold   besessen   hat,   zunächst  «las. 

was  •'!'  bei  tötung  des  dracliens  ('c.  1  sr>  luuhtiir  genannt)  erlaubte,  was 
er  auf  heer/.ügen  erwarb,  und  was  er  von  seinen)  vater  Sigmund  geerbt 
hat.  Diesen  schätz  mag  er  nicht  missen  und  erlaubt  daher  die  einla- 
dung. Von  alledem  sagt  das  Nibelungenlied  nichts;  hier  erklärt  sich 
Etzel  sofort  bereit.  Kriemhildens  brüder  einzuladen. 

Dagegen  ist  aus  der  Edda  Atlis  habgier  bekannt  (vgL  Atlam.  57. 
Atlakv.  20.  26.  27.  31.  vgl.  Grr.  ES.  s.  iL'.)-  Aus  der  Edda  wissen  wir 
auch,  dass  Sigurd  nach  erschlagnng  des  Pafnir  des  hortes,  den  dieser 
hütete,  sich  bemächtigte  (Fäfnism.  prosaischer  schluss). 

In  c.  33  der  Völsungasaga  bei  Bugge,  Völsimgas.  1865,  s.  K'>7  18  22; 
1G8  l~- 3  treibt  gleichfalls  goldgier  Atli  dazu,  seine  verwanten  einzu- 
laden. Diese  habgier  wird  vom  sagaschreiber  nochmals  berührt  bei  der 
erzählung  von  Attilas  tode  cap.  424  fl".  In  der  spätem  erzählnng  der 
NiHungasaga  ist  sie  ganz  vergessen,  vgl.  c.  376;  und  das  stimt  genau 
zur  Zeichnung  von  Utzels  charakter ,  die  das  Nibelungenlied  gibt.  Attila 
gibt  seine  erlaubnis  mit  den  Worten:  Nu  ril  ek,  fru,  at  pu  bjödir 
peim,  ef pA  rill,  heim  pinwm  breedrum;  en  ekki  vil  ek  Hl  spara  at  bua 
pä  n'r.lii  sem  vegligast.    Damit  stimt  Nib.  1344: 

vil  liebiu  vrouwe  min, 
äiuht  cz  si  niht  ee  verre,        so  lüede  ich  über  Bin 
swrlh  w  da  gerne  scehet        her  in  miniu  lernt. 
feiner  1346: 

Er  sprach:  „swenn  ir  gebietet,        so  lä$  et  cz  geschehen] 
im  kündet  iuwer  vriunde        so  gerne  niht  gesehen, 
als  ich  si  gesaihe,        der  edelen  Voten  kint. 
mich  nutet  ihr:,  hur/r  .«' rr .       daz  si  uns  su  langr  vrenith  sinf. 
Von  einem  mahle  wird   hier    nichts   gesagt,   wol   aber   trägt   Etzel 
den  boten  str.  L351  auf,  die  Burgonden  zu  einer  hohgeßU  einzuladen. 

Bald  nachher  bescheidet  (Jrimhild  zwei  boten  zu  sich  und  entsen- 
det Bie.  Im  Nib.  erhalten  die  boten  von  Etzel  auftrage  und  \on  Krieni- 
liilt  noch  einen  geheimen  auftrag. 

Ok  eigi  mikiUi  stundu  siötar  loh-  Grimhildr  kalla  Hl  sin 
2  menn  (nach  A.  und  B.  leihnenn,  auch  in  der  Mmb.  wenige  zeilen 
später)  ok  segir  peim  sin  erendi  at  hon  rill  senda  pd  i  M- 
flungaland  „at  reka  mitt  erendi,  en  tu  pessar  feräar  skal  ek 
ykr  bua  med  gulli  ok  silfri  ok  gocturn  klaäum  ok goüum hestwn." 
Dazu  stimt  Nib.  1347,  4: 

die  guoten  videlare      hiez,  er  bringen  s<'<  ee  hant 
(C:  dir.  E seien  videleere  hie$  man  usw.) 
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1348,  1        Sie  Uten  harte  balde,         da  der  künic  saz, 

b%  der  Miniginne.        er  saget  in  hei  den  daz,, 
si  solden  poten  werden        in  JBurgonden  lant. 
dö  hiez,  er  in  her  citen         harte  herlich  g ewant. 
(1348,  3   liest  C:   in  siner  friunde  lant.    Das  stimt  weniger   genau  zu 
den  worten  der  saga).     Man  vergleiche  ferner  Kriemhilts  worte  1354,  1 : 

nu  dienet  michel  guot. 
1354,  4    ich  mache  iuch  guotes  riche       unt  gibe  iu  herlich  gewant. 
Ok  pessir   leihnenn   segja,    at  peir  vilja   alt  pat   er  hun  bi/dr 
gjarnsamlega  gera.     Hierzu  passen  Wärbelins  worte  Mb.  1353,  1: 
„Wir  tuon  swaz,  ir  gebietet." 

Grimhild  rüstet  die  boten  aus :  Nu  h/r  hon  ferd  peirra  hverja 
leid  er  hun  md  vcgligast,  ok  fcer  peim,  bref  oh  insigli  Attila  ho- 
nung s  oh  sitt.     Dies  stützt  sich  auf  Mb.  1348,  4: 

dö  hiez,  er  in  bereiten        harte  herlich  gewant. 
1361,  2        si  fuoren  guotes  riche        und  mochten  schone  leben. 
1361,  4        in  was  von  guoter  wcete        wol  gezieret  der  Up. 
1361,  1        brieve  unde  boteschaft        was  in  nu  gegeben. 

Der  sagaschreiber  lässt  die  einladung  der  Niflungen  durch  Grim- 
hild gänzlich  unmotiviert.  Dass  sich  Grimhild  an  ihren  brüdern  und 
deren  mannen  rächen  will,  zeigt  sich  erst  aus  der  späteren  erzählung, 
namentlich  von  cap.  376  an.  Im  Nibelungenliede  dagegen  tritt  von  vorn- 
herein das  streben  nach  räche  deutlich  hervor  (vgl.  str.  1331  ff.). 

Cap.  360. 
Attilas  boten  kommen  nach  Wermza  und  erledigen  ihren  auftrag. 

Im  allgemeinen  entspricht  Mb.  1363  — 1396.  —  Der  sagaschreiber 
hat   bedeutend   abgekürzt,     pessir  wenn  fara  alla  sina  leid,    til 
pess  er  peir  koma  i  Niflungaland  ok  hitta  Gunnar  konung  i 
Vernicuborg.     Dazu  stimt  Mb.  1363,  1  —  2: 

Die  boten  dannen  fuoren        üz,er  Hiunen  lant 
zuo  den  Burgonden.  und  Mb.  1370,  1--2: 
Iure  tagen  zwelfen        kömens  an  den  Bin 
ze  Wormez,  zuo  dem  lande,    und  Mb.  1376,  1  —  2: 
Dö  gic  mit  urloube,        da  der  künic  saz,, 
daz,  Etzelen  gesinde. 
Gunnarr  konungr  tekr  vel    sendimönnum  Attila  konung s ,    mägs 
sins ,  ok  eru  peir  par  i  gödum  fagnadi.     Die  saga  stützt  sich  hier  auf 
Mb.  1372,  4: 

Sie  stdn  uns  durch  ir  herren      gröz,e  willekomen  s%n."  (Hagens 
worte.) 
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L378,  -  f.    do  enpjie  man  die  geste        so  man  von  reihte  $61 

güeüichen  grüegen        in  ander  kimige  lant. 
1379,  ■_'       „SU  witteJeomen  beide,       ir  Hiunen   spüeman."    (Günthers 
Worte.) 

Nach    der   saga  verweilen    die    boten  einige  zeit,    bevor    sie    ihren 
auftrag  vorbringen,  im  Nibelungenliede  tlmn  sie  es  gleich  beim  empfange, 
doch  sollen  sie  erst  nach  sieben  Dächten  (str.  1390)  antwort  empfangen. 
Der  eine  böte  spricht:  Atiila  kommgr  af  Süsa  oh  h ans  drott- 
iii  inj   Grimhildr  wndir   kvedju   Gunnari  konwngi  i   Vermeu   oh 
Iniiis  brodwr  Högna  oje  Gernorz  oh  Gislher  ok  oWwm  peirra  vinum  guds 
ok  sina.      Vir  viljum  >/dr  bjöda  heim  Hl  vewlu  ok  vmdttu   i  vd/ri  In  ml. 
Susa  ist  Etzelnbnrg  des  Nibelungenliedes,  d.  b.  Ofen.     S.  unten  im  fünf- 
ten kapitel.  -        Der  gruss  klingt  dem  ähnlich,  den  Osid  c.  ."557  ausrich- 
tet.    Die  saga  gibt  hier  die  worte  Wärbels  wider:  Nib.  1380,  2: 
dir  <n blutet  holden  dienest      der  liebe  herre  min 
n  n  il  Kr  ie  in  li  ilt  din  swester       her  in  ditze  lant. 
si  liabent  uns  iu  recken       üf  guote  tri  iure  gesant. 
und  Swämmels  Nib.  1387,  3: 

mit  ze  vorderst  dem  künege        sin  irir  her  </esnnf, 
daz,  ir  geruochet  riten        in  duz  Elr.chn  lant. 
Die  einladnng  zu  mahl  und  freundschaft  entspricht  Etzels  auftrage 
Nib.  1351,  2:  daz,  sie  des  nihl  enldn. 

sine  komm  an  disem  sumere        zu<>  miner  hohgezU, 
wand  eil  der  m'inen  wünne       an  minen  konemägen  IU. 
Der   gruss    an   die   einzelnen    brüder   scheint   entnommen    aus   den 
Worten   Kriembilts  gegen   die  boten    1:557       1359. 

In  deu  folgenden  Worten  der  saga  bieten  Attilas  boten  den  Nillun- 
gen die  theilnahme  an  der  regierung  von  Ilunaland  an,  weil  Attila  alt 
und  schwach  sei  u.  s.  w.  Dem  Nibelungenliede  ist  dieser  zug  ganz 
fremd.  Dass  Attila  alt  und  schwach  genannt  wird,  ist  aber  auch  der 
darstellnng  der  Thidrekssaga  unangemessen,  denn  nach  dem  falle  der 
Nillungen  beherrscht  Attila  noch  12  jähre  lang  sein  reich  (cap.  423), 
und  hat  sogar  bei  seinem  Untergänge  noch  einen  söhn  \oii  1  1  jähren. 
Der  sagaschreiber  hat  hier  offenbar  aus  der  Edda  geschöpft .  denn  nach 
Atlakv.  5  bietet  Knefröd .  Atlis  böte,  den  brüdern  der  Gudrun .  als  er 
sie  zu  Atli  einlädt  an  ..das  Feld  *\ev  weiten  (initaheide.  die  kloinode 
und  städte  Danprs  (Dänemark)  und  den  Schwarzwald." 

iMese  stelle  der  Thidrekssaga  ßndet  sieh  fast  wörtlich  Völs.  sag. 
c.  33  (bei  Bugge  s.  169   9    13)  wider. 

Die  letzten  worte  der  boten:  ok  haß  med  yär  svd  marga  menn 
$em  yd/r  sesmi  er  Hl.   ok   verit  heüir  stimmen  zu  Nib.  1357      59,  wo 
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Krienihilt  den  boten  aufträgt,  Gernot  einzuladen,  zum  Hunnenlande  zu 
kommen  und  die  besten  friunde  mitzubringen,  ausserdem  Giselher  und 
Hagen  zur  annähme  der  einladung  zu  bewegen. 

Während  die  boten  im  Nibelungenliede  Etzeln  die  künde  von  der 
annähme  der  einladung  überbringen,  sind  sie  in  der  saga  von  nun  an 
für  immer  vergessen.  Merkwürdig  genug  ist  aber,  dass  Attila  (nach 
c.  371)  künde  vom  herannahen  der  Niflungen  hat. 

Cap.  361. 
Gunnar  besclüiesst  die  reise  zu  könig  Attila. 

Diesem  kapitel   entspricht  ungefähr  Mb.  1397  — 1413.     Der  saga- 
schreiber  führt  an  einzelnen  stellen  mehr  aus  und  liebt ,  wie  auch  ander- 
wärts ,  widerholungen.     Nachdem  Gunnar  den  durch  die  boten  überbrach- 
ten  brief  gelesen   hat,    kallar  hann  d  mdlstemnu  sina  brcedr 
Högna  oh   Gernoz   oh    Gislher;    hann  berr  tipp  petta  mal  oh  leitar 
rdds  vidpd,   hversu  hätta  shal.     Damit  stimt  Nib.  1397,  2: 
dö  het  der  hünec  riche      nach  friunden  sin  gesant. 
Günther  der  edele        v ragte  sine  man 
wie  in  diu  rede  geviele. 
Nach   beiden    darstellungen  rät  Hagen   die  reise  ab.    Die  Überein- 
stimmung ist  fast  wörtlich:    „JSn  med pvi  at  pü  farir  i  Hünaland,  pä 
mantu   eigi   aptr  homa  oh   engi   sd  er  per  f.ylgir,    fyr  pvi  at 
Grimhildr  er  ütrü  hona  oh  vitr;  oh  md  vera,  at  htm  se  i  svihum 
um  oss.u     Nib.  1401: 

„Nu  lät  iuch  niht  betragen,"       sprach  Hagene,  „swes  si  jelien, 
die  boten  von  den  Hinnen.       weit  ir  Kriemhilde  sehen, 
ir  müget  da  Verliesen      die  ere  und  oüch  den  lip. 
ja  ist  vil  lancrceche      des  hünec  Etzelen  wip.u 
Den    nächsten    worten:    pd   svarar    Gunnarr   honungr:    „Attila 
honungr  minn  mdgr  hefir  mer   ord  sent   med  vindttu,    at  eh  shal 
homa  til  Hünalandz ,  oh  fara  pessir  menn  med  sannendum  entsprechen 
Gernots  worte  in  Nib.  1410: 

„Wir  wellen  niht  beliben,"        sprach  dö  Gernöt, 
„sit  das,  uns  min  swester        so  minneclich  enböt 
unt  Etzele  der  riche.        zwiu  solde  wir  das,  län?" 
Darauf  macht  in   der  saga  Gunnar  Högnin  den  Vorwurf:  ptetta  rdd 
gefr  pü  mer  eptir  pvi  sein  pin  mödir  gaf  minum  fedr  (so  Mmb.  u.  B.), 
er  hvert  sinni   var  verra  et  sidarra  en  et  fyrra.     Kaszmann  (II,  60) 
bemerkt,    es   scheine  hieraus   hervorzugehen,    dass   Gunnar   und  Högni 
nicht  söhne  derselben  mutter  gewesen  seien.     Diese   annähme  ist  nach 
Thidr.  c.  169  (170)   unmöglich.     Vielmehr   hat  man  hierin  eine  böswil- 
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lige  anspielung  auf  Bögnis  erzetfgung  durch  einen  elben  (c.  169)  and 
den  betrag,  den  dabei  Oda  ihrem  gemahle  Aidrian  gespieü  hat,  zu 
erkennen,  v.  d.  Hagen,  Übersetzung  der  Wilkina-  and  Niflungasaga, 
2.  autl.  Breslau  1855,  s.  336  sieht  hierin,  nicht  mit  unrecht,  zugleich 
eine  anspielung  auf  den  bösartigen  Charakter  der  Grimhild  (QjuMs  gemah- 
lin)  in  der  Edda.  Dem  Nibelungenliede  ist  ohiger  zug  fremd. 

Gunnar  spricht  weiter:  „Nu  du  ek  pat  eigi  af  per  piggja;  nü  skal 
ek  at  sönnu  i  Hwnaland."  Dazu  stimmen  die  schon  angeführten  worte 
Gernots  1410,  1  : 

„Wir  wellen  nihi  betäben." 

Zu  Gunnars  worten:    „En  pu  Högni  fylg  nur  efpu  vüt,  en  ella 

Sit   hin, ia,    ef  pü  porlr  ei   at   fara   stimmen  im   Nibelungenliede 

Giselhers  worte  1403,  2  —  3: 

„sU  ir  i ><<l>  srlnddcc  ivizzet,         friunt  Hagene, 

so  sult  ir  hie  beliben,         mit  iueh  wol  bcicurn" 

und  Gernots  worte  1410,  4: 

„der  dar  niht   gerne  welle,        der    mac   hie    heime 

best  ä  n." 
Darauf  gibt  Högni  zur  antwort:   „Ei  mcelir  ek  petta  fyr  pvi 
at  ek  ii/tini  vera  rceddari  um  mitt   lif  en  pu  skaU  vera  um  pitt. 
Dazu  stimmen  die  worte  einer  späteren  stelle  Mb.  1453,  1: 

Do  sprach  von  Tronnje  Hagene:    „durh    vorhte   ich    niht 

entuo  (vgl.  1452,  4). 
Darauf  widerholt  Högni,  dass  keiner  aus  Hunaland  zurückkehren 
werde  und  fügt  hinzu:  „En  efpu  vill  fara  i  Hünaland,  ]•<''  vil 
<  /.  ejptir  sitja  (A  u.  B:  eigi  eptir  sitja.  Diese  lesart  ist  allein  rich- 
tig, wie  man  aus  dem  Schlüsse  des  capitels  und  aus  dem  Nibelungen- 
liede ersieht).  Im  Nibelungenliede  gibt  Hagen  str.  1411  f.  seine  einwil- 
ligung.  Allein  zum  Wortlaute  der  saga  passen  genauer  Hagens  worte 
str.  1453,  2  -   3: 

„swenn  ir  gebietet,  helde,  so  sult  ir  grifen  :uo. 
ja  rite  ich  mit  iu  gerne  in  Et  seien  lant.u 
Högnis  nächste  worte :  „Eäa  mantu  ei,  Gunnarr  Jconungr,  hversu 
ver  skildume  vid  Sigurd  svein?  en  med  pvi  at  pu  mani  ei,  pd 
veit  ek  pawn  mann  i  Hünalandi  er  muna  skal,  en  pat  er  Grim- 
hildr  vär  systir;  ok  hon  skal  vist  pik  d  minna,  pd  er  ßükemr 
i  Stisa  sind  eine  ausführenden«  widergabe  von  Hagens  Worten  im  Nib. 
1399: 

„Nu  ist  iu  doch  getoi$  waz  wir  haben  getan: 

w  i  r  in  i't  <i  e  it  i  in  in  e  r  s  <>  rg  e        z  ><  <>  Kr  i  e  >n  l>  i  I  d  e  h  ä  n ; 
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wand  ich  sluoc  ze  tode        ir  man  mit  miner  haut 
wie  geborgte  wir  riten         in  daz,  Etzelcn  lanb?" 

Die  darauf  folgende  antwort  Gimnars:  „pöttu  ser  svd  rcedr 
fyr  pinni  systur  Grimliildi,  at  fyr  pd  skyld  porir  pü  ei  at 
fara,  pd  skal  eh  fara  ei  at  sidr  entspricht  Gernots  antwort  Nib. 
1402,  2  ff.: 

„sit  ir  von  schulden         fürhtet  da  den  tot 
in  Hiuni sehen  riehen,        soldc  wirz,  darumbe  län 
wir  enseehen  unser  swester,        das,  ivcer  vil  übele  getan." 

Nach  den  folgenden  worten  der  saga  wird  Högni  erzürnt ,  weil  ihm 
so  oft  seine  mutter  vorgeworfen  wird,  dagegen  im  Mb.  1404,  1,  weil 
niemand  auf  seinen  rat  hören  will. 

Högni   geht  in    die  halle  zu  seinem  blutsfreunde  Folker  und  weil 
er  vermutet ,  dass  Folker  am  zuge  theil  nehmen  werde ,  sagt  er  zu  ihm : 
„oh  med  oss  skidu  fara  allir  vdrir  menn,  ok  vdpni  sik  nü  ok  büiz  hvat- 
lega;   ok  peir  einir  purfit  at  fara  er  pori  at  berjaz.a     Dazu  stimt  der 
rat,  den  Hagen  im  Nibelungenliede  Günthern  gibt,  1411,  3  f.: 
„ich  rät  iu  an  den  triuwen,         weit  ir  iueh  bewarn, 
so  sult  ir  zuo  den  Hiunen        vil  gewärUche  varn.'1, 
und  1412,  1  f.: 

„  SU  ir  niht  weit  erwinden ,        so  besendet  iuwer  man, 
die  besten  die  ir  vindet        oder  inder  müget  hän." 

Neben  den  zahlreichen  Übereinstimmungen  haben  wir  in  diesem 
capitel  auch  einige  abweichungen ,  die  sich  als  gedächtnisfehler  erklären. 
Folker  ist  in  der  saga  an  Gunnars  hofe  gegenwärtig;  nach  dem  Nib.  1416 
komt  er  erst ,  durch  Günthers  boten  beschieden ,  an  den  hof.  Högni  und 
Folker  werden  als  blutsfreunde  vorgeführt  (wenn  wir  freendi  nicht  blos 
als  „freund"  nehmen  wollen).  Auch  davon  weiss  das  Nibelungenlied 
nichts.  Der  Eosengarten  D ,  und  im  anschluss  an  diesen  der  anhang  zum 
Heldenbuch ,  nennen  Volker  Kriemhildens  schwestersohn.  Keine  deutsche 
dichtung 19  kennt  eine  Schwester  der  Kriemhilt  (vgl.  Gr.  HS.  s.  254.). 
Es  ist  daher  sehr  fraglich,  ob  die  angäbe  des  Rosengartens  D  auf  alter 
sage  beruht,  noch  fraglicher  aber,  ob  im  anschluss  au  diese  angäbe  des 
Rosengartens  der  sagaschreiber  Högni  und  Folker  als  blutsfreunde  dar- 
gestellt habe.  Vielmehr  mag  dies  verwantschaftsverhältnis  aus  der  inni- 
gen freundschaft,    die   zwischen  Hagen   und  Volker  im  Nibelungenliede 

19)  Nach  Guarimarkv.  1 ,  4  ist  Gjukis  familie  und  verwantschaft  eine  übertrie- 
ben zahlreiche.  Hier  (str.  12.  17.  24)  wird  auch  noch  eine  zweite  tochter  Gjukis, 
Gullrönd,  genannt,  vgl.  Gr.  HS.  s.  350. 

o  # 
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obwaltet,  entsprungen  sein,  gleichwie  die  dänische  sage  im  anschlnss  an 
die  Thidreks8aga  beide  aus  blutsverwanten  zu  brüdeni  gemacht  tat. 

Cap.  362. 
(»■las  träum  and  warnung. 

Nil».  1  II'.»  l  151.  Die  saga  führt  weiter  aus:  pd  sind  upp  drött- 
ning  Oda,  mödir  Gunnars  konungs  ok  Gislher  ok  gengr  til  konungs 
ok  mcelti  til  Junis:  „Ilerra!  milc  dreymdi  einn  draum  (1!: 
i  nött  dreymdi  mik  e.  <lr.),  er  pu  skalt  heyra.  En  pat  er  i pessum 
draum,  at  ek  sd  i  Hünaland  svd  marga  fugla  daufia  at  alt  land 
vdrt  var  autt  af  fuglum.  Dieser  träum  stimt  fast  wörtlich  mit 
Nib.  1449,  1.  3  —  4: 

1.    Do  sprach  suo  zir  kinden        diu  edele  übte: 
:>.     mir  ist  getroumet  hinte        von  angestUcher  not, 
4.     wie  alle$  du  :.  gefügele        in  disem  lande  wc&re  tot. 
Oda   weissagt   darauf   den   unglücklichen   ausgang    der   fahrt    (dem 
Wortlaute  nach  eine   widerholung  von  Högnis  Prophezeiungen  in  c.  361) 
und  schliesst  daran  eine  abmahnung  von  der  reise:  „Ger  svä  vel,  herra! 
far  eigi!  usw.    Stützt  sich  auf  Nib.  1449,  2: 

„ir  soldet  hie  beliben,  neide  guote.u 
Högni  antwortet  ihr  darauf  mit  ziemlich  barscher  rede:  „Gun- 
narr  konungr  hefir  nü  rdäit  ferd  sina,  svd  sem  hann  vill 
vera  lata,  ok  ekki  hirdum  uer  um  drauma  ydra  gamaUa  kvinna; 
fdtt  gott  vitit  per,  ekki  megu  ydur  <>r<t  standa  um  vdra 
ferd.-'  Im  Nibelungenliede  bedient  er  sich  einer  etwas  höflicheren  aus- 
d  rucksweise  1450: 

„Swer  sich  an  troume  wendet,"      sprach  db  Hagene, 
..dir  ruweiz,  der  reJiten  ma  n       niht  ze  sagene, 
wenne  ez,  vm  se  iren      vollecUchen  ste : 
ich  icd  du;:  min  herre       .<   hove  nach  urloubt  ge. 
und   1451,  1: 

Wir  s ii I n  gerne  rzten      in  Eteelen  Im//-  usw. 
Darauf  will  Oda  wenigstens  ihren  jungen  söhn  Gislher  zurückbehal- 
ten,  aber  er  lässt  si<h  nicht  bereden.     Dieser  zug  ist  dem  Nibelungen- 
liede fremd. 

Cap.  .'it)3. 
Dil'  könitre  und  ihn-  mannen  ziehen  nach  Bunaland. 

Diesem  eapitel  entsprich!  angefähr  Nib.  L413,  2-    1118,   1446- 
L448,  1454    -14C7.     [n  einzelheiten  finden  sich  mehrfache  abweichungen. 

N ii  sendir  Gunnarr  konungr  bod  /'/>/>  i  sitt  land,  at  til 
hau*   skulu   koma   aUir    hans    menn,    peir   er    vaskastir   eru   ok 
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frmknastir    eru    ok    hdnum    bazt   hugaäir.      Dazu    stimt   Nib. 
1413,  2  (von  Günther  gesagt): 

do  hiez,  er  boten  riten        witen  in  siniu  lant. 

und  Hagens  rat  1412,  1  —  2: 

„besendet  iwer  man, 
die  besten  die  ir  vindet        oder  Inder  müget  Min." 

Ok  er  fiessi  ferä  er  büin,  hefir  Gunnar  kgr.  10  hundrud 
manna,  gödra  drengja  ok  vel  bilinna,  med  Jwitum  brynjum  ok 
bjärtum  hjdlmum  ok  skörpum  sverdum  ok  hvössum  spjötum  (ok  nyjum 
skjöldum  fügen  AB  hinzu)  ok  skjötum  he  st  um. 

Nach  Nib.  1447  wird  Günther  begleitet  von  1060  rittern  und  9000 
knechten.  Bei  solchen  Zahlenangaben  finden  wir  in  der  saga  stets  Ver- 
minderungen.    Zur  beschreibung  der  waffen  usw.  stimt  Nib.  1414,  2: 

man  hiez,  in  allen  geben      ros  und  ouch  gewant. 
1415,  3  f.:  harnasch  unt  gewant 

fuorten  die  vil  snellen        in  daz,  Guntheres  lant. 
1418,  4:        den  konde  anders  niemen         niwan  frümekeite  jehen. 
1422,  1 — 3:  Schilde  unde  sätele        unt  allez,  ir  gewant, 

daz,  si  füeren  wolden        in  Etzelen  lant, 

daz,  was  nu  gar  bereitet        vil  manigem  küenem  man. 

In  der  saga  heisst  es  sogleich  weiter:  ok  par  sitr  heima  mörg 
fögr  kona  ok  dyrleg  eptir  sinn  büanda  ok  sinn  sun  ok  brödur.  Von 
selbst  versteht  sich  dass  die  trauen  um  die  fortgezogenen  in  trauer  sind. 
Keminiscenz  an  Nib.  1461 ,  1  ff. : 

Do  man  die  snellen  recken        zen  rossen  sach  gän, 
do  kos  man  vil  der  vrouwen        trüreclichen  stän. 

Zu  der  nachfolgenden  banner-  und  Wappenbeschreibung  bietet  das 
Nibelungenlied  nichts  völlig  entsprechendes,  und  doch  lässt  sich  dieselbe 
aus  dem  Nibelungenliede  erklären;  vgl.  K.  Lachmann,  die  ursprüngliche 
gestalt  des  gedichts  von  der  Nibelungen  Noth ,  Berlin  1816,  s.  105:  „Wie 
hier  (sc.  im  Nib.)  der  falke,  Siegfried,  von  zwei  aaren,  Günther  und 
Hagen,  erwürgt  wird ,  so  hatten  nach  der  Vilkinasaga  Gunnar  und  Högni 
adler  in  ihren  wappen." 

Im  Biterolf  hat  Günther  in  der  fahne  einen  „silbernen  eber"  (im 
Rosengarten  D  eine  „goldene  kröne"),  Hagen  eine  „burgzinne."  Gr.  HS. 
s.  129  f. 

Die  schildzeichen  sind  nach  der  abstufung  der  macht  gewählt. 
Gunnar,  als  der  regierende  könig,  hat  zum  adler  noch  eine  kröne. 
Die  weniger  mächtigen  brüder  Gernoz  und  Gislher  haben  blos  habichte; 
die  habichte  sind  offenbar  aus  den  adlern  abgeleitet. 


32  im. 

Niflungar  fara  nu  aUa  sina  leid  Hl  pess  at  peir  koma  cd  Bin, 
/im-  sem  saman  Jcemr  Dünä  oh  Bin  (A:  Dpnd.  Diese  angäbe  über  das 
zusammenfliesseii  hat  der  abschreibe!  yon  B  übergangen,  während  die  SB. 
diese  ungenauigkeit  beibehalten  hat). 

P.E.  Müller  SB.  II.  259  f.  meint,  der sagaschreiber  habe  absicht- 
lich Donau  und  Rhein  zusammenfiiessen  lassen  ,  um  dadurch  die  breite 
des  stromes  zu  erkennen  zu  geben,  die  ansehnlich  sein  muste,  wenn  ein 
[sländer  darin  ein  hindernis  für  die  überfahrt  der  ritter  linden  sollte, 
v.  d.  Hagen.  Wilkinasaga  usw.  (Nordische  heldenromane  IV,  4'.))  nimt 
an  .  der  sagaschreiber  habe  die  Donau  mit  dem  Maine  verwechselt. 

Keine  von  beiden  erklärungen  ist  zulässig,  die  Hagens  namentlich 
deswegen  nicht,  weil  das  Nibelungenlied  den  einrluss  des  Mains  in  den 
Rhein  nicht  erwähnt.  Vielmehr  hat  sich  der  sagaschreiber  durch  eine 
lesart  der  Nibelunge  Not  aus  der  partie  des  Nibelungenliedes,  die  die 
reise  der  Kriemhilt  zu  Etzel  erzählt, 
str.  1235,  3  f.:  da  noch  ein  Jdöster  stät 

und  da  daz  In  mit  /l/izze        in  die  Tuonouwe  gät, 
zu  jener  irrigen  angäbe  verleiten   lassen.     Eine  vertauschung  der  uamen 
In  und  Rin  war  (in  anbetracht  von  cap.  I,  §.  1)  nur  zu  leicht  möglich. 

Gemäss  der  Vorstellung,  dass  Rhein  und  Donau  zusammenfiiessen, 
hat  der  sagaschreiber  das  übersetzen  der  Rurgonden  über  den  Rhein  und 
über  die  Donau  im  Nib.  (1454  und  1465,  4  ff.)  zu  einem  einmaligen 
übersetzen  zusammengeworfen. 

Nach  der  erwähnung  von  Rin  und  Dünä  heisst  es  weiter:  OJc  />nr 

er  breitt  er  drnar  hitttiz;   en  peir  finna   ekhi  skip.    peir   dveljas 

p a r  ii  m  nött  i n a  m e d  s  i  n  u  m  l a  n  dtj ö l d u m.    Diese  werte  stützen 

sich  auf 

Nib.  1455,  1--2:     Gezelt  unde  hatten        s/>int  man  an  daz  (/ras 

anderthalp  des  Rines. 
Hier  wird  übernachtet  und  am  andern  morgen  die  reise  fortgesetzt. 
1405,  4:  an  dem  ewelften  morgen        ihr  hmec  eer  Tuonouwe  quam. 
1467,  1:  Daz  wazzrr  ivas  <■  iif/o zzru         dm  schif  verborgen. 
1467,  •"- :  der  wäc  was  in  ee  breit. 

In  der  saga  wird  am  linken  nl'er  von  Rhein -Donau  übernachtet, 
wie  im  Nibelungenliede  am  linken  ofer  der  Donau. 

Cap.  864. 
i  [<jg  od    b  benteuer  mit  den  meerfrauen. 

[m Nibelungenliede  entsprich!  etwa  str.  1468  -148!),  2.  Das  aben- 
ieucr  findet  in  der  saga  nachts  statt,  während  im  Nibelungenliede  am 
morgen  (vgl.  str.  152h).     Die   abweichung  erklärt  sich  daraus,   dass  der 
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sagaschreiber  in  rücksicht  auf  die  zeit  noch  bei  Nib.  str.  1 155 ,  in  rück- 
sicht  auf  die  handlung  bereits  bei  str.  1465  ff.  steht;  vgl.  zu  cap.  363 
schluss. 

Um  Jcveldit  er  peir  eru  mcettir  at  nötturdi  mcelti  Gunnarr  Jcgr. 
til  Högna  sins  brödur :  „  Hverr  skal  halda  vörä  pessa  nött  af  vdrum 
mönnum?  skipa  peim  er  per  syniz."  Mit  dieser  frage  lässt  sich  Gün- 
thers auff orderung  gegen  Hagen  Mb.  1469,  3  f.  vergleichen: 

„den  fürt  sult  ir  uns  suochen        hin  über  an  das,  lant, 
daz,  wir  von  hinnen  bringen        beidiu  ros  unt  ouch  gewant." 
Högnis  antwort:   „per  megud  skipa  peim  er  ydr  syniz  til  vard- 
haldz  upp  meddnni;  en  fyr  nedan  lidit  vil  ek  her  vera  vardhaldz  madr 
sjdlfr ,  ßvi  at  pd  megum  ver  til  geta  ef  ver  fdm  oss  nokkurt  skip "  ist 
eine  ausführung  von  Nib.  1471,  1 — 3: 

„Belibet  b%  dem  waz,z,er ,        ir  stolzen  ritter  guot, 
ich  wil  die  ver  gen  suochen        selbe  bi  der  fluot, 
die  uns  bringen  übere        in  Gelfrätes  lant. 

(in  daz,  Ezelen  lant.  a.) 
Als  alle   mannen  schlafen  gegangen  sind,  tekr  Högni  öll  sin 
vopn  ok  gengr   med  dnni   ofan.     Der   mond  leuchtet  ihm  auf  seinem 
wege.     Das  Nibelungenlied  schildert  ausführlicher, 
1471,  4:  dö  nam  der  starke  Hagene        sinen  guoten  Schildes  rant. 
1472:       Er  was  vil  ivol  gewäfent.        den  schilt  er  dannen  truoc, 
sinen  heim  üf  gebunden :        lieht  was  er  genuoc. 
dö  truoc  er  ob  der  brünne        ein  wäfen  also  breit  usw. 

1473,  1 :  Do  suocht  er  näh  den  vergen        wider  unde  dan. 

Der  mondschein  ist  aus  Hagens  und  Dankwarts  abenteuer  mit 
Else  und  Gelfrat  herübergenommen  (vgl.  str.  1560),  und  ist  das  einzige, 
was  sich  der  sagaschreiber  aus  diesem  abenteuer  gemerkt  hat. 

Nu  kemr  Högni  til  eins  vatz,  er  heitir  Moßri;  ok  hann  ser 
nokkura  menn  d  vatninu;  ok  ser  hann  peirra  bünad  liggja  vid 
vatnit  ok  milli  ok  ärinnar;  hann  tekr  klcedin  ok  felr.  Ok  pat 
eru  ekki  adrir  menn  enpat  sem  kalladar  eru  sjökonur.  pcer 
eigu  edli  d  sjö  eda  vötnum.  En  Pessar  sjökonur  hafa  farit  or  Bin  ok 
i  petta  vatn  at  skemta  ser.    Damit  stimt  Nibl.  1473,  2  f.: 

er  hörte  waz,z>er  gießen;        losen  er  began. 

in  einem  schoenen  brunnen        daz,  taten  wisiu  wip: 
(meerweiber  nach  1475  und  1479) 

diu  wolden  sich  da  küelen        unde  badeten  ir  lip. 

1474,  4:     er  nam  in  ir  gewcete. 

Das  gewässer  ist  im  Nibelungenliede  eine  quelle,  die  mit  keinem 
namen  belegt  ist.     Der  name  Mceri  (aus  Möringen  entstanden),   den  der 
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sagaschreiber  dem  waaaer  beigelegt  hat,  beruht  widerum  auf  einer  Ver- 
wechslung, denn  Möringen  ist  der  ort,  bei  dem  die  Bnrgonden  aber  die 
Donau  Betzen  (vgl.  str.  1531),  v-1.  v.  d.  Eagen,  Wilkinasaga  usw.  3.341 
iinm.  Die  annähme  v.  d-  Eagens  (a.  a.  o.)  und  Baszmanns  (II.  64), 
•lass  «Irr  Bagaschreiber  mit  Ma-ri  den  .Main  habe  bezeichnen  wollen,  ent- 
behrt aller  berechtigung. 

Nu  kallar  sjökonan  ok  bidr  hann  fd  ser  klcefii  sin,  ok 
gengr  upp  or  vatninu.  Nu  wa/ra/r  Högni:  „Seg  nur  petta  fyrst,  hvdrt 
skölum  vir  koma  yfvr  pessa  ce  ok  aptr;  me&pvi  at  ei  segir  Jui  nur  pat 
er  ek  spyr  pik,  far  pü  aldri  pin  Jdcedi."    Dazu  stimt  Nib.  1475: 

Do  sprach  daz,  eine  merewip,      Hadeburc  was  si  genant: 
„edel  rittcr  Iluycne,        wir  tuon  in  hie  behaut, 
swenn  ir  uns,  degen  Miene,        gebt  wider  unser  wät, 
nie  iu  zuo  den  Hiunen        disiu  hovereise  ergät." 

Nur  hat  der  sagaschreiber  das ,  was  im  Nibelungenliede  die  nieer- 
frau  als  dank  für  die  zurückgäbe  des  gewandes  verheisst,  Högni  als 
bedingung  für  die  Zurückstellung  der  kleider  aussprechen  lassen. 

Darauf  antwortet  die  meerfrau:  „Per  megufi  komaz  all  i  r  Ini- 
lir  yfir  pessa  ce  en  aldri  ujifr,  ok  mantu  I>ü  hafa  udr  et  mesta 
rf/idi  fvrir."  Eine  zusammenziehung  mehrerer  Strophen.  Während  im 
Nibelungenliede  beide  meerfrauen  mit  Hagen  verhandeln,  thut  es  hier 
nur  die  eine. 

1477,  1:     Si  sprach:  „ir  müget  iv ol  rtten       in  Etzelen  laut. 
1  179,  4:    himestit  hin  zen  Hiunen,        so  bistu  sere  betrogen. 
1480,  2  ff.:  ir  helde  kücne        also  geladet  sU, 

daz,  ir  sterben  müez,et  .     in  Etzelen  lant. 
swelhc  dar  geritent,      d i e  habent  den  tot  au  der 

hant." 

Nach  der  saga  schlägt  Högni  beide  meerweiber  tot  -  eine  uach- 
bildung  der  erschlagung  des  fährmannes  — ;  im  Nibelungenliede  bleiben 
sie  verschont.  Nach  der  saga  ist  die  eine  meerfrau  mutter  der  andern, 
nach  Nib.  1479  muhme. 

Die  dänische  und  faröische  sage  machen  beide  meerfrauen  zu  einer 
und  lassen  sie  im  anschlusa  an  die  Thidrekssaga  durch  Sagen  getötel 
werden  (vgl.  sechstes  kapitel). 

<';ip.   3U5. 
Högni  findet  einen  fährmann. 
[m  Nibelungenliede  entsprechen  str.  1489,  3    -1506.     [n  einzelhei- 

ten  weicht  die  saga  ab. 
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Oh  enn  gengr  hann  ofan  med  dnni  um  rid.  pd  ser  hann 
eitt  ship  üt  ä  midja  dna  oh  einn  mann  d,  oh  bad  hann  röa  at 
landi  oh  scehja  einn  Elsungs  mann.  En  svd  hallar  kann  her, 
firir  pvi  atpeir  eru  pd  homnir  %  rihi  Elsungs  jarls  ens  unga, 
oh  hyggr  hann,  at  shipmadrinn  man  pd  röa  shjötari  i  möt 
hdnum.    Diese  erzählung  scliliesst  sich  an  Nib.  1489,  3  f.: 

dö  gie  er  bi  dem  waz,z,er        für  sich  an  den  sant, 

da  er  anderthalben        eine  herberge  vant. 

Hier  sind  einzuschalten  die  worte  der  einen  meerfrau: 

1484,  2:       „swä  obene  bi  dem  tva$$er        ein  herberge  stät, 

da  inne  ist  ein  verge        und  ninder  anderswä." 
1490,  1  f.:     Er  begonde  vaste  ruofen        hin  über  den  fluot: 

„nu  hol  mich  hie,  verge." 
1492,  3:       „nu  hol  mich,  Amelnchen;     ich  bin  der  Elsen  man." 

Hieran  schliessen  sich  die  worte  der  meerfrau: 

1485,  4:       „dirre  marc  herre        der  ist  Else  genant. 
1488,  1.  2.  4:    Unde  hum  er  niht  bezite,        so  ruofet  über  fluot, 

unt  jeht,  ir  heilet  Amelrtch,       

so  kumet  iu  der  verge,         swenn  im  der  name 

wirt  genant." 

Von  Eisung  dem  jungen  erzählt  die  saga  später  noch  mehr 
(c.  399  —  402).  Sie  unterscheidet  zwei  Elsunge,  beide  durch  blutsver- 
wantschaft  mit  einander  verbunden.  Der  ältere ,  Jarl  von  Bern ,  ist  von 
Samson  (Thidreks  grossvater)  und  dessen  söhnen  Erminrek  und  Thetmar 
erschlagen  worden.  Der  jüngere  Eisung,  Jarl  von  Babilonia  in  der  nähe 
des  Eheins ,  wird  von  Thidrek  (bei  seiner  zweiten  heimkehr  in  sein  reich) 
erschlagen.     Auch  der  Biterolf  kennt  zwei  Elsen;  vgl.  Gr.  HS.  s.  138. 

Nach  der  saga  will  der  fährmann  Högni  nicht  ohne  lohn  über- 
setzen. Daher  bietet  ihm  Högni  einen  goldring  an  mit  den  worten: 
„Se  her,  gödr  drengr ,  pina  shipleig u;  her  er  einn  gullringr; 
hann  gef  eh  per  ipinn  ferjushat,  ef  pü  flytr  mih."  Dem  ent- 
spricht im  Nib.  str.  1493,  1.  2: 

Vil  hohe  an  dem  swerte        einen  bouc  er  im  bot, 
lieht  unde  schcene        tuas  er  von  golde  rot. 
1490,  2  f.:   „nu  hol  mich  hie,  verge,"        sprach  der  degen  guot, 

„so  gib  ich  dir  se  miete        einen  bouc  von  golde 

rot.1' 
Als  der  schiffsmann  sieht,  dass  ihm  ein  goldring  geboten  wird,  pd 
minniz  hann  pess  at  hann  hefir  shömmu  ddr  hvdngaz  oh  fen- 
git  fagrar  honu  oh   ann  mihit,   oh  vill  fd  henni  gull  hvar  sem  hann 
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<i> />■.-"     Diese  erzählnng   von   der  junges  Iran  des  fülirmanns  entsprichl 

der  lesart,  die  nur  hds.  B  hat: 

1494,  1:     Ouck  ic/is  derselbe  schifman        niulich  gehit. 

Die  übrigen  hdschr.  (namentlich  ADa)  lesen:  [vilj  müdich  gesit. 
In  Ih  ist  eine  lücke.  Vgl.  Gr.  HS.  s.  182  und  v.  d.  Hagen,  Wilkinasaga 
usw.  s.  343. 

1494,  3:     dö  wold  er  verdienen        daz,  Hagenen  golt  so  rot. 

Die  folgenden  worte:  Hann  leggr  sinar  drar  üt  ok  rcer  at  landi 
stimmen  zu  Nib.  1493,  4: 

der  übermüde  verge        nam  selbe  des,  ruoder  an  dir  haut. 

1495,  1:     Der  verge  Ute  genötc        hin  über  an  den  sant. 
Der   schluss   dieses   capitels  weicht  vom  Nibelungenliede   gänzlich 

ab.  Högni  nötigt  den  fahrmann,  der  sich  anfänglich  weigert,  mit  zu 
den  Niflungen  zu  fahren.  Im  Nibelungenliede  weigert  sich  der  fährrnann, 
da  er  von  Hagen  getäuscht  worden  ist  und  in  ihm  einen  feind  vermu- 
tet ,  ihn  überzusetzen.  Hagen  kommt  darob  in  streit  mit  ihm ,  erschlägt 
ihn  und  rudert  darnach  allein  das  schiff  zu  den  Burgundeii  hin. 

Cap.  366. 
Überfahrt  der  Niflungen.     Högni  erschlägt  den  fährrnann. 

Im  Nibelungenliede  entspricht  ungefähr  die  partie  von  1502—1514. 
Auch  hier  weicht  der  sagaschreiber  mehrfach  ab. 

Bevor  Högni  zu  Gunnar  und  seinen  mannen  kommt ,  haben  diese 
ein  kleines  schiff,  das  sie  irgendwo  gefunden ,  zur  überfahrt  benutzt : 
allein  das  schiff  schlug  beim  ersten  versuche  um.  Davon  erzählt  das 
Nibelungenlied  nichts.  —  En  er  Högni  kernr  til  peirra  med  f><it  »tikla 
skip,  verda  Nißungar  fegnir  und  die  anfangsworte  des  capitels:  Nu 
er  Gunnarr  kgr.  d  fötum  ok  alt  lid  //ans  stimmen  zu  Nib.  1505,  2: 

gegen  einem  walde        kerte  er  hin  ze  teil. 

(a:  dö  kerter  harte  balde        daz,  waz,z,er  hin  ze  tat) 

dö  rant  er  sineu  hörrm        an  dem  stade  stän; 

dö  gie  im  hin  engegevr        vil  manic  westlicher  man. 
1506,  1:      Mit  gruoz,e  in  wol  enpfiengen         dir  snrlfen  rittcr  (/not. 

Stigr  Gunnarr  /.v/r.   sjdlfr  d  skipit  ok  med  honum    WO  mamta; 
röa  Jxir  (i  midja  dna.    Diese  werden   zuerst  übergesetzt.     Tm  Nibelun- 
genliede ist  die  zahl  grösser. 
1513,  1:      Zem  ersten  bräht  er  'dbere        wol  tüsent  rittcr  her. 

dar  nach  sine  recken. 

(a:  unt  schzec  siner  degenc.) 

Ji»)  Diese  erzähltmg  von  der  jungen   fahnnannsfraa  ha1  die  SR.  übergangen. 


QUELLEN   D.   NIFLUNGA  -  S.    IN   DER  THIDREKSSAGA  27 

Högni   rcer   svd  mikit  at  i  einiim  verri  brytr  hann  sundr 
bdctar  drarnar  ok  af  keipana.21     Auch  nach  dem  Nibelungenliede 
macht  Hagen  den  fahrmann, 
1512,  3  f.:  Hagene  ivas  da  meister;        des  fuort  er  üf  den  sant 

vil  manegen   riehen  recken  usw.,    vgl.  auch  str.  1510.     Das 
zerbrechen   der  rüder  lesen  wir  im  Nibelungenliede  in  anderem  zusam- 
menhange.    Als  Hagen   nach   erschlagung   des    fährmanns   zu    Günther 
rudert  und  das  schuf  stromabwärts  fliessen  will,  heisst  es 
1504:   Mit  zu  gen  harte  s  winden        leerte  ez,  der  gast, 

uns  im  daz,  starke  ruoder        in  der  hende  brast. 
In  a  fehlt  dieser  zug.  —    Eine  ähnliche  erzählung  findet  sich  auch 
in  der  Edda,  Atlam.  37  und  in  der  Völsungasaga  cap.  44. 

Das  zerbrechen   der  rüder  und  ruderpflöcke  gibt  Högni  veranlas- 
sung,  den  schifFmann  zu   erschlagen:    (Högni)   hljop  upp  ok  brd  sverdi 
ok  Jijö  höfud  af  skipamanninum  er  sat  firir  hdnum  d  phljunum. 
Dem  entspricht  Nibl.  1502,  1  —  3: 
Mit  grimmigem  muote        greif  Hagene  zehant 
vil  balde  semer  scheiden,        da  er  ein  wäfen  vant: 
er  sluoc  im,  ab  daz,  Jioubet ,   .    und  warf  ez,  an  den  grünt 
Gunnar  macht  Högnin  vorwürfe:    „Hvi  g  er  dir  p~u  petta  illa 
verk?  hvat  gaftu  hdnum  at  sök?"  Mit  fast  denselben  worten  schilt 
Gernot  Hagen,  nachdem  dieser  den  Kapellan  ins  wasser  gestürzt  hat, 

1517,  2:    „waz,  hilf  et  iueh  nu,  Hagene,       des  kappelänes  tot? 
teet  ez,  ander  iemen,       da    sold  iu  wesen  leit. 
umbe  weihe  schulde      habt  ir  dem  priester  wider  seit?" 

Die  rechtfertigung  Högnis:  „Ek  vil  ei,  at  bod  fari  firir  i  Hüna- 
land vdrri  ferd;  ok  nü  kann  hann  ekki  af  at  segja"  haben  in  diesem 
zusammenhange  eigentlich  gar  keinen  sinn.  Denn  man  sieht  -  gar  nicht 
ein,  wie  der  fährmann  hätte  den  Niflungen  vorauseilen  können.  Dem 
sagaschreiber  hat  hier  Mb.  1420  f.  vorgeschwebt,  wo  Hagen  ähnliche 
worte  sagt,  um  Günther  zu  bewegen,  Etzels  boten  möglichst  lange  zeit 
in  Worms  zurückzubehalten. 

Högni  erhält  wegen  seiner  bösartigkeit  noch  mehr  vorwürfe  von 
Gunnar  und  antwortet  ihm  darauf:  „Hvat  skal  ek  spara  nü  at  gera  ilt 
medan  ver  forum  fr  am  ?  ek  veit  nü  gerla  at  ekki  barn  i  vdrri  ferd  kemr 
aptr.u    Diese  worte  stützen  sich  auf  Mb.  1528,  1  —  2: 

„Daz,  sageten  mir  zwei  merwip      Mute  morgen  fruo, 

daz,  wir  niht  kozmcn  widere. 

21)  In  der  SR.  zerbricht  Hagen  bloss  die  beiden  rüder. 
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1529,  2  ff.:  si  jähen  da$  gesunder        tatst,-  deheines  lip 

wider  ee  lande  kceme,        niwan  der  leappelan, 

dar  wnrib  ich  in  wölde        so  gerne  hiut  ertrenket  hon.*' 

Von  Hagens  versuche,  den  kappelan  zu  ertränken,  erzählt  der 
sagaschreiber  nichts;  gleichwol  verwendet  er  einige  strophen,  die  das 
Nibelungenlied  bei  dieser  gelegenheit  bringt.  In  reminiscenz  an  diesen 
Vorfall  scheint  er  auch  die  erschlagnng  des  fährmannes  für  die  erzäh- 
lung  von  der  überfahrt  aufgespart  zu  haben,  (vgl  zu  cap.  365  Bchluss.) 

Das  drastische  moment  von  dem  zerbrechen  der  rüder  im  Nib. 
1504  f.  zerreisst  der  sagaschreiber  in  zwei  züge.  Einmal  lässt  er  Högni 
die  rüder  zerbrechen,  das  andere  mal  Gunnar  das  Steuer. 

Grunnarr  kgr.  sttjrir;  ok  nü  brestr  i  sundr  stjörnvifiin  ok  gengr 
frei  styrit,  ok  svifr  skipinu  beecti  firir  straumi  ok  ccitri.  Nu  leypr 
Högni  skyndilega  aptr  til  styrisins  ok  dregr  i  stjörnviäma  allharct- 
hendüega.  Ok  pd  er  kann  hefir  beett  stjörnvidina  ok  kann  hefir 
vid  komit  sti/riitu,  [>ä  er  skami  til  lande,  vgl.  Nib.  150-4:  das  rüder  zer- 
bricht, 

da  was  dcheinez,  mere:        hei  wie  schier  er z,  da  gebaut 
1505:  mit  einem  schilt vez,s,el\        daz,  was  ein  porte  smal. 

Von  dem  nun  folgenden  umschlagen  des  schiffes  sagt  das  Nibe- 
lungenlied nichts,  ebensowenig  vom  nasswerden  der  kleider.  Das  aus- 
bessern des  schiffes  könnte  allenfalls  widerum  eine  anlehnung  an  Nib. 
AB.  1504,  4.    1505,  1  sein. 

Ok  eptir  pal  fara  peir  leid  s'ma  allan  pann  dag.  Dazu  vgl. 
Nib.  1540,  3: 

si  riten  under  Schilden        durch  der  Bcier  laut. 
und  1570,  3: 

dar  nach  si  muosen  riten        in  Büedegeres  lauf. 

Zwischen  1540  und  1570  liegt  im  Nibelungenliede  das  abenteuer 
mit  Else  und  Gelfrat  und  die  Übernachtung  bei  Pilgerin,  die  beide  vom 
sagaschreiber  übergangen  worden  sind. 

Cap.  3GT.-- 
Högnis  abenteuer  mit  Ekkivardr.88 

Tm  Nibelungenliede  entspricht  str.  1571  —  1581,  1.  Die  Thidreks- 
saga  gibt  eine  breitere  daist el hing.     Auch  kommen  widerholungen  vor. 

22)  In  der  SR.  teilten  von  hier  an  zwei  Matter.  Die  handschrift  beginnt 
wieder  in  c.  31t!  (Thidr.  c.  373). 

23)  Die  normale  Schreibweise  scbeinl  Ekkivarctr  (Eckewart)  zu  sein;  doch  findet 
sich  auch  Ekkivördx,  BkMnvardr,  Eikkrnvardr.   Hdachr.B  Btets  Ekkivardr.  A  Ekkihard. 
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Der  anfang  des  capitels  weicht  ein  wenig  vom  Nibelungenliede  ab: 
alle  mannen  legen  sich  am  abende  nieder  um  zu  schlafen  und  lassen 
Högni  wache  halten.  Davon  erzählt  das  Nibelungenlied  nichts.  —  (Högni 
hält  mehrmals  wache,  so  schon  cap.  364  anf. ,  gleichwie  er  im  Nibelun- 
genliede in  der  ersten  nacht  nach  der  ankunft  bei  Etzel  mit  Volker 
gemeinschaftlich  wacht).  Högni  geht  weit  fort  vom  beere  und  findet 
einen  schlafenden  mann.  Im  Nibelungenliede  dagegen  gehen  alle  Bur- 
gonden  vorwärts  und  treffen  Eckewart  an. 

(Högni)  Jcemr  par  at  er  einn  madr  liggr  oh  sefr;  sd  er  med 
vöpmim ,  oh  sverä  sitt  hefir  hann  lagt  undir  sih ,  oh  homa  hjöltin  fr  am. 
Tehr  Högni  til  sverctsins  oh  bregdr  sverfiinu  oh  hastar  frd  ser ; 
hann  stigr  sinum  hosgra   fceti  d  hans  sidu   oh  bidr  hann  vaha.     Das 
Nibelungenlied  ist  kürzer, 
1571:   Do  die  wegemüeden      ruowe  genämen 
unde  si  dem  lande      näher  quämen, 
dö  fundens  üf  der  marhe      släfende  einen  man, 
dem    von  Tronege  Hagene  ein    starhez,    wäfen    an 

gewan. 
Darauf  erwacht  der  mann ,  tastet  nach  seinem  Schwerte ,  oh  missir 
hann  oh  mcelti:  „Vei  verdi  mer  firir  penna  svefn  er  nü  svaf 
eh;  mista  eh  mins  sverds ,  oh  illa  man  pihhja  min  um  herra 
gmtt  sins  rihis,  er  svd  svaf  eh."  Bald  darauf  widerholt  er  einen 
theil  seiner  rede  und  fügt  etwas  neues  hinzu :  „  Vei  verdi  pessum  svefni 
er  nü  svaf  eh;2i  nü  er  hominn  herr  i  land  mins  herra  Bodingeirs  mar- 
greifa."     Diese  worte  stützen  sich  auf  Nibl.  1573,  1: 

„Owe  mir  dirre  schände!"      sprach  dö  Echewart. 

1572,  2  ff.:  er  gewan  dar  umbe      einen  trürigen  muot, 

daz,  er  verlos  daz,  wäfen      von  der  helde  vart: 
die  mark  Rüedegeres      die  fundens  übele  bewart. 

1573,  4:       „ouwt,  herre  Rüedeger,      ivie  hän  ich  wider  dich 

getan!" 

Weiter  erzählt  die  saga:   pd  mcelti  Högni  vid  hann  oh  ftnnr  at 

hann  er  gödr  drengr:    „pü  mant  vera  gödr  drengr;  se  her  minn 

gullring!  hann  shal  eh  per  gefa  firir  pinn  drengshap;    oh 

pü  shalt  betr  njöta  en  sd  er  fyrr  var  gefit ,-25  eh  shal  oh  fdper  sverd 

24)  Die  worte  von  mista  bis  zu  im  er  hominn  fehlen  in  den  Mmb.  Unger  hat 
sie  aus  A.  B.  aufgenommen. 

2b)  Die  saga  erzählt  nichts  davon,  dass  Högni  dem  fährmann  den  ring  wider 
abgenommen  hat  (weil  das  Nibelungenlied  nichts  erzählt).  —  Im  dänischen  liede  C 
gibt  Hagen  den  ring  der  jungen  frau  des  fährmanns  als  busse.  Vgl.  sechstes  kapi- 
tel.  A. 
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/>(/{.•■     Ok  svd  gerir  hann.     Stimt  last   wörtlich  mit  Nil».  1574: 
pn  horte  vü  wöl  Hagene      des  edelen  recken  not. 
er  gab  im  wider  sin  wäfen      un  <l  sehs  pouge  rot. 
„die  hahc  dir,  helt,  .:  <   minnen,      das,  du  min  fri 

s  ist. 
du  bist  ein  degen  küene,      swie  eine  du  /'</'  der  marke  Ust. 
Die  dankesworte  EcMward's:    ..//"/'  firir   mikla  gufis  pökk 
pina  gjöf,  fyrst  er  pü  gaft  mer  sverä  mitt;  en  sidan  pinu  gullring 
stimmen  ebenfalls  fast  wörtlich  mit  1575,  1: 

„Got  lone  iu  iuwer  bouge"      sjinich  du  Eckewart. 
Eögni  spricht   EcMward   trost   zu:    ..Ekki   skaltu    rem   rced/r  um 
Iu  mm  her,  ef  pü  geetir  landz  Moäingeirs  margreif a;  hann  er  vdrr  um." 
Zu  dieser  rede  haben  vielleicht  Eckewarts  werte  Nib.  1573,  2    veranlas- 
sung gegeben: 

„ja  riuwet  mich  vil  sere  der  Burgonden  vart." 
Wenn  Rodingeir  „ein  freund"  der  Xilhmgen  genannt  wird,  so 
stimt  das  überein  mit  c.  358  schluss,  wo  Attila  mit  Grimhild  von  Wer- 
niza  scheidet;  in  seinem  gefolge  ist  Rodingeir;  sie  scheiden  sich  insge- 
samt von  Grimhilds  brüdern  als  gute  freunde  (ok  skiljas  nü  gödir  rinn-). 
Nach  dem  Nibelungenliede  aber  kennt  Rüdiger  die  Burgonden  von  kind 
auf  (str.  1087)  und  hat  ihnen  liebes  erwiesen  (1129).  Als  er  für  Etzel 
um  Kriemhilt  wirbt,  wird  er  so  freundlich  bewirtet,  dass  er  bekennen 
muss,  er  habe  friunde  linder  Guntheres  man  (1142).  —  Uebrigens 
vergleiche  man  1580,  3:  Günther  fragt  Eckewart,  ob  er  sein  böte  zu 
Küdiger  sein  wolle  und  gebraucht  dabei  die  worte:  min  lieber  friunt 
Rüediger  (hdschr.  a:  der  maregräfe  Eüedegir). 

Högni  fragt  ihn  weiter:  ,.Seg  mer  enn,  göär  drengr,  hvar  vi- 
sar  l>i'i  oss  til  gistingar  i  nött?  eäa  hversu  heitirpu?"  Die  frage 
Unguis  nach  einer  herberge  befremdet,  da  die  beiden  bereits  gela- 
gert sind  und  schlafen  (anfang  von  c.  :'>07).  Vergleichen  wir  aber  das 
Nibelungenlied,  so  finden  wir  diese  frage  durchaus  berechtigt 
157«..  2  ff.:    /")/  hörnt  niht  mere  sorge      dise  degene, 

im ii  H ml)  die  herberge,      die  himege  und  ouch  w  man, 

ich     ic  i  r    in    disem    In  mir         noch    Ii'iiiIc    inilifsilde 

h  ä  )l. 

vgL  auch   i  r>77.  3  f.:  uns  wäre  wwtes  not, 

<lrr  uns  noch  Mnte  <j«h>        durch  sine  tugende  sin  bröt. 
Auf  die    zweite   frage    antwortet   EcMward    zunächst:     „Ek   heiü 
E/.kirördr."     Im   Nibelungenliede  erfahren    wir  den   namen   nicht  durch 
frage  und  antwort,  Bondern   er  wird    in   die  erzählung  eingeflochten  str. 
L572,    I : 
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Ja  was  geheimen  Eckewart  der  starke  ritter  guot. 
Nachdem  Eckiward  seinen  namen  genannt,  fügt  er  hinzu:  „Ok  nü 
undrumk,  hversupü  ferr,  er  pü  (A.  B.:  pü  ert)  Högni,  Aldrians 
son,  er  drapt  minnherra  HUfurd  sveiti;  giet  J>in9  meäan  pü  ert 
i  Runalandil  fiii  matt  her  euja  marga  öfundarmenn.  En 
ekki  kann  ek  visa  per  til  betra  nättstadar  en  i  Bakalar  til 
margreif a  Bodingeirs;  hann  er  gödr  höfdingi!" 
Fast  wörtlich  stinit  dies  überein  mit  Mb.  1575,  2  ff.: 

„doch   riuwet  mich  vil   sere        zen    Hiunen   iuwer 

vart. 

ir  slnoget  Sifriden;        tnan  ist  iu  hie  gehaz,. 

daz,  ir  iuch    wol   behüetet,        an  triuwen  rate  ich  iu 

das,. 
1578:  ich  zeig  iu  einen  wirt, 

daz,  ir  ze  hüse  selten        so  wol  bekomen  birt 

in  deheinem  lande,        als  iu  hie  mac  geschehen, 

ob  ir  vil  snelle  degene        wellet  Büedegeren  sehen. 
1579,  1:  Der  sizet  üf  der  strafe        und  ist  der  beste  wirt"  usw. 

Eckewart  ist  der  stetige  begleiter  Kriemhilts  im  Nibelungenliede. 
Str.  645  begleitet  er  sie  nach  Niderlant,  insofern  ist  auch  Sigfrid  sein 
herr;  darauf  spielen  auch  Eckewarts  worte  an  (str.  1573,  3:  „sit  ich 
vlös  Sifriden.")  —    Bakalar  ist  Bechelaren. 

Darauf  antwortet  Högni :  „pangat  hefir  pü  oss  visat  er  ddr  höfum 
ver  aetlat.  Bid  nü  heim  til  borgar  ok  seg  at  vir  munum  pangat  koma, 
seg  ok,  at  ver  er  um  heldr  vdtir!"  Im  Nibelungenliede  sind  das  Gün- 
thers worte.  Dass  sie  Högni  in  den  mund  gelegt  werden,  befremdet 
nicht,  da  nach  der  darstellung  der  saga  Högni  allein  mit  Eckiward  zu- 
sammentraf. 
1580:       Do  sprach  der  künic  Günther:      „weit  ir  min  böte  sin, 

ob  uns  welle  enthalten      durch  den  willen  min 

min  lieber  friunt  Büediger,         min  mäge  unt  unser  man? 

daz,  wil  ih  immer  dienen         so  ich  aller  beste  kan" 
1581,  1:  „Der  böte  pin  ich  gerne"      sprach  dö  Eckewart. 

m  Gap.  368. 
Eckiward  reitet  zu  Rodingeir.    Der  ruarkgraf  empfängt  die  Nifhmgen. 

Im  Nibelungenliede  entspricht  str.  1581,  2 — 1597.  —  In  ein- 
zeldingen weicht  die  saga  etwas  ab. 

Nü  skiljaz  peir,  ok  ridr  Ekkivardr  heim  und  wenige  zeilen 
später:  Ekkivardr  ridr  heim  sem  hvatlegast  til  borgar innar; 
ok   er  hann  kemr  i  höllina   ....  pd  segir  Eickinvardr ,    at  hann  hefir 
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Itift   Högna,    ok   svä   at   Gunnarr   kg/r.    er  jmr  kommn    med    miTcit 

/;,/  oh  vill  riäa  pangat  til  g  ist  in  gar.    Dem   entsprichl  im   Nib. 

1 58 1  ,  2  f. : 

mit  vil  guotem  willen      huob  er  sich  an  die  uart, 
und  sagete  Rüedegen       als  er  hete  vernomen 

(a  :  w<  ii  er  hete  geseh  n). 

1582,  l:  Man  such  :.<■  ~Beehelar\  ilen  einen  degen. 

L584:  „mich  hM  suo  ziu  gesant 

Günther  der  hem         von  Burgonden  lant 
und  Griselher  sin  bruoder        und  mich  Gernot. 
l  *).<):      Daz,  seihe  hM  ouch  Hagene        unde  Volker. 

noch  sage  ich   iu  mer, 

du:,  iu  des  ki'ineijcs  »larschalch         l>>  mir  du:  enböt 
duz,  den  gnoten  knehten       ivcer  iuioer  herberge  not." 
1587  werden  Rüdigern    60  recken,   1000  ritter  und  9000  knechte 
(mikit  lid)  angekündigt. 

In  die  oben  angeführten  worte  der  saga  sind  zwei  dem  Nibelun- 
genliede unbekannte  züge  eingefügt:  Högni  geht  zurück  zu  Gunnar ,  mel- 
det ihm  den  Vorfall  und  heisst  die  helden  aufstelm ,  um  zur  burg  zu  rei- 
ten; der  darstellung  der  Thidrekssaga  (cap.  367  auf.)  angemessen, 
und  ferner,  dass  Rodingeir,  als  Eckiward  in  die  halle  tritt,  eben  geges- 
sen hat  und  im  begriffe  ist  schlafen  zu  gehen. 

Weiter  lesen  wir:  RoäHngeirr  mrgr.  stendr  upp  ok  kallar  til 
nllrn  sinna  manna;  biär  ]><i  taka  skyndilega  ok  btiaz  um  sem 
In .;/  ok  vegligast,  ok  svä  sin  hüs.    Ok  nü  sjoUfr   mrgr.  Roä.  leetr  taka 

sinn   hesta   ok  rill   nlriiln    i   <n  6t%  J>  c  i  in    mal    mörgum    r  i  <l  d  n  r  n  m. 

Ok  allir  hans  mein/  eru  nu  i  starfi  ok  umbünaäi.  Diese 
worte  stimmen  zwar  nicht  völlig  mit  dem  Nibelungenliede  über  ein,  leh- 
nen sich  alter  doch  an  dasselbe  an.     Rüdiger  gebietet  L588,    1: 

..////  ritet  in  engegene,      beide  mäge  unde  man." 
L589:  Dö  Uten  euo  den  rossen        ritter  unde  kneht. 

sivn;..  in  gebot  ir  herrt         dae,  dühtes  alle  reht: 

do  Helens  in  der  dienste        sogen  deste  ba§. 
Nach  der  saga  reitet  Rodingeir  den  Niflungen  entgegen.    Im  Nibe- 
lungenliede   schickt    er  bloss    seine    verwanten   und    ritter   entgegen   und 
empfängt  die  gaste  vor  dem  burgthore  (1596  ff.). 

Roäingeirr  mrgr.  fagnar  vel  Niflungum  ok  bl/dr  peim  med 
ser  til  fagnadar.  En  pessu  tekr  vel  Guwnarr  kgr.  Damit  stimmt  Nib. 
1595,  4:    (Die  gaste) 

wurden  /r<>l  enpfangen        m  des  maregräven  lant. 
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Rüdiger  spricht  1596,  3.  4: 

„sit  willekomen,  ir  herren       und  ouch  iiver  man. 
hie  in  minem  lande       vil  gern  ich  iueh  gesehen  htm!" 
1597,  1:  Do  nigen  im  die  recken       mit  triwen  äne  haz,. 

In  der  saga  bedankt  sich  Högni  Doch  besonders  bei  Eckiward  für 
ausrichtung  der  botschaft;  dem  Nib.  fremd. 

Cap.  369. 
Beherbergung  der  Niflungen  bei  Eodingeir. 

Im  Nibelungenliede  entspricht  ungefähr  1597  — 1625.  Der  saga- 
schreiber  gibt  hier  eine  sehr  freie  erzähhmg  und  mischt  dinge  ein,  die 
nur  dem  skandinavischen  norden  eigen  sind. 

Nu  Jcoma  Niflungar  i  gard  Rodingeirs  mrgr.  ok  stiga  af  sinum 
hestum.  En  menn  Rodingeirs  mrgr.  taka  pd  ok  geyma  vel.  Die  ankunft 
der  Burgunden  in  Rüdigers  bürg  wird  im  Mb.  angedeutet  in  str.  1606. 
Das  absteigen  von  den  rossen  wird  erwähnt  1602,  3  (1599  u.  1600). 

Eingedenk  der  meidung  Eckiwards  lässt  Rodingeir  im  garten  zwei 
feuer  anzünden,  damit  sich  an  ihnen  die  gaste  ihre  kleider  trocknen  kön- 
nen. Dazu  findet  sich  weder  im  Nibelungenliede  noch  überhaupt  in 
irgend  welcher  mittelalterlichen  deutschen  dichtung  entsprechendes. 

Das  anzünden  von  feuern  beim  empfange  und  bei  bewirtung  von 
gasten  ist  eine  nordisch  -  germanische  sitte  und  wird  öfters  in  den  denk- 
mälern  der  nordischen  litteratur  erwähnt;  in  unsrer  saga  noch  c.  373 
(vgl.  c.  371)  und  c.  377,  in  der  Njälssaga  s.  15  (S.  H.  B.  Svensson, 
I.  theil,  Lund  1867):  Regn  hafdi  verit  mikit  um  daginn,  ok  höfdu 
menn  ordit  vdtir ,  ok  väru  gjörvir  (lang-)eldar ;  ebenso  Snorra  Edda, 
Skäldskm.  c.  44  (Rask,  Stockholm  1818,  s.  152):  vom  pä  gervir  eldar 
firir  peim  ok  gefit  öl  at  drekka;  ja  es  ist  sogar  als  anstandsregel  in  die 
Hävamäl  aufgenommen  worden ,  str.  3 :  Eids  er  pörf  peims  hin  er  kominn 
ok  d  kne  kalinn. 

Wir  sehen,  dass  unser  sagaschreiber  deutsche  quellen  nicht  bloss 
benutzt,  sondern  auch  in  nordischem  geschmacke  bearbeitet  hat. 

Diejenigen  Niflungen,  die  trocken  sind,  fylgja  mar  greif a  inn  i  Tiöl- 
lina,   ok  skipar  hmm  peim  d  palla.     Nib.  1607  führt  Rüdiger  Gernoten, 
1606  Götelinde  Günthern,    die  junge   markgräfm  Giselhern  in   den  saal, 
und  setzen  sich  dort  nieder  (1607);  vgl.  ferner 
1610,  3:         dö  rillte  man  die  tische         in  dem  sale  wU. 

Darauf  ergreift  Gudelinda  das  wort;  hun  var  systir  hertoga  Nau- 
dungs  er  feil  vid  Grönsport.  c.  370,  wo  Högni  Naudungs  schild  zum 
geschenke  erhält,  wird  noch  mehr   von  diesem  gesagt:   hann  (sc.  Nau- 
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.",  I  :  i  n  i ; 

(tungr)  fehle  stör  högg  undir  Mimungs  egg j um   af  enum  sterka    Vidga, 
dar  hann  feüi. 

Im  \il>.  ic»:;7  wird  zwar  Nuodungs  tod  durch  Witege  erwähnt, 
aber  nichts  von  Bfimungr,  Dichts  von  Grönsport  gesagt.  Die  saga  aber 
bietel  c.  330  336  eine  ausführliche  erzählung  »1er  schlachi  bei  Gröns- 
porl  (Rabenschlacht)  und  von  Xaudungs  tod  in  dieser  schlachi  Im 
anschluss  an  die  dortige  erzählung  ist  hier  die  Schilderung  etwas  aus- 
führlicher widergegeben,  als  sie  das  Nibelungenlied  enthält.  —  Gröns- 
port ist  eine  Verwechselung  mit  Haben,  obwol  die  saga  auch  dm  namen 
Ravenna  anfuhrt  e.  317  (und  verkürzt  Kana  c.  413  und  Kau  c.  U2). 
Den  namen  Münung  für  Wittichs  schwort  nennt  auch  die  Rabenschlacht 
und  ausserdem  Biterolf,  Rosengarten  und  Alphart,  vgl.  Grimm  IIS. 
3.  59.  —  Naudung  heisst  hier  bruder  der  Gudilinda.  Das  Nibelungen- 
lied sagt  nichts  von  einem  solchen  verwantschaftsverhältnisso.  Die  Klage 
nennt  ihn  gar  nicht.  Der  Biterolf  macht  ihn  ZU  einem  söhne  der  Got- 
linde  und  Rosengarten  V  und  1)  nennen  ihn  Rüdigers  sonn.  Grimm  IIS. 
s.  Ion   und    KU. 

Die  worte  der  Gudilinda:  „Niflungar  hafa  hingat  fcerl  marga 
h riltt  brynju  ok  margan  hardan  hjdlm  <>/<  skarpt  sverd,  n-ßjan  skjöld 
ok  pat  er  harmanda  mest  cd  Crrimhüdr  greetr  hvern  dag  Sigurd  svein 
s/)/n  büanda,"  sind  unpassend  eingefügt.  Weder  das  vorhergehende  noch 
das  folgende  stellt  damit  in  Zusammenhang.  Im  Nibelungenliede  sagt 
Götelinde  nichts  entsprechendes.  Die  erste  hält'te  derselben  begegnet  in 
bessern)  zusammenhange  c.  372  in  Grimhilds,  die  zweite  c.  375  in  Thi- 
dreks  munde  wider. 

Man  sieht,  wie  der  sagaschreiber  sich  nicht  scheut,  etwas,  was 
ihm  zu  früh  ins  gedächtnis  kommt,  ohne  rücksicht  auf  das  vornergehende 
und  folgende,  in  die  erzählung  aufzunehmen  und  es  gieichwol  an  rech- 
tem orte  zu  widerholen. 

Als  die  feuer  niedergebrannt  sind,  gehen  Gunnar  und  Högni  und 

ihre    brüder   in   die   halle   <</,•  siljn  pat  kveld  o  /,•  drekka   (A    und  B  Ingen 
hinzu  vin)  med  hinum  bezta  fagnadi  6k  efu  n/u  alkdtir.  Dem 

hineingehen   in   die  halle  liegen   die  schon  oben  erwähnten  atrophen  1606 
und    t607    zu   gründe;   den   darauf  folgenden   Worten    Nlb.  1607,  .">.    1: 

dö  hn\.  man  baldt  schenken      den  gesten  guoten  win 
jane  dorften   nimmer       Jielde  baz,  g  <  h  "  //  del  I  sin. 
im  it.   l:      den  unkunden  gesten      man  diente  herliche  sit. 
Zu  dem  alkdtir  vergleich!  sieh 

L612:  Do  si  getrunken  heten        und  ge$$en  überal, 

du  wiste  man  dir  schämen        wider  in  den  sal. 
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gämeUcher  Sprüche        wart  du  niht  verdeit: 

der  redete  vil  du   Volker. 
Darauf  heisst   es  in   der   saga  weiter:    Ok  pd  fara  Mir  cd  sofa. 
Dazu  vergl.  Mb.  1625,  2  f.: 

man  hiez,  die  juncfrouiven  '      zer  kemenäten  gän 

und  onch  die  geste  släfen. 
Bevor  Rodingeir  und  Gudiliuda  einschlafen,  unterhalten  sie  sich 
noch  eine  weile.  Rodingeir  fragt  sein  weib,  was  für  geschenke  er  den 
Nifmngenkönigen  machen  soll.  Gudilinda  stellt  es  ihm  anheim.  Darauf 
theilt  er  ihr  seinen  entschluss  mit,  die  tochter  Gislher  zur  verlobten  zu 
geben  und  die  markgräfin  ist  damit  einverstanden. 

Von  einem  solchen  nächtlichen  Zwiegespräch  zwischen  Rüdiger  und 
Götelinde  erzählt  das  Nibelungenlied  in  ganz  anderem  zusammenhange 
str.  1108 — 1112:  Auf  Götelindes  frage  thut  Rüdiger  ihr  kund,  dass  er 
in  Etzels  auftrage  um  Kriemhilt  zu  werben  habe.  Ausserdem  heisst  er 
ihr  noch  seine  begleiter  zu  beschenken,  und  Götelinde  sagt  es  ihm  zu. 
Hieran  hat  sich  der  sagaschreiber  an  unrechtem  orte  erinnert  und  durch 
geringe  abänderung  eine  neue  erzählung  geschaffen. 

Cap.  370. 
Abreise  von  Bakalar. 

Mb.  1625,  3  — 1650.  —  Neben  Übereinstimmung  in  den  haupt- 
zügen  finden  sich  abweichungen  in  einzelheiten. 

Als  es  tag  ist,  steht  Rodingeir  mit  seinen  mannen  auf  und  kleidet 
sich,  ebenso  die  Niflungen. 

Das  Nibelungenlied  drückt  dies  in  kürzester  form  aus  str.  1625,  3: 

man  hiez,  ....  die  geste  ....         ruowen  an  den  tue. 
En  Rodingeirr  mrgr.  bidr  pd  dveljaz  med  ser  nokkura  daga,   en 
Niflungar  vilja  nü  fara  ok  dveljaz  ekki.     Zu  gründe  ligt  Mb.  1626: 
Do  si  cnbizz,en  wären,         sie  ivolden  dannen  varn 
gegen  der  Hiunen  landen.         „daz,  heiz,  ich  tvol  bewarn," 
sprach  der  ivirt  vil  edele,         „ir  stdt  noch  hie  best  an." 
und  nach  1629  müssen  sie  bis  zum  vierten  morgen  da  bleiben.     In  der 
saga    dagegen  reisen  sie   am   zweiten   tage   wider   ab.     Mit   der  ableh- 
nung:    en  Nifl.  usw.   lässt   sich   im  Nibelungenliede  Dankwarts   einwand 
vergleichen  str.  1627.  1  ff. :  „i«we  mages  niht  gesin, 

ivä  ncemet  ir  die  spise,'        daz,  bröt  und  ouch  den  win?"  usw.. 
und  1630,  1: 

Ez,  cnkunde  niht  wem  langer,         si  muosen  dannen  varn. 
Ok  pd  segir  Rodingeirr   mrgr.   at  hann   vitt  rida  med  peim  med 
sinum  riddarum.     Dazu  stimt  1646,  1.  2: 

3* 
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Dö  sprach  der  wirt  een  gestern      „ir  sult  dest  sanfter  varn: 
ich  wil  iuch  selbe  leiten        und  heilen  wol  bewarn." 

Uiidi^vr  geleitet    sie  (nach    lf>47)  mit    500  rittern. 

Weiter  erzählt  die  saga:  ok  ganga  nü  tu  boräa  ok  drekka  nü  gott 
vin  6k  eru  alkdtir.  j><ir  eru  nü  margskonar  leikar  ok  önnur  skemtan. 
Im  Nibelungenliede  wird  das  frühstück  unmittelbar  aach  dem  aufstehen 
eingenommei] : 

L625,    1:       dö  !><>■<  itc  man  dir  spise. 
Das  mahl  wird  nicht  besonders  geschildert;  JG2G,  1  ist  es  bereits  vorüber. 

Die  spiele  und  kurzweil  sind  vielleicht  eine  reminiscenz  au  Volkers 
musikalische  \uu\  vokalische  vortrage  beim  abschiede  von  Götelinden 
str.  1648,  oder  auch  an  Volkers  „gämeliche  Sprüche"  beim  mahle  am 
ersten  abende  str.  1012. 

Es  folgt  die  beschenkung  der  helden;  auch  nach  dem  Nibelungen- 
liede wiid  diese  kurz  vorm  wegziehen  vorgenommen.  Bei  der  austeilung 
\ <>n  geschenken  linden  mannichfache  vertauschungen  statt;  auch  fehlt  es 
nicht  an  erweiterungen.  Gunnar  erhält  einen  kostbaren  heim,  im  Nib. 
L633  ein  wäffenlich  gewarnt.  Ok  pessa  gjöf  pakkar  Gunnarr 
kgr.  vel  ok  pikkir  vera  en  mesta  gersimi.     VgL   1634,  J  : 

darnach  neic  dö  Günther       </<■*  nlelcu  JUic/lri/rns  Imnt. 

Gernoz  empfangt  einen  neuen  Schild,  im  Nib.  1633  ein  wäfen  guot 
genuoc.  Dagegen  wird  in  der  saga  Gislher  mit  einem  Schwerte  bedacht. 
/»i  gefr  margreifinn  sina  döttur  Gislher  ok  mcelir:  „Gödi  herra 
Gislher!  pessa  mey  vü  ek  /><>•  <ir/n  til  ci/jinL-on/t  <f  Jn't  eilt  piggja." 
Gislher  svarar  ok  l>i<lr  hawn  gefa  aUra  mannet  heilastan  ok  lez  vüja 
piggja  med  pökk.  Ausserdem  «jibt  er  ihm  das  schwort  Sigurds  Gramr, 
das  er  selbst  erst  von  Gunnar  zum  geschenke  erhalten  hatte  c.  V>:>s. 
Tm  Nibelungenliede  bekommt  Giselher  nur  die  junge  markgrätin  zur 
braut  und  keine  gäbe  weiter. 

Die   Verlobung  geschieht  auf  Hageiis  rat  (str.  D">1 6). 
im 7:  Diu  nilc  Rüedegeren        dühte  harte  guot, 

und  onrli  Götelinde:        ja  freute  si  in  den  muot. 
dö  truogen  <///  die  helde        das,  sie,  ee  wibe  nam 
Giselher  der  edele,        als  rz  wol  ki'uuyr  gczum. 
1618,3.  I:  do  swuor  man  im  gegebene      das,  wünnecliche  wip: 

dö  lobte  ouch  er  .:<   min/nen      den  ir  vü  minneclichen  Itp. 

Vollständig  mit  dem  Nibelungenliede  stimt  die  saga  in  der  beschen- 
kung Bögnis. 

Nü  iii/rlii  Rodingeirr  mrgr.  til  Högna:  „Gödi  vin  Högni!  hvem 
grip  mdttu  /»n/it  sjd  her  med  nur.   er  Jtü  mit  heizt  pegit  hafa?" 


QUELLEN    D.    NIFLUNGA-  S.    IN   DEE   THIDREKSSAGA  37 

Im  Mb.  1635  bietet  ihm  Götelinde  ein  geschenk  an. 
Die  worte  der  saga  sind  eigentlich  aus  Hagens  antwort  (1636) 
abgeleitet.  Diese  antwort  berührt  sich  in  beiden  darstellungen  aufs  eng- 
ste; nur  schmückt  der  sagaschreiber  etwas  mehr  aus:  „Mer  Uz,"  svd 
segir  hann,  „sem  her  mau  hanga  ciun  shjöldr;  sä  er  döhlcbldr  at 
Ut;  hann  er  mikill  oh  sterhr  vcentir  mih  at  vera  muni;  hann  hefir  stör 
höfig;  hann  vil  eh  piggjei  at  gjöf."  Im  Nibelungenliede  entspricht 
str.  1636: 

„Alles  des  ich  ie  gesach,"        sprach  dö  Hagene, 
„sone  gert   ich  niht  mere        hinnen  se  tragene, 
niivan  jenes  Schildes,        dort  an  jener  ivant: 

(C:  der  dort  hanget  an  der  want) 
den  ivolde  ich  gerne  füeren      in  das,  Etzelen  lantl 
Der  schild   wird  Mb.  1640  beschrieben,    doch  anders  als  in    der  saga: 
Wenn   der   schild  als   ein  stark   verhauener   geschildert  wird,    so  stützt 
sich  dies  auf  Mb.  str.  1637  f. 

Darauf  antwortet  Eodingeir :    „pat   hemr   vel  vid,  firir  pd  sök  at 
pann  shjöld    bar   gödr  drengr,    hertogi  Naudung;    oh   hann 
fehh   stör   högg   undir   Mimungs   eggjum    af  enum    sterha 
Vid ga,  ddr  hann  felli."    Hierzu  stimt  Mbl.  1638,  1  ff.: 

Si  sprach  suo  dem  degene:         „den  schilt  ivil  ich  in  geben. 
daz  ivolde  got  von  himcle,         das,  er  noh  solde  leben, 
der  in  da  truoc  enhende!        der  lag  in  stürme  tot." 
1637,  3.  4:  dö  gedähfe  si  vil  tiure         an  Nuodanges  tot. 
den  het  erslagen   Witege. 
Zu  Naudung  siehe  oben  s.  34. 

Oh  er  petta  heyrir  frii  Gudilinda,  greetr  hun  sdrlega 
sinn  brödur  Naudung.     Dazu  stimt  1637,  1.  2: 

Bö  diu  maregrävinne        Plaguen  rede  vernam, 
ez,  mante  si  ir  leides ;        w e i n en  si  gesa m 
sie  dachte  an  Nuodungs  tod  (s.  oben  a.  a.  o.)  davon  so  het  si  jämers  not. 
Oh  ptessi  shjöldr  var  nü  gefinn  PPögna   vgl.  1639: 
Diu  edele  maregrävinne        von  dem  sedele  gie, 
mit  ir  vil  ivis,en  handen         si  den  schilt  gevie : 
diu  vroive  truoc  in  Pdagene  n,       er  nam  in  an  die  hant. 
diu  gäbe  was  mit  eren         an  den  rechen  gewant. 
Die  helden  bedanken   sich;  pd   er  peir  eru  mettir,   lata  p>eir  laha 
sina  hesta   oh  büa  sjdlfa  sih;    oh  med  peim  Piodingeirr  margr.  oh  med 
honum  enir  vöshusta  riddarar,  oh  rida  ut  af  borginni ,  er  peir  vöru  at 
p>vi  bänir.     Von  einem  nochmaligen  essen  vor  der  abreise  sagt  das  Nibe- 
lungenlied nichts.     Zu  dem  übrigen  stimt: 
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L631:       Tr  edel  Ingesinde        brähte  für  da§  tor 

gesateli  vil  der  mcere.        dö  kom  zuo  ein  da  vor 

vil  der  vremden  recken:        si  truogen  Schilde  enhant, 

wände  si  wolden  riten         in  dag   Etzelen  laut. 

1647:       Der  wirl  wart  wol  bereitet       mit  fünfhundert  man, 

mit  rossen  und  mit  Jdeidern.      die  fuort  er  mit  im  dan 
vil  harte  herlichen        zuo  der  höhgezit 
Gudilinda   wünscht   den   wegziehenden    glückliche   heinikehr.      Das 

Nibelungenlied  sagt  hiervon  nichts,  denn  es  \ ersteht  sich  von  selbst 

Ok  margreifinn   hyssir   sina  frü  Gudilinda   dar  hann  riäi  brotb.     Dazu 

stiint    L648,  1: 

Mit  küsse  minnekliche        der  wirt  dö  dannen  schieb. 

Schliesslich  trägt  er  ihr  noch  die  herschaft  über  sein  reich  auf. 
Dem  Nibelungenliede  ist  das  unbekannt. 

Cap.  371. 
Die  Niflungen  kommen  nach  Bunaland  and  begegnen  einem  boten  Attilas. 

Im  Nibelungenliede  entspricht  str.  1053-    L654,    1(556-    1670. 
Das  capitel  zeigt  bedeutendere  abweichungen  vom  Nibelungenliede. 

Bei  der  stadt  Thorta26  begegnet  den  Nillungen  ein  böte  konig  A Ul- 
las, der  Rodingeir  zum  gastmahl  mich  Susa  einladen  soll.  Er  verkün- 
det die  neuesten  begebenheiten  in  Susa.  Da  er  Rodingeir  bereits  auf 
der   fuhrt  nach  Susa  begriffen  findet,  kehrt   er  wider  um. 

Dieser  sendimaär  ist  dem  Nibelungenliede  fremd.  Dass  seine  per- 
son  in  mündlicher  volkssage  existiert  habe  und  aus  dieser  aufgenommen, 
oder  dass  er  vom  sagaschreiher  absieht  lieh  erfunden  worden  sei,  ist  des- 
wegen unwahrscheinlich,  weil  er  für  den  fortschritt  der  erzählung  völlig 
bedeutungslos  ist.  Wahrscheinlich  liegt  hier  eine  Verwechslung  mit 
Etzel  vor,  der  Kriemhilden  bis  Tuln  entgegen  kam  (str.  1281).  Eine 
solche  Verwechselung  war  um  so  leichter  möglich,  als  Rüdiger  (str. 
n;.">i  ff.)  boten  mit  der  künde  vom  herannahen  der  Burgonden  an  Etzel 
abschickt  (gleichwie  in  der  saga  den  sendimadr  A 1 1 i las)  und  der  saga- 
schreiher in  dunkler  erinnerung  glauben  konnte,  dieselben  seien  zumu- 
von  Etzel  an  Rüdiger   abgeschickt   gewesen.  Alles,   was  der  sendi- 

26)  Im  oamen  Thorta  will  \.  d.  Sagen,  Wilkinas.  b,  354  das  westfälische 
Dortmund  widererkennen,  das  die  Niflungen  auf  ihrer  reise  nach  Soest  berührt  hät- 
ten.    Diese  annähme   ist    unzulässig,    weil    die  Niflungen    Dach   der  Thidrekssaga  zu 

Attila  nicht  nach  Soest,  sondern  ebenso  wie  im  Nibelungenliede  nach  Ofen  zogen 
(vgl.  fünftes  Kapitel).  —  Andrerseits  könne  aber  auch,  meint  v.  d.  Hagen,  Thtfrta 
misverständnis  für  Tuln  sein.     Dies  ist  eher  möglich 
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iintitr  von  den  begebenheiten  in  Susa  erzählt,  erklärt  sich  aus  dem  Nibe- 
lungenliede. 

Es  ist  in  Attilas  bürg  bekannt,  dass  die  Niflungen  nach  Hunaland 
gekommen  sind.  Nach  Nib.  14137  ff.  haben  Werbel  und  Swemniel,  deren 
rückkehr  der  sagaschreiber  allerdings  ganz  unerwähnt  gelassen  hat,  die 
künde  vom  herannahen  der  Burgonden  gebracht. 

Attila  rüstet  den  Niflungen  ein  mahl:  anknüpfung  an  c.  359,  wo 
Attila  Grimhilden  verspricht,  ihren  brüdern  ein  prächtiges  mahl  zu  geben; 
vgl.  auch  Nib.  1445. 

Attila  hat  sehr  viele  männer  zum  feste  geladen,  vgl.  Nib.  1362. 

Grimhild  hat  noch  halbmal  mehr  ihrer  freunde,  und  männer,  die 
ihr  hilfe  leisten  wollen,  eingeladen.  Nach  Nib.  1325  hat  sich  Kriemhild 
alle  verwanten  und  mannen  Etzels  durch  austeilung  ihres  gutes  gewo- 
gen gemacht;  so  dass  ihre  herschaft  grösser  ist,  als  die  Helches  war. 
Nib.  1806  erscheint  sie  mit  einem  gefolge  von  7000  mann. 

Die  nun  folgenden  worte  der  saga  schliessen  sich  genauer  an  das 
Nibelungenlied  an. 

Bodiugeirr  bidr  penna  mann  rida  firir  til  borgarinnar  ok  segja, 
at  nü  eru  Nifliingar  komnir  firir  borg  Attila  kgs.  Hann  ridrpegar 
d  fund  Attila  kgs.,  ok  segir  Jionum  pessi  tidindi ,  at  nü  eru  komnir 
Niflungar  firir  borg  hans  ok  Bodingeirr  mrgr.  -  Dazu  stimt 
Nib.  1651: 

Do  sprach  zen  Burgonden         der  ritter  vü  gemeit, 
Büedeger  der  edele:        „jan  sulen  nilit  vcrdeit 
wesen  unser  mcere,        daz,  wir  zen  Hiunen  komen. 
im  hat  der  künic  Etzel       nie  so  liebes  niht  vemomen." 
1652:        Zetal  durch  Osterriche         der  böte  balde  reit: 
den  luden  allenthalben         wart  daz,  wol  geseit, 
daz,  die  hei  de  kwmen         von   Wormez,  über  Bin. 
des  küneges  ingesinde        konde  ez,  niht  lieber  gesin. 
1653,  1.  2:  Die  boten  für  strichen       mit  den  nueren, 

daz,  die  N ibelunge        zen  Hiunen  ivceren. 

Attila  schickt  boten  in  alle  häuser  und  lässt  diese  zum  empfange 
der  Niflungen  herrichten.  Im  Nibelungenliede  werden  palast  und  saal 
gleich  nach  der  rückkehr  Werbeis  und  Swemmels  für  die  aufnähme  der 
Burgonden  hergerichtet.     Vgl.  str.  1445. 

Nu  mcelti  Attila  kgr.  til  pidreks  kgs.  ok  bidr  hann,  at  hann 
skal  üt  rida  i  gegn  peim.  Ok  nü  gerir  hann  svd  ok  ridr  üt 
med  sina  menn;  ok  er  peir  finnaz  fagna  hvdrir  ödruni  vel;  ok 
rida  allir  saman  til  bor  gar. 
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Im  Nibelungenliede  wird  durch  Btzel  Kriemliilt.  (str.  L653,   '■'>       I). 
Dietrich  dagegen  durch  Eildebranl  zum  empfange  der  beiden  ermahnt. 
1656,   i:      er  bat  in  wol  enpfähen       die  rittet  küene  unt  genieit. 
L657,  2  f.:  dö  reit  mit  Dietriche      vil  manic  deg<  n  starc, 

da  er  sie  grüegen  woldt  .      zi<<>  ein  an  daz,  veU. 
L660,  :;  f.:  si  giengen  zuo  den  gesten,      <ld  man  die  helde  vant: 

si  gruo$ten  minnecliche      die  von  Burgonden  laut. 
1662    werden   die  ein/einen    lielden    von    Dietrich   begrüsst.     Noch  kann 
man  Eagens  worte  heranziehen: 
L658,  3.  4:  „nu  sult  ir  snelle  rechen       von  den  sedein  stäm, 

and  get  in  hin  engegene,      die  mch  da  weUent  enpfän." 
1659,  4:        ir  sult  i.:;  niht  versmähen      s/nc.  man  m  dieneste  get&ot. 
IGT»»,   1:        Die  küenen   Iln  r  <j  <> n  den       hin  zehooe  riten. 

Cap.  :;t-_'. 
Grimhild  sieht  ihre  brüder  kommen  und  empfängt  sie. 

Das  ganze  kapitel  stimt  last  wörtlich  mit  der  erzählung  <\es  Nili. 
str.  1G54  —  55.  1675  u.  1677  überein. 

Droit  ii  i  n  </  Grimhild  r  stein!  >•  i  einum  turn  ok  ser  för 
brceüra  sinna}  ok  pat  at  peir  rifta  nu  i  borgina  Süsa.  —  Nu  ser 
hon  l>ur  margan  nyjan  skjöld  ok  fagran  hjdlm  ok  margahvita  brynju 
ok  margan  difrligan  dremj.  X  n  malti  (i  r  i mit  ild r:  „Nu  er 
petta  eil  groena  su  mar  fngrt;  nu  fara  minir  breeSr  und 
margan  in) Jan  skjöld  ok  marga  hvita  brynjit,  ok  nu  min- 
numk  ek  hversu  mik  harmar  en  störu  sdr  SigurCtar  sveins."  Nu 
greetr  hon  allsdrlega  Sigurd  stein. 

In   den  liandselirit'ien  der  Lietgruppe  (oder  der  recension  C)  findet 
sich  hierzu  nichts  entsprechendes;  wnv  in  denen  ^\cv  Nöl  (odei  der  reoen- 
sionen   A   und  II): 
1654:  Kriemhilt  diu  vrouwe        in  ein  reu  st  er  stuont: 

si  warte  nach  den  mägen,      so  /'rinnt  nach  friunden  tuoni. 

von  ir  vater  lande        sach  si  manegen  man. 
L655:   „Nu  wol  mich    miner  vröuden  (friunde  IM).--  sprach  dö 

Krie  m  l>  i  1 1. 

„hie  bringent  mine  mäge      vil  manegen  niuwen  schilt. 

und  halsperge  wiz,e:      swer  nemen  welle  golt, 

der  gedenke  miner  leide ,      und  wil  im  immer  wespn  holt." 
Zu   den   letzten    werten  der  saga    Lässl   sich   aus    Nib.  AB.  Btr.  L463,  4 
vergleichen: 

die  Sifrides  wunden        täten  Kriemhildi   we} 
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(vgl.  Gr.  HS.   s.  182);    und  1701,  1:    als  Kriemhilt   durch    ein    fenster 
Hagen  und  Volker  vor  dem  saale  sitzen  sieht  heisst  es  von  ihr: 

Es,  mante  si  ir  leide;        iveinen  si  began. 
Weiter    erzählt   die  saga:    oh   gehh   (Grimhildr)  %  wboti  peim 
Niflungu'm  oh  bad  pd  vera  vel   homna;    oh   hyssir  pann  er 
heiini  var  ncestr,  oh  hvern  at  ödruni.     Dazu  stimt  Mb.  1675: 

Kriemhilt  diu  schäme        mit  ir  gesinde  gie 

da  si  die  Nibelunge       mit  valschem  miwte  enpfie. 

si  huste  Giselheren,         und  nam  in  bi  der  haut. 
1677,  1:  Si  sprach:  „Sit  willekomen  usw." 

Dass  Kriemhilt  im  Nibelungenliede  nicht  alle  brttder  und  verwante  gleich 
freundlich  empfängt,  hat  der  sagaschreiber  vergessen. 

Cap.  373. 
Attila  empfängt  die  Nifhmgen.     Streit  Grirubilds  mit  Högni.     Gang  zum  mahle. 

Im  Nibelungenliede  entspricht  ungefähr  1670—1688;  1741  —  1748. 
Einige  einzelheiten  weichen  vom  Nibelungenliede  ab. 

Attila  Jcgr.  tehr  vel  vid  sinum  mdgum;   oh  er  peim  fylht  i  hallir- 
nar ,  pcer  sein  biinar  eru  oh  gerir  firir  peim  eldar.    Im  Nibelungenliede 
geschieht  der  empfang  durch  Etzel  erst  später: 
1746:       Do  der  voget  von  Eine        in  den  palas  gie, 
Etsel  der  vil  riche         das,  langer  i/ihf  enlie, 
er  S])raiic  von  sime  sedele,         als  er  in  honten  sach. 
ein  gruoz,  so  rehtc  schaute       von  hünege  nie  mer  geschach. 
1747:       „SU  willekomen,  her  Günther  usw." 

Die  beherbergung  geht  im  Nibelungenliede  früher  vor  sich: 
1673,  1:  Do  hies,  man  herber  gen        die  Burgonden  man. 

Die  Zurichtung  von  palast  und  saal  für  die  ankommenden  gaste 
Avird  Nib.  1445  erwähnt.  Über  das  anzünden  von  feuern  vgl.  zu  cap.  369. 
Die  Niflungen  ziehen  weder  ihre  hämische  aus,  noch  legen  sie  ihre  wal- 
len ab.  Das  Nibelungenlied  erwähnt  mehrfach,  dass  bei  den  friedlich- 
sten gelegenheiten  waffen  getragen  werden ,  z.  b.  beim  kirchgange  str. 
1791  ff. 

Nachdem  die  Niflungen  von  Attila  begrüsst  worden  sind,  kommt 
Grimhild  in  die  halle  hinein.  Nu  ser  Högni  sina  sijstir  Grimläldi, 
oh  tehr  pjegar  sinn  hjdlm  oh  setr  d  höfud  ser  oh  spennir  fast,  oh 
sMJct  ed  sama  Folhher.  Im  Nibelungenliede  thut  dies  Hagen  schon  frü- 
her, als  Kriemhilt  beim  empfange  die  rarsten  und  ihre  mannen  auf  ver- 
schiedene weise  grüsst: 

1675,  4:    das,  sach  von  Tronege  Hagene:         den  heim   er  vaster 

gebant. 
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Dann  Bpricht  Grimhild:  „Högni  sitt  heul!  htdrt  hefir  pü  nü 
(,.,-t  mer  Niflunga  skatt,  pann  er  dtti  Sigurär  sveinn?" 
Dem  entspricht  im  Nil).  1677,  3 : 

„saget,  wa$  ir  mir  bringet      von    Worme$  über  Rin. 

K'.7'.»:   Nu  suM  ir  mich  der  mare      mere  /ci :.:.,,,  län 

hört  der  Nibelunge,       war  habet  ir  den  getan? 
(I e  r  was  doch  min  eig&n,        duz  ist  in  icul  hchant: 
den  soldet  ir  mir  füeren       in  du:,  Et  .-.eleu  laut:- 
Darauf  gibt  Högni  die  höhnende  antwort:  „Eh  fceri  /><■>•  mikinn 
"ei,,:  par  fylgir  minn  skjöldr  ok   minn  hjdlmr   und  minu 
sveräi,  ok  ei  h  iffia  ek  minn  brynju.**  Diese  worte  stimmen  genau 
nur  zu  Nil».  1682  AB:  ' 

„Jn  I) ringe  ich  iu  den  tiuvcl!"      sprach  aber  Hagene. 
„ich  hau  an  minem  Schilde      so  vil  ze  tragene 
und  im  der  mlnen  brünne:       min  heim  der  ist  so  licht, 
daz,  swert  an  miner  hende:       des  enbringe  ich  iu  riieht." 
C  liest  zum  theil  ganz  abweichend : 

„Daz,  ist  verloren  arebeit"        sprach  aber  Hagene, 
„wie  moht  ich  iu  iht  bringen?        ich  hon  vil  .-.<   trägem 
an  hidsjicriic  unf  an  schildc,        an  minem  helme  loht; 
diz  swert  an.  miner  hende,        de*  enbringe  ich  in  nicht.- 
Gunnar   fordert  Grimhild  auf,   sich   neben   ihn   zu  setzen.     Weiter 
heisst  es:    Nu  gengr   Grimhildr  at   sinnm    unga   brosär  Gislher 
ok  kyssir  hann;  dies  stützt  sich  widerum  auf  lC7f>.  :i: 

si  huste  Giselheren  und  nam  in  bi  der  hont. 
Grimhild  setzt  sich  neben  Gislher  und  weint.  Der  bruder  befragt  sie 
nach  der  Ursache  der  thränen.  Ihre  antwort:  ../'"/  kann  eh  eil  per  segja. 
Mik  hormor  nn  sem  jofnon  pau  störu  so  r  er  hofdi  Sigurär 
sveinn  ser  midi/  heräa  ok  ekki  vöpn  cor  fest  d  hans  skildi" 
erinnert  widerum  an  str.  L463,  4  AB: 

die  Sivridcs  ivnnden        taten  Kriemhilde  we. 
("ir.  HS.  s.  182)  und  an  str.  953,  2.  :5,  wo   Kriemhilt  bei  Sigfrids  Leiche 
spricht :  „  n u  i  s  t  d  i  r  d  i  n  s  c  hilf 

mit  swerten  niht  verhouwen."   (vgl.  Thidr.  e.  348). 
Darauf   erwidert    ihr     Bögni:    „Sigurd    svein    oh    hans    sdr 
latum  n  H  vera  kyrr  "/,-  getum  eigi!  Attila  konung  af  Hüna- 
landi  gerwm  hann  (so  Mmb  ;   A.  B.  ger  hann  per,   ist  vorzüglicher, 
wie  mau  aus  dem   Nibelungenliede  ersieht-7)  // "'  svd   Ijtifan   sem   dar 

27)  So  hat  es  iuicli  die  SI!  intlrrt:  Halben  sagi  zn  Crimilla:  tänch  ekke 
mer  oppo  Sigordh  sven  eller  hans  (aar  tvta/n  haff  atilius  konung  kärere  thy  han  är 
halffua  rikare  usw. 


QUELLEN   D.    NIFLTJNGA  -  S.  IN  DER   THIDREKSSAGA  43 

var  per  Sigurfir  sveinn;  hann  er  hdlfu  rikari.  En  ekki  fcer  nii  at  gört 
at  grazda  sdr  Sigurdar  speins;  svd  verär  pat  nü  vera  sem  dar  er 
ordit. " 

Im    Nibelungenliede    sagt    Dietrich    zu    Hagen,    nachdem    er    ihn 
gewarnt,  1664,  1  AB: 

„Die  Sifrides  wunden      lägen  wir  nu  sten." 
Weniger  stimt  der  Wortlaut  der  saga  zu  C: 

„  Tot  des  Mienen  recken        lagen  ivir  nu  sten." 
Hagen,  von  Dietrich  gewarnt,  sagt  zu  diesem: 

1663:   „Si  mac  vil  lange  weinen  

er  Vit  vor  manegem  järe        ze  töde  erslagene. 
den  künic  von  den  Hiunen       den  sol  si  holden  haben: 
Sifrit  kumet  niJit  widere,         er  ist  vor  maneger  zit  begraben." 
Auch  hier  schliesst  sich  die  saga  dem  texte  der  recens.  AB ,  vgl.  nament- 
lich vers  3,  enger  an,  als  dem  der  recens.  C: 
„Si  mac  vil  geiveinen:         .... 
er  Vit  vor  manegem  järe        ze  töde  erslagene. 
den  künec  von  den  Hiunen,        den  si  genomen  hat, 
den  sol  si  nu  minnen:        Sivrit  so  gähes  niht  erstät." 
Grimhild  geht  fort.  —    pvi  ncest  kemr  pidrekr  af  Bern  ok  kallar 
at  Niflungar  skulu  fara   til  bor  dz.     Mit  ihm  kommt  Aldrian,   Attilas 
söhn.     Gunnar  nimt  ihn  auf  seine  arme.     Im  Nik  1741  ermahnt  Volker, 
zum  könige  zu  gehen,    um  seine  gesinnung  zu  prüfen.     Dietrich  beglei- 
tet sie  zum  könige  (1742).     Etzel  empfängt  sie  freundlich  und  führt  sie 
zu  tische.   (1750.  1754).     Etzels   söhn   Ortliep    wird   im  Nibelungenliede 
erst   bei   tafel   gezeigt;    str.  1849  ff.      En  pidrekr   kgr.    af  Bern   ok 
Högni  eru   svd  gödir  vinir ,    at   hvärr  peirra  leggr  hönd  sina 
yfir  annan,  ok  gauga  svd  üt  or  höllinni  ok  alla  leid par  til  er  peir 
kotua  til  komings  hallar.     Bei  dem  gange  zum  könige  führt  im  Nibelun- 
genliede Dietrich  Günthern: 
1742,  1.  2:     Der  fürste  von  Beme         nam  an  die  hant 

Günthern  den  vil  riehen         von  Burgonden  lant. 
Hiermit  ist  eine  frühere  stelle  aus  der  scene,  wo  Dietrich  die  Burgonden 
empfängt,  zusammengeworfen  worden: 
1688,  1.  2:     Behenden  sich  dö  viengen         zwene  degene: 

daz,  eine  was  her  Dietrich,       daz,  ander  Rag ene. 
Ok  ä  hverjum  turn  ok  d  hverri  höll  ok  d  hvcrjum  gardi  ok  d  hver- 
jum  borgarvegg  standa   nü  kurteisar   konur   ok   allar    vil  ja  Högna 
sjd,   svd  freegr  sem  hann  er  um  öll  lönd  af  hreysti  ok  drengskap. 
Der  sagaschreiber  führt  mehr  aus;  er  stützt  sich  auf  Nik  1670: 
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hn  küenen   Burgonden        hin  ee  hove  riten: 
si  körnen  herliche        nach  ir  landes  siten. 
dö  wundert  da  zen  Hiunen      vil  manegen  küenen  man 
umb  Hagenen  von   Tronege,      wieder  wäre  getan. 
und  str.  L671  : 

Durch  du:,  man  saget e  innre      (des  was  im  genuoc) 

das,  er  von  Niderlande        Sifriden  sluoc, 

sterkest  aller  recken,        den  Kriemhilde  man, 

des  wart  michel  nage        ze  hove  nah  Hagenen  getan. 

Den  einfachen  Worten:  Nü  k&mu  peir  i  holl  Attila  konungs  ent- 
spricht eine  ausführlichere  erzählung  im  Nib.  str.  1 7  t _? — 16,  l.  1746,  l 
kommen  sie  zu  Etzel. 

Cap.  874. 
Mahl  in  Attilas  halle.     Erste  nacht  in   Hunaland. 

Im  Nibelungenliede  entspricht  1749,  4-  1755.  Manches  hat  der 
sagaschreiber  selbständig  hinzugefügt.  Attila  kgr.  sitr  nü  i  sin/t  hdsaM, 
ok  setr  d  hosgra  veg  ser  Gunnarr  kg.  usw.    Hierzu  stiuit  Nib.  I7l:t,   l: 

dö  nam  der  wirt  vil  edele      die  liehen  gesle  hi  der  hont. 
1750,  l:  Er  brähte  si  gern  sedele,      da  er  selbe  sa$. 

Die  nun  folgende  tischordnung  (rechts  von  Attila  :  Gunnar,  Gislher, 
Geruoz,  Högni,  Folkher;  links:  Thidrek,  Rodingeir,  Hildibrand)  ist  vom 
sagaschreiber  erfunden.  Er  liebt  auch  anderwärts  solche  tischordnungen 
(vgl.  c.  377,  namentlich  hämisch  ritt  A.  B  und  c.  171).  peir  drekka  pat 
kveld  gott  vin;  ok  her  er  nü  en  dyrlegsta  veizla  ok  med  allskonar  fön- 
gum  er  best  megu  vera  ok  eru  nü  kdtir.     Dazu  vgl.    L750,  2: 

dö  schände  man  den  gesten,      mit  vli$e  tet  man  du:. 

in  witen  goldes  schälen       mete  möra$  unde  win 

und   bat    die   eilenden  (J)'o.:,e    Wtllekunien    sin. 

Das  eigentliche  mahl  beginnt  erst  175  i  f. 
L755:       Ein  wirt  bi  sinen  gesten       schöner  nie  gesa$. 
man  gab  in  vollecUchen        trinken  unde  ma$: 

alles,  des   si  geriet/,  des   /ras    man    in    hereil. 

man  hete  von  den  helden        vü  michel  wunder  gesell. 
Nochmals  wird  der  grossen  menschenmenge ,    die   nun  in  der  hing 
zusammengekommen  ist,  erwähnung  getan ,  wie  c.  372  schluss  und  c.  371 

mitte.-  Nach  Nil..  1711  gehen  ausser  den  königen  60  recken  und 
i ritter  in  Attilas  paläsl  (die  9000  knappen  sind  nach  1673  beson- 
ders beherbergt  worden).  Dazu  kommen  noch  dir  vielen  ritter.  die  nach 
str.  1362    Etzel  aus  andern  hindern   hat    einladen  lasseil. 
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Oh  pessa  nött  sofa  fieir  i  godum  fridi  oh  eru  nü  alhdtir  oh  med 
godum  umhünadi.  Das  weicht  vom  Nibelungenliede  nicht  ab;  nur  hat 
der  sagaschreib  er  Hagens  und  Volkers  wachehalten  vergessen ,  durch  das 
die  ruhe  gesichert  war. 

Cap.  375. 
Am  nächsten  morgen  werden  die  Niflungen  von  Thidrek  gewarnt.     Sie  machen  einen 

Spaziergang  durch  die  stadt. 

Die  erzählung  dieses  capitels  entspricht  etwa  den  Strophen  1656  — 
1669,  1742—43,  1689,  4  —  1695  des  Nibelungenliedes.  Es  rindet  sich 
manche  abweichung.  Thidrek  geht  mit  Hildibrand  und  vielen  rittern  zu 
den  Niflungen  und  fragt,  wie  sie  geschlafen  haben.  Eine  ganz  natür- 
liche abweichung  vom  Nibelungenliede. 

Högni  sagt,  er  habe  gut  geschlafen,  nur  sei  seine  laune  etwas 
übel.  Darauf  erwidert  Thidrek:  „Ver  hdtr  minn  gödi  vin  Högni  oh 
gladr  oh  med  oss  vel  hominn;  oh  vara  pih  her  i  Hünalandi,  firir  ßvi 
at  Jrin  systir  Grimhildr  grcetr  enn  hvem  dag  Sigurd  sveinn; 
oh  aus  mantu  pess  vid  fiurfa  dar  en  Jni  homir  heim."  Oh  nü  er  pidrehr 
enn  fyrsti  madr  er  varat  hefw  Ni/hmga.28 

Im   Nibelungenliede    vollzieht  Dietrich    die    warnung  gleich   beim 
ersten  empfange: 
1662,  4:    „Kriemhilt  noh   sere  weinet         den   helt  von  Nibe- 

lunge  lant." 
1664,  2:   „sol  leben  diu  vrouwe  Kriemhilt       noch  mac  schade  ergen. 

„tröst  der  Nibelunge,       da  vor  behüete  du  dich." 
1668,  2:   „ich  hoere  alle  morgen      iveinen  unde  klagen 
mit  jämmerlichen  sinnen        daz,  Etzelen  ivip 
dem  riehen  got  von  himele      des  starhen  Sifridcs  lip." 

Sobald  die  Niflungen  gerüstet  sind,  gehen  sie  in  den  garten.  Thi- 
drek und  Hildebrand  gehen  neben  Gmmar;  Högni  und  Folker  gehen  zu- 
sammen. —  Ebenso  führt  im  Nibelungenliede  Dietrich  Günthern,  als 
die  Nibelungen  zu  Etzel  gehen,  Hagen  aber  und  Volker  gehen  zusam- 
men (str.  1742  f.).  Die  Niflungen  unternehmen  einen  Spaziergang  durch 
die  stadt.  Dem  Nibelungenliede  ist  dies  fremd.  Doch  ist  diese  aus- 
schmückung  des  sagaschreibers  leicht  erklärlich.  Vielleicht  hat  ihm  eine 
reminiscenz  an  den  kirchgang  vorgeschwebt. 

Die  begierde ,  Högni  zu  sehen ,  ist  widerholung  aus  c.  373  schluss. 

Die  folgende  erzählung  berührt  sich  aufs  engste  mit  dem  liede: 
Nil  ser  Attila   hgr.  hvar  Högni  ferr  oh  Folhher oh   spyrr 

28)  Diese  letzte  hemerkung  ist  nicht  ganz  zutreffend ,  denn  schon  Eckiward  hat 
Högni  gewarnt  (c.  3G7). 
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hverir  pd  ganga  med  Gunnari  legi.  ok  pidreki  legi,  pd  svarar 
hertogi  Bloälenn:  „pat  vcentir  mik  at par  man  vera  Högni 
ok  Folker."  Im  Nibelungenliede  stellt  Kt/el  diese  frage,  als  sich  Die- 
trich  and   Sagen  heim  empfange  die  bände  reichen,  str.  1689,    I: 

da:.  $ach   d  c  r  I;  ii  n  i  i    1. 1 .:  <  I :        dar  iimhr  e  r  wägen  began. 
L690:   „Diu  man   weste  ich  gerne,0       sprach  der  künic  rieh, 
„wer  jener  recke  /rare.       den  dort  her  Dietrich 
so  friunüich  enpfähet.       er  treit  vil  hohen  muot: 
swer  sin  rtdrr  wäre,      er  wnc  wol  sin  ein  hell  güot." 
l r.'.»  1:    Drs  antwurte  dem  hiinige      ein  JSiriemhilde  man: 

„er  ist  geborm  von   Tronege,      sin  vater  hie$  Aldridn 

((':  Adrian)" 
An  der  stelle  des  Kriemhilden  mannes  ist  in  der  saga  eine  bestirnte 
Persönlichkeit  Bloälenn  (Blödelin)  getreten.  Fast  wörtlich  mit  dem 
Hede  stimt  das  folgende:  pd  svarar  konttngr:  „vel  möetta  ek  kenna 
Högna,  firir  Jtvi  at  kann  rar  med  mer  vm  riä  ok  ek  dubbadi 
kann  til  riddara  ok  Erka  dröttning;  ok  vist  varhann  pd 
nir  ritt  ijnilrr     vgl.  Nih.  1693: 

„Wol  erkande  ich  Aldriänen:      der  was  min   man: 
lop  und  midi)/  ere      er  hie  b%  mir  gewan. 
ich  machete  in  xe  ritter      und  gap  im  min  </<>//. 
Helche,  diu  getriuwe,      was  im  inneklichen  holt. 
L694,  1:  Baron  ich  wol  erkenne      alles,  Hagenen  sin/.- 
IG'.»').  •_' :  sinen  friunt  von  Tronege      den  het  er  reht  ersehen, 
<lrr  im  in  siner  jugende      vil  starkiu  dienest  bot. 
Str.  1G93,   1    lesen   alle   handschriffcen   Aldriänen    (C:  Adrianen); 
offenbar  ein  fehler,    der   sich  aus  1691  .  2    erklärt.     Qaa    einzig  richtige 
Hagenen  ist  yon  Zarncke,  Nib.  3.  null.  268,  2   mit  recht  abgenommen 
wurden.    Es  wird  ausserdem  durch  Biterolf  77'»  (vgl.  Lachmanna  anmer- 
kung  zu  1693)  bestätigt.     Es  ist  durchaus  nicht  glaublich,  dass  dieThi- 
drekssaga  die  richtige  lesart  gekannt  habe,  vielmehr  hal  der  sagaschrei- 
ber  onbewust   das  richtige  hergestellt, 

Die  saga  erzählt  sonst  nichts  von  einem  aufentnalte  Eögnis  bei 
Attila,  wobei  ihm  dieser  das  ritterschwert  verliehen  habe:  uberhanpl 
erscheint  er  nur  in  Av\-  episode  von  Vältari  und  Hildigund  (c.  241  II) 
an  Attilas  hofe,  und  in  dieser  partie  ganz,  unpassend:  vgl.  <ir.  HS.  s.  ss. 
Der  name   Helche  wird   in    den    hss.  AD    nicht   genannt,   sondern  nur  in 

BClh. 

fföfimi  und  Polker  eefaen  um  die  Btadt  herum  und  lassen  sich  toi 
den  trauen  sehen,  indem  sie  ihre  helme  absetzen.  Das  bildet  die  einlei- 
tung  zu  Högnis  bestdireibung:  l'.n  Högni  er  at  pessu  auMendr:  kann 
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er  mjör  um  midjan  oh  breidr  um  her  aar,  langt  andlit  hefir 
hann  oh  Weiht  sem  asha,  oh  citt  auga  oh  alsnart;29  oh  ei  er  kann  at 
sidr  allra  manna  drcngiligastr. 

Hagens  beschreibung  gibt   das  Nibelungenlied   sogleich  nach  dem 
empfange    durch   Dietrich,    als    er   im   Hunnenlande   von    allen   bewun- 
dert wird: 
1672:  Der  helt  was  ivol  gewahsen,       daz,  ist  alivär, 

groz,  iv as  er  zen  brüsten,      gemischet  ivas  sin  hur 
mit  einer  griscn  varwe.       diu  bein  warn  im  lanc, 
und  eislich  sin  gesihene.       er  liefe  herliehen  ganc. 
Die  aschenartige  färbe  von  Högnis  gesiebt  steht  mit  seiner  abstammung 
von    einem   elfen  in   Verbindung   (vgl.  cap.  169.    170).     Högni  verlor  ein 
äuge  im  kämpfe  mit  Waltari  (c.  244).     Eine  ähnliche  beschreibung  Hög- 
nis gibt  auch  c.  169  und  ausführlicher  c.  184. 

Während  die  Niflungen  noch  draussen  vor  der  bürg  bleiben,  geht 
Thidrek  heim  in  seine  halle.  Attila  lässt  das  mahl,  da  er  eine  so 
grosse  menschenmenge  nicht  in  eine  halle  hineinbringen  kann,  in  einem 
apfelgarten  herrichten.  In  demselben  garten  findet  nachmals  auch  der 
kämpf  statt.  Im  Nibelungenliede  findet  das  mahl  im  saale  statt.  Mit 
dieser  abweichung  stehen  verschiedene  spätere  in  Verbindung. 

Cap.  376. 
Grimhilds  aufreizungen. 

Im  Nibelungenliede  entspricht  str.  1836  — 1842. 

Während  das  mahl  zugerüstet  wird,  geht  Grimhild  zu  Thidrek  in 
seine  halle.  Thidrek  fragt  nach  ihrem  anliegen.  Hon  segir  grdtandi 
oh  veinandi:  „Godi  vin  pidrehr !  Nii  em  eh  ho  min  at  soßhja 
pin  heil  rdd.  Nu  vil  eh  pih  bidja,  godi  herra!  at  pii  veitir 
mer  lid,  at  eh  hefna  mins  ens  mesta  harms,  par  er  drepinn 
var  Sigurdr  sveinn.  Eh  vil  nupess  hefna  ä  Högna  oh  Gun- 
nari  oh  ödrum  peirra  breedrum.  Nu  viltu  svd ,  godi  herra ,  p d  vil  eh 
per  gefa  svd  mihit  gull  oh  silfr  sem  sjdlfr  viltu,  oh  her  med  vil 
eh  per  lid  veita,  er  pii  vilt  rida  um  Bin  oh  viltu  hefna  pin  (A  fügt  hin- 
zu: d  Sifha  eda  Erminreh  honungi).'1  Das  Nibelungenlied  enthält  eine 
kürzere  darstellung : 

1836:  E  die  herren  gesäten,       des  was  harte  lanc. 
diu  Kricml bilde  sorge      si  ze  sere  twanc; 

si  sprach:  „fürste  von  Berne,       ich  suoches  dinen  rät, 
helfe  und  genäde:       min  dinc  mir  angestlichen  stät." 

29)  B  liest  alsvart,  ebenso  die  SE. 
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1837,5:  Si  sprach:  „ja  hat  mir  Hagevn       also  vil  getan; 

er  motte  Sifriden       den  minen  lieben  man. 

der  in  ü§  den  andern   schiede,       dem  war  min  golt 

In  reit: 

engültes  ander  lernen,       das,  war  mir  innehlichen  t<il.il 
nur  in  CJd. 

In  dieser  atrophe  handelt  es  sich  zwar  nur  um  die  erschlagung 
Eagens,  dagegen  in  «1er  saga  um  die  räche  an  allen  Niflungen.  Die 
abweichung  komm!  daher,  dass  Högni  zu  Gunnars  bruder  gemachl  wor- 
den ist:  denn  dadurch  wurde  es  notwendig,  die  räche  an  allen  brüdern 
zu  vollziehen.  Oberdies  handelt  es  sich  auch  Nil».  1837.  L838.  L839  um 
Vollzug  der  räche  an  allen  Nibelungen. 

Die  letzte  bemerkung,  Grimhild  wolle  Thidrek  bei  seine]'  räche  an 
Krminrek  beistehen,  ist  dem  Nibelungenliede  fremd,  docb  vom  saga- 
schreiber  nicht  unpassend  eingefügt,  denn  auch  nach  dem  Nibelungen- 
liede (str.  2259)  bat  Dietrich  den  gedanken  an  eine  einstmalige  heim- 
kchr  noch  nicht  aufgegeben.  Die  saga  erzählt  ausführlich  die  zweima- 
lige rüekkehr  Thidreks  in  seine  heimat  c.  .'517  if.  und  c.  395  ff.  Bei  der 
ersten  heimkehr  verspricht  ihm  Erka  Unterstützung  (c.  317)  und  gewährt 
sie  ihm  auch.  In  rückerinnerung  an  diese  erzählung  mag  der  zug,  da>s 
Grimhild  Thidrelü  ihre  hilfe  verspricht,  angefügt   wurden  sein. 

Thidrek  ertheilt  Grimhild  abschlägigen  bescheid:  ..  i'ni .  pa  i  md 
eh  gera  vi  st  eigi;  oh  hverr  er  Jpat  gerir,  pd  shal  pat  vera 
gört  iiliin  mit!  ri'nt  oh  ütan  minn  vilja  firir  pvi  at  peir  eru  mi- 
nir  enir  bestu  vinir;  oh  heldr  shylda  eh  veita  peim  gagn  en  ügagn." 
Im  Nibelungenliede  versagen  ihr  Hildebranl  und  Dietrich  die  hilfe. 
Zunächst  antwortet  ihr  Hildebrand : 
1837,2:   „swer  sieht  die  Nibelunge,      der  tuot  i$  äne  m  i h . 

durch  deheines  Schatzes  liebe.      <:-  nun-  im  werden  leit. 

si  siuf  noch  unbetwungen,      die  snellen  villi r  gemeit." 

Vorwurfsvoller  antwortet  Dietrich: 
L838,  -':  „die  bete  lä  beliben,      hüneginne  rieh. 

mir  habent  dine  mäge      der  leide  niht  getan, 

it ii .:,  ich  die  degene  hüene      mit  strite  welle  bestän. 

L839:       Diu  bete  dich  lüteel  eret,      vil  edeles  fürsten  wip, 
iln::  <lii  dinen  mägen      ratest  an  den  lip. 
si  hörnen  üf  genädt       her  in  ditee  lant. 
Sifrit  ist  ungerochen       von  der  Dietriches  hant." 

Darauf  geht  Grimhild  in  die  halle,  tritl't  dort  Blodlirm  und  spricht 
zu  ihm;  „Herrn   lltodliuu!   viltu  veita  mer  lid  at  hefna  minna 
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harma?  Nil  minnir  mik  sdrlega  hversu  Niflungar  bjogu  viä  Sigurä 
svein;  fiess  vilda  ek  nü  hefna  peim,  cf  J>ü  vildir  mer  liit  veita. 
Ok  ef  pii  vilt  svd  göra,  pd  mun  ek  per  gefa  mikit  riki  ok  alt 
sem  pü  beidiz.    Dazu  stimt  im  Mb.  1840: 

Do  si  der  untriuwe       an  dem,  Berner  nine  vant, 
dö  lobtes  also  halde       in  Blcedelines  hant 
eine  riclie  marke        die  Nuodunc  e  besaz,. 
1841:   Si  sprach:  „du  solt  mir  helfen,       herre  Blmdelln; 
ja  sint  in  disem  hüse        die  viande  mm, 
die  sluogen  Sifriden,        den  m/inen  lieben  man. 
swer  mir  das,  hilf  et  rechen,       dem  bin  ich  immer  undertän." 
Blodliun  antwortet:  „Frii!  er  ek  g er i  petta,  pd  man  ek  hafa 
firir  mikla    ü cindttu   Attila  kgs.;    hann  er  peirra   svd  mikill 
vin.l>     Wörtlich  übereinstimmend  mit  Mb.  1842: 

Des  anhvurte  ir  Blcedel:      „vrowe,  nu  wi$$et  das,, 
jane  getar  ich  in  vor  Etzeln       geraten  keinen  haz,, 
wände  er  die  dine  mäge       vrö  v  il  gerne  siht. 
tcet  ich  in  iht   ze  leide,      der  künec  vertrüege  mir  sin 

niht." 
Der  Wortlaut  der  saga  stimt  genauer  zu  AB  als  zu  C. 
C :       Des  anhvurt  ir  Blosdel         da  er  bi  ir  saz, : 

„jane  getar  ich  dinen  mägen         geraten  keinen  haz,, 
tvande  si  min  bruoder         bi  im  gerne  siht : 
ob  ich  si  bestüende,       der  künec  vertrüege  mir  sin  niht." 
Abweichend   vom  Mbelungenliede  ist,    dass  Grimhild  bei  Blodlinn 
nichts  ausrichtet,  während  sie  ihn  im  Mbelungenliede  doch  noch  zu  bewe- 
gen weiss;  und  dass  sie  auch  Attila,  wie  sie  ihn  (c.  359)  durch  hinwei- 
sung auf  den  schätz    zur  einladung  ihrer  verwanten  bestirnt  hat,   durch 
aussieht  auf  den  Mflungenschatz  zur  räche  anreizt.     Allein  Attila  gebie- 
tet ihr  stillschweigen  und  will  nichts  vom  schätze  wissen.     Das  ist  ein 
Widerspruch  mit  c.  359 ,  wo  Attila  der  geldgierigste  mann  genannt  wird. 
Dagegen  blickt  hier  die  auffassung  von  Attilas  Charakter,    wie  sie  dem 
Mbelungenliede   eigen  ist,    hindurch.     Im   Mbelungenliede  hegt   er   die 
freundlichste  gesinnung  gegen  die  Burgonden;    vgl.  str.  1799  f.,    1803, 
1831  — 1833.     In  str.  1803  heisst  es  ausdrücklich,  dass  er,  wenn  er  die 
rechte  Wahrheit  gewust,  alle  plane  Kriemhildens  vereitelt  hätte. 

Cap.  377. 
Das  mahl  im  apfelgarten. 

Hier  werden   einzelne    dinge   erzählt,    die  sich  im  Mbelungenliede 
in  anderem  zusammenhange  finden. 
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Nu  gengr  Attüa  kgr.  nt  i  apaldrsgardiwn .  par  sem   veielan   skal 
vera,    ok  Jcallar  til  sin  bodsmenn   ok  pangat   drifa   nü  attir.  Im 

Nibelungenliede  beginnt  das  mahl  str.  L848: 

1)6  diu  k/üniginne        Bloedelinen  lie 
in  des  strites  willen .        zc  tische  si  do  gie 
mit  l-'J:cht  dem  Jcünege        und  ouch  mit  sinen  man. 
Jetzt  erst  folgt  in  der  saga  die  abforderung  der  wallen.     Im  Nibe- 
lungenliede geschieht  dies  am  ersten  tage.     Nü  malti  dröttning  til 
Niflunga:   „per  skoluä   nü  selja  mer  til   vardveiglu  vöpn 
ydur;  her  skal  nü  engi  madr  med  vöpnum  ganga;  per  megud 
nü  vel  sjä,   nt   svd  gera  Ilnnir."      Nü  svarar  Högni:   ,.]>ü   ert  ein 
dröttning,    hvat  skaltu    taJca   vöpn    manna?   oh  pat   kendi 
m  i  r  minn  faäir,pd  er  ek  var  ungr ,  at  aldri  skylda  e h  leggja 
min   vöpn  d  konu   trü;  ok  medan  eh  em  i  Hünalandi,  ]><i  laßt  ek 
aldri    min    vöpn."     Die  saga  stimt  mit    dem   Nibelungenliede   aufs 
genaueste: 

1683:   Do  sprach  diu  küniginne      zen  rechen  über  al: 
„man  sol  d  eh  ein  in   wäfen       tragen  in  den  sal. 
ir  helde,   ir  sult   mirs  üf geben:       ich  tvils  behalten 

lä  n." 
.jidritvcnr  sprach  dö  Ifagene,      „da$  wirdet  nimmer  getan. 
L684:  Jane  ger  ich  niht  der  eren,      fürsten  wine  milt, 
daZj  ir  zen  herbe r gi  n       trüeget  minen  schilt 
und  ander  min  gewafen:      ir  sit  ein  künigin. 
daz,  enterte   mieh    min  vater  niht;       ich  wil  selbe  ka- 
merare sin." 
Die  saga  schliesst  sich    der  direkten  rede  von  AB  1683,  2   genauer  an, 
als  der  indirekten  von  C: 

Diu  frouwe  hiez,  do  künden        den  rechen  übend, 
daz,  niemen  trugen  suhle         dclui ii  träfen  in  den  sal. 
Es  folgt  eine  erzählung,    die  der  sagaschreiber  aus   Lauter  wider- 
bolungen,    verschiedenen   reminiscenzen  and   eigenen  zutaten  zusammen- 
geflickt hat. 

Högni  setzt  seinen  heim  auf  und  bindet  ihn  lest  (ebenso  später 
ßernoz);  eine  widerholung  aus  c.  373. 

Gernoz  sagt,  Eögni  werde  noch  am  selben  tage  seine  keldenhaftig- 
keit  und  kluglieit  zeigen,  und  vermutet,  dass  Högni  im  voraus  gewust 
habe,  wie  es  den  Nillungen  in  llimaland  ergehen  werde.  Das  erinnert 
an  Nib.  L791,  wo  Hagen  kurz  vor  dem  kirchgange  wallen  zu  tragen 
rät,  da  ja  Eriemhilds  gesinnung  bekannt  sei,  und  voraussagt,  dass  sie 
an  diesem  tage  aoeh  zu  kämpfen  haben  würden. 
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Nu  skill  Attila  kgr.  at  Högni  leetr  rckttdega  okhann  spen- 
nir  fast  s intim  hjdlmi  ok  spyrr  pittrck  afJBern:  „Hverir  sei- 
ja  upp  sina  hjälma  ok  lata  reidulega?"     Dem  entspricht  fast  wört- 
lich eine  strophe  aus  der  erzählung  vom  kirchgang, 
1799:  Do  der  künic  richc         sus  gewäfent  sach 

die  künege  und  ir  gesinde,       wie  balde  er  db  sprach! 

„wie  sihe  ich  friunde  mine  under  helme  gän?" 
nur  lässt  der  sagaschreiber  Attila  nach  den  namen  der  waffentragenden 
fragen,  während  das  Nibelungenlied  nach  der  Veranlassung  zum  Waffen- 
tragen. Thidrek  antwortet,  es  seien  Högni  und  Gernoz.  Diese  scene  ist 
der  ähnlichen  in  c.  375  nachgebildet.  Noch  fügt  Thidrek  hinzu:  „Vist 
eru  peir  gödir  drengir,  ok  meiri  von,  herra,  at  ßenna  dag  megir  pu 
J>at  vcl  sjd,  ef  svd  ferr,  sem  mer  vceri  von."  Dies  stützt  sich  auf 
str.  1691,  die  der  sagaschreiber  c.  375  nur  zum  theil  widergegeben  hat; 
vgl.  1691: 

Des  antiuurtc  dem  künege        ein  Kriemliilde  man: 

„er  ist  gebom  von  Tronege,        sin  vater  hicz,  Aldnän. 

sivie  blid  er  hie  gebäre,        er  ist  ein  grimmer  man. 

ich  läz,e  iuch  daz,  wol  schouwen,       daz,  ich  gelogen  niene  hän." 

Die  scene,  wie  Attila  den  beiden  platze  in  bestirnter  Ordnung 
amveist,  ist  widerholung  nach  c.  374,  auf  das  auch  verwiesen  wird. 

Über  das  feuer,  das  im  garten  angezündet  ist,  vgl.  s.  33.  An 
dem  mahle  nimt  auch  Blodlinn  theil;  nach  dem  Nibelungenliede  macht 
er  während  des  mahles  den  angriff  auf  Dankwart  und  die  knechte  in  der 
herberge  (vgl.  c.  378).  —  Die  Niflungen  kommen  mit  helmen,  hämi- 
schen und  Schwertern  zum  mahle;  so  auch  im  Nibelungenliede,  wo  sie 
vom  furniere  zum  mahle  gehen.  Sie  haben  ihre  Schilde  und  spiesse  (gla- 
del)  abgelegt  —  merkwürdig  genug,  da  sie  doch  zu  anfang  des  capitels 
ihre  warfen  nicht  ablegen  wollen  —  und  haben  dazu  ihre  knappen  gesetzt. 
20  knappen  halten  die  hut  über  die  gefolgsmannschaft,  um  ihnen  den 
ausbrach  etwaiger  list  oder  Unfriedens  zu  melden.  Hierin  haben  wir  die 
knechte,  die  in  der  herberge  untergebracht  worden  sind.  Der  saga- 
schreiber hatte  keine  deutliche  erinnerung  mehr,  was  es  mit  ihnen  für 
eine  bewandnis  hatte,  er  erfand  daher  etwas  und  machte  sie  zu  hütern 
abgelegter  waffen. 

Cap.  378. 

Grimhild  reizt  Innig  an,  den  kämpf  zu  beginnen. 

Im  Nibelungenliede  entspricht  etwa  str.  1701  f.  und  1841-1847. 
Diese  aufreizung  des  Irung  hätte  vom  sagaschreiber  besser  vor  c.  377 
gesetzt  Averden  sollen.     Dem   sagaschreiber  fällt  ein,   dass  während    des 
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mahles  ein  ritter  den  kämpf  beginnt  Er  lässt  daher  Grimhild  mitteD 
während  des  mahles  aufstehen  and  [rung  anreizen.  Diesen  hat  der  saga- 
Bchreiber  hier  mit  Blödel  vertauscht. 

[rung  heisst  ein  ritter  der  Grimhild,  der  über  ander»-  ritter  gebie- 
tet. Im  Nibelungenliede  ist  er  maregräve  aus  Tenemarke  (/..  b.  l%5), 
also  eilende  an  Kt/tds  hofe.  Die  erzählung  ist  ziemlich  breit.    Grim- 

liild sagt:  „Gödi  vin  Irungr!  viltu  hefna  mirmar  svivirfiingar ?  n/& 
rill  eigi  hefna  Attüa  kgr."  usw.  pd  svarar  Irungr :  „Hvers  viltu  hefna 
lata,  frü?  e&a  firir poi  gredr  pü  svd  sdrlega?"  Keine  von  diesen  bei- 
den fragen  richtet  im  Nibelungenliede  Blödel  an  Kriemhilt.  Eine  der 
zweiten  ähnliche  frage  richten  Etzels  mannen  an  die  königin,  als  Volker 
und  Hagen  vor  Kriemhilts  saale  sitzen  und  diese  zu  weinen  anfängt: 

1701:       E$  mante  si  ir  leide:        iveinen  si  began. 
des  hete  michel  wunder        die  Etzelen  man, 
waz,  ir  so  schiere  bei  rächet        liefe  den  muot? 

1702:       Sie  sprächen  zuo  der  vrouwen:      „wie  ist  daz,  geschehen? 
wand  ivir  iueh  niweUche       haben  vrö  gesehen.0 

Die  folgenden  worte  stimmen  genauer  mit  dem  Nibelungenliede: 
Jxi  svarar  dröttning:  „Nü  kenn-  mer  mest  i  hng,  hversu  Sigurdr 
sveinn  var  myrtitr;  hans  vilda  eh  nü  hefna  ef  nokkurr  vill 
nü  mer  til  duga."  pd  tök  htm  hans  guUbumn  skjöld  ok  mcelti: 
„Göäi  vin,  Irungr,  viltu  hefna  minnar  sririnlingar ,  ek  fee  ]>t  r 
penna  skjöld  fullan  af  randu  gulli,  sem  mest  feer  Jni  fylt,  ok 
her  med  all a  mina  vindttu."    Vgl.  1841 : 

Si  sprach:  „du  solt  mir  helfen,        hörre  Blcedelwi. 

ja  sii/f  in,  disem  hüse        die  viande  min, 

die  sluogen  Stfriden,         den  nunen  liehen   man. 

swer  mir  daz,  hilf  et  rechen,       dem  hin  ich   immer  under- 

Uutr 
lsl:i:   „Neind ,  hirre   Hhrdelhi,         ich  bin  dir  immer  holt. 

ja  gib  ich  dir  ze  miele         silber  ttnde  golt." 
Im  Nibelungenliede  bietet  an  anderen  stellen  Kriemliilt  Schilde  voll 
gold,  vgl.  str.  1962  und  2067. 

[rung,  durch  das  viele  gold  bewogen,  besonders  aber  durch  Grim- 
hilds  anerbieten  ihrer  freundschaft ,  zeigt  sich  willfährig,  gleichwie  Blö- 
de] im  Nib.  1845,  nachdem  er  die  miete  vernommen  hat.  [rung  stendr 
"/>/'  skjott  ok  vdpnar  sik  ok  Jcallar  sina  riddara  til  sin  ok  bidr 
pd  vdpnaz,  ok  hefvr  nü  C  riddara.    Dazu  vgl.  Nib.  1847: 

„Nu  iväfenf  in  eh,"  sprach  BloedeUn,      „alle  mine  man." 
Im    Nibelungenliede  stürmt   Blödel   mit   tOOO   mannen  gegen   Dankwart 
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und  die  knechte.  Irung  setzt  sein  zeichen  auf.  Der  sagaschrei- 
ber  verlegt  den  kämpf  nicht  bloss  in  einen  garten,  sondern  liebt  es  auch, 
widerum  abweichend  vom  Nibelungenliede,  denselben  als  eine  offene  feld- 
schlacht  darzustellen.  So  lassen  die  Hünen  c.  382  ihre  hörner  ertönen; 
c.  383  erheben  die  Hünen  grosses  feldgeschrei ;  c.  384  erheben  die  Niflun- 
gen  grossen  heerruf;  c.  385  lässt  Högni  seine  posaune  blasen  und  ruft 
dadurch  seine  mannen  zu  sich.  Im  selben  capitel  wird  eine  förmliche 
Schlachtordnung  entworfen;  die  einzelnen  schaaren  gruppieren  sich  um 
banner;  c.  386  richten  die  Niflungen  ihre  banner  auf  und  ziehen  um  die 
bürg  mit  ruf  und  hörnerschall.  Die  Hünen  stehen  auf  einer  bastion. 
Hünen  und  Niflungen  ziehen  in  Schlachtordnung  gegen  einander.  Sie 
richten  ihre  banner  auf  und  lassen  die  hörner  tönen.  Kodingeir  lässt 
sein  banner  vorwärts  tragen;  c.  388  haut  Folker  eine  gasse  durch  die 
Hünen. 

Ähnliches  findet  sich  auch  Thidr.  c.  40.  324.  330  und  in  andern 
sagas,  so  Völsungas.  c.  XI  (bei  Bugge  s.  107):  Sigmundr  Jcgr.  oh  Eylimi 
settu  upp  merJci  sin ,  oh  var  pd  Udsit  i  lüdra.  —  Sigmundr  Jcgr.  Icetr 
nü  vid  hveda  sitt  hörn,  er  fadir  hans  hafdi  du  oh  eggjar  sina  manna. 

Grimhild  gebietet,  die  knappen  anzugreifen  usw.  Im  Nibelungen- 
liede thut  dies  Blödel  aus  eigenem  antriebe,  vgl.  str.  1847. 

Cap.  379. 

Grimhild  reizt  ihren  söhn   gegen  Högni  an.     Högni  erschlägt  ihn.     Ausbruch 

des  kampfes. 

In  der  erzählung  von  Aldrians  aufreizung  stimt  die  saga  mit  einer 
partie  aus  dem  anhange  zum  heldenbuche  überein  (vgl.  Gr.  HS.  s.  298  ff. 
Raszm.  II,  81  u.  150).  Im  übrigen  stützt  sich  die  saga  auf  Nib.  1848  f. 
1897  ff. 

Oh  nü  gengr  dröttning  shyndilcga  i  gardinn,  par  er  veiz- 
l an  var,  oh  setz  %  sitt  lidsceti;  oh  nü  renn  til  liennar  Äldrian,  son 
hcnnar,  oh  hijssir  hana.  Oh  nü  mcelti  dröttning:  „Minn  sceti  son!  mcmtu 
vera  Uhr  pinum  frcendum,  oh  Jiefir  pü  1mg  til,  pd  shaltu  ganga  til 
Högna;  oh  pd  er  lytr  fr  am  yfir  bordit  oh  tehr  mat  af dishinum,  reid 
upp pinn  nefa  oh  Ijöst  d  hans  hinn,  sem  allra  hardast  mdttu.  pd 
mantu  vera  gödr  drengr,  er  petta  Jwrir  pü."  Sveininn  rann  pegar 
yfir  til  Högna;  oh  pd  er  Högni  lytr  fram  yfir  bordit,  pd  lystr 
sveininn  sinum  nefa  d  hans  hinn.  En  pat  högg  vard  meira  en 
von  vceri  af  svd  ungum  manni.  Oh  nü  sinni  vinstri  hendi  tehr  Högni 
sveininn  med  hdrinu  oh  mcelti:  „petta  hefir  pü  eigi  gört 
med  pinu  rddi  oh  ei  med  rddi  Attila  honungs,  födur  pins;  heldr  er 
petta  eggjan  pinnar  mödur;   oh  pess  mantu  nü  litt  njöta  pcssu  sinni." 
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Ok  sinni  hcegri  hendi  tekr  Högni  um  medalkafla  sins  sveräs  ok  dregr 
or  sliärum  ok  höggr  af  höfuä  sveinsins  ok  kastar  höfdinu  d 
brjöst  G  r  im  h  i  Id  i. 

Vgl.  anh.  /..  heldenbuche  (v.  d.  Sagen  I,  s.CXXV):    '/<*  hatte  di( 
kingin  (Kriemhilt)  ein  jungen  sün  von  zehcnjoren,  :.u  dem  sprach  (s/ij: 
.Jon  ff,  stach  Hagen  a  u  ein  hacken;  es  ist  giner,  der  dortt  sizett." 
do  ging  der  knab  und  slüg  in  a u  ein  backen,    do  sprach  ll<<- 
gen:   „dz  wil  ich  dir  gern  verttragen  umb  diu  Mndheitt;   wer  ee  aber, 
das  du  mich  me  sliegest,  ich  möhtt  dir:  n'd  vertragen."     do  wz  sü  fro, 
um/  sprach  alicr  zum  /sind:  „louff  mal  slacli   in  ander  werb."     der  knab 
de//   da.:   in  sin  matter  hiess.     do   er  in  nun   aber  hatte  geslagen,    do 
stand  Hagen    uff:    „dag   liastu  nit  von  dir    selber  getane 
und  u  a  in  dz  k  i  u  d  by  dem  hör  und  sing  y  in  dz  höh  II  ab. 
Zu  dem  anfange  dieses  absehnittes  der  saga  stimt  Nib.  1848: 
Do  diu  küne ginne        JBlcedelinen  lie 
in  des  strites  willen,        zc  tische  si  do  gic. 
1849:  Do  der  strU  uihl  anders        künde  sin  erhaben 

Kriemhilt  leit  daz,  alte      in  ir  herzen  was  begraben, 

do  hieZj  si  tragen  ze  tische      den  Etzelen  sun. 

wie  künde  ein  m/p  durch  räche       immer  vreislicher  tuon. 

(C  liest  ganz  abweichend: 

Do  die  fürsten  gesehen      wären  liberal, 

n nl  na  lieguuilcn  eZjZ,cn,       do  ivart  in  den  sal 

getragen  zuo  den  fürsten       daz  Etzelen  kiut. 

da  von  der  kimec  r/che      gewan  vil  starken  jämer  sink) 
Mit  di'm  Schlüsse  stimt  str.  1898.     Nachdem  Dankwart  sich  durch 
die  Hunnen    durchgeschlagen   hat   und   den   Burgonden   den   beginn    de 
kampfes  gemeldet,  springt  Hagen  auf  und  erschlägt  den  Ortliep. 
L898:   Do  sluoc  daz,  kint  Ortlieben       Hagen  der  hell  guot, 

daz  im  gegen  der  lande      amc  swerte  vlöz,  daz,  bluot, 

nid  daz  der  künegmne      daz  lumpt  spranc  in  die  seh 
In    der   unmittelbar   folgenden   erzählung  schliessl    ßich   die   Baga 
genau  dem   Nibelungenliede  an:    ok  meetti  Högni:   „I  Jtessum  apaldrs- 
gurdi  drekkuiu  gott  v i n .    ok  j>ut    cerdum   vir   dprt    at  kuupn 
ei/ii  fyrstu   skuld  lyk   ek   med  pessu  G  ri mh  ildi '  sy st  u r."  vgl. 
Nib.  1897  (Hagen  spricht): 

„Ich  hau  vernomen  lange      von  Kriemhilde  sagen. 

daz  si   ir   her zeli  'nie        Wohle   nihl    rert ragen. 

nu  Irinhen   wir  die  miunc,       n  nd  gelten  sknnegcs   min. 

der  junge  vogt  der  Hinnen       d,  r  muos,  d(  r  erste  sin." 
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Ok  enn  höggr  hann  yß/r  höfuct Folkher  30  til  föstra  sveins- 
ins  ok  af  hans  höfud:    „Nil  er  launat  dröttningu,   sein  vert  er; 
hversu  pü  gcettir  pessa  svcins."     Dem  entspricht  Mb.  1899: 
Dar  nach  sluog  er  dem  magezogen      einen  swinden  slac 
mit  beiden  sinen  henden,      der  des  hin  des  pflac, 
daz,  im  das,  houbet  schiere      vor  tische  nider  lac. 
ez,  ivas    ein   jcemerlichez,  Ion,        daz,    er   dem    magezogen 

wac. 
Attila  fordert  seine  mannen  auf,  die  Niflungen  zu  erschlagen.    Im 
Nibelungenliede    spornt   Etzel    an    späteren    stellen    seine    mannen    zum 
kämpfe  gegen  die  Burgonden  an,  so  2020: 

Noch  vor  dem  dbendc        dö  schuof  der  Jcünec  daz,, 
und  ouch  diu  küneginne,        daz,  ez,  versuocJiten  baz, 
die  Hiunischen  recken  usw.     Str.  2089   bittet  er  Rüdegern  gar 
fussfällig,  am  kämpfe  theil  zu  nehmen. 

Jeder  mann  im  garten  springt  auf;  die  Niflungen  schwingen  ihre 
Schwerter  und  am  ende  des  capitels  heisst  es,  die  Niflungen  erschlagen 
manchen  mann  und  es  liegen  hunderte  von  toten  im  garten. 

Was  hier  kurz  zusammengefasst  wird,  erzählt  das  Nibelungenlied 
ausführlicher.  Hagens  tapferkeit  str.  1902,  Volker  nimt  männlich  am 
kämpfe  theil  1903,  Günther  1905,  Gernot  1906,  Giselher  1907,  er  ist 
überall  der  vorderste  1908.  Etzels  mannen  wehren  sich  tapfer  1909. 
Es  entsteht  ein  lärmender  kämpf.  Kurz  vor  den  Schlussworten  des  capi- 
tels wird  noch  ein  eigentümlicher  Vorgang  erzählt:  At  rddiim  Grimhil- 
dar  vdru  breiddir  fyr  ütan  gardsliäit  nautahüdir  rdblaidar 31  ok  pd 
er  Niflungar  laupa  ut  af  gardinum,  falla ;  pcir  d  hdduniim;  ok  Jjar  för 
margr  madr  svd  at  hann  fekk  bana.  Hierzu  findet  sich  nichts  ähnliches 
im  Nibelungenliede,  überhaupt  in  keinem  deutschen  gedichte.  Im  skan- 
dinavischen norden  mag  das  eine  sehr  übliche  kriegslist  gewesen  sein. 
Wir  finden  ganz  dasselbe  in  der  Eyrbyggja  Saga  bei  Gudbr.  Vigfusson 
Leipzig  1864,  s.  48,  wo  durch  dieselbe  list  Stijrr  die  beiden  Berserker 
Halli  und  Leiknir  überwältigt. 

Wir  sehen,  wie  der  sagaschreiber  sich  nicht  scheut,  über  seine 
deutschen  quellen  hinauszugehen.  Vgl.  die  bemerkungen  über  das  anzün- 
den von  feuern  s.  33. 

Dieser  selbe  zug  ist  auch  in  die  hvensche  chronik  (vgl.  unten  im 
sechsten  kapitel,    B.  und  Kämpevise  C,    vgl.  unten  im  sechsten  capitel 

30)  Nach  c.  377  gegen  ende  sitzt  Folker  neben  dem  erzieher. 

31)  In  der  S.  R.  sind  die  häute  über  erbsen  (ärther)  gelegt,  gleichwie  in  der 
hvenschen  chronik. 
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\.)  uihI  in  das  faröische  Bögnilied  (vgl.  unten  im  Bechsten  kapitel,  C.) 
aufgenommen  werden  und  bietet  ein  gewichtiges  argument  für  die  ermit- 
belung  von  deren  quellen. 

In  der  in  den  nächsten  capiteln  folgenden  kampfesBchilderung  weichi 
der  sagaschreiber  ganz  bedeutend  vom  Nibelungenliede  ab.  Die  Ursache 
hiervon  liegt  darin,  dass  der  sagaschreiber  von  vornherein  den  kämpf  ins 
freie  verlegt  eine  änderung,  die  viele  andere  bedingt  hat  —  und  dass 
er  rein  nach  dem  gedächtnis  gearbeitet  hat  (vgl.  cap.  I.  §.  1).  Grleich- 
wol  finden  sich  hin  und  wider  anklänge  an  das  Nibelungenlied. 

Cap.  380. 

Die  Sonnen,   die  im  garten  sind,   werden  erschlagen.     Thidrek  verlässt  den  Kampf- 
platz.    Attila  und  Grimhild  feuern  die  Hunnen  zum  stürme  auf  die  Niflnngen  an. 

Diesem  capitel  entspricht  ungefähr  Nib.  19K)  — 1964.     Wie  in  der 
saga  Irung  die  Niflungen  am  herausstürmen  aus  dem  garten  verhindert, 
so  hindern  im  Nibelungenliede  Volker  und  Dankwart  das  entfliehen  der  Hun- 
nen aus  dem  saale  und  das  eindringen  frischer  hilfstruppen  in  denselben. 
(Niflungar)    berja$   vid    Ilüni    i   gardinum,     ok    ei    letta 
peir  dar  en  peir  hafa  drepit  hvert  mannbar  n  af  Hun um, 
Jxit  er  ei  kom  d  flotta  iindan.  vgl.  Nib.  1940,  1 — 3: 
Si  heten  die  sie  woldcn      läz,cn  für  den  sal: 
üö  huop  sich  innerthalben      ein  gröblicher  schal. 
die  geste  sere  rächen      das,  in  e  geschach. 
1945:   Sivaz,  der  Iliuncn  mäge       in  dem  salc  was  geicrsat, 
der  enwas  nu  deheiner      dar  inne  me  genesen; 
des  Was  der  schal  gestiftet,       daz,  meinen  mit  in  sireit: 
diu    swert   von   handen   legeten        die    küenen    recken 

ge  m  e  it. 
1946,   i:    Die  herren  nach  ir  müede        sä$en  do  zetal. 

Attila  Jcgr.  stendr  nu  yfir  cinum  kastala  olc  eggjar ßadan 
(diu  sinn    menn   fit  ntgöngu  vid  sinn   mdga   Niflunga.  vgl.    Xib.   1956,    1: 

Do  stuonden  vor  dem  h  äse      vil  manec  tüsent  man. 

Unter  ihnen  ist  auch  Etzel  (vgl.  1956,  3).  Etzel  ermuntert  seine 
mannen  zum  angriffe  auf  die  Burgonden  str.  2020. 

Wie  Attila  und  Grimhild  aus  dem  garten  gekommen  sind,  erwähnt 
der  sagaschreiber  gar  nicht. 

En  pi dreier  hgr.  af  Hern  gengr  heim  i  sinn  gard  med 
dl  In  sinn  menn,  ok  pikkir  störilla,  er  svd  margir  hans  gödir  uinir 
skuT/u  ganga  i  tvd  stacti  ok  berja$. 

Das  Nibelungenlied  erzähll  ausführlicher ;  hier  findet  erst  eine 
Unterhandlung  statt,  und  dann  entfern!   sich  Dietrich. 
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1932:  (Dietrich)  under  arm  beslbz, 

die  edelen  küneginne;      der  sorge  diu  was  gröz,; 
dö  fuort  er  anderthalben      JEzelen  mit  im  dan; 
ouch  gierigen  mit  Dietriche      sehs  hundert  westlicher 

man. 
1935  verlässt  auch  Rüdiger  mit  500  mannen  den  saal. 

Grimhild  theilt  waffen  aus  Attilas  waffenvorrat  an  die  Hunnen 
aus.  Dies  ist  dem  Nibelungenliede  fremd.  Sie  mahnt  zum  angriffe  auf 
die  Mflungen,  gleichwie  gemeinsam  mit  Etzel  Mb.  2020.  Sie  theilt 
gold,  silber  und  kostbarkeiten  aus.  Im  Mb.  1692  bietet  sie  für  Hagens 
haupt  Etzels  schild  voll  gold  zum  lohne;  2067  lässt  sie  gold  in  Schilden 
herbeitragen  und  gibt  jedem,  der  davon  begehrt. 

Cap.  381. 
Ausbruch  der  Niflungen  aus  dem  garten. 

In  diesem  capitel  verwendet  der  sagaschreiber  einige  reminiscenzen 
an  Dankwarts  kämpf  mit  Blödelin,  und  sein  hindurchschlagen  durch  die 
Hunnen,  Mbl.  1858  —  1888. 

Mit  den  anfangsworten :    Nu  verdr  snörp   orrosta  fienna  dag,    er 
Hünir  soekja  gardinn,  en  Niflungar  verja,  vgl.  Mb.  1858,  4: 
da  huop  sich  under  helden      der  aller  gröz,este  haz,. 

Her  verdr  mikit  mannfall  hvärtveggja  af  Hünum  ok  Niflungum ; 
ok  ßd  falla  Hünir  hdlfu  fleiri;  ok  svd  drifr  po  til  mannfölk  af 
her  udum  ok  ödrum  borg  um  ok  nü  hafa  Hünir  hdlfu  meira  lid  en 
fyrst  er  til  var  tekit. 

Nach  Mb.  1873  fallen  alle  9000  knechte,  dazu  die  12  ritter  Dank- 
warts. Nach  str.  1869  fallen  500  Hunnen.  Als  man  das  bei  hofe  hörte, 
rüsteten  sich  mehr  als  2000  Hunnen  und  stürmten  gegen  die  knechte 
(vgl.  1871  u.  1858).     Auch  von  diesen  hilfstruppen  fallen  viele. 

Mit  dem  herzuströmen  von  kriegern  aus  den  heraden  vgl.  Nib. 
2026,  1  f.: 

Etzel  unde  Kriemhilt      die  körnen  beide  dar. 

daz,  lant  daz,  was  ir  eigen;      des  merte  sich  ir  schar. 

Högni  sagt  zu  Gunnar,  es  seien  viele  Hunnen  und  Ömlungen32 
gefallen,  aber  dennoch  strömen  immer  mehr  herzu,  „en  höfdingjar  Hüna 

32)  Easzmann  (LI,  82  anni.)  glaubt,  diese  Amelungen  seien  wahrscheinlich 
Goten  aus  dem  dem  Attila  unterworfenen  Oberlahngau,  die  hier  mit  ihrem  alten 
stammnamen  genannt  würden. 

Es  ist  doch  äusserst  kühn,  aus  den  Worten  eines  romanschreibers ,  der  mit  sei- 
nem stofle  aufs  willkürlichste  umgeht,  etwas   derartiges  herauslesen  zu  wollen.    Zu- 
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homa  pö  hvergi  twer,  ok  berjumg  ver  ndlega  viä  pra&a  peirra."  Dazu 
stimmen  im  Nibelungenliede  Bagens  höhnende  worte  gegen  Etzel,  anmit- 
telbar oachdem  dieser  den  saal  verlassen  hat: 

r.»57:  „E$  eame"  so  sprach  Hagene,      „ril  ic<>]  wlkcs  tröst, 
das.  die  herren  veehh  n      sc  aller  ronlernsf, 
also  der  »ihtni  herren      hie  ieslicher  tuot: 
die  houweni  durch  die  hefone,      nach  swerten  vliu$et  dag  pluot." 
Zu  Högnis  Worten:  „Nu  er  merpat  enn  mesti  harmrerei  komum 
ver  t'it  af  pessum  gardi ,  ok  mcettim  ver  pd  själfvr  Jejösa  vid  hverja  metm 
ver  skyldim   berjas.  —    —   en  ckkl  afrek    megum   ver  rinna,    cf  eigi 
megum   ver  njöta  vdra  höggvapna  vid  llthii"    vgl.    Kriemnilds  worte 
Nil).  2036  f.: 

„Ncinä,  Hinnen  recken,       des  ir  da  habet  muot, 
ich  rate  an  r eilten  triuwen,       das,  ir  des  niht  entuot, 
duz,  ir  die  mortreesen       läget  für  den  sah 
so  müesen  iuwer  mäge      liden  den  tödlichen  val. 
Ob  ir  nu  niemen  lebte      wan  diu  Voten  hint, 
mme  edele  bruoder,        und  kommt  si  an  den  ivint, 
erkuölent  in  die  ringe,      so  sit  ir  alle  vlorn. 
es,  enwurden   kiiener  degene       nie  ser  werlde  geborn." 
Högnis  worte:    „Niflungar  munu  falla,  pött  heldr  J>oli  ]><ir  spjöt 
ok  sköt  Unna,   en  sverfi peirra"   lehnen   sich  an   eine   stelle   aus   dem 
Dankwarts- kämpfe  an,  wo  es  von  Dankwart  heisst: 
1881 :       Er  leidete  sich  so  sere       den  Etilen  man, 

das,  si  in  mit  den  swerten      torsten  niht  bestem: 
dö  schüren  si  der  gere      so  ril  in  sine»  rantt 
dag  er  in  durch  die  sivcerc      muose  lägen  von  der  hont. 
Bögni,  Gernoz  und   Gislher   mit  vielen   Niflungen    brechen    durch 
die  gartenmauer.    Blodlinn  konit  ihnen  mit  seiner  schaar  entgegen;  es 
entspinnt   sich  ein  harter  kämpf.     Das  erseheint  als  eine  zusammenwer- 
fung   von    Dankwarts   ausbrach   aus   der  herberge   und    andrerseits    dem 
kämpfe  der  lUirgunden  mit  Irinc,    Hawaii    und  deren  mannen,    der  zum 
tlieil  auch  ausserhalb    des  saales  stattfindet  (vgl.  str.  1987.   1998.   2007. 
2011). 

Blodlinn  ist    hier  mit  Irinc  vertauscht,   wie  oben  umgekehrt  Iruug 
mit  Blödel,  vgl.  s.  52  f. 

di'in  frajjt  es  sich  noch,  ob  hier  nidit  ein  Bchreibfehler  vorliege;  dennA  und B haben 
i'nr  ömJ/wnga/r  (der  Mmb.)    Niflwngar. 

Die  Schw.  Elec.  gibl   der  stelle  eine  etwas   andere   fassnng  and  erwähnt  die 
Amelungen  gar  nicht. 
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Cap.  382. 
Die  Niflungen  werden  zurückgedrängt. 

Sobald  die  Niflungen  aus  dem  garten  herausgestürmt  sind,  werfen 
sich  die  Hunnen  mit  macht  auf  sie,  ok  vercta  nü  Niflungar  oflidi  bor- 
nir  ok  Jirökkva  nü  aptr  i  garäinn. 

Ebenso  werden  im  Nibelungenliede  die  Burgonden  nach  misglück- 
tem  aussöhnungsversuche  und  nachdem  Kriemhilt  den   saal    anzuzünden 
befohlen  hatte,    von  den   Hunnen   in    den  palas    zurückgetrieben;    vgl. 
2047,  1 :    Die  noch  hie  üz,e  stuonden,       die  tribens  in  den  sal 
mit  siegen  und  mit  schüren. 

Högni  wendet  sich  at  upp  höll  einni  ok  styctr  sinu  baki  vid  hnrd 
haUarinnar;  ok  hun  vor  lukt,  er  deckt  sich  mit  seinem  schilde  und  haut 
jeden,  der  gegen  ihn  andringt,  nieder. 

Aus  dem  Nibelungenliede  vergleiche  man,  wie  Dankwart,  beim 
beginn  des  kampfes  im  saale,  die  thüre  gegen  die  Hunnen,  die  herein- 
dringen wollen,  verteidigt. 

1915:       Dancwart  der  snelle        stnont  ügerhalp  der  tür: 
er  tverte  in  ir  stiege,        swas,  ir  Jcom  dar  für. 
des  hört  man  iväfen  hellen        den  helden  an  der  hant. 

Dass  hieran  der  sagaschreiber  anknüpft,  sieht  man  recht  deutlich 
aus  der  folgenden  von  ihm  misverstandenen  oder  nicht  genau  gemerkten 
strophe.     Volker  ruft  zu  Hagen : 

1916,  2:  „der  sal  ist  ivol  beslo$z,en,      min  friunt,  her  Hagenc. 
ja  ist  also  verschranket      diu  JEtzelen  tür: 
von  zweier  lielde  handen       da  gent  tvol  tüscnt  rigel  für." 

Am  Schlüsse  des  capitels  bittet  Gernoz  Thidrek,  der  mit  seinen 
mannen  auf  den  zinnen  seiner  halle  in  der  nähe  der  Niflungen  steht, 
ihnen  zu  hilfe  zu  kommen.     Doch  Thidrek  schlägt  es  aus. 

Man  könnte  hiermit  im  Nibelungenliede  die  scene  zwischen  den 
Burgonden  und  Küdiger  vor  dessen  theilnahme  am  kämpfe  vergleichen. 
Hier  vermutet  Giselher,  dass  Küdiger  zu  ihrer  hilfe  naht  (str.  2109), 
allein  Volker  benimt  ihm  seine  erwartung  (2110)  und  Küdiger  bestätigt 
Volkers  meinung  (2112). 

Cap.  383. 
Gunnars  fall. 

Nur  weniges  berührt  sich  mit  dem  Nibelungenliede,  anderes  ist 
aus  der  Edda  entlehnt. 

Gunnar ,  von  seinen  mannen  abgeschnitten ,  erliegt  der  Übermacht 
der  Hunnen,  Osid  kämpft  mit  ihm  bis  die  nacht  hereinbricht  und  nimt 
ihn  gefangen.     Auf  den  rat  Grimhilds  wird  Gunnar  in  einen  ormagard 
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(hdschr.  H  schlangenturm)  geworfen  and  von  den  schlaiiLCn  u^'tötet.  An- 
der edda  ist  entlehnt,  dass  Gunnar  vnr  Högni  unterliegt,  in  einem 
schlangengarten  seinen  fcod  findet  und  der  kämpf  bis  in  die  nacht  dauert; 
Vgl  Atlani.  18.  31.  53.  (vgl.  Sn.  B.  Kkäldsk.  e.  42). 

Mit  dem  Nibelungenliede  stimt  überein ,  dass  eine  bestirnte  Persön- 
lichkeit, Osid  (mit Dietrich  vertauscht),  Gunnar  gelangen  nimt,  vgl.  str. 
2297  flf. ,  dass  Gunnar  gebunden  wird,  vgl.  str.  2298  fg.  Wie  Gunnar 
in  der  saga  vor  Attila  geführt  wird,  so  im  Nib.  2299  vor  Kriemhilt. 
Wie  in  der  saga  Gunnar  auf  Grimhilds  rat  in  den  schlangeuturm  gewor- 
fen wird,  so  lässt  sie  im  Nib.  2303  ihn  in  sein  ungemach  bringen. 

Cap.  384. 
Die  noch  überlebenden  Niflungen  setzen  den  kämpf  bis  zum  einbrache  der  nacht  fort. 

Quelle  war  theils  Edda ,  theils  Nibelungenlied.  Högni  entbrennt  nach 
Gunnars  gefangennähme  von  wilder  wut;  dies  stamt  aus  Atlakv.  L9. 
Die  Niflungen  machen  den  Hunnen  vorwürfe  wegen  ihrer  feigheit.  Die- 
ser zug  stammt  aus  dem  Nibelungenliede;  vgl.  Volkers  höhnende  worte 
1963.  1964. 

Der  kämpf  währt  bis  in  die  nacht  hinein ,  ebenso  im  Nib.  vgl. 
str.  2022  (auch  2024). 

Cap.  385. 
Heeresmusterung. 

Gernoz  und  Högni  mustern  das  heer.  Högni  rät  den  kämpf  wäh- 
rend der  nacht  fortzusetzen.  Letzteres  ist  gewissermassen  eine  etwas 
veränderte  zweite  aufläge  der  scene  in  c.  381 ,  wo  Högni  rät.,  aus  dem 
garten  auszufallen. 

Damit  die  nacht  erleuchtet  sei,  zündet  Högni  ein  haus  an.  Dieser 
zug  ist  aus  dem  saalbrande  abgeleitet,  der  nach  Nib.  2048  ff.  in  der 
ersten  nacht  nach  dein  beginne  d*^  kampfes  stattfindet  und  vom  saga- 
schreiber  erst  cap.  387  behandelt  wird.  Zerreissung  eines  momentea  in 
zwei  scheut  der  sagaschreiber  auch  sonst  nicht ;  vgl.  c.  366  das  zerbre- 
chen der  rüder  und  des  steuers. 

Cap.  386. 
Kampf  während  der  nacht  und  am  zweiten  tage. 

Wenige  ein/.elheitcn  zeigen  näheren  anschluss  an  das  Nibelungen- 
lied. Grimhild  muntert  jeden  mann  zur  erschlagung  der  Niflungen  auf 
und   bietet  guld  und  silber.     Widerholung  ans  c.  380   (Nib.  2020.    1962. 

Blodlinn  und  Gernoz  haben  einen  tapferen  Zweikampf,  oh  Gernoß 
skih  svd  padan,  nf  kann  hefir  af  höggvit  höfud  Bloäliwn  juris. 
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Im  Nibelungenliede  fällt  Blödel  gegen  Dankwart;  vgl.  1864: 

Do  sluoc  er  BlcedeUne        einen  swinden  sivertes  slac, 
daz,  im  daz,  houbet  schiere         vor  den  füez,en  gelac. 

Als  Rodingeir  hört,  dass  Blodlinn  erschlagen  ist,  wird  er  zornig, 
ruft  seine  mannen  zu  den  waffen  und  eilt  mit  ihnen  in  den  kämpf.  In 
ähnlicher  weise  wird  im  Nibelungenliede  Dietrich  durch  Rüdigers  fall 
bewogen,  in  den  kämpf  sich  zu  mischen  (2254). 

Eodingeirs  kämpf  mit  den  Niflungen,  den  das  Nibelungenlied  in 
der  ergreifendsten  weise  erzählt,  hat  der  sagaschreiber  aufs  nüchternste 
dargestellt. 

Cap.  387. 
Högnis  und  Eodingeirs  tapferkeit.     Hallenbiand.    Irungs  fall. 

In  diesem  capitel,  namentlich  von  der  mitte  an,  mehren  sich  die 
genaueren  Übereinstimmungen  mit  dem  Nib.  2046  —  2048,  1974 — 2001. 
Högni  kämpft  tapfer  gegen  die  Hunnen  oh  allar  hendr  hefir  kann 
nii  blödgar  upp  til  axlar;  oh  oll  er  hans  brynja  sem  dreyri.  Ähnlich 
heisst  es  Völsungas.  s.  107  von  Sigmund:  hann  liafdi  bdäar  hendr  blöd- 
gar til  axlar;  ebenso  von  Sigurd  Völs.  s.  118.  Auch  das  Nibelungen- 
lied bringt  ähnliche  bilder,  so  1898,  1.  2: 

Do  sluoc  daz,  Joint  Ortlieben        Hagen  der  helt  guot, 
daz,  im  gegen  der  hende        ame  siverte  vlöz,  daz,  bluot. 
1893,  1—2  (Dankwart  sagt:)  „min  ivät  ist  bluotes  naz,, 

von  ander  manne  wunden        ist  mir  geschehen  daz," 

Högni  wendet  sich  zurück  nach  einer  halle;  er  bricht  deren  ver- 
schlossene thür  auf,  lässt  sich  in  der  halle  nieder  und  ruht  sich  aus. 
Die  Hunnen  stürmen  gegen  die  halle;  Högni  vertheidigt  die  thür  und 
erschlägt  manchen  mann.  Hierin  zeigt  sich  eine  reminiscenz  an  den 
kämpf  im  saale  im  Nibelungenliede.  —  Das  ausruhen  an  und  innen  von 
der  thür  wird  mehrfach  erwähnt,  wenn  auch  nicht  immer  speciell  von 
Hagen,  so  1946.  2016.  —  Auch  den  stürm  der  Hunnen  gegen  die  thür 
des  saales  und  die  vertheidigung  gegen  dieselben  behandeln  einzelne  sce- 
nen  des  liedes,  vgl.  str.  1915.  2011.  (2021)  u.  a. 

Nu  ser  Grimhildr  petta   hvar  Högni   er,    oh   svd  at  kann  drepr 
margan  mann;   hun  hallar  hdtt  d  Hunt  oh  bidr  at  peir  shulu  sld 
eldi  i  höllin a,  pviat  af  tri  var  gört  hraf  hallarinnar.     Oh  svd  er 
gort.    Vgl.  im  Nibelungenliede  Kriemhilts  worte: 
2046:       „Lät  einen  uz,  dem  hüse        niht  homen  über  dl: 

so  lieiz,  ich  vieren  enden        zünden  an  den  sal." 
2048,  1:  Den  sal  den  hiez,  dö  zünden      daz,  Etzelen  ivip. 
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Ertrags  kämpf  mit  Högni  stimt  ziemlich  genau  mit  dem  Nibelun- 
genliede öberein.  pd  kaUar  Qri/mhildr  sinn  heri  vm  Irung:  „Go&i 
Irungr"  saga%  htm,  „nü  mättu  scekja  at  Högna,  par  sem  h-ann  • 
i  niK  Ittisi ;  fii  mer  nü  hans  höfuä,  en  ek  man  fytta  pmn  skjöld  af 
rauäu  guUi."  Ähnliche  worte  braucht  Grimhild  c.  378,  um  [rang  aufzu- 
reizen, vgl.  die  erörterungen  zu  c.  378.  Im  Nibelungenliede  wird  Irinc 
durch  Volkers  spott  über  die  feigheit  der  Hunnen  (str.  1963  f.)  zum 
kämpfe  mit  den   Hurgonden  bewogen. 

Nu  sni/r  Irungr  til  hallarinnar  hvatlega  sein  dröttning 
badf  6k  nü  er  ret/hr  ordinn  i  höllinni,  par  sem  Högni  er  inni. 
Irungr  hleypr  inn  i  höllina  alldjarfliga,  6k  pd  er  kann  hom 
im/,  hö'ggr  hann  til  Ui'xjna  </ I 1  dja  r  fl  i  <j<i  med  sinu  sverdi  d 
///ms  l«r,  svd  at  i  sundr  nemr  brynjuna  ole  sv<i  mi/cit  aftari  sem 
cd  mesta  stylcki,  pal  er  til  ketüs  er  brytjat.  pd  hleypr  hann  pe- 
gar  üt  or  höllinni.    Dies  stützt  sich  auf  Nib.  1974: 

Jrinc  von  Tenemarhe       vil  höhe  truoc  den  ger, 
sich  dalite  mit  dem  schildc      der  tiwer  degen  hSr: 
dö  lief  er  uf  ;c  Hagenen      vaste  für  den  sal: 
du  l//io2>  sich  von  den  degenen      ein  vil  grcezlichcr  schal. 
1975:   Dö  schufen  si  die  gere      mit  Jcrefte  von  der  haut 

durch  die  vesten  schildc      uf  liehtez,  ir  gewant,  usw. 
1975,  4:  dö  griffen  mio  den  swerten      die  swSne  grimme  küene  man. 

[ring  kämpft   darauf  mit  Volker,   Günther,   Gernot  und  Giselher. 
Durch  Giselhers  schlage  fällt  er  in  Ohnmacht;   er  rafft  sich  wider  auf 
und  kämpft  nochmals  mit  Hagen. 
1987:  dö  lief  er  /'<:■  den/  hüse       da  er  "her  Hagenen  vant, 

und  sluoc  im  slcije  sivindc      mit  siner  eUenthafter  hant 
1988,3:  doch  u/tute  Irinc  Hagenen      durch  sinen  helmhuot. 
dag,  tet  der  helt  mit   Wasken:      du.:,  /ras  ein  wäfen  also  guot. 
1989:       Do  do-  herre  Hagene      der  wunden  enpfant, 

du  cr/catjt  im  untjcfuoge      da$  swert  an  siner  hont, 
aldd  muos  im  entwichen      der  Häwartes  man: 
hin  nider  von  der  stiegen  usw. 
Warum  Irung  entweicht,  ist  dem  sagaschreiber  entfallen.    Die  Ver- 
wundung stellt  er  in  hyperbolischer  weise,  wie  sie  nordischem  geschmacke 
gemäss  ist,  dar. 

Nu  str  G-rimhildr  at  Högni  bl udir.  oh  gengr  til  Irungs 
okmcelü:  ..Ha/r,  minn  Ijtifi  Irungr,  allra  drengja  beetr,  nü  r<it- 
tir  pü  Högni  sdr,  en  annat  sinni  mantu  drepa  hm/u.-  Hon  tok  2 guU- 
ringa   6k   spenti   öaVum    um    hans  hjdlmband  enum  högra  megin,    en 
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darum  enum  vinstra  megin.     Sie  malmt  ilm,  Högni  zu  erschlagen,   fast 
mit  denselben  worten,  wie  das  erste  mal;  vgl.  s.  G2: 

1991,  2:  dö  ivurden  disiu  mcere       Kriemhilde  rehte  hunt, 

waz,  er  von  Tronege  Hagenen       mit  strite  hete  getan: 
des  im  diu  hüneginne      vil  hohe  danken  began: 

1992:       „Nu  Ion  dir  got,  Irinc,       vil  mcere  fielt  guot, 

da  hast  mir  ivol  getrcestet       daz,  herze  und  ouch  den  miiot. 
nu  sihe  ich  rot  von  pluote      Hagenen  sin  gcwant." 
Kricmhilt  natu  im  selbe       den  schilt  vor  liebe  von  der  hant. 

Im  Nibelungenliede  wird  Iring  zum  zweiten  kämpfe  mit  Hagen 
durch  dessen  herausforderung  (str.  1993)  und  durch  das  lob  derer  ange- 
regt, die  um  ihn  stehen,  während  er  sich  von  der  kampfesanstrengung 
erholt. 

Oh  nü  hleypr  Irungr  annat  sinni  i  höllina  at  Högna;  oh  nu 
varaz  Högni  vid  oh  snijr  i  gegn  fionum  oh  leggr  sinu  spjöti 
undir  hans  shjöld  %  hans  brjost,  svd  at  sundr  tehr  brynjuna  oh 
biihinn,  svd  at  um  herdarnar  fcom  üt.  Oh  J)d  laetr  Irungr  sigaz  vid 
steinveginn  usw. 

Nachdem  sich  Iring  wider  hat  waffnen  lassen ,  eilt  er  gegen  Hagen 
(1997). 

1998:  Sin  mohte  niht  erbiten        Ilagene  der  degen, 

er  lief  im  hin  engcgene      mit  schüz,z,en  und  mit  siegen 
die  stiegn  uz,  an  ein  ende:      sin  zorn  der  was  grbz,. 
Iring  siner  sterhe        dö  vil  ivenec  genöz,. 

1999:  Si  sluogen  durch  die  Schilde,        daz,  ez,  lougen  began 
von  fnver roten  winden.        der  Häwartes  man 
wart  von  Hagenen  siverte        hrefteclichen  wunt 
durch  schilt  und  durch   die  brünne:      des  er  wart  nim- 
mer mir  gesunt. 

Iring  deckt  sich  besser  mit  seinem  Schilde  (2000). 

2001:       Hagen  vor  sinen  füez,en        einen  ger  ligen  vant: 
er  schoz,  üf  Iringen,         den  fielt  von  Tenelant, 
daz,  im  von  dem  houbte        diu  stange  ragete  dan. 
im  hete  der  reche  Hagene        den  grimmen  ende  getan. 

Iring  entweicht  zu  denen  von  Däneland  und  stirbt  in  ihren  armen. 
Wie  Irung  in  der  saga  auf  der  Strasse  getötet  wird ,  so  im  liede  am  ende 
der  treppe,  also  auch  auf  der  Strasse,  oder  doch  in  der  nähe  derselben. 
Über  den  Irungsvegr  vgl.  unten  im  fünften  capitel. 
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Cap.  388. 
Rodingeirs  tod. 

Die  erste  bälfte  dieses  capitela  Bchliessi  Bich  an  Nil».  21  L3      2158  an. 

I  ficssu  hili  eru  tat  miJcil  tutindi. 

Hierin  blickt  eine  Bchwache  erinnerung  an  die  ergreifende  darstel- 
lung  des  Nibelungenliedes  von  Rüdigers  kämpf  mit  den  Bnrgonden  durch. 

Rofiingeirr  mrgr.  soekir  nü  hurt  fram  oh  drepr  Xi- 
flnnga,  "/,•  honum  i  »int  kemr  jungherra  Gislher,  ok  nüneyta 
peir  sinna  vdpna.  Ok  sverd  Gislher  Gramr  beit  nü  svd  vel,  at 
jiii  er  h  ii  ii  ii  höggr  skjöld  ok  brynju  ok  hjdlma,  sneid  sem  Mcedi. 
Ok  par  fellr  RotPingeirr  mrgr.  firir  Gislher  dauär  til  jarfiar 
med  störum  sa/rum;  okpetta  alt  pd  hann  med  pvi  sama  sverdi 
er  fyrr  gaf  hann  Gislher  at  vingjöf.     Dazu  stimt  Nib.  2150: 

Der  vogt  von  Bechelären      g  i e  wider  unde  dan, 

also  der  mit  eilen        in  stürme  werben  kan. 

dem  tet  des  tages  Riiedeger        harte  wol  gelieh. 

daz,  er  ein  recke  ivcere,         ril  kiienc  mit  ouli  ril  lobelich. 
2152:    Vil  wol  zeigte  Tiüe ttegr r ,       daz,  er  /ras  starc  genuoc, 

küene,  und  wol  gewäfent;      hey  was  er  helde  sluoe! 

das,  such  ein  Burgonde:  usw. 
2153:    Ger  not  der  starke. 

2155,  3:    dö  Sprüngen  zuo  ein  ander      die  ere  gemde  man. 

2156,  1:   Ir  swert  so  scherpfe  wären,      ez,  enkunde  niht  gewegen. 
2157:   Die  Rüedegeres  gäbe        an  hende  er  höhe  wac. 

swie  wuni  er  weer  zem  töde,  er  sluog  im  einen  slac 
durch  den  schilt  ril  guoten       un$  üf  diu  helmgespan, 

da  von  so  muos  ersterben  der  scheenen   Gotelinde  n/an. 
2158,  1:  Jane  wart  nie  wirs  gelonet      so  richer  gäbe  mir. 

dn  vielen  beide  erslagene,  Germ''/  und  Rüedeger. 

Üeber  das  Schwert  Gramr  vgl.  c.  370,  oben  s.  36. 

Abweichend  ist  also  nur.  dass  Rodingeir  allein  and  dass  er  im 
kämpfe  mit  Gislher  lallt.  Die  saga  isl  weniger  zartfühlend  als  das  Nibe- 
lungenlied. 

Gernoz  und  Gislher  dringen  niuthig  vor  bis  in  die  halle  König 
Attilas  und  erschlagen  dort  manchen  mann.  Wideruni  ein  anklang  an 
den  saalkampf  des  liedes. 

Folker  haut  eine  gasse  durch  das  heer  der  Hunnen  hindurch,  bis 
zu  Högni,  am  ihm  hilfe  zu  leisten.  Damit  lässt  sich  im  Nibelungen- 
liede vielleicht  vergleichen,  wie  sich  beim  ersten  beginne  des  kani]»fes 
Volker  videlende  durch  die  Hunnen  einen  weg  bahnt,    am  Dankwart  in 
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der  Verteidigung  der  thür  zu  unterstützen.  Wie  sich  Högni  bei  Folker 
für  sein  herannahen  bedankt,  so  im  Nib.  1913  die  Burgondeu.  Seine 
tapferkeit  wird  gerühmt  str.  1938.  1944. 

In  dem  worte  syngja,  von  Folkers  schwert  gesagt,  sieht  v.  d.  Ha- 
gen, Wilkinas.  II,  s.  387,  einen  anklang  an  den  „schwertfidelbogen" 
Volkers  im  Nibelungenliede.  Daran  ist  nicht  zu  denken,  denn  syngja 
ist  ein  sehr  üblicher  ausdruck  für  das  sausen  des  Schwertes.  Es  begegnet 
auch  cap.  387  gegen  ende,  von  Högnis  Schwerte  gesagt,  und  cap.  389,  von 
Thidreks  Eckisax  gebraucht;  oft  auch  in  andern  sagas  (vgl.  die  Wörter- 
bücher). 

Cap.  389. 
Thidrek  nimt  am  kämpfe  theil. 

Die  kämpfe  Wolfharts,  Hildebrants  und  andrerseits  Dietrichs  mit 
den  Burgonden  (Nib.  avent.  XXXVII  und  XXXVIII)  sind  zu  einem  ver- 
einigt worden. 

Nu  ser  piärehr  hgr.  at  Rodingcirr  mrgr.  er  dauctr;  ]>d  hallar 
hann  hdtt:  „Nu  er  dauctr  minn  bezti  vin  Rodingcirr  mrgr.,  nü  md  eh 
ei  lengr  vera  hyrr.  Tahi  allir  minir  menn  sin  vöpn,  oh  verd  eh  mi 
berjaz  vifi  Niflunga!" 

Dietrich  erhält  str.  2250  durch  Hildebrant  die  sichere  nachricht 
von  Rüdigers  tod.     Darauf  sagt  er: 

2251,  1:  „So  we  mir  dirre  leide!      ist  Rüedeger  doch  tot, 

daz,  muoz,  mir  sin  ein  jämer      vor  edler  miner  not. 

2252,  3:   owe  getriwer  helfe,        die  ich  verlorn  hän! 

jane  überwinde  ich  nimmer        des  hünec  Elzelen  man." 

2254 :       Er  sprach  ze  Hildebrande:        „nu  saget  mmen  man, 
daz,  si  sich  balde  iväffen;         wand  ich  wll  dar  gän. 
und  heiz,et  mir  gewinnen         min  lieht  ez,  wiegewant: 
ich  wil  selbe  vrägen         die  helde  uz,  Burgonden  lant." 

Thidrek  wird  von  seinen  mannen  in  den  kämpf  begleitet,  während 
sie  im  Nibelungenliede  schon  mit  Wolfhart  und  Hildebrant  zu  den  Bur- 
gonden gehen,  und  mit  diesen  kämpfen. 

Oh  svd  er  sagt  i  pydeshum  kvcedüm,  at  par  var  blaudum  mann/ 
ei  vcert  er  saman  hömu  i  vig  pidrekr  oh  Niflungar;  oh  svd  vida 
heyrir  um  borgina,  hversii  Ehhisax  syngr  %  hjdlmum  Ni- 
flunga. Die  erste  bemerkung  ist  vom  sagaschreiber  erfunden.  Die  zweite 
stützt  sich  auf  Nib.  2296 ,  eine  strophe  aus  dem  kämpfe  Dietrichs  mit 
Günther : 

ZEITSCHR.    F.    DEUTSCHE     PHILOLOGIE.       HD.   II.  " 


l  ORTHO 

Ir  eilen  und  ir  sterke        beidi   wären  gro 

palas  unde  turne        von  den  siegen  do 

do  si  mit  swerten  hiuwen        üf  die  helme  guoi. 

Ähnliches  wird  auch   an   andern   stellen  gesagt,  vgl.  si r.  -'-Ml'.    1976. 

Von  dem  Schwerte  Ekkisax  erzählt  cap.  9*  ausführliches,  ('bei- 
den deutschen  Ursprung  dieses  namens  handelt  Kas/.mann  II.  403 
(„schwelt  des  Ecke").  Denselben  namen  kennen  auch  Biterolf  (?  Gr. 
HS.  s.  142)  und  Ecken  Ausfahrt  (Gr.  HS.  s.  56  —  58).  Dagegen  kennt 
den  namen  Lagulf  für  Hildibrands  schwort  kein  deutsches  gedieht,  vgl. 
Gr.  HS.  s.  239. 

Auch  bei  der  Schilderung  dieses  kampfes  ist  der  sagaschreiber  mit 
grösster  freibeit  verfahren.  Folkher  wird  von  Thidrek  erschlagen,  im 
Nibelungenliede  str.  2224  von  Hildebrant.  Gernoz  wird  von  Hildibrand 
erschlagen;  im  Nibelungenliede  fällen  sich  Gernot  und  Rüdiger  gegen- 
seitig, vgl.  str.  2156  —  2158.  Darin  stimmen  saga  und  Med  überein, 
dass  schliesslich  nur  noch  vier  beiden  am  leben  sind:  Thidrek  und  Hil- 
dibrand und  Högni  und  Gislher;  im  Nibelungenliede  ist  Giselher  bereits 
tod,  aber  Günther  lebt  noch,  vgl.  str.  2245. 

Cap.  390. 
Dur  versuch ,   für  Gislher  frieden  auszuwirken ,   misslingt.     Fortsetzung  des  kampfes. 

Im  Nibelungenliede  fällt  der  sühneversuch  noch  vor  Rüdigers  tod, 
2026  —  2043. 

Oh  ok'i  kenvr  Attila  kgr.  af  sinum  turn  ok  tu  par  <  >•  /» ir  berjae. 
Im  Nibelungenliede   kommt    er    auf  verlangen   der  Burgonden  herzu: 
2026,  1:    Esel  unde  Kriemhüt        dir  kamen  beide  dar. 

Högni  verlangt  von  Attila  für  Gislher  frieden,  weil  er  unschuldig 
an  Sigurds  morde  sei  und  ein  guter  held  /ai  werden  verspreche.  Darauf 
spricht  Gislher:  „Ei  mceli  ek  jpvi  petta ,  at  ei  pori  ek  at  verja  mik;  pat 
nil  min  systir  Grimhildr,  at  pd  er  drepiwn  var  Sigurdr  sveinn,  pd 
vor  ek  /in/n/  vetra  gamaU,  ok  lä  ek  i  rekkju  minnar  mödur  med  henni, 
ok  saklauss  ein  ek  pess  vigs.  Kn  ekki  hirdi  ek  at  Ufa  rinn  eptir  mina 
h/m/,-:-     Diese  worte  stützen  sich  auf  Nib.  2038: 

Do  sprach  der  junye  (iUdlur:       „vil  scheeniu  swester  min, 

des  troute  ich  vil  übele,      do  du  mich  über  Bin 

ladetes  her  se  In  mir      in  dise  grb%e  not. 

wie  harn,  ich  an  den  Hiunen      hie  verdienet  den  tot? 
2039:  Ich  was  dir  ie  getriuwe,      nie  getet  ich  dir  leit. 

iif  salin  ii  gedingen      ich  her  ze  lande  reit, 

du:,   du    mir   holt   UWCSt,         VÜ  liil>//(    s/Cis/rr   »ihl. 

bedenke  an  uns  gendde:      e$  mar  niht  anders  nii  gesm. 
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2043:    Wir  »i Ursen  doch  ersterben,"      sprach  dö  Giselher, 
„uns  entscheidet  niemen      von  ritterlicher  wer. 
swer  gerne  mit  uns  vehte,      wir  sin  et  aber  Me, 
wände  ich  deheinen  minen  friunt      an  den  triwen  nie  verlie." 

Zu  den  worten  ]}d  var  ek  5  vctra  usw.  vergleiche  man  Dankwarts 
worte  gegen  Blödelin, 

1861,  3:  „ich  was  ein  wenic  kindelin,       dö  Sifrit  vlös  den  lip: 
ine  tveiz,  niht  was,  mir  wiz,et      des  künec  Etzelen  wip." 

Im  Nibelungenliede  bitten  alle  helden  für  sich  insgesamt  um  frie- 
den; dieser  wird  aber  nicht  gewährt,  weil  sie  sich  weigern,  Hagen  aus- 
zuliefern; in  der  saga  scheitert  der  sühneversuch  an  der  treue  Gislhers 
gegen  seinen  bruder  Högni. 

Im  Nibelungenliede  werden  nun  die  aussenstehendeu  mit  schlagen 
und  Schüssen  in  den  palast  zurückgetrieben  (2047)  und  es  folgt  darauf 
der  saalbrand.  In  der  saga  stürmt  Gislher  widerum  gegen  MeistariHil- 
dibrand  und  wird  von  ihm  erschlagen,  im  Nibelungenliede  dagegen  von 
Wolfhart  (2234). 

Cap.  391. 
Thidreks  und  Högnis  Zweikampf. 

Dieser  Zweikampf  bildet  in  der  saga  den  schluss  der  Niflungen- 
kämpfe;  im  Nibelungenliede  der  mit  Günther. 

Nü  mcelti Högni  til  pidreks  Jcgs.:  „Nu  Uz  mer  svd  sem  her  man 
skilja  o  Je  hart  vinfengi ,  svd  mikit  sem  verit  hefir,  ok  nü  vil  ek 
soekja  svd  fast  eptir  minu  lifi  at  annathvdrt  verdr  nü 
vera,  at  ek  leetr  nü  mitt  lif  eda  ek  vinnr  pitt  lif."  Der 
anfang  dieser  worte  scheint  sich  auf  Mb.  2112,  2  ff .  zu  stützen,  wo  Rüdi- 
ger, bevor  er  kämpft,  zu  den  Burgonden  sagt: 

„ir  küenen  Nibelunge       nu  tvert  iueh  über  al. 

ir  soldet  min  genießen,      nu  engeltet  ir  min. 

e  dö  warn    wir  friunde:      der  triwen  wil  ich  ledic  sin." 

Die  zweite  hälfte  lehnt  sich  an  an  Hagens  worte  gegen  Günther 
2263:   Do  sprach  von  Tronege  Hagene:      „ich  sihe  dort  her  gän 
den  herren  Dietrichen:        der  wil  uns  bestem 
nach  sinem  starkem  leide,      daz,  im  ist  hie  geschehen, 
man    sol    daz,   hiute    kiesen,        wem   man   des   besten 

müge  jehen. 
2264:  Jane  dunket  sich  von  Berne        der  herre  Dietrich 
nie  so  stark  des  Ubes        und  ouch  so  gremelich, 
und  wil  erz,  an  uns  rechen        daz,  im  ist  getan" 
edsö  redete  Hagene,        „ich  tar  in  rehte  ivol  bestän.u 

5* 
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Högni  beding!  sich  von  Thidrek  aus.  es  solle  keiner  dem  andern 
seine  abstamnrang  vorwerfen.  Nichts  desto  weniger  tlmn  sie  es  doch 
nachher.  Thidrek  hält  os  für  eine  schände,  so  lange  mit  einem  Mfs  son 
/.u  kämpfen.  Darauf  Schill  Eögni  Thidrek  einen  söhn  djöfulsins  sjdlfs. 
Ebenso  zanken  sich  im  Nih.  2280  f.  Hildebrand  und  Sagen  und  werfen 
sich  Zaghaftigkeit  bei  früherer  gelegenheit  vor. 

Über  Högnis  erzeugung  durch  einen  elben  handeln  c.  1  <'»!>.  17t». 
Thidrek  hat  davon  durch  eine  friUa  erfahren  (c.  169).  Hiervon  sag!  uns 
keine  andere  Überlieferung  der  sage,  weder  eine  deutsche,  noch  eine 
ältere  nordische,  etwas;  dalier  vermutet  W.  Grimm  HS.  s.  105  mit  recht, 
dass  die  diabolische  abstammung  Dietrichs,  von  der  deutsche  sage 
berichtet,  auf  Högni  übertragen  worden  sei,  wie  dies  auch  auf  Otnit  im 
Anh.  z.  Heldenb.  (vgl.  Gr.  HS.  s.  290)  geschehen  sei.  -  Dietrich  selbst 
aber  ist  von  einem  bösen  geiste  Machmet  (vgl.  Gr.  HS.  s.  294)  gezeugt. 
Obschon  die  saga  c.  14  als  Thidreks  vater  petmarr  nennt,  spielt  sie  doch 
auch  auf  seine  teufelsnatur  an ;  wie  hier  so  noch  c.  238  und  c.  438,  vgl. 
Raszmann  II,  94. 

Thidrek  speit  feuer  auf  Högni  und  bezwingt  ihn  dadurch.  Das 
feuerspeien  wird  auch  c.  336  erwähnt,  wo  Thidrek  Widga  in  der  Schlacht 
bei  Grönsport  verfolgt.  Das  Nibelungenlied  berichtet  hiervon  nichts,, 
wol  aber  andere  deutsche  dichtungen,  wie  Biterolf,  Rabenschlacht,  Lua- 
rin  A  u.  a. ,  vgl.  Gr.  HS.  s.  10G.  105.  294.  286.  312.  Dagegen  nach 
dem  Nib.  2287  ff.  wird  Hagen  durch  Dietrich  verwundet,  ergriffen,  gebun- 
den und  vor  Kriembilt  geführt. 

Cap.  392. 
Grimhilds  grausamkeit  und  fcod. 

Grimhild  nimt  einen  feuerbrand  und  stösst  ihn  ihrem  bruder  Ger- 
noz  in  den  lnund.  darauf  Gislhern;  dieser  war  noch  nicht  tot,  hiervon 
aber  stirbt  er. 

Im  Nibelungenliede  lässl  Kriemhilt  Günthern  das  haupt  abschlagen 
(230G),  dem  Hagen  schlägt  sie  es  selbst  ab  (2310).  In  der  Edda  nimt 
Gudrun  am  kample  tlieil  und  erschlägt  nach  Atlam.  50  zwei  man- 
ner  Atlis. 

Als  Attila  und  Thidrek  sehen,  wie  Grimhild  ihre  bruder  mishan- 
delt,  ertheilt  Attila  dem  könige  Thidrek  *\n\  befehl,  sie  zu  erschla- 
gen.    Nu  leypr  piärekr  Jcgr.  at  Grimhildi  ok  Mggr  hana  i  sundr  i  mietju. 

Im  Nibelungenliede  thut  dies  Bildebrant,  jedoch  ohne  von  Etzel 
dazu  aufgefordert  zu  sein, 

2313,  2:    er  sluoc  der  küniginne        einen  sweeren  swertes  swanc. 

2314,  2:     :<■  stücken  was  gehouwen        do  daz,  edele  wip. 
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Im  anhange  zum  heldenbuche  (v.  d.  Hagen  HB.  I,  s.  CXXVI)  heisst 
es,  nachdem  Crimhilt  ihren  zwei  brüdern  das  haupt  abgeschlagen  hat: 
do  nam  (der  JBemer)  da$  swert  und  liieg  sü  mittel  ynne  enswey.  W.  Gr. 
HS.  s.  300  macht  auf  die  fast  wörtliche  Übereinstimmung  mit  der  Thi- 
drekssaga  aufmerksam.  Dennoch  ist  es  nicht  nötig  zwischen  beiden  dar- 
stellungen  eine  beziehung  gelten  zu  lassen;  denn  wenn  Thidrek,  statt 
Hildebrands  im  Nibelungenliede ,  Grimhild  erschlägt ,  so  ist  das  bloss  eine 
personenvertauschung,  wie  sie  der  sagaschreiber  oft  zeigt.  -  Das  mit- 
ten entzweihauen  begegnet  auch  sonst  noch,  so  z.  b.  c.  364  ende,  wo 
Höofni  die  seefrau  mitten  entzwei  haut. 

Grimhild  wird  hier  sowol  von  Thidrek,  als  von  Attila  djöfull 
genannt;  ebenso  wird  sie  von  Hagen  Nib.  2308,  als  sie  ihm  Günthers 
haupt  zeigt,  välandimie  geheissen. 

Cap.  393. 
Högni  erzeugt  todwund  einen  söhn  und  stirbt. 

Hiervon  erzählt  uns  weder  eine  deutsche  Überlieferung  etwas,  noch 
eine  nordische,  ausser  unserer  saga.  Aus  ihr  ist  es  in  die  Hvensche 
chronik,  und  aus  dieser  und  zugleich  aus  der  Thidrekssaga  in  das  farö- 
ische  Högnilied  übergegangen;  vgl.  unten  capitel  6,  B  und  C. 

Thidrek  lässt  Högni  in  seine  halle  bringen  und  dort  durch  seine 
verwandte  Herrad  (S.  R:  Märeth,  wahrscheinlich  in  folge  eines  lesefeh- 
lers)  ihm  die  wunden  verbinden.  Högni  zeugt  mit  einer  frau,  die  ihm 
Thidrek  gegeben  hat,  einen  söhn,  und  heisst  ihr,  denselben  Aldrian  zu 
nennen.  Er  übergibt  ihr  die  Schlüssel  zum  Sigisfröd-Jcjallari,  in  dem 
der  Niflungenschatz  verborgen  sei,  mit  der  Weisung,  sie  seinem  söhne 
Aldrian  einst  zu  geben.     Darauf  stirbt  er. 

Der  Sigisfrödkeller  ist  nach  c.  425  f.  in  einem  berge.  Dieses  moment 
haben  aus  der  Thidrekssaga  die  Hvensche  chronik  und  das  Högnilied 
aufgenommen.  Mit  der  Hvenschen  chronik  scheint  die  sage  von  Nerike 
(vgl.  Gr.  HS.  s.  322)  in  Verbindung  zu  stehen. 

Ob  die  angäbe  des  sagaschreibers ,  dass  der  Mbelungenschatz  in 
einem  keller  (berge)  verborgen  sei ,  auf  alter  sage  beruhe ,  ist  zu  bezwei- 
feln. Denn  nach  der  Edda  (Atlakv.  27)  und  nach  dem  Nib.  (str.  1077) 
ist  der  hört  in  den  Rhein  versenkt ,  und  darauf  spielen  Hugo  von  Boten- 
laube (Gr.  HS.  s.  158)  und  Sebastian  Frank  (Gr.  HS.  s.  308)  an.  Sonst 
weiss  keine  sage,  keine  dichtung  davon,  dass  der  bort  nach  dem  unter- 
gange der  Burgunden  in  einem  berge  verwahrt  worden  sei.  Die  angäbe 
beim  Manier,  wonach  der  Ymclunge  hört  im  Burlenberge  liegt  (Gr.  HS. 
s.  162)  ist  augenscheinlich  fingiert.  —  Der  sagaschreiber  hat  also  seine 
angäbe  entweder  erfunden ,  oder  sie  beruht  auf  Verwechselung ,  denn  nach 
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Nib.  90  (vgl.  auch  L061)  ist  der  schal/.,  bevor  er  in  die  gewalt  der  Bur- 
gonden  kommt,  in  einem  berge  verborgen.  Dass  der  bor!  nachmals  in 
den  Rhein  versenkt  wurde  (str.  L077),  bat  der  Bagaschreiber  vergessen. 
Aiuh  dass  Högni  im  besitze  der  Schlüssel  zum  Sigisfrödkeller  ist,  Lässl 
sich  aus  dem  Nibelungenliede  erklären.  Nach  str.  L060  bat  Albrich, 
der  bfiter  des  bortes,  Schlüssel  zu  dem  berge,  in  dem  der  bort  sieh  befin- 
det Nachdem  der  Bchatz  nach  Worms  gebracW  and  in  kammern  und 
tbürme  gefüllt  ist  (1065),  bemächtigt  sich  Hagen  der  Schlüssel 
zum  horte  (str.  1072). 

In  der  räche  Aldrians  an  Attila  spielt  der  hört  nochmals  eine 
bedeutende  rolle.  Es  kann  hier  nicht  untersucht  werden,  wie  weit  sieh 
dort  der  sagaschreiber  auf  deutsche  quellen  stützt. 

Mit  den  worten:  Scd  segja  pyäeski/r  menn,  at  engt  orrosta  hefir 
verit  freegri  i  fontsnifum  luldr  en  pessi  vergleicht  Raszm.  II,  97  die 
worte  der  klage  1738  f.:  cz,  ist  diu  grceyiste  geschickt,  diu  ser  weide  ie 
geschach.  In  den  worten  des  sagaschreibers  liegt  vielleicht  ein  hinweis 
auf  das  Nibelungenlied  und  auf  dessen  str.  1. 

Die  Weissagung,  die  Erka  Attila  gegeben  habe,  dass  den  Hunnen 
gross  unheil  entstehen  werde,  wenn  er  sich  mit  einer  frau  aus  Xillunga- 
land  veiheirathe,  ist  nun  in  erfüllung  gegangen;  der  sagaschreiber  weist 
hiermit  auf  c.  34o,  in  welchem  die  prophezeiung  erzählt  wird,  zurück. 


§.  6. 
Die  altschwedische  recension,  die  nach  Unger  (Thidrekss.  s.  Y!  11.) 
nach  der  uns  erhaltenen  membrane  der  altnordischen  saga  gearbeitet  ist. 
aber  auch  anderweitige  quellen  benutzt  hat  (Gr.  HS.  s.  76  u.  275)  schliesst 
sich  der  liier  behandelten  partie  der  altnordischen  saga  genau  an,  nur 
bald  mehr,  bald  minder  kürzend  und  bisweilen  entstellend;  allein  sie  hat 
auch  riamen  und  einzelne  züge  aus  dänischen  (?)  liedern  aufgenommen. 
['her  die  namen vgl. Müllenhoff  in  Haupts  zeitsdn. XII,  38<>  IV.  Von  ein- 
zelnen zügen  sei  nur  der  eine  li  er  vorgehoben,  dass  die  häute  über  erbsen 
gelegt  sind,  gleichwie  in  der  Hvenschen  chronik,  vgl.  zu  C.  379  (s.  .".;.. 
anm.  31).  (jbrigens  schliesst  sich   die  S.  R.  in  einigen   Lesarten   der 

isländischen  hdschr.  H  (cod.  AM.  177)  an;  vgl.  zu  c.  37:5  (s.  L2,  anm.  27) 
und  zu  c.  :;7.")  (s.  17  ,  anm.  •_'!•). 

vn  i:  PES    I    LPITEL. 

ERGEBNISSE    DEB    V^BGLEICHUNG. 

§•   7. 

Aus   den  äusserst   zahlreichen,    fast  wörtlichen  Übereinstimmungen 
zwischen  der  Xitlungasaga  und  onserem  Nibelungenliede  ergibt  sich,  dass 
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dem  sagasch  reib  er  das  auf  uns  gekommene  Nibelungen- 
lied als  quelle  gedient  bat.  Auf  dieses,  als  auf  ein  aus  mehreren 
abschnitten  (aventüren)  bestehendes  gedieht  weist  er  hin  mit  den  Worten 
(c.  394  ende):  sem  segja  fomhucefii  i  pyäershri  ttmgu  und  dieses  ist 
ihm  durch  erzählungen  deutscher  männer  (aus  Soest,  Bremen,  Münster 
c.  394  anfang)  bekannt  geworden. 

§.  8. 

Wir  erkennen  ferner,  dass  es  ihm  nach  einem  texte,  der  zu  der 
uns  erhaltenen  St.  Graller  hdschr.  (B.)  und  deren  spielart,  der  ersten  Ber- 
liner (I),  in  nächster  beziehung  stand,  bekannt  geworden  ist.  Dafür  gibt 
es  folgende  kriterien: 

1)  Der  vater  der  Niflungenkönige  führt  in  der  saga  (abgesehen 
von  c.  170  Irung)  den  namen  Aldrian.  Dieselbe  form  überliefern  die 
handschrifteil  der  Nibelunge  Not  (ABDIh);  die  handschriften  des  Nibe- 
lungenliedes dagegen,  oder  der  recension  C ,  kennen  nur  die  form  Adrian. 

2)  Die  saga  gibt  den  inhalt  verschiedener  Strophen  wieder,  die 
sich  nur  in  handschriften  der  Nibelunge  Not  (oder  der  recensionen  A 
und  B)  finden: 

a.  c.  366.  Högni  zerbricht  die  rüder,  Gunnar  das  Steuer,  und  Högni 
bessert  dies  aus;  vgl.  NN.  1504.  1505  und  oben  s.  27  fg. 

b.  c.  372.  Grimhild  steht  in  einem  thurme  und  sieht  ihre  brüder  zu 
Attilas  bürg  heranreiten;  vgl.  NN.  1654  f.  oben  s.  40. 

c.  c.  376.  Grimhild  bietet  Thidrek  gold  als  rachelohn.  Gleiches  lesen 
wir  in  den  Not  -  handschriften  Id,  doch  auch  in  C,  1837,  5.  vgl. 
s.  47  fg. 

3)  Die  saga   schliesst  sich  den  lesarten   aller  oder  einzelner  Nöt- 
handschriften  genauer  an,  als  denen  der  Liet- handschriften: 

a.  c.  373.  Högni  sagt,  er  bringe  der  Grimhild  einen  grossen  unfreund; 
vgl.  NN.  1682,  oben  s.  42. 

b.  c.  373.  Högni  sagt  zu  Grimhild:  „Sigurd  und  seine  wunden  lassen 
wir  nun  ruhen  usw."     vgl.  NN.  1664,  oben  s.  43. 

c.  c.  372  u.  373.  Grimhild  ist  von  kummer  erfüllt  über  die  wunden, 
die  Sigurd  hatte;  vgl.  NN.  1463,  4,  oben  s.  40  u.  42. 

d.  c.  379.  Grimhild  veranlasst  es,  dass  Högni  ihren  söhn  erschlägt; 
vgl.  NN.  1849,  oben  s.  54. 

e.  c.  375.  Attila  sagt,  er  und  Erka  hätten  Högni  zum  ritter  geschla- 
gen. In  der  entsprechenden  strophe  des  Nib.  1693  wird  der  name 
Helche  nur  in  den  hdschr.  BlhC  genannt,  nicht  aber  in  AD;  vgl. 
oben  s.  46. 
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!'.  c.  365.  Die  erwähnung  von  des  fahrmanns  Verheiratung  ond  Beiner 
jungen  l Vau  stützt  sich  auf  das  niulich  gehit  der  hdschr.  B,  1494; 
vgl.  s.  26.  (ADC  Lesen  müelich  gesit,  in  ih  ist  eine  Lücke). 

Da  nun  die  Baga  an  7  von  den  stellen,  wo  sie  wörtlich  mit  dem  Nibe- 
lungenliede ubereinstimt ,  sich  an  den  text  von  ABDIh  hält,  an  einer  an  den 
von  BlhC,  an  einer  andern  an  den  von  [dC  und  an  einer  ferneren  an  den 
von  B,  so  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  gewährsmänner  des  Bagaschrei- 
bers  den  Inhalt  des  Nibelungenliedes  ihm  nach  einer  handschrift,  die  die 
mitte  zwischen  den  recensionen  B  und  I  hielt,  mitgeteilt  haben,  Wüss- 
ti'ii  wir.  dass  die  handschr.  1  in  der  str.  1494,  die  in  die  Kicke  derselben 
(str.  1456  — 1567)  fallt,  nwlich  gehit  gelesen  habe,  so  würde  der  text, 
den  der  sagaschreiber  kennen  gelernt  hat,  zu  der  uns  durch  I  überlie- 
ferten recension  gehört  haben.  Auch  an  andern  stellen,  wo  der  saga- 
schreiber freier  gearbeitet  hat ,  blickt  anschluss  an  diese  recension  durch; 
vgl.  oben  s.  15.  22.  30.  43.  1!>.  50.  Diese  stellen  konnten  hier  nicht 
als  beweise  aufgeführt  werden,  weil  sie  nicht  evident  genug  sind. 

Nur  zwei  stellen  scheinen  diesem  resultate  entgegen  zu  stehen. 
In  cap.  37<»  scheinen  Högnis  werte:  Mer  lis  sem  her  man  hanga  einn 
shjöldr  (vgl.  oben  s.  37)  sich  näher  anzuscbliessen  an  NL.  1636,  3: 
niwan  jene*  Schildes,  der  dort  hanget  an  der  want,  als  an  NN.:  nitean 
jenes  Schildes  dort  an  jener  want  und  c.  387  scheint  die  bemerkung  ok 
nii  er  reyfar  oräinn  i  hölliwni  (vgl.  oben  s.  G2)  sicli  zu  stützen  auf 
NL.  2050:  wir  müe$en  ligen  tot  vor  rouche  mit  onch  rar  hisse  usw. 
(NN.  ganz  abweichend:  wir  müegen  ligen  tot;  was,  hilfet  uns  das,  grüe- 
.,,,  das,  uns  der  Jcimec  enpöt?  usw.).  Allein  beide  male  ist  die  erwei- 
terung  so  natürlich  und  aus  dem  zusammenhange  SO  selbstverständlich, 
dass  sie   nicht  erst  auf  eine  besondere  lesart  sich   zu  stützen   braucht. 

§.  9- 

Die  abweii  Innigen  vom  Nibelungenliede,  mit  ausnähme  von  einer, 
l'.i llen  dem  sagaschreiber  zu. 

a.  Diese  eine  abweichung  ist  die  scene,  wie  Grimhild  ihren  solin 
aufreizt,  Bögni  einen  schlag  ins  gesicht  zu  versetzen  und  wie  dadurch 
der  kämpf  im  apfelbaumgarten  hervorgerufen  wird,  c.  379,  vgl.  oben 
s.  ;>:;  ff.  Diese  erzählung  Bcheint  aus  der  mündlich  fortgepflanzten  sage 
zu  stammen.  Der  sagaschreiber  hat  sie  mit  in  seine  darstellung  der 
Nibelungenkämpfe  aufgenommen,  gleichwie  dieselbe  in  Deutschland  in 
die  verwirrte  darstellung  deT  Nibelungensage,  die  der  anhang  zum  bel- 
denbucÜ  aberliefert,  wer  weiss  durch  welche  mittelglieder  hindurch ,  auf- 
nähme   gefunden    und    schon    früher   den    text    der    N6t - handschriften 


QUELLEN    D.    NIFLUNGA-S.    IN   DER   THIDREKSSAGA  73 

(str.  1849:  Do  der  strit  niJd  anders  künde  sin  erhaben  usw.)  verderbt 
hat. 33 

Alle  übrigen  abweichungen  vom  inbalte  des  Nibelungenliedes  erklä- 
ren sieb  größtenteils 

b.  als  gedäcbtnisfebler,  vgl.  cap.  I,  §.  1  d.  und  die  erörterungen 
zu  capp.  356 — 393.  Hierbei'  ist  auch  zu  reebnen,  dass  der  sagasehrei- 
ber  viele  einzelumstände  übergangen  bat,  so  die  partien,  in  denen  der 
Passauer  bisebof  Pilgrin  auftritt,  Hagens  versuch  den  kaplan  zu  erträn- 
ken, das  abenteuer  mit  Else  und  Gelfrat  auf  der  fahrt  ins  Hunnenland 
u.  a.  Hierher  gehören  die  vielfachen  mängel  in  der  motivierung  einzel- 
ner züge,  z.  b.  cap.  359:  Grimhild  bewegt  Attila,  ihre  brüder  nach 
Hunaland  einzuladen,  ohne  dass  auch  nur  mit  einem  einzigen  worte 
gezeigt  wird,  dass  sie  es  aus  rachegefühl  thut.  Das  wird  erst  von  c.  376 
an  klar.  —  c.  366  macht  man  Högni  vorwürfe  wegen  erschlagung  des 
fährmannes.  Er  rechtfertigt  sich  damit,  dass  nun  keine  künde  vom  her- 
annahen der  Niflungen  zu  Attila  dringen  könne.  Diese  worte  haben  nur 
sinn,  wenn  man  die  Zurückhaltung  der  hunnischen  boten  in  Worms  im 
NL.  vergleicht.  -  c.  367  übergibt  Högni  den  ring,  den  er  zuvor  dem 
fährmann  gegeben  hatte ,  dem  Eckiward ,  ohne  dass  an  irgend  einer  stelle 
gesagt  wird,  dass  Högni  den  ring  dem  fährmann  wieder  abgenommen 
habe.  In  demselben  capitel  fragt  Högni  den  Eckiward  nach  einer  her- 
berge;  warum,  sieht  man  nicht  ein,  denn  nach  dem  anfang  des  capitels 
haben  sich  die  Niflungen  bereits  gelagert  und  schlafen  schon.  —  c.  380 : 
Attila  steht  auf  einem  kastell,  ohne  dass  gesagt  wird,  wie  er  aus  dem 
garten,    in   dem   bereits    der  kämpf  tobt,    entkommen  ist.  c.  387: 

Irung  entflieht  aus  der  halle,  nachdem  er  Högni  verwundet  hat;  warum 
er  dies  thut,  wird  nicht  erwähnt  und  auch  durch  den  Zusammenhang 
nicht  erklärt  u.  a.  m.  Dies  sind  sämtlich  züge,  die  nur  durch  verglei- 
chung  mit  dem  Nibelungenliede  verständlich  sind  und  somit  einen  wei- 
teren beleg  gewähren,  dass  der  sagaschreiber  das  uns  erhaltene  Nibe- 
lungenlied für  die  Niflungasaga  zur  quelle  gehabt  hat. 

33)  M.  Rieger  „  zu  den  Nibelungen  "  in  Haupts  ztschr.  XI ,  206  ff.  nimt  an ,  dass 
von  der  aufreizung  des  jungen  Ortliep  einstmals  ein  selbständiges  lied,  ungefähr  dessel- 
ben inhaltes  wie  die  erzäblung  der  Tbidrekssaga ,  existiert  babe;  dass  dieses  lied  jedoch 
vorn  „Ordner  der  Nibelungenlieder  "  gegen  das  Dankwartslicd  verworfen ,  nichts  desto 
weniger  aber  sein  anfang  (str.  1849  —  1856)  und  sein  ende  (1955)  aufgenommen  wor- 
den sei. 

Allein  diese  erzäblung  ist  so  plump  und  roh ,  dass  wir  sie  unbedingt  für  das 
machwerk  vielleicht  eines  bänkelsängers ,  der  sie  erst,  nachdem  das  Nibelungenlied 
bereits  in  abgerundeter  gestalt  vorlag,  erdichtete,  erachten  und  die  lesart  der  Not  -  hand- 
schriften  im  vergleich  zu  denen  der  Liet  -  handschriften  als  Verderbnis  ansehen  müssen. 


,  I  dürim; 

c.  Andere  abweichungen  sind  willkürlicher  ari  : 
.  Hierher  gehört  zunächst  das,  was  sich  als  anschluss  an  <li<' 
Edda  tamd  gibt.  Schon  P.  E.  .Müller  (SB.  II,  309),  W.  Grimm  (HS. 
l  u.  182),  Holtzmann  (Untersuchungen  üb.  d.  Nibelungenlied,  Stutt- 
gart 1854,  s.  175),  v.  cl.  Hagen  (in  den  anmerkungen  zur  Übersetzung 
der  Thidrekssaga) ,  Zarncke  (Nib.  3.  aufl.  s.  LXVI)  u.  a.  haben  gezeigt, 
dass  der  sagaschreiber  namen  und  einzelne  thatsachen  aus  den  Eddalie- 
dern :!1  entlehnt  hat.  Man  hat  als  vollständig  hinreichenden  grund  zu 
diesen  entlehnungen  geltend  gemacht,  dass  die  Schicksale  Sigurds,  Gun- 
nars  usw.  im  norden  zu  bekannt  waren,  als  dass  der  sagaschreiber  all- 
zusehr von  den  älteren  nordischen  darstellungen  (in  den  Eddaliedern) 
abweichen  durfte  (vgl.  z.  b.  P.  E.  Müller  SB.  II,  263  f.).  Dennoch  aber 
hat  in  neuerer  zeit  Kaszmann  (I,  10  ff.,  vgl.  auch  II,  99)  entlehnungen 
aus  der  Edda  in  abrede  zu  stellen  gesucht.  Dies  jedoch  mit  unrecht. 
Wir  haben  oben  gesehen,  dass  der  sagaschreiber,  um  seine  darstellung 
dem  geschmacke  seines  publikums  anzupassen,  dinge  einflicht,  die  nur 
dem  skandinavischen  norden  eigen  sind,  so  das  anzünden  von  feuern  bei 
empfang  und  bewirtung  von  gasten,  und  die  kriegslist,  die  in  anwen- 
dung  frisch  abgezogener  rinderhäute  zur  leichteren  bewältigung  der  geg- 
ner  besteht  (vgl.  s.  33  und  55).  Wir  dürfen  hieraus  schliessen,  dass 
auch  anderwärts  der  sagaschreiber  den  forderungen  seiner  landsleute 
genüge  geleistet  hat.  Findeu  sich  nun  in  der  Thidrekssaga  berührungen 
mit  der  Edda,  die  zugleich  abweichungen  von  den  deutschen  quellen 
sind,  so  müssen  wir  jene  unbedingt  als  entlehnungen  aus  der  Edda  anse- 
hen. Um  so  weniger  dürfen  wir  bedenken  tragen,  dies  zu  thun,  als 
dir  sagaschreiber  die  Eddalieder  erwähnt35  und  auf  ihren  Inhalt  hin- 
weist. :;,; 

Wie  nun  aus  der  Edda  der  Ghrihormr  (c.  170  unter  den  söhnen  des 
[rung  und  der  Oda:   Gunnar,  Högni  usw.  genannt,  tritt  aber  sonst  nir- 

34)  Diese  entlehnungen  geschahen  ans  den  damals  noch  mündlich  überlieferten 
Eddaliedern.  Denn  die  schriftliche  fixierung  derselben  t';t!lt  gleichzeitig  mit  der  abfas- 
sung  der  Thidrekssaga,  wenn  nicht  später,  vgl.  «S.  Bngge,  Nomon  fornkvceäi 
I.W  II.  —    Sföbius,  nordischer  litteraturbericht,  in  dieser  Zeitschrift  1.  396. 

:!."n  Prolog  s.  1.  (Hdschr.  A.i  Norranir  menn  hafa  saman  fort  nökhwm  pari 
8ögunnar  < /<  sumt  med  kretfshtp.  [)nt  er  fyrst  frd  Sirjuräi  ai  segja  Fäfnisbana,  Völ- 
sxmgum  ok  Niflungum  ok  Veleni  smiä  <</,•  hans  bröäwr  Egli,  frd  Niäungi  konvmgi; 
vgl.  Gr.  US.  s.  178.  über  das  richtige  Verständnis  dieser  worte  vgl.  Bugge  Korr. 
Pkv.  s.  LXVm. 

36)  c.  47.  (Roäolfr)  nefnizSigifrid,pat  köllwm  vir  Sigwä.  c.  18.  Brynlüldr, 
er  fegrst  er  kvenna  <  Suärlöndwm  >•/•  svä  norar.  c.  185.  (Sigu/raW)  <h-ni>  parm  mikla 
dreka,  < r   Vaermgjar  källa  Faflmi  u.  a.   vgl.  Gr.  l\X.  s.  17s  f. 
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gends  auf)  stammt ,  den  kein  auf  uns  gekommenes  litteraturdenkmal ,  wel- 
ches die  Mbeluugensage  behandelt ,  mit  ausnähme  der  Edda  und  der  von 
ihr  abhängigen  sagas ,  kennt ,  so  auch  die  namensformen  Sigurdr  (wone- 
ben auch  das  deutsche  Sigifrid,  Sigifrödr  u.  a.  vorkommt)  mit  dem  bei- 
namen  sveinn,  Gunnarr,  Högni,  vielleicht  auch  die  stetige  benennung 
Niflungar  (Nibelungen  des  NL.),  die  den  namen  Burgonden  verdrängt 
hat,   ferner   die   namen  Gramr  und  Grani  (c.  358). 

Die  abschreiber  gehen  hierin  noch  weiter.  So  findet  sich  in  der 
Mmb.  einmal  die  Überschrift  frei  Gjukungum  (vgl.  Unger  s.  320  anm.  18), 
obwol  der  name  Gjühi  in  der  saga  nicht  vorkommt.  Der  Schreiber  von 
A  fügt  c.  342  zu  Bryniläi  hinzu  Bnäla  döttur;  für  Grimhildr  substi- 
tuiert er  öfter  den  namen  Giktrün,  so  c.  169.  c.  359  (vgl.  Unger  s.  308 
anm.  16),  c.  165  wird  in  A  und  B  mehrere  male  Sigurctr  geschrieben, 
während  die  Mmb.  Sigfröär  hat  (vgl.  Unger  s.  166  anm.  6). 

Im  anschluss  an  die  Edda  scheint  auch  der  sagaschreiber  Högni 
und  Gunnar  zu  brüdern  gemacht  zu  haben,  während  sie  im  Nibelungen- 
liede nur  verwante  sind.  Daher  wird  denn  auch  Hagens  vater,  in  der 
Nibelunge  Not  Aldriän,  zum  vater  Gunnars.  Freilich  ist  es  auch  denk- 
bar, dass  der  sagaschreiber  in  erinnerung  an  das  Sigfridslied ,  das  er  für 
Sigurds  Jugendgeschichte  benutzt  hat  (vgl.  oben  cap.  II,  §.  4),  beide  als 
brüder  dargestellt  habe. 

So  erklärt  sich  auch  der  Widerspruch,  dass  Attila  einmal  als  hab- 
süchtig dargestellt  wird  und  aus  gewinnsucht  die  brüder  der  Grimhild 
zu  sich  einladen  lässt  (c.  359),  andrerseits  aber  als  der  freundlichste 
und  rechtschaffenste  wirth  vorgeführt  wird  und  nichts  vom  Niflungen- 
schatze  wissen  will  (c.  376).  Das  erste  moment  stammt  aus  der  Edda, 
das  zweite  schliesst  sich  dem  Nibelungenliede  an. 

Aus  der  Edda  stammt  ferner ,  dass  Gunnar  früher  als  Högni  unter- 
liegt und  in  einem  schlangenturme  sein  leben  lässt  (c.  383), 37  und 
verschiedenes  andere,  was  bei  den  erörterungen  über  die  einzelnen  capi- 
tel  hervorgehoben  worden  ist. 

Weit  mehr  noch  als  in  der  Niflungasaga  schliesst  sich  der  saga- 
schreiber in  der  Sigurdarsaga  der  darstellung  der  Edda  an. 

Dagegen  sind  die  stellen  der  Thidreks-  und  speciell  der  Niflunga- 
saga, welche  mit  partien  der  Völsungasaga  mehr  oder  minder  wört- 
lich übereinstimmen,   nicht  aus  letzterer  entlehnt,   sondern  vielmehr  hat 

37)  In  rüeksicht  auf  eine  stelle  des  itinerarium  Nicolai  (Gr.  HS.  s.  41)  könnte 
man  zwar  annehmen,  dass  auch  nach  deutscher  sage  Günther  in  einer  schlangenhöhle 
seinen  tod  gefunden  habe.  Allein  aus  jener  stelle  ersehen  wir  nur  das  bestreben  der 
Skandinavier,  die  Mbelungensage ,  deren  deutscher  Ursprung  ihnen  bewusst  war, 
selbst  in  ihrer  speeifisch  nordischen  Weiterbildung  in  den  Südlanden  zu  Idealisieren. 
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die  Volsungasaga,  die  erst  in  der  zweiten  hälfte  des  18.  Jahrhunderts, 
also  30      L0  jähre   Qach   der  Thidrekssaga,    abgefassl    worden   ist,   ans 
der  Thidrekssaga  geschöpft,   wie  dies  neuerdings  S.  Bugge,   mit  Zurück- 
weisung der  verkehrten  ansieht   Kaszmanns  (I,  10  f.),  festgestellt  hat."''-' 
Auch  die  abschreiber  der  Völsungasaga  halten  mehr  und  mehr  aus 
der  Thidrekssaga  aufgenommen;  vgl.  I'.   K.  Müller,  SB.  II,    l<)7  anm. 

ß.  Weitere  willkürliche  abweichungen  sind  solche  namen  und  züge, 
die  der  sagaschreiber  aus  deutschen  gedichten,  die  er  als  quellen  für 
amlere  theile  seines  Werkes  benutzt  hat,  in  die  Niflungasaga  herüberge- 
QOmmen  hat.  Hierher  zu  rechnen  sind  die  namen  Bkkisax  und  Lagulf 
(c.  389)  für  Thidreks  und  Hildibrands  schwort,  vgl.  s.  66.  Die  oamens- 
Ebrm  Erka  (Helche)  stamt  vielleicht  aus  den  Rosengärten  (CD  Herche). 
Die  blutsfreundschaft  zwischen  ETögni  und  Folker  (c.  361)  rührt  vielleicht 
auch  aus  einem  Rosengarten  (D)  her,  doch  vgl.  oben  s.  19  f.  Über  HögniB 
einäugigkeit  (c.  375)  vgl.  s.  47,  über  Högnis  und  Thidreks  dämonische 
natur  (c.  391)  vgl.  s.  68.  Über  Naudung,  den  „bruder"  der  Gudilinda, 
der  unter  Mimungs  streichen  in  der  schlacht  hei  Grönsport  (c.  370)  fiel, 
vgl.  s.  34.  Über  Jarl  Eisung  den  jungen  (c.  305)  vgl.  s.  25.  Betreffs 
der  Unterstützung,  die  Grimhild  dem  Thidrek  bei  seinem  einstigen  rache- 
zug  über  den  Rhein  verspricht,  zum  lohne  dafür,  wenn  er  sie  an  Högni 
und  dessen  brüdern  rächen  wolle,  vgl.  s.  48.  Auch  die  person  des  Osid 
scheint  aus  andern  quellen  herübergenommen.  Er  vollzieht  die  Werbung 
um  Grimhild,  wie  Rüdiger  im  Nibelungenliede.  Vielleicht  hat  eine  ver- 
fcauschung  stattgefunden.  Rodingeir  wird  nämlich  vom  sagaschreiber  ver- 
want,  um  die  zweite  Werbung  um  Erka  zu  unternehmen  (c.  43.  44), 
nachdem  die  erste  durch  Osid  und  Rodolf  (c.  42)  vergeblieb  gewesen  ist. 
Vielleicht  ist  in  der  deutschen  quelle  auch  die  zweite  Werbung  um  Erka 
durch  Osid  vollzogen  worden. 

Aus  anderer  deutscher  quelle  stamt  vielleicht  auch  die  erzeugung 
Aldrians  durch  Högni  kurz  vor  dessen  tode.  Doch  bedarf  dies,  wie  die 
räche,  die  Aldrian  an  Attila  nimt  und  was  sonst  damit  in  berührung 
steht,  noch  einer  eingehenden  Untersuchung,  die  hier  zu  weit  führen 
würde. 

y.  Schliesslich  gehört  ZU  diesen  willkürlichen  abweichungen  noch 
das,  was  aus  purer  erfindung  dr^  Bagasch reibers  hervorgegangen  ist,  und 
was  der  Bagaschreiber ,  am  die  glaubwürdigkeit  seines  werkes  zu  erhöhen, 

38)  vgl.  Zarncke,  Nib.  3.  auff.  u.  LXIV.  Bugge,  N.  Fkv.  s.  XXXV.  Mübius 
in  dieser  ztschr.  1 .  117. 

39)  Die  einzelnen  stellen  Buden  sich  gesammelt  bei  Etaszmann  I,  9  f.  Vgl. 
Bugge  X.  l'K\.  s.  XXXIV  r.    Möbius  a.  a.  ...  '.  117  fg. 
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abändern  nmste.  Aus  solchem  gründe  hat  er  die  stärke  des  Niflungen- 
heeres,  das  zu  Attila  zieht,  von  10060  mann  auf  1000  herabgesetzt: 
hat  er  ferner  den  kämpf  aus  dem  saale  in  einen  garten  verlegt.  Säle 
von  solcher  grosse,  dass  tausende  von  rittern  darin  bewirtet  werden  und 
kämpfen  konnten,  hat  sich  ein  Skandinavier  des  13.  Jahrhunderts  schwer- 
lich vorstellen  können.  Ueberdies  liess  ihn  hier  die  lückenhaftigkeit  des 
ihm  erzählten  Nibelungentextes  im  suche,  denn  nur  die  Liet-handsch rit- 
ten erwähnen,  dass  Etzel  grossartige  bauten  hatte  aufführen  lassen,  um 
die  zahlreichen  gaste,  die  ihn  zu  besuchen  pflegten ,  beherbergen  zu  kön- 
nen (NL.  str.  1755,  5  — 16).  Ans  dieser  einen  Veränderung  erklären 
sich  die  zahlreichen  anderen  in  der  Schilderung  des  kampfes.  —  Auf  erfin- 
dung  des  sagaschreibers  mag  auch  der  zug  beruhen,  wie  Grimhild  ihren 
brüdern  Gernoz  und  Giselher  einen  feuerbrand  in  den  mund  stösst;  viel- 
leicht im  anschluss  daran  erdichtet,  dass  in  den  Atliliedern  Gudrun  am 
kämpfe  theil  nimt  und  zwei  brüder  Atlis  tötet,  wie  im  Nibelungenliede 
ihren  bruder  Günther.  Wenigstens  ist  dieser  übertrieben  furienhafte  Cha- 
rakter der  Grimhild  nordischem  geiste  weit  entsprechender,  als  deut- 
schem. —  Ebenso  ist  der  Spaziergang,  den  die  Niflungen  am  ersten 
morgen  nach  der  ankunft  in  Susa  durch  die  stadt  machen,  aus  eigener 
erfinduug  des  sagaschreibers  eingefügt  worden,  wobei  allerdings  eine 
reminiscenz   an   den   kirchgang  im  Nibelungenliede  vorgeschwebt  haben 

kann  usw. 

§•  10. 

Die  somit  gewonnenen  resultate  und  die  daran  angeknüpften  erör- 
terungen  weisen  die  ansichten  aller  der  gelehrten  zurück,  welche  in  der 
Niflungasaga  die  künde  von  einer  niederdeutschen,  von  der  hochdeut- 
schen gestalt  abweichend  entwickelten  sage  haben  finden  wollen;40  ebenso 
die  ansichten  aller  derer,  welche  in  der  Niflungasaga  die  Übersetzung 
einer  Nibelungenliedrecension ,  die  von  den  uns  erhaltenen  bedeutend 
abwich41  oder  von  andern  (hoch -) deutschen  gedienten42  vielleicht  gar 
althochdeutschen,43  die  ebenfalls  die  Nibeluugensage  behandelten,  erblicken; 

40)  Dies  ist  die  ansieht  Lachmanns ,  älteste  Gest.  s.  84.  —  J.  Grimms ,  altd. 
Wald.  II ,  154  f.  —  W.Müllers,  versuch  einer  mytholog.  erklärung  der  Nibeluugen- 
sage s.  27.  —  Massmanns,  v.  d.  Hagens  Germania  VII,  227.  —  Holtzmanns,  unter- 
such, üb.  d.  Nibelungenlied,  s.  140.  175.  —  Müllenhoffs ,  gesch.  der  Nib.  Not,  all- 
gein.  monatsschr.  1854 ,  s.  889.  91G.  921  anm. ,  927  und  zeugn.  u.  exe.  z.  dtsch. 
helds. ,  Haupts  ztschr.  XII,  336.  —     Raszmanns  I,  8  u.  II,  V  ff. 

41)  So  J.  Grimm,  üb.  d.  NL.  im  neuen  litter.  anz.  1807  nr.  15  s.  231. 

42)  So  P.  E.  Müller,  SB.  II,  266.  309  f.  —  M.  Eieger,  Pfeiffers  Germ.  HI, 
177  anm.  2. 

43)  Raszmann  H,  einl.  s.  XXI.     Gegen  ihn  vgl.  P.  E.  Müller  SB.  II,  301. 
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sie  lehren  uns  schliesslich,  dass  wir  überhaupt  keine  erzählnng  der  Thi- 
drekssaga  « »li n»'  weiteres  als  massgebendes  zeugnis  für  die  gestalt  irgend 
welchen  theiles  onsrer  heldensage  ansehen  dürfen.4' 

§.  11. 

Von  den  gelehrten,  welche  behaupten,  der  sagasch reiber  habe  in 
der  Niflungasaga  sächsische  Volkslieder  bearbeitet ,  und  die  benutzung  di'> 
uns  erhaltenen  Nibelungenliedes  in  abrede  stellen,  verdient  Kasznianii 
noch  einer  besondern  Widerlegung.  Er  stützt  seine  ansieht  namentlich 
darauf  (II,  ein],  s.  VI),  dass  die  saga,  wie  sie  Saxland  als  heiniat  der 
gewährsmänner  angebe,  so  auch  dieses  land  als  die  heimat  der,  sage 
bezeichne,  namentlich  prolog,  s.  2:  Ok  ]>ö  <d  pu  tahw  emn  mann  or 
hverri  borg  um  alt  Saxland  usw.  Allein  unter  Saxland  verstand  man 
im  scandinavischen  altertum  Deutschland ,  vgl.  Egilsson  lex.jpoet.:  Saxar 
Saxones  i.  c.  Germani;  Saxa  sjöt  Germania.  —  Fritzner,  Ordbog: 
Saxland   TydsMand;   saxlenzkr  tydsk.  Frns.  XII,   345:   peir  eldri 

landafrosdismenn  köUuckt  Saxland  eäa  Germanin  löndin  fyrir  nordan 
Alpafjott  og  austan  Binfljötut,  nordr  lil  Danmerkr  og  Vindlands,  svä 
at  Saxland  er  herumtä  niivcraudi  pyzkaland.  -  überdies  geht  aus 
mehreren  andern  stellen  der  saga  hervor ,  dass  der  sagaschreiber  das 
gesamte  Deutschland  als  heimat  der  sage  betrachtet  hat,  vgl.  c.  131: 
(pirfrekr)  er  hinn  mesti  höfdingi,  sem  kunnikl  er  vida  um  beiminn,  ok 
haus  nafn  man  ujppi  vera  ok  eigi  verda  tapad  ndlega  um  alt  Sudr- 
r'tki,  medan  veröl  diu  sleudr.  c.  18:  Brynüdr,  er  fegrst  er  Twewna  i 
Sudrlöndum  ok  svd  nordr  (13:  hvärtveggja  sudr  ilöndum  ok  nordr  I 
löndum).  c.  348:  (Sigurds)  nafn  mun  aldrigi  tynaz  i  pydvcrxkri 
i  hiiiiu  ok  slikt  sama  med  Nordmönvwm  u.a. 

Waren  aber  auch  die  gewährsmänner  des  sagaschreibers  Nieder- 
deutsche (c.  394),  so  dürfen  wir  doch  diesen  die  kenntnis  der  mittel- 
hochdeutschen epen  nicht  absprechen.  Die  kenntnis  der  mittelhochdeut- 
schen litteratur  war  schon  vor  (\ev  abfassung  der  Thidrekssaga  in  Nie- 
derdeutschland so  verbreitet,  dass  bekannterweise  bereits  Albrecht  von 
Halberstadt,  ein  geborner  Niederdeutscher,  mittelhochdeutsch  zu  dich- 
ten sich  bestrebte.  Ausserdem  besitzen  wir  ja  zwei  fragmente  einer 
Übersetzung  des  Nibelungenliedes  ins  Mittelniederländische  schon  aus 
dem  13.  Jahrhundert,   dürfen  also  das  frühe  Vorhandensein  einer  solchen 

Hl  In  diesen  fehler  verfällt  namentlich  W.  Müller,  üb.  d.  lieder  v.  d.  Nibel., 
Gott,  stiel.  II.  275ff.  Gegen  'li-'.  welche  der  Thidrekssaga  eine  ältere,  kraftigere, 
reinere  form  der  Bage,  im  vergleich  zu  den  uns  überlieferten  und  vom  sagaschreiber 
benützten  deutschen  denkmälern,  zusprechen,  wie  Eoltzm.  a.  a.  o.  s.  17.">.  210. 
Raszmann  ll,  einl.  s.  Xvlli  n.  a.,  vgl.  Zarncke,  im  litter.  centralbl.  löo'J,  s.  ;Ü7. 
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auch  in  Niederdeutschland  annehmen,  und  schliesslich  haben  ja  dieselben 
niederdeutschen  gewährsmänner  dem  sagaschreiber  den  inhalt  des  Ecken- 
liedes ,  eines  mittelhochdeutschen  gediehtes  (vgl.  oben  s.  2)  und  des  Hil- 
debrandsliedes,  ebenfalls  einer  mhd.  dichtung  (vgl.  Zarncke,  NL.  3.  aufl. 
s.  LXVI)  mitgeteilt. 

Ferner  behauptet  Kaszmann  (II ,  s.  XVIII  f.) ,  die  ganze  gestalt  der 
räche  und  die  mehrzahl  einzelner  züge,  als  solche,  die  aus  rein  säch- 
sächsischen  sagen  und  Liedern  hervorgegangen  seien,  würde  durch  die 
Übereinstimmung  der  Thidrekssaga  mit  den  dänischen  und  faröischen 
riedern,  und  durch  berufung  auf  niederdeutsche  denkmäler,  die  zur  zeit 
der  abfassung  der  Thidrekssaga  noch  vorhanden  gewesen  seien  und  von 
denen  man  einige  in  neuester  zeit  sogar  nachgewiesen  habe  (vgl.  Raszm.  I, 
11  anm.) ,  verbürgt.  Allein  jene  Lieder  haben  unter  dem  einflusse  der 
Thidrekssaga  gestanden  (vgl.  siebentes  capitel)  und  was  der  sagaschreiber 
c.  394  von  noch  vorhandenen  denkmalen  erzählt,  ist  von  ihm  geradezu 
erfunden  (vgl.  unten  das  sechste  capitel). 

Das  was  Easzman  (II ,  s.  XVII  f.)  gegen  benutzung  des  Nibelun- 
genliedes einwendet,  wird  durch  die  vorstehenden  erörterungen ,  oben 
cap.  IV ,  §.  7  — 10 ,  widerlegt. 

Das  ergebnis  dieses  theiles  der  Untersuchung  lautet  in  kürze  gefasst: 
Der  Verfasser  der  Thidrekssaga  hat .  für  die  Nifiungasaga  das  uns 
erhaltene  Nibelungenlied  benützt.  Dieses  hat  er  durch  erzählungen  nie- 
derdeutscher männer  nach  einem  texte,  der  zu  den  uns  durch  B  und  I 
(oder  blos  I?)  vertretenen  recensionen  in  nächster  beziehung  stand,  ken- 
nen gelernt  und  hat  diese  berichte  nach  dem  gedächtnis  seiner  cycli- 
schen  Zusammenstellung  der  heldentaten  und  erlebnisse  Dietrichs  von 
Bern,  in  der  er  seinen  landsleuten  ein  unterhaltungsbuch  liefern  wollte, 
eingefügt.  An  einzelneu  stellen  hat  er  eine  vermittelung  mit  der  dar- 
stellung  der  Eddalieder  angestrebt. 

(Schluss  folgt.) 


BRUCHSTÜCKE    VON    VTEB    HANDSCHRIFTEN  DES 

JÜNGEREN    TITÜREL. 

In  meinen  steivischcn  bruch stücken  altdeutscher  Sprachdenkmale 
(Mitteilungen  des  historischen  rereins  für  Steiermark,  hefl  IX.  Graz  L859) 
habe  ich  aber  die  bruchstücke  zweier  handschriften  des  jüngeren  Titu- 
rel  aus  dem  gräflich  Stubenbergschen  archive  zu  Kapfenberg 
aachricht  gegeben.  Die  eine  dieser  handschriften,  von  welcher  ein 
doppelblatt  und  ein  einzelnes  blatt  erhalten  ist,  war  eine  pergamentene 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  in  gross  folio,  zweispaltig,  die  spalte  unge- 
fähr zu  zehnthalb  Strophen,  in  fortlaufenden  Zeilen  geschrieben,  ohne 
absetzung  der  verse  und  der  Strophen,  mit  leer  gelassenen  stellen  an  den 
Strophenanfängen ,  welche  durch  gemalte  anfangsbuchstaben  geschmückt 
werden  sollten,  was  aber  unterblieben  ist.  Auf  dem  rande  der  Vorder- 
seite des  doppelblattes  ist  der  Stubenbergsche  Wappenschild  roh  mit  der 
feder  gezeichnet;  daneben  steht  die  jahrzahl  1542.  Das  vordere  blatt 
des  erhaltenen  doppelblattes  bietet  die  Strophen  :3292  —  3322 ,  das  hin- 
tere die  Strophen  3393  -3428  des  Hahnschen  druckes,1  so  dass  zwischen 
beiden  das  mittelste,  gegen  72  strophen  befassende  doppelblatt  einer 
läge  verloren  ist.  Das  einzelne  erhaltene  blatt  gewährt  die  strophen 
3858  —  3895. 2  Die   andere    Kapfenberger    handschrift,    in   etwas 

kleinerem  formate  als  die  erste,  war  auf  feineres  pergament,  ebenfalls 
zweispaltig,  mit  unabgesetzten  versen  und  strophen  geschrieben.  Mi'1 
initialen  ihrer  strophen  sind  roth.  Erhalten  ist  von  ihr  nur  die  hallte 
eines  pergamentblattes ,  an  dessen  unterem  rande  einiges  von  der  schritt 
weggeschnitten  ist.  Dies  brachst  ück  bietet  die  strophen  498  -515.3 
Die  texte  beider  handschriften  weichen  von  dem  Heidelberger  des  Hahn- 
3chen  druckes  in  Porten  and  strophen  mehrfach  ab. 

Nach  dem  drucke  jener  angaben  erhielt  ich  drei  blätter  einer  drit- 
ten der  Kapfenberger  an  zeit  ähnlichen,  im  Format  gleichen  Titurelhand- 

1)  Oder  3375—  3411  und  3483     3518  (=  oap.  24.  rtr.  229—265  and  cap.  24 

str.  337  cap.  25  Btr.  32)  des  alten  druckes  von  1177. 

-)  o.Kt  str.  .'.'.»in     .i'.is;  (-     ca]..  27.  str.  11      79)  des  alten  druckes  von  1177. 

3)  Oder  str.  507— 583  (=-  caj>.  5  str.  25     41)  des  alten  druckes  von  1477. 
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schrift  zur  benutzung,  die  aus  dem  archive  von  Murau  in  Obersteier- 
mark kamen,  und  gleich  den  Kapfenbergern  dem  Joanne  um  in  Graz 
überlassen  wurden.  Das  erste  blatt  bietet  str.  370  —  415  des  Hahnschen 
druckes,  und  dahinter  noch  über  21  im  Hahnschen  drucke  fehlende  Stro- 
phen;1 das  zweite  blatt  enthält  strophe  2072  —  2108, 2  und  das  dritte 
Strophe  2177  — 2212.3 

Endlich  kann  ich  nachricht  geben  von  dem  bruchstücke  einer  Titu- 
relhandschrift  im  Stadtarchive  zu  Gr  o  s  1  a  r ,  bestehend  in  einem  zweispal- 
tigen folioblatte,  welches  als  Umschlag  eines  actenconvolutes  in  quart 
gedient  hat,  und  an  der  einen  seite  beschnitten  ist,  wodurch  die  zweite 
und  dritte  columne  verstümmelt  worden  sind.  Die  verse  sind  nicht 
abgesetzt,  wol  aber  die  Strophenanfänge ,  welche  mit  blauen  und  rothen 
initialen  beginnen;  ebenso  ist  auch  die  kapitelüberschrift  roth.  Das  erhal- 
tene entspricht  den  Hahnschen  Strophen  4449  —  4456  und  4474  —  4481. 4 
Der  verstorbene  prof.  Wilh.  Junghans,  dem  ich  eine  abschrift  verdanke, 
setzte  die  handschrift  in  das  ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 

KIEL.  K.    WEINHOLD. 

I.   Murauer  bruchstücke. 

Erstes   blatt.5 
vw.  a.  ander  alvmbe  geboget.        ich  wsen  ez  niemä  fchildet. 

371  Höh  innerthalp  der  porte.         gein  occidente  fchon. 

(431)  daz  man  vil  gern  horte.        waz  ein  werch  mit  manigem  svzzem  done. 
ein  orgelfanch  als  man  ze  höh  ziten. 

daz  ampt  da  mit  floriret.      als  man  noch  pfliget  in  manigen  landen  witen. 

372  Ein  bovm  gar  vzzer  golde.        mit  lsevbern  vnd  mit  eften. 

(432)  ^er  gaz  a|s  mau  c|0  wohje>        voller  vogel  vber  al  der  aller  heften. 

di  man  an  fvzzer  ftimme  lobt  ze  prife. 

von  balgen  ginch  ein  wint  dar  in       daz  iglich  vogel  fanch  nach  finer  wife. 

373  Hob  vnd  nidere.  ie  nach  der  flvzzel  leitte. 

(433)  £er  w^n|.  waz  fvr  vn(j  widere.        in  dem  bovme  gewifet  mit  arbeit. 

1)  Oder  str.  430-  461  (=  cap.  3  str.  134  —  165)  des  alten  druckes  von  1477. 

2)  Oder  str.  2145  —  2180  (=  cap.  16  str.  5  —  40)  des  alten  druckes  von  1477. 

3)  Oder  str.  2250  —  2285  (=  cap.  16  str.  110—145)  des  alten  druckes  von  1477. 

4)  Oder  str.  4551  —  4558  und  4576  —  4583  (=  cap.  30  str.  97—99  und  cap.  31 
str.  1  —  5  und  23 — 30)  des  alten  druckes  von  1477. 

5)  Der  am  rande  beigesetzten  strophenzählung  der  Halmschen  ausgäbe  habe 
ich  in  klammern  die  des  alten  druckes  von  1477  beigefügt,  nach  der  in  v.  d.  Hagens 
grundriss  s.  102  erwähnten  und  nun  schon  seit  jähren  in  meinem  besitz  befindlichen 
Büschingschen  abschrift  desselben.  Z. 
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fwelher  bände  voge]  er  wolde  ftvngen. 

den  Hfzzel  wo]  bechande.        der  meifter  ie  dar  oach  di  voge]  fvngen. 

I   Vier  enge!  vf  den  eilen.        vzzen  an  den  enden. 

1  li  ftvnden  an  gebreften.        von  golde  ein  hörn  iglicher  in  einer  hende. 

heten  vnd  bliefen  dar  mit  fchalL 

vnd  winkten  mit  der  andern  lumt      reht  in  der  wife  wo]  vi*  ir  toten  alle. 

375  Da  i'tvnt  daz  ivngel't  gerillte.        ergozzen  niht  gemalet. 

|U,)  dvrch  Pvnden  riwe  gefchihte.      wart  hie  mit  dermandvnge  niht  entwalet. 

dnz  ie  nach  der  fvzze  get  daz  fvren. 

dvrch  daz  Fol  man  in  vrevden.        ie  gedenchen  an  daz  felbe  trvren. 

1 1  i   Ein  i-liofte  von  zirde  michel.        div  fvnder  waz  zefchowen. 
'  l",))  vnd  dem  der  onychel.        dar  in  waz  ergozzen  vnd  erhowen. 

vifch  vnd  vi!  der  merwnderbilde. 

iglichez  in  siner  forme.         vnd  fvren  reht  alf  ob  fi  wsern  wilde. 

(437)  Want  ror  al  vmbe  gingen.        al  vzzen  drin  mit  lvfte. 

den  efte  riebe  vber  vingen.         chri  Italien  ciliar,  dar  vnder  fi  mit  gffte. 

fach  man  li  reht  fam  li  in  dem  wage  lebten. 

wint  mvle  von  vzzen  verre.      mit  tvnfte  aldar  den  felben  bradem  gebten. 

(1:JS)  Def  efteriches  chvnde.        gab  lihten  ovgen  wife. 
b-   alf  ob  ein  fe  mit  vnde.       fichvnden  weget.  vnd  doch  bedabt  mit  eife. 
vil  dvnne  daz  man  gar  dvrchlvhticb  fsehe. 
vnd  waz  von  vifch  vnd  tieren.        vnd  merwnd1  ftvrmcf  da  gefchaeh. 

ii.')  Der  biacholf  penitentz.        der  brvder  art  parillen. 
(1:i;^  von  prife  vil  der  chrenthz.        trvch  div  frvht  mit  der  GrantzpiJfei  willen. 

unil  von  manag'  diet  an  vremden  riehen. 

der  weihte  n \  de  tempe]        \nd  di  altare  alle  willechliche. 

(440)  »  luho  mit  folliem  rate.        dirre  tempel  ift  erbowen. 

der  hohen  trinitat.        vnd  der  meid  gefegent  ob  allen  vrowen. 

vnd  der  werlt  ze  lere  gein  himelriche. 

als  laut  thomas  in  Indya.        den  fal  mit  werten  bowet  lobeliche. 

(441)  Niht  wan  mit  dem  mvnde.        der  palas  wart  gemachet. 

di  grvntvefte  \i  von  grvnde.        porten  iovben  chofteliche  bedachet 

vzzen  noch  innen  wart  da  nicht  vergezzen. 

an  dem  palas  fcivre.         vnd  wart  fin  doch  in  Itein  alda  gemezzen. 

(442)  \-iu\  w;lf  nem  chvnig  edele.        doch  nvt/./.e  vnd  bezzer  verre. 

danne  er  vf  cheiferf  fedele.        gewaltich  wsere  gar  aller  chvnig  terre. 
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want  im  fant  thomas  chriftenlere  vnd  wife. 

was  mit  dem  palas  gebende.         von  heidentvm  in  vron  paradyfe, 

(443)  Ze  glicher  weife  dirre  tempel        fol  hie  al  menfchen  chfnne. 

mit  gedanehen  geben  exempel.        t,\   engelifcher   i'char   vnd   himelifcher 
di  menfcli  vnd  engel  hat  vor  gotes  antlvtze.  [wmne. 

vnd  ii  dar  nach  mit  {innen         werben,  l'o  wirt  in  der  tempel  nvtze. 

(444)  Di  edelen  magt  di  fvzzen.         di  heiligen  vnd  engel  rvment. 

mit  lobe  mit  langes  grvzzen.  vnd  menfchen   vf  der  erde  mit  lobe  fi 

fwi  gern  ovch  ich  di  magt  wasr  lobende  riche.  [blvment. 

fo  fint  mir  fprvcbe  di  hohften.         vor  uf  gelefen  di  ir  ftent  lobeliche. 

(145)  Liht  bezzer  wser  mir  fwigen.         danne  ich  fi  lobte  cbranche. 

banchrat  nach  fvzzem  gigen.        bi  de  werden  ftet  ze  chleinem  danche. 

dvrch  daz  wolt  ich  ir  ander  wir  de  bieten, 
rw.a.  der  mvter  magt  Marien.        chvnd  vnd  moht  ich  mich  der  fselden  nieten. 

(440)  Wser  ich  fo  riche  ein  gvt.        ein  tempel  wirde  gemachet. 

noch  bezzer  in  minem  mvt.        zelobe  der  maget  Marien  vngefwachet. 

wan  fi  nv  nimt  fvr  gvt.  den  reinen  willen. 

fo  fol  ein  iglich  chriften         difen  tempel  mit  richeit  vberzille. 

(447)  Ich  wold  ir  einen  machen.         di  vollen  wite  gein  einer  mile. 

mit  richeit  fvs  bedachen.        daz  dirre  tempele  alumbe  dar  inne  mit  zile. 

niht  wan  ze  chören  ftvnden  wol  fvmf  hvndert. 

mit  al  der  chofte  riche.        fam  er  mit  worte  ift  ze  lobe  gefvndert. 

(448)  Und  nach  der  grozzen  wite.        mit  hohe  di  lvfte  vingen. 

fo  daz  man  zaller  zite.         vz  allen  riehen  dar  durch  wirde  gingen. 

der  maget  wert  zelobe  ze  grozzen  eren. 

vnd  trvbiv  hertz  erliuhte.        wi  fi  daz  lop  Marien  folden  meren. 

(449)  Man  mvft  ovch  nach  der  wirde.        vil  richeit  fehen  dar  inne. 

dvrch  daz  nach  himelifcher   girde.         ftvnd   immer  mere    aller   hertzen 

di  folh  irdifche  paradyfe  da  fsehen.  [finne. 

di  folden  tvgent  minnen.       dvrch  himelifche  vravde.  vnd  vntvgent  fmadien. 

(450)  Alle  prophecien.         fwaz  der  ie  wart  gefprochen. 

von  der  maget  Marien.        vor  manich  hvndert  iarn  vnde  wochen. 
daz  mvft  da  werden  alles  offenbare. 

chvntlich  der  Averlt  ze  iehene.         mit  bilden  famz  ie  miten  gefchehende 

wsere. 

(451)  Alhi  von  yeffe  chvnne.        nv  da  di  gerte  arones. 

vnd  wi  di  ftvde  brünne.        moyfi  vn  von  dem  velle  gedeonis. 

6* 


-1  WKINIKH.H 

Lilien  gart,  palfem  tror  vnd  rofen  anger 

daz  all''/  zeichenvnge        der  magl  gab  <li\   da  wart  chriftea  fwanger. 

152)  Hirne!  \an  merftern        lilit  fvnnevar  bechleidei 

ir  fvzz  vf  im  vil  gerne.        der  mane  bebt  marien  lop  lieh  heidet 
mit  msegden  vil  manich  tovfenl  di  mit  palmen. 

di  reinen  magt  lint  lobende.         vnd  ir  chinde  ti  lingent  lop  mit  falme. 

(453)  Da  nivCten  oveh  margariten.        vil  ften  vnd  mvfcat  RingeL 
b-    vf  heide  breit  der  witen.         vnd  diner  chron  barbigan  vnd  zingel. 

da  mit  .div  himelifche  ierufalem  lieh  zieret. 

mit  zwelf  der  edeln  fteine.       da  mit  din  lop  fleh  riebe  vnd  höh  floriret. 

(454 1  Diu  edel  lieilich  hovbt.        ift  maniger  riehen  chrone. 

mit  tygenden  vnberovbet.        belvnder  siht  man  von  zwelf  Sternen  schone. 

ir  ein  da  bi  den  andern  lilit  gleften. 

gefegent  ob  allen  wiben.       biftv  f\ t  die  höhlten  vnd  di  befte. 

(455)  Brvnne  lvtter  vnd  morgenröt.        honch  feim  vnd  zvkker  ftnehe. 
helferin  vz  aller  note        wines  trvbe  fpica  oardes  myrren  rvkke. 
daz  nnl'te  lieh  hi  allez,  von  dir  zeige 
reht  als  ez  die  propheten.         dir  zelobe  von  got  gaben  fvr  eigen. 


(456)  Wie  moht  ich  daz  gefvndert.         volenden  hi  aleine. 

daz  dir  vil  manich  hvndert.         zelobe  haut  gefprochen  magt  reine. 

idoch  fo  wold  ich  alle  die  fchrift  erfvehen. 

tbld  ich  den  tempel  ze  dinem         lobe  bowen.  dar  in  vz  allen  bvchen. 

(457)  Danit  der  waf  dich  fehende.         chvnigin  bechleit  mit  golde. 

zed'  zweien   w;iz  er  iehende.       des  chvniges  din  cheinz  ich  lazzen  wolde. 

dv  mvfeft  ie  da  lin  mit  chvnfte  riche 

als  ie  div  fchrift  Wier  tagende.        vnd  alle  die  zeichenvnge  wol  ordenliche. 

(458)  Vnd  l'waz  din  cliint  vf  erde.        tnenfeheliche  ie  chvnde  erliden. 

in  hohem  richem  werde.        wolt  ich  der  deheinz  in  templo  miden. 

mit  bilden  wsehe  ergraben  vnd  ergozzen. 

mit  choft  alfo  gelieret.         daz  ez  zeichen  ehern  ovge  liet  erdrozzen. 

(459)«l)er   leibe   tompele  m\fte.  bi  all'   liner  grozze. 

oinder  ligen   wrfbe.        nilit  gen  einer  oende  breil  mit  blßzze. 

wan  daz  alles  mit  zirde  erfüllet   wsere. 

der  magt  im  ir  chinde        folt  er  ze  lobe  oinder  wefen  lsere. 

(460)  \'il  chloffceT  hofpital.        von  reiner  diet  mit  pfrvnde. 

dir  dinde  /.allem  male.       ich  w;rn  daz  wol  /.einem  riehen  tempel  ftvnde. 
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vnd  der  ein  erzbifcholf  meifter  wsere. 

vnd  prelaten  zwelfe.        ich  mein  mit  chrvmben  ftaeben  infelbsere. 

(461)  Vil  grozz5  zirde  gebende.        wser  ich  da  zehen  chören. 

vw.  a.  Zweites   blatt. 

2072, 3 

(2145)  fw'  manlich  fvnds  flvht  mit  were  gebaret. 

vnd  doch  fchsedeliche  fvnde         wirt  ds  ist  ere  vnervaret. 
2073 

(2146)  Svs  lag  ir  fpil  gezweiet.        vberal  die  fchar  zeringe. 

mit  zimier  vb5  meiet        warn  alle  die  höhlten  fviiderlinge. 

ob  di  werde  dinft  da  geben  chvnden 

dvrch  werde  wibe  mirie        si  trvgenf  defter  rnind'  hin  mit  fvnden. 

2074  Daz  felbe  wart  man  fehende.        an  de  fvrfte  werde. 

(2147)  zitegaft  de  waz  man  iehende.        daz  er  hoher  eren  ie  begerde. 
dez  wart  och  im  gelont  von  hoher  mlne. 

ob  orgilus  di  trvge         ia  fvr  war  mich  triegen  danne  di  finne. 

2075  Er  fvrfte  felbe  dritte.         als  ob  fi  fliegen  chvnden. 
(2Ub)  fpraucten  vbermitte.         warn  fi  wol  vf  de  ringe  fvnden. 

gen  ofpinel  ds  och  da  chom  gedriet 

mit  zwein  chvnigen  riche.         er  felbe  waz  ein  fvrfte  höh  gevriet. 

2076  Gewellivs  litfchoie.         ein  fvrfte  vz  koverzine. 

(2149)  vfl  c|er  florailf;  turkoie.         Ir  tiofte  durch  wibe  lone  da  lerten  pine. 
bi  den  fvrfte  wert  de  logroife. 

die  chvnden  fper  verfwenden.        alfam  div  fvnne  riffen  an  de  rife. 

(2150)  Daz  fpil  gelich'  tfchantze.         fach  man  da  widerbiete 

vö  de  chvnige  edolanze.         d5  fich  vil  mang'  wirde  chvnde  nieten. 

vn  tandreas  di  zwen  chvnig  here 

ofpinel  ze  liebe         fi  waren  im  bi  von  cheinem  rehten  mere. 


2078  Die  warn  och  vnfparnde.         de  walt  mit  richer  tiofte. 

(2151)  vfl  wam  5cjj  auc]ers  varnde.         mit  fo  grozzer  fchonheit  wapen  chofte. 
daz  fi  der  walt  vil  chleine  chvnde  erbarmen. 

fi  rerten  fper  vö  banden.         fam  täte  fi  di  fchilt  vö  de  armen. 

2079  Der  fvrfte  vz  brahande.         zv  fine  fweh5  horte. 

(2152)  hardiez  de  noch  bechande.         d5  kvnic  vö  Gafcone  d1  ie  ftorte. 
gedrenge  fwa  mä  ritterfchaft  fach  vben. 

di  chvnde  och  mit  fprizzen        de  fchaten  vor  der  fvnnen  wol  betrvben. 


v.  i  araoLD 

2080  Ob  ritt'l'rliai!   verdriezze.        de"  fvTften  lambekinen. 

(2153)  ,iU(.i|  ,1,1/  iir|,  aliezze.        gen  im  chvnde  magtlichen  pinen. 
df  im  d'  kvnich  hardiez  da  fvr  waz  gebende. 

b.  daz  hei  <Jailet  verftoln.        dez  warn  li  noch  ge"  im  in  hazze  Lebende. 

2083  Swi  li  vor  kanforteife.        Gamuret  v'fvnde. 

(2154)  (i,„.i,  heten  li  ir  reife.        gen  im  gemezzen  awer  fo  daz  li  tvnde 
waeren  noch  dar  vmbe  folhev  ta:te. 

daz  div  vö  de  grale        tyturelles  frvht  ze  clagene  haste. 

2082  Daz  waz  div  edel  reine.         richavde  ein  fcvgede  blvme. 

(2155)  (]jv  wal-t  vor  difem  meien.        vil  wol  behvt  do  mit  ritterlichem  rvme 
vö  de  fvrffcen  faxonie  terre. 

di  gäbe  in  ze  tvnne        daz  in  altiv  räche  warl  vil  v're. 

2085  Swer  tiofte  vallen  dolnde.        waz  vö  d1  vberchrefte. 

(2157)  moht  er  (ich  dez.  erholnde.        lin  fo  pflag  er  gvter  ritterfchefbe. 
Sicherheit  beleip  er  vmbetwngen. 

vö  d«'  warl  and'weide.      nach  gewinne  ed1  nach  llvl't  mer  gervngen. 

2086  Vtpandragon  d'  alte.        waz  ritt'fchaft  entwefende. 

(2158)  ,],.  (|a  mjt  tiofte  valte.        vor  kanfoleife.  da  er  waz  blvme  lefende. 
d1  chvnich  von  arragvn  daz  wart  verpfödet 

von  artufe  de  werden         der  wart  mit  valle  zer  erden  da  gefendet, 

2087  Den  zvckten  do  di  fine.        helfelichen  wid1  fchiere. 

(2159)  (|a/  üehter  blvmen  fchine.         Cfcvnt  vil  vmbe  in  lin  edel  riche  zimiere 
geftritten  het  mit  der  varwe  der  blvmen. 

fwi  in  daz  kondwirde.        idoch  fo  waz  er  fvnd1  hohes  rfme. 

2088  Man  vn  orll'e  vberflvcket.        waz  gar  mit  tvrteltovbö. 

(2160)  vji  hvrtichliche  gedruket.        vö  dem  ein  tioft  wart  div  lerte  clvben. 
di  portigal  ir  herre  vö  d1  erden.  0rüus 

de  ftollze  \n    de    frechen.  daz  gefchah  durch  die  werden. 

jos'.i   Florie  amor  der  krie.         wart  do  da  niht  v'gezzen. 

(2161)  ,ier  ciare  valfches  vrie.        amfortas  vil  chvme  da  waz  gefezze. 
u;ui   li  mit  1'nellieit  chomen  chreftichliche. 

do  waz  chein  and1  twale.        ez  m\lt  ir  einer  vö  de  fatel  wichen. 

2090  Wievil  der  britvneife.        vfl  der  arragvn  da  vieln. 

(2162)  vo  ti0fte  gagenreife.        ich  waen  li  ieman  i'vrt.e  in  /wein  kieln. 
vber  fe  zer  wilden  montanie. 

fi  niizzen  vinbenennet        beliben.  di  da  vieln  \l  der  planie. 
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2091  Der  chvnich  von  Jolieineife.         vfi  poitwin  der  chvne. 

(2163)  (|}  zwen  vor  ]{anfoleife.        fper  verfseten  wnder  vf  di  grvne. 
d'  felben  chvnft  ü  hie  nv  niht  vergazzen. 

ir  beid5  orlTe  ein  tiofte         lerte.  daz  fi  vf  d!  hsehfe  fazzen. 

2092  Si  mitten  dock  erbeizzen.         ds  ftegreiffe  vntretende. 

(2164)  (|jv  injfie  vnmine  heizze.         folte  gar  fit  fi  alfvs  ift  wettende, 
in  ernft  vn  in  fchimpf  liertez  chriege. 

daz  lip  gvt  ere  chan  fwendeu.         vn  div  fei  an  fcelieheit  betriegen. 

2093  Div  rede  wol  beliben.        folt  bi  difen  mseren. 

(2165)  fwer  awer  ({az  reht  wil  fchribe.        d5  fol  daz  ringe  wegen  bi  de  fwseren. 
vn  daz  fwser  wider  gen  de  ringen. 

da  bi  daz  befte  chiefen.         fo  mag  im  lii  nocli  dort  nibt  miffelingen. 

2091  Div  minne  mach  wol  mine.        heizzen  fvnd5  hazze. 

(2166)  t]iv  wirket  nach  gewine.         d'  lip  vn  feie  chan  mit  failde  vazzen. 
waz  fol  in  tvrney  alfolh  predige. 

wir  ge  nach  chvrtzewile.  her  wolfram  fagte  daz  vns  von  den  forgen 

[ledige. 

2095  Swer  nv  vrevde  riebe.         di  lenge  wil  beliben. 

(2167)  (is  mvz  qI  licherlichc.         di  valfche  mine  gar  vz  de  hertzen  fchriben. 
vn  mit  d!  waren  mine  got  erchenuen. 

div  ftset  vrevde  bringet.         div  valfche  minne  chan  ewichliehe  brennen. 

2096  Alfam  div  valfche  miiie.         vnmine  git  vil  ftrenge. 

(2168)  peiit  jn  dg  felbe  finue.        git  och  chvrtzwile  vil  dicke  lenge. 
mach  vns  di  wile  chvrtz  dez  moht  man  lache. 

des  ift  d5  tot  ein  meift1      vfi  wir  flvhen  in  gern  doch  mit   allen  fache. 

2098  Den  menfehen  fselde  irret.         aller  meift  vnder  allen  dingen. 

(2170)  (|az  g0tes  hvlde  im  virret.        daz  chan  div  valfche  mine  alcine  bringen. 

vvan  fwaz  der  menfeh  minet  groz  fo  deine. 

de  gotes  hulden  widere.         daz  ift  niht  wan  valfeher  minne  meine. 


*ö 


2099  Der  hohfte  geb  vns  di  miiie         di  abraham  erchancle. 

(2171)  ([0  er  m  „-y^g  sinne.         gen  ünem  chinde  dez  todes  ermande. 
des  wolt  in  ze  opferen  got  niht  verdriezze. 
dar  vmbe  er  lin  geflachte         merte  fam  vil  d!  zal  dez  mers  griezzen. 

2100  Und  liezze  im  doch  gefvndez.         fin  chint  da  wid'  lebede 

(-i'-j  woi  ynf  dez  riehen  fvndes.         de  vnf  durch  vvariv  mine  got  ift  gebende 
fw'  durch  valfeh  miiie  got  fich  enthvldet. 
der  hab  lieh  an  di  waren.       fo  wirt  fin  fehuldc  vil  gar  vor  got  entfchvldet. 


WJUAHOU) 

2101   Dife  rede  geliche.        habent  in  folher  ahte. 

,-1,->l  <ll  liivt  ift  vrevdö  riche.        d*  hat  vil  lihte  maniger  l'lahte. 
hertzöleil   \n  <lar/.\    trovre  morgen, 
in  leide  halt  gedingv         ze  i^ot  vfi  folt  in  vre\de  ila   bi  forge. 

•_>  i  <  »i*  Des  felben  öch  hi  pflagen.        di  manlich  vnervorhtea 

(2174)  di  ez  «loch  wol  torste  ua^en.        vnd  ritterlichen  heldez  wer  ie  woibte. 

forge  ziert   vn  ift  ein  fchilt  der  eren. 

forge  lert  ellens        noch  me  danne  fchameliches  wid'keren. 

2103  Swer  l'in  ere  beforget.         der  wil  ir  cleine  fliefen. 

,J1'-')  de  libe  er  Ivtzel  borget.         fwa  man  ze  werd'  ritt'fchaft  fol  kielen. 
div  milte  lert  öch  gvt  borge  feiten. 
div  red  wier  ze  lenge.        nv  hört  hie  weih  tiofte  mit  valle  gelten. 

2104  /wen  vz  t'riene.        vn  der  fvrfte  pinanze 

(2176)  vü  ritterliche  die  zwene.        tioftierten  fo  daz  einer  floritfchantze. 
de  plan  mit  valle  vö  de  orffe  grvzte. 

iweins  tiofte  feite  im  fchah         des  weiz  ich  niht  ob  er  de  fit  iht  bvzte. 

2105  Man  fach  von  fegremors.         mit  eilen  tiofte  ramen. 

(2177)  enthalden  dein  de  orffe.        in  niemä  fach  des  gelach  er  \f  de  famen. 
\n  de  vz  afcalvn  ein  chvnich  vermezze. 

ein  ritter  chom  mit  hvrte        vor  de  waz  min  her  kaye  nach  gefezze. 

2106  Doh  het  er  ritterliche.        de  tach  alda  getvret. 

(2178)  jQit  maniger  tiofte  riche.        ob  er  vn  fegremors  da  warn  v*mvret. 
\nr  ritter fchefte  fwa  man  di  folt  vben. 

nein  fi  niht  oben  vz         ich  weiz  wol  daz  si  vmlen  e  dvrch  grvben. 

2107  Man  fach  in  doch  gelingen.        oft  rittlichen  beiden. 

(2179)  |-,  daz  fi  flvgelingen.        mange  vö  de  fatel  chvnde"  fcheide. 
Fwer  in  dez  dvrch  hazzen  wil  verzins. 

fwi   leiten   man  ez  prife.  fi  chvnde"  prife  wol  geben   \n  entliehen. 

2108  Wie  wrben  di  vö  fpange.        gen  dem  von  iferterre. 

(2180)  wit,r  pondir  Lange.        ir  tiofte  maz  dez,  warf  gelvcke  v're. 
de  chvnig  ellenf  riebe  vi  \  potente. 

Gat 

I» ritt. ^    blatt. 
vw.  a. 

2177  da  hvp  sich  dringen.        wer  de  vfi  den  da  vinge. 
(2250)  imj-,  [Iahen  vn  mit  ringen.      oh  ieman  tfchvmpfentivr  mit  fciofi  empfienge. 
so  daz  er  Sicherheit  da  bvt  ze  gebene. 

ir  frechiv  gil  daz  wante         fo  üo\   wafi  in  mit  ritterfcbaft   zelebene. 


BRUCHSTÜCKE  DES  JÜNGEREN  TITUREL  89 

2178  Dvrch  manig  fehar  der  vrowe.        ib  pflage  fi  der  tiofte. 

(2251)  aif0  kvrlich  zefchowen.        wart  nie  dehein  dinch  von  ritterlicher  chofte. 
dez  was  da  vil  fi  wolden  erfte  fvchen. 

di  ftarche  vn  die  chranchen.        wer  da  ficherlieit  mvfte  rvchen. 

2179  daz  velt  mit  trvnzen  dache.        waz  vb'ftrevt  fo  dicke. 

(2252)  ,jiv  oru*e  mj^  yngemache.         da  ginge  ob  man  fi  nv  fvrbaz  fchicke. 
ia  daz  chom  von  vberchraft  gedrenges. 

die  iagten  dife  entwichen.        dez  wrden  al  di  fchar  eins  gemenges. 

2180  Der  drizzich  e  da  waren.         mit  wapenroke  fvnd5. 

(2253)  di  begvnde  fo  gebaren.         daz  iv  vol  fage  nieman  chan  daz  wnder. 
wi  di  zogten  wi  di  wider  ftrebten. 

wie  de  di  fme  befchvtten        fvft  wrben  di  mit  wirde  gern  lebten. 

2181  Hvrta  weUie  gedrenge.        wart  vf  der  witen  planie. 

(2254)  wan  daz  idoch  di  lenge.        lvt  vn  orlTe  von  vberchraft  lazzanie. 
alda  niht  wol  getvre  mohten  mere. 

di  noch  bi  chreften  waren.         di  mohten  nv  alrerft  erwerben  ere. 

2182  Die  vrevdebaeren  glitze.        ds  zimir  geübte. 

(2255)  fWaz  richeit  vn  chvnft  witze.         dar  vffe  lach  daz  wart  nv  gar  ze  nihte. 
alfam  d5  hagel  blvde  vnd  blvmen  fchvret. 

fvs  wart  vö  heldes  banden         verderbet  grozziv  richeit  vmbetvret. 


2183  Die  tambvre  vn  pvfme.         vn  heideufch  piffe  bliefen. 

(2256)  vö  gedranges  pine.         mvft  man  der  felben  wnder  fliefen 
vn  kraiser  wan  fi  chranch  geriten  warn. 

ob  ich  daz  clagende  waere.         neine  ich  liezze  fi  hvten  e  vn  hären. 

2184  Ich  clag  di  werden  diete        di  da  zem  fchilte  horten. 

(2257)  vn  di  wibe  mine  ze  mieten.         gerte  daz  fi  lazheit  vö  in  ftorten. 
fwaz  de  ie  gefchah  vn  noch  gefchaehe. 

waar  ich  dez  niht  d5  clagend6.        ich  vorhte  man  vnfvge  mir  dez  iaehe. 

2185  Wi  vert  vz  Grafwalde.         den  fi  da  nennent  fvrfte. 

(2258)  der  tvgende  hob  bezalde.         wirbet  durch  di  reinen  mit  getieften, 
b.    div  da  waz  fin  vrevde  fvr  allez  trvren 

vn  gab  im  lewe  hertze.         daz  im  in  noten  semft  waz  ein  tvren. 

2186  Gerwet  was  dem  ivngen.         ein  orlTe  braht  daz  befte. 

(2259)  alrerft  da  wart  gedrvngen.        mit  hvrte  sin5  chrefte  vbeiiefte. 
lerte  mange  tfchvmpfentivr  in  herte 

mit  tiofte  noch  mit  ringen.         waz  da  nieman  d5  lieh  lin  erwerte. 


W]  INIIOI.I. 

2187  Vf  dem  heim  div  chrono.         vn  daz  tfchapel  ab  gehenket 

(3260)  pwer  jm  (].(/  vnfchone.        rvrte  d1  warl  an  prife  also  bechrenchet 
daz  er  gen  im  vermeii  nitlichez  grvzzen. 
■  l •  ■  /,  twanc  in  hertze  liebe        duz  div  chron  chom  vö  d'  fvzzß. 

2188  Div  w;i7,  mit  richeit  fwebende.        ob  heim  dreier  vinger. 

(2261)  vj[  ellenriche  Lebende.        waz,  dJ  Graharzois  vn  was  im  ringer. 
lin  Ffcoltzer  mvt  l'o  daz  der  eren  kalte. 

gab  der  minnechlichs        di  zimir  gefehen  lie  mit  rafte. 

2189  .Man  Iah  li  gar  vnmfzzich.     vf  linem  heim  wanch6. 

(2262)  f0  ,i;l/  er  vrowen  grfzzich.        wart  da  vö  alla  di  vivr  vanchen. 
begvnden  tierlin  vn  vogel  gleiten. 

damit  div  chron  geziert         waz  der  man  da  richeit  iach  der  betten. 

2190  Swert  div  doch  niht  fcherpfe.        fniten  wan  ze  pvln. 

(2263)  gefchvtze  noch  gezerpfe.        was  da  niht  ma  Geht  nv  manigen  kvln. 
fvrn  daz  waz  in  gar  zenihte. 

durch  clingen  vB  durch  blicke.        ftfrmliche  zehoren  vn  zegefihte. 

2191  Nv  hört  Öch  man  hi  clingen.         ze  prffen  in  vnkvnde. 

l-'-l,,>  \il  manger  ftorie  dringen.        da  ginge  entwer  alfam  di  ffcarchen  vnde. 
vf  einem  wilde  fe  in  enget  lande. 
di  t'char  verworren  ginge.         daz  maniger  Qner  panier  niht  bechande. 

2192  Amfortas  betwnge.        di  licherbeit  was  aemende 

(2265)  vn  (|r  gtarcheu  ivngen.        durch  w'de  dinft  so  waz  in  dez  gezemende. 
den  er  fcowgelichen  dienen  wühle. 

mit  triwen  ane  wenke.        ob  im  halt  Dimer  Ion  da  w'de  folde. 

2193  Den  grab  diel  ze  vogte.        lobte  wol  ir  kröne. 

(2266)  ,|r   wrnir  chvnic  der  zogte.         kavaliiien  ritterliche   Cchone. 
werdicheil  er  warp  bi  sine  iarn. 

amfortas  e  durch  de  gral        daz  i  bei  er  nv  durch  orgilus  di  claren. 

I  W.  il. 

2194  Vil  hvrtichlichez  kriegen.        wart  ge  de  adelare. 

(2267]  dez  mute  nie  man  triege.        chvnde  de  wart  manig1  hie  gevar 
d1  artus  de  '.verde  hohes  prifen 
vil  gern  hei  genideret.        vn  lin  felbes  wirde  gen  der  höh  wife. 

2195  Als  der   von   arragvne.  \n   der  von  iherne. 

t2268)  wid1  de  pritvne.        wolten  lieh  die  Härchen  fetzen  gerne. 
lo  daz  li  in  ficherheil  betwngen. 
vfl  de  vz  graXwaldä.        daz  waz  ein  dinch  rlavö  nv  fwert  erclvngen. 
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2196  Der  wid'teil  geraten.        da  vor  was  tovgenliche. 

(2269)  jjoc]!  <ja  gen  ßd!  iiaten.         lieh  lii  gewarnt  wol  mit  witze  riebe, 
nv  hört  AVer  da  waz  dez  widerteiles. 
ich  wsen  fiz  doch  verchovffe.         fwaz  fi  zehazze  gen  in  fvrten  veiles. 

2197  Von  arragvne  d5  eine.         vn  d'  vö  brandigane. 

(22(0)  morhoit  in  folh5  meine.         ie  waz  I  folhes  vnmvtes  wane 
daz  er  di  hohfte  alle  wolt  ertwinge. 
vn  de  zinfe  vö  ir  landen.         dez,  mvft  idoch  vil  manig'  nach  im  finge. 

2198  Zwe  cbvnige  riebe.         di  bet  er  doch  geneiget. 

(2271)  von  artuie  dienftliehe.         die  felbe  ie  durch  reht  bete  gezeiget. 
im  w'de  dinft  durch  mannes  ebraft  zelone. 

wan  fi  vö  artuie        trvgon  beide  zept'  vn  chrono. 

2199  Doch  bet  di  hochgezitc.         artus  als  er  do  gerte. 

(2272)  VDer  qHqy  lant  vil  wite.        gefprochen  so  daz  nieman  hazze  kerte. 
ge  de  andern  vmbe  dehein  fchvlde. 

vn  fws  de  vride  breche.        ds  i'olt  fliefen  aller  fvrfte  bulde. 

2200  Dvrch  daz,  dehein  vnwirde.         niema  wolt  erzeige. 

(2273)  tp  britvn  wan  fin  girde.         g'te  daz  man  hazze  folt  verfwige. 
i'waz  ieman  wid1  iine  buhlen  worhte. 

dez  wart  di  zit  vergezze        vn  l'olten  leben  vri  an  alle  vorbte. 

2201  Ere  kan  vnpriie.         in  vremd5  fache  wilde. 

(Ü274)  ais  fr  uiagnes  daz  ifen.        an  lieb  ziehen  cban  gelichez  bilde, 
merket  doch  fol  ere  nieniii  [liehen. 
fw1  nach  ereu  wirbet         d5  cban  haz  vn  nide  an  üch  ziehe. 

2202  Dez  mvften  och  hie  leiden.         di  grozzer  ereu  wielten. 
(227a)  hazze  vn  niden.         wan  li  vö  cbindes  ivgende  ere  behielte. 

vn  wirde  hohe  gefvrriert  wol  mit  prife. 

daz  fol  gelvcke  fcheiden.         vn  öcb  daz  reht  in  faddenricher  wife. 

2203  Dez  widerteils  öcb  marke.         waz  vn  kingriiine. 

(2276)  vg  ith5  der  ftarebe.         vn  prvbanie  lambekine. 
bardiez  vn  öcb  ün  iweher  vö  afeane. 

\j,    vridebrant  von  fchotten.         vn  alle  di  mit  im  da  trvge  ebrone. 

2204  Uon  Navarre  ds  alte.         vn  der  von  roifabinfe. 

(2277)  (jj  Wande  mit  gewalte.         an  fich'heit  erwerben  riebe  zinfe. 
des  felben  wanteu  alli  di  burgonoife 

vn  d'  von  brvnfwige.         di  fahlen  waren  öcb  der  widerreife. 
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2205  AJrerfl  waz  nv  geteilet.        der  tvrney  vn  ^■•■Icliii.-kot. 

(2278)  ff  gYo//v  rliriccli  gefeilet,        weiz  awer  ieniaii  wr1  de"  beutet 
in  ».tcii  fach  mit  prife  wol  beflozzö. 

fagt  mirz  div  awentivre.        fo  bin  ich  hie  d1  maere  vil  vnverdrozzö. 

2206  Sie  waz  kapitanie.        vö  arragvn  d!  widerparte. 

(2279)  durch  daz  er  vor  dj  planie.        vallende  maz  vn  nam  des  gftes  warte. 

wa  di  line  da  hegen  wo]  zem  hefte. 

de  ez  alfam  erginge        alfo  daz  lieh  doch  rvmpten  werde  gefte. 


2207  Gezoget  vi!  geworget.         wart  da  vö  mange  reken. 

'--N"  vil  lvtzel  wart  geborgt1!.         I'wer  ez  mit  gelte  moht  wid1  leken. 
fwer  niht  geltes  het  der  mvft  verpfendet. 
mit  licherheit  ez  leiften.        vn  von  dem  chrieg  ügelos  da  wende. 

2208  Der  von  iferterre.         fifidol  ioffreite. 

(2281)  begmde  zogen  al  verre.        der  Graharzois  de  felbe  mit  arbeiten. 
clamide  flvg  er  vf  heim  fine. 

daz,  vivre  begvnde  gleiten.       man  fach  ez  verre  vberal  den  plan  erfchinen. 

2209  Himit  er  in  do  f\ren.         in  lin  heimit  wol  chvnde. 

(2282)  |\  inl *  Ctrit  de  fnvren.        ich  warn  da  de  heim  v<>  im  bvnde. 
wrer  daz,  iht  dehein  vrift  gelenget. 

kingrv  chom  gedrvngen.        fo  het  lieh  lihte  div  dcherheit  gelenget. 

2210  Kingrvn  tfchemtfehalte.         vn  clamide  fm  herre. 

,--',s,')  an  chrefte  di  gezalten.         daz  ietwederm  vö  fehen  iht  enwerre. 
di  doli  an  manheit  warn  vngefwachet. 
daz  virrich  lop  vn  wende         daz  hat  in  chraft  vnd  eilen  fvs  gemachet. 

■_'-'M    Den  hohen  pris  errvngen.         vil   fehler  an  difen  beiden. 
r-'~>4)  dez,  iah  mä  da  de  ivngen.         d5  licherheit  li   warn  vngefcheide. 

de  Graharzois  durch  di  v<»  brandigane. 

kvfl  der  alizich  meide.         waz  man  im  do  iehende  fvuder  wane. 

2212   Er  wilz  noch  baz  erringen.        daz  man  ez  fvnder  kriege. 
(2285)  mvg  zer  ^arbeit  bringe.       vn  man  nilit  mvg  daz  reht  ze  chrvmp  gebiegS. 
\n  di  chrvmp 

II.    Kapfenberger  b ruchstücke 

a)  Der  kleineren  Kapfenberger  handschrift.  —   Einzelnes  bbtt. 

V  \V  . 

j,)S  von  \ns  treiben  helles  vnde  vraife 

(567)  (tege)leicher  fvnd  nieman  wart  gehellet. 

die   IVnden  an  geligende         die  «rerdent  bei  wnnl'cli  hob  gel'ellet. 
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4:99  Swie  wol  die  brach  des  Grales.         wser  Montfaluatsch  geneflet. 
(068)  ^u  teutfchen  fvnd5  twale.         dJ  pehalten  b5ch  ift  er  bechennet. 

dar  vmb  fw5  dar  choni  d5  was  pehalten. 

vron  paradeife        nach  mit  eren  auch  des  namen  walten. 

504  Dem  tempel  gar  geleiche.         fol  üch  d5  menfch  rainen. 

(569)  er  bedarf  wol  zirde  reiche.         feit  üch   dar  inne  wil  Got  d5  feie  gemai- 
gefellichleichen  zv  werdem  haufgenozze.  [nen. 
nain  edel  menfchen  hercz        so  1er  deinen  leip  vil  edel  tugend  grozze. 

505  So  mach  du  fpilnde  walten.        vil  vreuden  fand5  forgen 

(570)  wau  j[u  ^  ^Lkc^  erchalten.        mvft  von  fchrichen   den   abent  vnd  den 
ob  du  in  lereft  höh  tugend  fliefen.  [morgen. 
da  von  fich  G°ot  dir  virret.       fo  müftu  fchrikchen  fvr  die  vreude  chiefen. 

506  Ift  abs  daz,  dv  lachen        mit  mvnde  chanft  erbieten 

(571)  danoch  müftu  chrachen         dort  inn  wil  du  dich  reht5  witzze  nieten. 
so  la  dich  zu  einem  chore  wol  ordinieren. 

in  Gotes  tempel  vron        den  zehen  palfem  liebte  da  chunde  ziren. 

507  Daz  erfte  la  dir  zvnden.         in  lautt5  chlarem  fcheine 

(572)  ^  rejjte  o-elaub  dir  eirunden.       fol  einen  got  vil  ftaete  in  felden  fchreine. 
d5  ellev  dinch  von  erften  fchuf  auz,  nichte. 

ein  got  in  dreien  genenden         vnd  auch   dJ  menfehait  mit  vns  an   der 

[pfüchte. 

508  Ze  d!  vppichait  benennen         foltu  nicht  namen  feinen. 

(573)  ze  dem  and5n  lieht  erchennen.       folt  duz  vil  wert  ze  dem  dritten  dich  wol 
daz  du  den  takch  der  r°we  heilich  macheft.  [peinen. 
mit  dienfte  dJ  got  gevall  ♦    vnd  die  vfre  mit  w'che  nicht  v'fwacheft. 

509  Wol  ere  vats  vnd  müts.         daz  fich  dein  leben  lenge. 

(5    >  daz  ift  ein  rat  vil  gut5.         daz  vlrd  lieht  vil  gseb  vnd  vil  genge. 
ift  ei  vor  got  in  wer 

rw.  pflegende. 

510  ze  dem  fechften  lieht  daz,  bringe       vnd  wis  ze  dem  fibedem  diephait  dich 

(575)  g^Qre^e  niemans  gut  berüren.  [erwegende. 
gezevge  valfeh  gein  nieman         fol  tu  zdem  achten  lieht  nicht  enfuren. 

(576)  Daz  newnte  liebte  vnd  blanche.         fol  dir  mit  felden  prinnen. 

alfo  daz  dein  gedenche.         wol  fein  pehüt  vil  ftset  in  deinen  fmnen. 

deins  nsehften  gutes  wis  du  niht  beg5nde. 

ich  main  zvnrecht5  weife.        fo  piftu  reich5  zird  den  tempel  wernde. 


'.11  W'ELNJlDi.l) 

i  ,-..  Daz  zeheni  lieht  fo  chlare.        die  fvnnen  vb'plikchet 


n 


ili  dein  gedanch  mit  vare.     chlairi  noch  grozz  lieh  nimfner  dar  gefchik»  bei 


B 


ob  dirz  gemsehel  deines  nsehften  gunde. 

daz  du  doch  chevfch  raine        vor  ir  beleiben  woldeil  .all'  (binde. 

.Mi  Zwo  Tür  an  allen  chören.       lint  ie  ze  rechl  wefende. 

("  '  daz  m6ehi  man  g*n  hören.        an  Salomonis  tempel  tenone  lefende. 

zwo  tili-  in  den  chor  des  fcempela  giengen  vrone. 

ilcv  rin  vnii  fmakcb  geherei        vi»'  irdifoh  paradeis  na-  \il  fchone. 

512  Ein  cirnir  reich  von  golde.        dar  aüz  d'  (makch  Co  drsehte. 

(579)  V(„,  n.],t  daz  wefen  folde.       wan  darinn  was  daz  hvmel  srirde  waehte. 

mit  wirdichail  vnd  pei  d1  and'n  porte. 

d'  felben  faeldenreich  ein        leip  erferbte  nie  gein  einem  orte. 

,1.;  Si  was  noch  mer  geziret.        dei  ain  porte  fo  trew'e 
(58°)  von  golde  reich  gefloriret        zwen  engel  grozz  mit  Augen  ttrait  gehfre. 

d'  ßnakch  von  hvmelbrot  fo  was  gereichet 

lies  hailichait  vnd  grals        lieh  an  d1  ewenmazze  wo!  geleichet 

:.i  1    Wand  do  li  in  d'  wufte.         die  ifraheln  warn. 

"  ir  chraffc  verdorben  miiite.         lein  wan  daz,  li  von  dem  brot  genarn. 
all'  fpoife  die  fi  genennen  clivnden. 
der  beten  fiv  den  vollen        von  feinem  edelm  (rnakche  zehant  empfunden. 

(582)  Ammer  pigmente         aromat  mvzzele 

zerbennezi  ardente.        aloe  paradifch  vnd  pabodele. 

Spica  nardis  des  in  fyna  vnd  famen. 

d'  von  dem  balfem  reifet      daz,  wir  durch  edeln  wahz,  d'  fiizz  namen. 

515  Ie  d'  porten  aine. 

b)  Der  grösseren  Kapfenberger  haudschrift. 
«.   Doppelblatt. 
Vorderblatl : 
vw.  a.  gefchribeD  ze  Lobe  d'  höhen  mifie 

3292  d1  pelle  nach  gahnrarete  von  Byrlande 

("",'',  Marholt  ift.  er  genefiet         den  and'n  er  mir  Ith'n  nande. 

3293  leb  waiz  omb  ir  wirde.  d'  herfchafl   in   ir  reiche. 

(3376)  nach  meiner  ougen  g!rde.        pvef  ich  li  an  d'  tat  den  ritfleiche. 
auf  dem   plan  da   wart  vö  im   erzaiget 
vil  leihe  «hronebere.        vö  den  aechten  ouz  Satel  wart  genaiget 


BRUCHSTÜCKE  DES  JÜNGEREN  TITUREL  95 

3294  Si  barn  ouch  chrön  tragende.         alle  aacht  au  d1  aine. 

(3377)  aij>0  was  er  m^.  fageu({e_        er  }ia])  äie  pflicht  der  amazzavr  gemaine. 

kyngriraurffel  vö  tfchaffenzoun  d'  genande. 

vnd  daz  er  chrön  trug.         dar  üb  geb  ich  funfeu  mein'  laude. 

3295  Nach  meins  h'czen  willen.        ehan  er  die  tjoft  mezzen. 

(3378)  f0  hurticleich  dar  Zilien.        wa  wart  vö  ritter  als  eben  ie  gefezzen. 
an  Gahmureten  vn  die  zuene  genanden. 

ob  er  chröne  trüge         fo  prüft  ichs  nicht  fo  hoch  von  feinen  banden. 

3296  Der  vogt  aus  wilden  chrichen        begund  alfo  nu  fpreehen. 

(3379)  [oh  muez  an  frseuden  fiechen.         ob  es  die  got  alfo  nicht  wellent  zechen, 
daz  fi  gefunt  lr  lebn  wol  pehiclten. 

vnd  d'  gotte  willen.         mit  fr  dienlte  g'n  wielten. 

3297  h  ercz  müt  vnd  ougen.         vns  paiden  gicht  geleiche. 

(3380)  (jen  re(j  ergje  Y[\  tougen.         vor  den  and'n  vil  v'porgenleiche. 
Sekureiz  die  red  gefchriben  fände. 

den  aechten  er  wolde  fügen.        daz  man  igleichen  zw"'  fo  reicli  erchande. 

3298  a  ls  ßömifchem  vogz  die  chriften.         mit  all5  reichait  fchowent. 

(3381)  ßg^  c^n  (jeu  ricbait  friften.         daz  fiz  mit  vngeiukche  nicht  v'howent. 
geftain  hört  von  golde  wurtze  vnd  feiden. 

vnd  fwas  d'  luft  bewegte.       des  dorften  fi  nach  wunfche  nicht  v 'meiden. 

3299  vnd  in  wolt  ypomydone.         fo  vil  dJ  erden  leihen. 

(3382)  daz  igleich5  fchöne.        beehr önt'  chunige  fünfte  möchte  weihen. 
die  von  im  die  chrön  wseren  tragende. 

vnd  daz  fi  Gahmureten.        difer  maere  icht  wasrn  ein  wört  fagende. 

3300  e  z  wa3r  ein  lait  vns  chlagende.         al  vnfer  chomende  iare. 

(3383)  (]az  jm*  mer  betagende.        wa3r  pei  vns  ob  regelaten  bare. 

würden  vö  als  eilenthaften  leiben. 

vnd  furchten  grozz'  fluite        von  den  goten  vnd  haz  von  w'den  weihen, 
b. 

3301  an  Gahmuret  den  jungen.         dürft  ir  euch  nicht  oberen. 

(3384)  jaz  er  euc}1  a^ie  ertwungen.         hab  daher  des  geloube  wir  nicht  gsne. 
er  hat  chain  achte  auf  leben  noch  auf  it'ben. 

fwie  ofte  man  in  flüge.        fein  Got  ds  chan  im  au1  leben  erw'ven. 

3302  f  und'  valfehe  valeie.         ift  diez  w'ven  ftsete. 

(3385)  dreizzich  töde  vn  dreie.         erlite  ich  e  dan  ein'  miffetsete. 
mich  iemen  zige  iah  Sekureiz  d'  plöze. 

vor  alF  miffewende.        wan  haiden  lebt  nind'  fein  genözze. 
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3303  I>  er  po<  alfo  gefendet.        wart  mit  difen  maeren. 

•■'■■•'"•'  die  weile  gar  iinv'endet.        waz  Sekureiz  \<>  difen  Lobefwaeren. 
er  fpraeh  irre  ich  müz  doch  beneilen, 
die  ouz  erchören  an  preife.        die  mit  tiofte  fo  hurtichleich  zetrenne. 

3304  h  elm  vnd  fchilte  chunen.        ift  mir  die  red  erloubet. 

I'"°''  ze  clilaiden  gen  d'  fuiien.        wiird  ein  walt  vil  gaehs  vö  in  peronbei 
vnd  daz  wasr  weibes  eren  grözzer  zirde. 
dann  d1  walt  mit  feiden.        mit  golde  vnd  mit  geftaine  kondwinle. 

3305  f  ridebrant  vö  fchotten.        ds  virde  ift  fo  gehaizzen. 

i;;:>s)  vnd'  dreizzich  rotten.         war  nicht  dreie  ti  müften  im  erhaizzen. 
von  fein'  tieft  gen  d'  erde  mit  valle. 
ia  fuft  iach  ypomidone  mir.        geuiel  d5  felbe  für  fi  alle. 

3306  i  cli  hau  fr  cliünde  gute.         ir  namen  vnd  ir  lande. 

(3389)  mir  was  fam  dir  ze  mute.         vö  ir  wirde  ich  fi  vil  g'n  erchande. 
waii  d1  da  haizzet  Gailet  vö  fpange. 

der  reitet  litichleichen.        vnd  mag  die  lenge  getoureu  auf  d5  plange. 

3307  e  kunat  d'  iüge         d'  chünich  aus  kanadiche. 

(3390)  fur  daz  feiu  örüe  vö  fprunge.       vert  er  lets  nicht  wenchen  ouz  dem  rikche. 
n im'  mer  vö  im  geuellet. 

Sabellus  d'  gemüte.         wir  haben  nicht  den  preis  d'  nteh  gefeilet. 

:'>;{(  is  h  littiger  vö  tfchafflore.         d'  chunich  vö  Navarre. 

(3391)  Talbuneiz  den  möre.         aus  Tambrunit  d!  ein  funder  harre. 
huttiger  in  valte  hurtichleiche. 

dl  and'  kaftebreifen.         daz  warn  tiofte  höh'  eren  reiche. 

3309  Die  sehte  ir  fechzich  valten.         in  einer  zeit  vnlenge. 

(339:i)  u-cluk  nn'izz  ir  walten.         ich  fech  auch  g'n  wie  li  in  gedrenge. 

mit  den  fw'ten  arme  einluden  Lwanchen. 

vnd  ob  di  Hechten  heim         vö  ir  ekken  reren  icht  dJ  vanchen. 

33K)  f  ekureiz  wis  varnde.         wie  halt  die  sechte  wsuen. 

(3393)  Jie  veinde  wenich  fparnde.        ich  dinge  des  ir  niüzz  vil  v'derben. 
rw.  a.  von  d1  neunden  fchar  die  du  hie  Laiten. 

folt  durch  hohe  mifie.        vnd  durch  dJ  gote  liebe  dich  anhaften. 

3311   d  ie  dre'zzich  chunige  begarbe.        hat  fie  ein  pdf  befunder. 

(3394)  ,|j(.  deines  vanen  varbe.         warten  füln  dar  inne  daz  edel]  chund'. 
eezidemon  lö  fpilnde  vert  mit  gufte. 

deu  w'lt  wirt  gerainet.         vö  fein1  edel  die  chraft  geit  ez  dem  lüfte. 
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(3395)  f  wa  fein  ehr         ie  lebflde         den  luft  enpör  berüret. 

da  uon  d!  luft  iit  gebnde.         in  daz  lant  er  von  tire  füret. 

vnd  ft'went  alle  würine  aiter  tragede. 

fcbaädleicb  den  leuten.        daz  fwebz.  in  dem  vanen  höhe  wagende. 

(3396)  d  en  prif  den  haiz  pefchowen.         deine  Marfchalch  vnd  den  meine. 

ob  fi  im  nicht  getrowen.         daz  ds  marfchalch  dr  [....]  fol  fcheinen. 

gezeuch  d!  rede  ich  fiehe  fi  nicht  alle. 

wan  perg  vn  tal  fo  weite.         fi  hant  belegen  iach  ds  vogt  mit  fehalle. 

(3397)  e  z  ftent  die  hurneine.        aus  kanias  dem  lande. 

ouch  an  den  priefe  deine.         d!  uel  fich  wund'leich  alfo  v'wande. 

vö  menfehen  heute  in  loutt'  hörne  grüne. 

in  kanias  daz  reiche.       dar  chöm  ein  degen  des  leibes  ftarch  vnd  chüne. 

(3398)  d  er  flüg  einen  wilden  trachen.         ds  was  zu  d'  fnelhait  gsehe. 

mit  füze  mit  veds  lachen.       fo  entran  im  nicht  die  virre  noch  die  nsehe. 

nu  het  daz  vor  gehöret  d5  manleiche. 

fwer  chinden  gaeb  trachen  plüt.         deu  würden  chüne  vn  grozz!  chrefte 

[reiche. 

(3399)  d  az  wart  v'füchet  palde.        vn  half  nicht  an  d!  fache. 

gen  erezeneie  bezalde.        habent  es  die  maifter  doch  nicht  fwache. 

fi  namien  es  für  golt  d5  es  erchennet. 

würd  es  in  vngevelfchet.         an  fein'  ganezen  chraft  gar  vncz$trenet. 


(3400)  f  unfhund't  iar  mit  alt'        wser  es  vnu'cheret. 

fiechtüm  manichualt*        iit  da  von  d5  menfehe  v5ch  v'reret. 

dar  an  deu  chraft  des  lebenes  iit  gehenchet. 

daz  recht  plüt  d'  trachen.         daz  h'cze  wid5  lebeleichen  trechet. 

3312  f  o  fingent  vns  die  plinden.         daz  feifrid  hürnein  wsere. 

(3401)  durch  daz  vb'winden.         er  chund  ouch  einen  trachen  fraifebsere. 
vö  des  plüt  würd  fein  vel  v'wandelt 

in  hörne  tark  für  wappen.         die  habent  fich  ane  warhait  miffehädelt. 

3313  v     on  kanias  Radolczen        half  nicht  an  feinen  chinden. 

(3402)  an  wund'fchaft    den   ftolczen.  den    lie    fein    wund'leich    müt  nicht 
b.     er  wolte  feineu  chint  d'  wunderwaere.  [erwinden. 

ds  fnelle  vnd  chrefter eiche.         machen  daz  wart  im  doch  feit  vil  fwere. 

3314  d     es  trachen  het  er  chunde         e  daz  er  in  erflüge. 

3403)  wes  er  ßCÜ  ynd'wunde.         ze  nar  daz  hind'  dacht  d'  wund'füge. 
vnd  er  bechant  ein  chraut  in  grün5  varbe. 
daz  gab  er  den  chinden.         degen  vn  diern  azzen  ez  begarbe. 
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3315  d  cti  rliint  lint  ot  chind'.        vml  heten  des  nicht  achte. 
I3404)  wrd'  gröz  noch  mind'.        wurden  G  picht  gaeh'  folh1  (lachte. 

als  des  wund*haften  wille  gerte. 

Irin  weip  vnd  fleh  feil»'.        er  duz  felbe  chrout  ezzen  herte  lerte. 

3316  d  ar  nach  do  wart  du  fwang'.        fein  weip  zway'  chindeleine. 

"'''  du  itiiii'l  auch  daz  nicht  lang1.      ze  recht5  zeit  in  lout*  grünem  fcheine. 
wart  ir  vel  fam  auch  daz  chrout  hie  vörne. 
vml  wart  nach  dem  trachen         h'te.  vnd  gar  vh'al  ir  haute  vö  hörne. 

I 

3317  d  es  wart  d(  wundT)aere.        vil  frö  durch  dicz  wund'. 

(3406)  yjj  (]az  jm  an(|Js  -wajre.        des  pegert  er  nicht  daz  felbe  eirund*. 
pegund  fein  geflachte  vafte  meren. 

an  fnelhait  au  d!  varbe.        an  ftim  an  vello  die  menfehait  v'cheren. 

331 8  f  ecureiz  die  füre.         ift  nicht  daz  im  enpfleuhet 

(3407)  ir  ftahel  cholben  rüre.        die  veinde  gen  dem  tode  nid1  zeuhet. 
die  felbii  fcliikch  für  dich  zein1  leezen. 

man  fol  gen  eberfweinen.        die  houewart  vor  iaghunden  heezen. 

3319  t  orkuleiz  ir  h're        d5  ehunich  mit  dem  hörne. 

(3408)  es  wser  m\r  iieDj  verre         daz  er  vnd  all  die  feine  gar  di  florne. 
würden  e  daz  dir  ein  viug'  fwaere. 

doch  müt  es  mich  an  h'czen.        gefchaech  im  icht  durch  trewe  helftere. 

:;:;2o  g  orbein  aus  Porczidande.        d1  ift  bei  in  gefezzen. 

(3409)  [T  feit  wol  pechande.        einand'  \n  d1  fprach  vil  vnv'gezzen. 
d"  dritte  ift  togryfol  vö  Orkaife. 

■  1  it*  and'n  dir  peneiiet.         vil  gar  d'  prief  gen  dif  weiten  raife. 

:;:;-ji   n  v  cliom  d'  pote  wid'e        vö  den  ehriften  sechten. 

(3410)  ,p  wrii'r  daz  geuid'e        ir  müt  ir  wieze  des  nun1  w'den  maechten 
\nd  d1  in  gar  deu  w'lt  gaeb  für  aigen. 

vnd  mit  gefunden!  leibe.         wolten  li  §  den  fcöde  lau  vaigen. 

3322  f  i  tfint  als  ich  da  taste.        fo  iach  d'  ans  friende. 

(3411)  ich  bau   li  gar. 

Bünterblati : 

vw  ft  babylon  noch  wirt  gevaiget 

3393  d1  fein  gemute  ift  noch  vil  höh  kragende. 

i:!ls>,>  in  inciii'  fchar  du  reite.         des  muftu  fein  an  preis  d1  belagende. 
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3394  h  erre  ich  pin  durch  räche         geuarn  in  eilende. 

(3484)  £Q  ^1K^  -cll  an  (jem  [ohaß-frQ         0D  jc|j  (]az  ijezz  toufent  valt  den  ende. 

naem  ich  e  dan  vnd  wurd  als  ofte  lebende. 

als  Gahmuret  was  ligende.         alfus  Hg  ich  od5  ich  pin  räche  gebende. 

3395  d  eu  Itime  des  Atmerates        wart  alfus  gehöret. 

(o485)  pr^e  helfe  vnd  rates        piftu  mit  warhait  vo  mir  geltöret. 
wan  ob  dein  iüg5  leip  des  itreites  peginnet. 
fo  furcht  ich  daz  ze  noten.         dir  ds  endehaften  chraft  zerinet. 

3396  h  erre  ob  ich  lange  wsere.        gen  eu  mit  wid'ftreite. 

(3486)  c|az  yfaft  eu  leichte  fwere.        ds  neuden  fchar  ich  doch  vng'n  peite. 

iedoch  fol  ich  nicht  fein  wid$  hulden. 

ich  brüf  es  eu  gen  trewen.       die  römifch  cliaifer  möcht  mit  eren  dulden. 
i 

3397  ii  v  chöm  Gloramateife        ein  pot  von  dem  vogte. 

(3487)  daz  er  den  goten  ze  preife.         des  morgens  hohe  ere  put  und  dar  nach 

vnd  folte  gen  halbem  tail  ezzem  vnde  trinchen.  [zogte 

msenchleich    vor    mitten   morgen         da  mit   v'holn5    manhait  ze   lichte 

[winchen. 

3398  z  e  herbergen  varnde        was  Gahmuret  mit  eren. 

(3488)  gen  in  vil  chlain  harnde.        was  d1  parok  al  die  feine  cheren. 


hizz  er  im  ze  dielte  fein5  girde 


ö' 


vn  alle  die  toufies  wielten.         den  wart  durch  in  erpoten  michel  wirde. 

3399  d  es  morgens  fach  man  cheren.         Grloramatis  ze  velde. 

(3489)  er  vn(j  ^je  feme  gemeren.         wolten  preis  wan  daz  mit  wid'gelde. 
die  babylon  fi  werten  alberaite. 

fi  chunden  luzel  borgen.         daz  chom  von  vb'chreften  reichleichaite. 

3400  d  eu  karratfch  in  d!  hüte.        als  Akerein  da  gerte. 

(3490)  ]ie^  (js  hochgemute.         ich  main  ds  in  perflia  die  chunige  w5te. 
vanlehen  reich  fwen  fi  für  in  chniten. 

fwa  kaun  ob  in  fwebte.         da  fach  man  tiolte  hürtichleichen  bieten. 

3401  d  az  felb  die  kaldaien.        ir  goten  vor  vn  binden 

(3491)  zallem  male  in  zwaien        vnd  d5  and'n  liezzen  fi  fich  vinden. 
wol  ze  dinfte  vnd  auch  den  w'den  weiben. 

b.    den  wart  ze  paiden  feiten.         bas  gedinet  dann  kaun  oder  difen  fcheiben. 

3402  a  uf  feinem  höchften  turne        ypomidon  hiez  warten. 

(3492)  noch  röter  dann  ein  furne.         ein  hörn  grozz  da  mit  dJ  widerparten. 
tet  man  chunt  wie  man  von  Akereine. 
die  fchar  df  menige  faehe.       als  oft  blies  man  daz  hören  in  röten  fcheine. 

1)  Alte  druck ,  cap.  25. 
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3403  e  r  fpracfa  es  wirl  gewörven.  d!  miHewende  fand'  van'. 

;M.ir  Muli  daz   li  v*dorben.  mich   ze  lut  an   w'dem   preife   durch    daz 

.■in  chlaine  chunde  reiten.  [die  bar»' 

durch  laiche  des  Adamandes.  da/,  wil  ich  du  pehüten  an  allen  feiten. 

:;i<»l  m  ein  fchar  die  ßut  geleichet.        mit  zal  gen  im  nichl  mere. 
(3494)  ,,1,  |j  ,p  gr§zze  gereichet        fint  des  wil  ich  haben  wird  vnd  ere. 

vnd  füren  ab  dem  wale  ans  ir  Landen, 

ie  ain  fcliar  d'  ir  pegegent.        ich  wen   mich   iemen   zeit   dar  vmb  gen 

[fchanden. 
3405   \    ad  dannoch  vor  gebende         wil  ich  in  hellt'  pieten. 

,;,!'"  ir  van  ob  fchar  fei  fwebende.         vnd  fol  du   meine   lieh   erde  ritt'fchafl 

da  fint  doch  unu'dacht  gen  wol  bedaechten.  [niten, 

dar  vmb  pin  ich  gefigende        So  chvnen  fi  mir  doch  nicht  verflechten. 


3406  d  aries  vil  vngefoumet.        des  erften  in  begegent. 

(3496)  feine  marftal  wol  geroumet.       wart  durch  daz  fein  fchar  den  vngefegent. 
weder  mit  dem  chreueze  noch  mit  touffe. 

alfam  d1  Marrocheife.       des  genöz  d1  hellefcherge  an  feinem  chouffe. 

3407  a  kerein  man  do  fagte.         Gloramatis  d5  hinge. 

(3497)  war  noch  d5  vnv'zagte.        wan  da/,  er  mit  grözzen  nuten  runge. 
von  all'vin  alexand'  er  do  fände. 

ze  helfe  fchar  d'  erren.        des  chunft  du  heim  vnd  fchilte  vil  zetrande. 

3408  a  us  laggdibor  Rymale.         daz  hörn  rot  im  chunte. 

(3498)  ,i;lz  er  nicht  langer  twale        het  als  in  deu  grozzeu  manhait  fchunte. 
den  morn  d'  zehelfe  den  trakken  fürte. 

d1  zway'  angeflehte.         harte  chlaine  weibes  lachen   rurte. 

3409  d'  SrfTe  zugelbrechen.        mit   hellen  chrump  gepogene. 

(3499)  vnd  ir  twerhes  gen  die  frechen.         die  ritt'  prachten  aus  dem  brogene. 
leut  vnd  nrfl'e  in  fwaizze  wurden  padende. 

gemifchel   mit  d'  rote        den  weihe-  trennt   ie   was  in  (türmen   fchadende. 

3410  v  nd   weihen  waz/.crs  walle.         chund  out'  ze  perge  treiben. 

(3500)  neu  ougen  aus  ze  ualle.         vnd  lie  doch  iam'  in  n'thalben  beleihen. 

wazz1  chan  wol  tunchel  weiz  gemachen. 

nu  folt  auch  es  von  h'c/.en         treiben  lait  vnd  wid1  gehen   hüben. 
rw.  u. 
: ;  1 1 1   d  eu  fper  ze  paiden  feiten.        beliben  gancz  vil  chlaine. 

(3501)  rw*  0t  chunde  reiten.        d'  dorfl  nicht  y'vaelen  d1  gemaine. 
ettleich'  mül't  zemal  wol  drei  empfahen. 

rittfleich'  tiofte.        ob  d!  gefaz  wie  möcht  im  daz  v'fmahen. 
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3412  ettleicher  inült  auch  vallen.         den  nicht  dan  aineu  rurte. 

(3^02)  (jem  war^.  (]az  ]10njc  ze  gallen.         fwen  vngeluk  alfo  die  chiTib  flirte, 
vnd  was  im  doch  ein  w'dichleiches  fterben. 
die  mit  ritt'fchefte.         da  lobes  preife  nach  töde  chunden  w'ben. 

3413  d  o  alfus  ritt'leiche.        deu  fper  ze  paiden  feiten. 

(3503)  von  manjgs  tioJft  reiche.         v'flugen  gar  alrerit  do  fach  man  ftreiten. 
mit  fcharpfen  ekken  fi  die  arme  erfwugen. 

fwie  chlain  fi  des  pedörften.        do  wart  aus  helmen  feures  vil  ertwungen. 

3414  d  a  was  ds  hicz  von  note.        die  in  daz  fews  da  prachte. 

(3504)  ß  dachten  an  die  rote.        die  fchein  da  geit  deu  helden  ie  v'fmachte. 
fw'  zsegleich  itweiz  in  iturme  feczet. 

gen  w'dichleichem  preife.         daz  ifb   ein   dinch   daz    veinde   gen  veinde 

[heczet. 

3415  n  v  weit  Gahmurete.         vil  wol  d5  finnereiche. 

(3505)  (]az  man  fem  nute  hete.        vö  dem  Parok  da  vil  llsetichleiche. 
da  gen  fo  wart  er  manig5  weife  ze  rate. 

wie  er  tougenleiche.        chome  al  da  man  ritt'fchaft  da  hate. 

3416  f  ein  gezelte  daz  reiche.         mit  hüte  wart  v'feczet. 

(3506)  d5  zweifer  itsetichleiche.         gefellefchaft  deu  wart  ot  me  geleczet. 
fo  daz  fi  bei  im  flieffen  vnd  auch  azzen. 

vnd  doch  gezelte  fund5.         da  pflagen  wan  fi  des  nicht  folden  lazzen. 

3417  a  lies  fein  geraite.        liez  er  pei  einand5. 

(3507)  vnd  flaich  mit  weifhaite.        binden  durch  die  fniire  von  feiden  gland5. 
banir  noch  den  schilt  da  nimen  rürte. 

füll  chüd  er  spamer  trfgen.         in  sein  gezelte  in  fridebrät  fürte. 

3418  d  en  hiez  er  im  do  leihen.         daz  edel  Sargewsete. 

(350s)  ,jaz  fchaden  im  v'zeihen         chunde  vor  d5  Galyotten  graete. 
Morholt  begunde  fridebranden  weifen, 
hofen  vnd  halfperch.        daz  d5  nicht  gar  bezzer  was  von  eyfen. 

3419  e  del  Sameit  brounen.        leut  vn  örfTe  ze  dachen. 

(3509)  d5  haiden  got  kounen.         die  zwelf  fich  da  geleich  wolden  machen, 
daz  wart  mit  liften  ouz  gen  velde  gefuret. 
vnd5  Sarrazeinen.        het  ir  mit  chunde  ein  ouge  nie  v'rüret. 

3420  h  ie  vor  was  Akereine.         felbe  war  da  nemende. 

(3r>i0)  daz  im  die  freude  feine.         vnd  hohen  müt  vil  nahen  tet  er  lernende. 
b.     des  wart  deu  dritte  fchar  al  dar  gefchichet. 

von  kolon  arezzulet.         da  wart  vil  tiofte  mit  hurte  wid'czwichet. 
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3421  n  v  lagen  aumeleiche.        d'  babylon  fo  v're. 

(3511)  ,,|,  111;m  \j]  chreftereiche        eilen  hörn  plies  mir  aller  terre. 
daz  era  dafiocl]  nim1  gehören  chunde. 

külicratee  von  centrium.        d*  heta  gehört  d1  chöm  auch  an  d1  Rande. 

3422  '1  o  beten  dife  erhowe"        oncz  dar  vi  1  manige  Inchen. 

(3512)  durch  die  got  vnd  durch  die  frowe.        beginn!  e  auch   hie  Irillicratea  im 
fi  alle  gar  hürtichleich  zu  ein  and1  nahen.  [druchen. 

li  f&ren  (am  fi  tobten.        fwa  er  vnd  al  die  feine  feinde  Danen. 

3423  d  er  ftarch  vnd  d1  mäleiche.        vrleuges  gar  ein  eherne. 

(3513)  ,|cu  «lad4  Soldan  reiche.         gemachet  het  mit  lehefchaft  ze  w'ne. 
Azagouch  daz  dient  er  liie  vil  cheche. 

von  fein'  tiofte.         Valien  miift  vil  nianich  edel  reche. 

3424  e  r  chnnd  oucli  mit  dem  fw'te.         vil  manleichen  ftreiten. 

(3514)  fwie  fo  mans  beg'te.         daz  traib  er  ie  von  chinde  pei  feine  Zeiten. 
do  nu  die  erften  fein5  helfe  enpfunden. 

ir  chraft  deu  wart  erwechet.        daz  elleu  mi'id  was  von  in  verwunden. 

:;I25  d  o  gipng  es  an  die  ftrenge.        alhie  den  Marrochaifen. 

i •"••'> i''i  man  drang  fi  mit  gedrenge.        daz  fi  bechörten  folh'  fraifen. 

chunige  fechezig  was  da  pei  einamV. 

al  ir  her  daz  praite.         figlos  vil  nach  die  feine  vander. 

3426  d    er  vogte  aller  haiden.        parok  mit  atmerate. 

(3516)  manich  hund't  fach  er  fchaiden.         vö  ftreite   fwie   hart    es  daz   v'poten 
er  rait  aldar  vnd  hat  li   widVhoren.  [hate. 

den  hohen  Goten  meinen         wil  ich  getrowen  manig1  eren. 

3427  er  fprach  owe  könne.        wem  haftu  mich  v'lazzen. 

(3517)  1IU  chomen  ritt'  broune.        ouf  örflen  höh  die  chunden  lieh  wo!  mazen. 
daz  fi  IVides  od1  lim  icht  g'ten. 

daz  wart  da  wol  erzaiget.       mit  tiofte  chrache  dar  oach  mit  den  fw'ten. 

3428  a  11  die  blech   VÖ  golde.         vor  boten  vnd  lilh'  binden. 

(3518)  ß  selten  daz  man  fohle.         die  felben  an  d1  veinde  Hat  da  vinden. 
die  akereines  binden  vnd  förae. 

ein  langes  glas  mit   plüte  Hirten  als  Gahmnret   da   \savt   d'   v'lorne. 

/?.    Einzelblatt. 
3858  /  den  aiden.        den  fol  ich  meinhalb  Daten. 

(3949)  n)j|   tivw,.,,  vngefchaiden.         damit   v'llunt  d1  and'  daz  mit  grasten. 

alfo  warn  d1  antrewen  lille  runden. 

als  vor  auf  Gahmureten.        da  mit  er  wart  vor  baldakch  vb'wnnden. 
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3859  d  es  waegften  er  gedachte.         wie  ers  an  ende  erftire. 

(3950)  an  ynd'laz  er  galite.        er  entftrikclit  dem  babylon  die  helmfnüre. 
kurfit  vnd  wappenrokch  deu  beide 

vö  Meclia  feineu  wappen.        chund'  bedekchen  wol  mit  difem  cblaide. 

3860  d  az  orff  von  babylone        muft  alfus  hie  beiten. 

(3951)  (jer  fa^ei  was  Y[\  fchone.        dem  oriTe  gehenchet  nid5  an  die  feiten, 
an  dem  furbüge  funds  aine. 

fein  fnelhait  deu  freche.        mit  d5  verte  was  von  dannen  chlaine. 

3861  f  ein  wiczze  chund  in  leren.         daz  örlT  mit  fatel  dekchen. 

(3952)  (jaz  feme  von  jm  chereii.         daz  fah  er  gen  dem  baren  widTtrekchen. 
daz  wart  vil  schir  bechlagt  in  ds  chunde. 

genüge  warn  iehende.        daz  feinen  geleichen  an  manhait  niemen  fluide. 

3862  e  zzerel  wart  fagende.         fun  Akereines  brud'. 

(3953)  ic]2  m{l7)  <p  imm1  chlagende.        fein  daz  mir  al  mein5  fselden  rüd5. 
gebrochen  ift  daz  mich  an  wirden  pfendet. 

do  wolt  er  ane  mazze.        chlagen  vil  der  wart  er  choum  erwendet. 

3863  a  kuliez  von  Ache         wart  mit  chlage  schire. 

(3954)  jnz  jjer  m^  vngemache.         erchlengz,  baz,  dan  ettleich5  chunige  vire. 
doch  vb5lanch  do  chöm  er  schon  varnde. 

her  wid5  zdem  wüden,        den  was  er  vor  dem  töde  alfus  bewarnde. 

(3955)  e  r  nam  durch  trewe  feine.        von  im  fein  eyfer  wsete. 

fam  ffcoup  in  funnen  fcheine.        vil  manich  toufent  oriTe  dich  hie  zertrsete. 

von  ceder  waz  daz  velt  etwa  geboumet. 

da  ffirt5  hin  den  wunden.      d5  einer  wart  al  da  mit  im  gefoumet. 

3864  w  ie  raife  nu  die  feine.        dem  furften  höh  gerlte. 

(3956)  fyf  ßck  gen  Akereine.        ze  feinem  paviloune  von  aller  diete. 
begunden  fi  nu  hie  den  w5den  fchouwen. 

daz  oriTe  ze  baiclen  feiten.        het  er  mit  den  fporn  fer  v'houwen. 

3865  d  az  houbet  wart  enbunden,         e  dann  er  würd  enpfangen. 

(3957)  man  wan(j  er  nete  wunden.       do  waz  fein  lout5  vel  von  nafe  und  wangen. 
mit  des  helmes  fchirben  fo  begrüzzet. 

mit  liepleichem  chuffe.        ez  was  fein  recht  wart  es  im  fus  gebüzzet. 

3866  e  r  fprach  ein  tail  vil  helle.         d5  ftimm  in  gut5  weife. 

(3958)  mjt  aller  macht  vil  fnelle.        treibent  vns  die  babylon  von  preife. 
b.     alle  ir  zehen  fchar  die  ünt  nu  varnde. 

dar  vmb  daz  fi  vinden.         vns  an  den  herbergen  vngebarnde. 


3867  \  iui  Armaraliezze.        Bordin  1<»1  laul  erchlengen. 

(3959)  durch  feiner  chr6n  gen&zze.      daz  born  g°z  rad  daz  li  <l<'s  nicht  Lengen, 
die  den  harnafch  habent  eu  zebieten. 
die  ilu  vil  wirdichleichen.        dar  vnih  chant  mit  chunigez  chröne  miten. 

3868  v  il  boten  wart  gefendet.         mit  ruf  vnd  auch  mit  hörne. 

I'"';n|  [wer  licli  nicht  gahes  wendet.        ze  rölfe  vil  wo]  perail  d1  il'f  d1  dorne. 
da/,  für  von  mann  ze  mann   vö  mund  ze  munde, 
dem  wart  man  von  Ache.        dJ  paroh  al  d1  msere  fragen  ehunde. 

3869  w  er  in  fo  minichleiche         begruzzet  het  auf  warte. 

(3961)  di»  rprach  d1  ellentreiche.         herre  es  chumt  vns  allen  onz  dem  /arte, 
ich  hau  nie  gefehen  da  ift  vnlougen. 

fo  vil  d'  iam's  gufle.        die  von  h'czen  fliezzent  onz  durch  ongen. 

:;s7<'  n  icht  gar  ein  tail  er  iehende.         was  Akerein  d5  maere. 

(3962)  da/,  ein  ende  befehende.        waz  da/  li  vor  tagen  dreien  d1  waere. 
geltoten  vb'all  den  hohsten  taugenleichcn. 

al  meift  durch  die  getouften.         folt  maus  an  d1  herberge  erfleicheu. 

3871  v  nd  wie  ypomidone         auf  chriften  ehunde  rai/zen. 

(3963)  vnd  wie  maniges  landes  chrono.         er  auf  ir  fchaden  het  al  da  gehaizzen. 
vnd  wie  die  prüd1  laiten  fchar  befund'. 

vnd  von  den  kokodrillen.        alrerft  do  wart  dJ  parok  manhait  mund5. 

3872  d  urch  d1  getouften  forge.        er  wart  mit  rede  vil  drete. 
(3064)  cjiam>  muzze  borge.        bot  er  do  mit  worten  noch  mit  taete. 

wie  rjahmuretes  vnchraft  v'nomen  wsere. 

daz  er  trüg  all'o  taugen.        do  v'nam  er  nie  fo  laide  msere. 

3873  e  in  and1  tschahtclew'.         ez  allez  difem  tagte. 

(3965)  (|(,In  er  vi]  awentew5.        wol  tet  erchant.  daz  Lernen  wo!  behagte. 
wan  er  in  het  al  /.einem  houfgenözzen. 

ze  babylon  dein  ftüle.         den  er  da  he!   mit  tiofte  al  vb'ftozzen. 

387  I    d   eu  parok  fneut  gedinge.         daz  er  die   leine   I'charnde. 

(3966)  waz  [e  /(.  einem  ringe.        fi  lagen  Campt  die  auch  da  folten  varnde. 
fein  an  ein1  fchar  die  lieh  enbörten. 

vil  drat  al   auf  ze  male.         fwenn   Co   li  die  zaicheii   ib'hi'irten. 

3875   d  o  was  der  parok  reiche.         v'wappent  al  begarhe. 

,;;:,,i7>  nu  hiez  er  choftenleiche.  Gorffibnlars  v'dekchen  liecht1  varbe. 

von  eyfer   chlar  dar  auf  ein  pf'elle  teure. 
rw.  a.  (wer  ein  laut  im  chanffen.      folde  er  geh  wol  halben  tail  die  (teure. 
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3876  e  r  gie  zu  Gahmurete.         vnd  fagt  im  ouf  ein  ende. 

(3968)  aig  jm  gefaget  hete.         d5  tfchahteleur  den  er  da  fagt  eilende. 

vor  armüt  vnd  w'der  weibe  grüzze. 

ob  er  alhie  gefigte.        daz  ertailt  dem  wartman  Gahmurz  dJ  füzze. 


3877  v     nd  was  ds  rede  nicht  trage,         wie  es  im  an  chreften  ftünde. 
(31)69)  er  fprach  ob  es  fo  lsege.        daz  ich  den  gral  vnd  al  die  w'den  pfründe. 

zehentualtig  da  mit  folt  fein  arnde. 

daz  wa?r  imm5  fmajhe.        für  daz  ich  heute  in  ftreite  nicht  wser  d5  varnde. 

3878  h  ie  mit  wart  Akereine         h'cz  vnd  müt  enzündet. 

(3970)  cler  Soldan  vnd  die  feine.        choment  fus  wart  vb'al  gechundet. 
Gahmuret  was  vor  gewappent  lange. 

er  vnd  all  die  feine.         ouf  faffen  do  die  zwene  mit  gedrange. 

3879  d  en  w'den  nicht  den  fwachen.         hiezz  er  von  rocumbes. 

(3971)  vil  grözz  gedöne  machen.         fo  wart  von  dozze  v'nomen  nie  chrumbes. 
meffink  gebuttert  ist  im  vel  vn  zargen. 

die  es  von  erfte  erfunden.       die  fol  man  haben  für  die  ftreites  Chargen. 

38BO  t  ambow'  vnd  peuden        haizzet  etwa  ein  fumb5. 

(39p)  durch  güften  vnd  durch  gseuden.       es  im  geleichet  wan  daz  vil  groezzer 

darouf  leit  von  reichait  höh  geziret  [chumb5. 

von  zvnel  vnd  von  faiten.        lieh  d1  doz  vil  suezz  difeandieret. 

3881  d  az  machet  h'c'ze  mütikch.         den  orffen  vnd  den  leuten. 
(397t)  chün  gen  ftreite  frütikch.         von  Amirauel  dem  chunige  teilten. 

lüez  Akerein  er  folt  fr  toufent  füren. 

mit  raife  not  vil  fuezz         die  fi  mit  flage  ze  würfe  eirunden  rüren. 

3882  b  er  chüniges  chröne.         da  von  nicht  wolt  v5liefen. 

(3974)  emem  ande'm  chunige  fchone.       enböt  er  auch  die  folbn  wal  ze  chiefen. 
ob  er  nicht  blafen  hiezz  vil  pufeinen. 

w  miniften  zwai.    vir  hundert.         daz  wart  gefait  von  Thuilelokreinen. 

3883  \  ie  felben  noch  die  and5.         fich  beten  nicht  gefoumet. 

(3975)  \\  manig  panir  gland5.         fah  man  ouz  zogen  die  h'berge  erroumet. 
wirden  vb'al  d'  mütes  reichen. 

gn  ßabellitore.         fah  man  den  auz  perffia  hie  ftreichen. 

(3976)  vi  nach  ouf  zil  gehalbet.         lr  walap  in  Kabeine. 

vnanfte  wart  gefalbet.         da  wunden  vil  die  noch  von  fm'czen  peine. 

die  beide  wert  durch  manleich  eilen  dolden. 

daziemen  fagende  wsere.         ob  fi  durch  zaghait  ftreit  v'meiden  wolden. 


106  WEINHOLD 

3884  '1  Le  warn  all  gehailet.        mit  den  fo  li  erfprancten. 

'  ''"'  vi]  manig5  wart  gemailet.        dem  w'den  weip  mit  chlagen  dancten. 
b.     die  alfo  w*dichleichen  ende  namen. 

daz  man  ir  nocb  gedenchet.       die  clmnden  wol  mit  manhait  eren  ramen. 

3885  'I  Le  ouz  leunfungrunfe.         durch  ir  vil  w'den  h'ren. 

1  ,:'<>l  !r  tioft  Mutes  runfe.         vil  da  gab  ir  manhait  fich  nicht  v'ren. 
chunde  von  dem  h'czen  durch  die  räche. 
mit  fporn  hurtichleiehen.         bedechet  wart  haide  ang'  wife  brache. 

3886  d  en  lieh  in  ftukehen  drumten.         vnd  auch  in  fpreizzen  chlaine. 

1  •''■'' ■''  vnd  darnach  mit  fw'ten  frumten.        fi  wunden  vil  ze  verhe  vnd  ze  baine. 

3887  primas  von  kordileine.        ob  räche  v'ga3zze  al  die  furften  feine, 
vnd  ob  fi  vieln  od'  ob  fi  gefaezzen. 

:;-s,s  v  on  Alymech  politze.        in  fchar  Gloramateifen. 

1  1"'h  \  il  manleich  ritt's  wieze.        in  räch  alfo  daz  man  in  noch  ze  preifen. 

hat  dar  vmb  fwers  von  im  erchennet. 

d5  zehen  chnnige  dreie.         hie  vor  belagen  die  fmt  im  hie  benenet. 

3889  d  ie  d'  von  Akratone.  in  fein5  fchar  belaite. 

(3981)  furften  zehen  chröne.  die  heten  auch  von  chlag  vil  aribaite. 

ds  b/ren  waren  vb'halb  v'derbet. 

ob  ich  eu  die  benande.  waz  hülfe  daz  Ir  wart  noch  vil  erflberbet. 

:;s!mi  1   r  habt  hie  vor  wol  chunde.         die  babylon  es  hiezzen. 

'•'•'■'•S-J  geben  für  alle  funde.         daz  li  der  veinde  chainen  leben  liezzen. 

do  wolten  ouch  die  Baldakon  püzzen. 

ir  fluiden  laft  den  grözzen.       des  chnnd  ir  don  fich  baidenthalb  vnlüzzeu. 

3891  o  uz  Orlendune  die  furften.         waz  ir  noch  ift  lebende. 

I3983)  die  waren  mit  getürften.         vmb  Darios  ir  h're  räche  geltende. 
noch  fünf  in  fein5  fchar  was  der  geualten. 
\nd  wirt  ir  noch  vil  raer.         die  nicht  mit  namen  w'dent  die  bezalten. 

3892  e  z  fe™  °t  dan  die  höhlten.        von  babylon  d5  dieten. 

(3984)  |\v;is  ir  d5  vnorloften.         wart  von  tndo.  ich  liezz  mich  nicht  mieten. 
mit  horde  vil   daz  ich  die  fand'  nande. 
vnd  nainc  gäbe  chlaine.         durch  nennen  die  chomen  haim  ze  lande. 

:{s:»:,(   f  waz  Akerein  da  Hiefen.        müft  d*  hohen  w'den. 

''  die  und'  chrbnen  niefen.        chunden  daz  fi  chunige  hiezzen  auf  erde, 
die  wil  vns  hie  die  Arentew5  chunden. 

d5  was  in   folh5  maz/.e.         da/.  Ir  den  /.al  ein  ende  mag  ergründen. 
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3894  m  an  lie  fi  helfe  funder         ze  baid5  feit  nicht  lange. 
(3986)  (jgj.  zimir(3e  wund5        het  bedekchet  vil  d5  heim  fpange. 

da  mit  fi  die  ameien  ouz  florierten. 

fr  fprach  ift  mir  vnchunde.         waz  fi  mit  fund5  rüfle  da  kroierten. 

3895  f  i  chomen  ot  ze  male.        die  fchar  da 

(3987) 

III.     Gf oslarer   bruchftück. 
a. 

4449  Ir  vroude  was  do  michel.         des  meyen  gar  durch  mezzen. 

'       ^  wart  ieman  des  in  richel        fo  fit  geleit  des  fülle  wir  hi  vergezzen. 
wir  dannoch  me  denne  al  czo  vil  czo  klagene 
daz  muze  got  noch  lengen       fik  vnde  felde  ift  noch  eyn  teyl  tzo  fagene. 

4450  Do  was  buhurdieren        vil  rieh  in  rechter  maze 

(4552)  kegn  tantze  wol  florieren        engelich  wat  vz  paradis  mid  waze 
fe  wolten  lieh  vil  gerne  da  geliehen, 
dar  vnder  klungen  done.        daz  wol  de  hertze  an  vrouden  künden  riehen. 

4451  In  Tasme  fe  nv  waren         daz  wol  an  vrouden  ffure 

(4&3)  gap  aiien.   de  da  waren        von  irer  ougel  weyde  alfo  gehure 
daz  fe  vergazzen  bracken  vnde  des  feyles 
daz  wert  ydoch  nicht  lange      iz  quam  eyn  böte  der  bracht  in  vil  vnheyles. 

Abenture  we  Orilus  vnde  Lehelin  mid  hercs  kraft  belügen 

Kainvaleyfe. 

4452  Eyn  her  vor  kamfoleyfe        nv  Gt  fo  was  er  fagende 

'      y  daz  ny  da  grozer  reyse        in  al  dem  riebe  nyman  fach  betagende. 
1  fit  daz  da  hertze  laude  wart  erworben 
1  da  Turkeltas  der  furfte        manlicher  wer  ift  von  in  erftorben. 

4453  Nv  vragete  wer  iz  were         eyn  fon  des  gurezegrines 

(4555)  c|0  fpj-acjj  cjer  valfches  lere         Orulus  vnde  Lehelin  vil  pines 
|ie  kunnen  fe  da  lute  vnde  lande  bieten 

nid  roube  vnde  ouch  mid  brande  mid  tode  muzen  fe  fich  arbeit  nieten. 

4454  )([an  horte  von  Gayleten         vruntliche  ftimme  hellen 

(4556)  ^  ,jaz  ^j.  D|  vng  }ieten        nv  iute  in  lichter  farwe  gar  de  fnellen 
fi  muften  iz  vor  kamvaleys  nv  rumen 

o^er  tot  da  ligende         alle  der  fich  der  vluchte  al  da  künden  fumen. 

4455  Dr  Brituneyfer  herre        da  heyz  in  forgeu  lazen 

(4557)  fe'jyellent  mich  tzo  verre        hi  vber  fehen  vil  vnde  ane  mazen. 
da^get  mir  an  der  wirde  eyn  teyl  tzo  nahen 
kai\ich  in  hazzen  bieten       daz  fol  in  doch  von  mir  nicht  gar  verfmahen. 


108  WBTHHOLD 

1 156  Sc  ligenl  in  der  fculden        fo  ften  ich  an  deme  rechten 
(4558)  .,,-  wj,j,,r  g0t  in  holden        ib  daz  ze  muffcen  riehen  oder  rechten 
Pol  ich  da  keyner  fcrawe  kegn  im  geniezen 
1).    min  fczucht  il't  vnverkrenkct       fo  wennc  ouch  ich  der  trnwen  kau  erdiezen 

Spalte  b  and  c  sind  verstömmelt. 
d. 
l!7l   Erecke  rade  Ebolanczen        vnde  Ofpinel  den  rezzen 

(4576J  ni,j(,  .i,,r(,|  ,|rI,  bekrantzen        mid  waldes  richeyt  paradys  gemezzen 
vil  nahen  ouch  der  edelen  bome  vruchte 
vnde  Orulus  de  verre  helfe        iahen  Artufe  tzo  wider  brachte. 

i  i7.')  Eyn  rarffce  vnde  koninge  drie        de  des  erwinden  folten. 

(4577)  äaz  fe  (]a  keyn  malie         ertzoygten  dem  der  wol  da  kegn  vergolden 

het  er  helfe  iczligen  er  von  kinde 

erczogen  het  der  werde         der  von  Britanic  czo  liebem  ingefindc. 


live,  Do  was  oc  iz  von  hazzen         den  helden  fo  gefuget 

(4578)  ;lI1  ritterfcaft  de  lazzen         wurden  nicht  den  vollen  dar  vmbe  geruget. 
fo  von  der  fippe  fus  mit  manigen  dingen 

weihe  tabelrunde        was  der  künde  wol  nach  ritterfchefte  ringen. 

1177  In  wellent  hi  vil  hazzen         de  lioubet  kronebere 

(4579)  j;Z0  Qemen  rar  daz  lazzen        im  wen  kegn  fulhen  noten  bezzer  were 
we  lange  iz  doch  de  abenture  vliehe 

fo  niuz   (in  wirde  figen.         daz  wen  ich  nicht  de  lenge  noch  vf  tziehe. 

H7s  TJnde  der  von  Arragime        durch  gaylet  in  haztze 

(4580)  vnde  der  von  Astalune         al  durch  hardiez  den  Darios  to  laczeze 
vf  plenantze  in  terre  der  wilden  kriechen 

e  daz  er  tot  gevalle        er  machet  e  vil  der  toden  vnde  der  fiechon. 

447 1|         Ahiot  von  gerunden         da  hete  vil  der  mage 

(4581)  de  in  da  rechen  künden         beyde  offenließen  vnde  dar  czo  mid  läge 
oh  de  nv  nicht  en  lin  vor  kamvaleyfe 

\nde  differ  hazzer  alle  fo  fmt  fe  uf  der  vart  de  feilten  reyfe. 

4480  Der  koninck  von  afcone         viele  euch  der  fnrfte  riche 

(4582)  hertzoge  vz  Ledribone        do  füren  alle  czo  denite  ritterliche 
hi  Lehelin   viele  Orulus  den   recken 

vnde  den  von  Pacrigalden       de  fach  man  lieh  rar  Kamvaleys  nv  leckfl. 

4481  Vnde  der  von  Yferterre         hi   Kalaminde  der  Harke 

ii>..)  der  tzoget  allier  de  \rriv        daz  felbe  tet  der  koningk  Reidarbake. 
harholt  der  felbe  was  ir  muter  brader 
der  rarfbe  von  Laiander 
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BRUCHSTÜCKE    AUS    EINER    HANDSCHRIFT    DES 

JÜNGEREN   TITUREL. 

Angeregt  durch  die  günstigen  erfolge ,  welche  herr  prof.  dr.  Z  i  n  - 
gerle  bei  seinen  forschungen  nach  alten  handschriften  -  rosten  in  Tirol 
erzielte,  beschloss  ich  einen  austrug,  den  ich  im  vergangenen  herbste 
nach  Vorarlberg  unternahm,  auch  dazu  zu  benützen,  auf  solche  frag- 
mente  jagd  zu  machen.  Obwol  zwar  meine  bemühungen  nicht  von  den 
gewünschten  resultaten  begleitet  waren,  so  gelang  es  mir  doch,  das 
quellenmaterial  unserer  mittelhochdeutschen  litteratur  wenigstens  um  ein 
körnchen  zu  bereichern.  Ich  entdeckte  nämlich  im  schlossarchive  von 
Bludenz  als  vorklebeblätter  auf  dem  rücken  eines  Urbars  aus  dem 
beginne  des  17.  Jahrhunderts  4  pergamentstreifen,  welche  bruchstücke 
aus  dem  jüngeren  Titurel  enthalten.  Die  blätter,  welche  an  einer 
seite  leider  ziemlich  stark  beschnitten  sind,  zeigen  eine  schöne,  gleich- 
massige  schrift,  die  dem  ende  des  13.,  oder  dem  anfange  des  14.  Jahr- 
hunderts angehört;  die  zierlichen  initialen  sind  rot  und  stehen  seitwärts 
am  rande.  für  u  steht  immer  v,  und  das  s  ist  durchaus  lang.  Der 
text  unserer  handschrift  hat  häufig  ältere  formen  und  ist  überhaupt  im 
allgemeinen  bedeutend  besser,  als  der,  den  die  Heidelberger  handschrift 
bietet,  die  aufschriften  der  aventüren  fehlen. 

Ich  theile  nun  eine  diplomatisch  genaue  abschritt  der  fragmentc 
mit,  welche  mir  der  besitzer,  herr  baron  von  Sternbach,  freundlichst 
zur  Veröffentlichung  überliess. 

INNSBRUCK.  FRANZ   WIESER. 


1\* 

5172  •  •  •  rieh  v'sigelt  staetecheit  gehenket. 

(5284)  ...  a  nie  verigelt,  wart  si  wrde  ie  vor  dsgir  gesenket 
.  .  .  d5  durfte  sih  enthebende. 

.  .  .  diet  der  w'de  der  ordenunge  ist  man  zem  gral  ie  lebende 

5173  ...  fürste  reine,  geborn  waerst  zem  grale. 

(5285)  ...  in  der  gemeine,  du  durftest  niht  so  riebe  han  der  male. 
.  .  .  den  fürsten  kan  ze  prise  mezzen. 

.  .  .  ürste  süzze.  des  was  niht  berln  groz  an  dir  vergezzen. 

*)  Ich  gebe  am  rande  widerum  neben  der  Strophenbezifferung  der  Hahnschen 
ausgäbe  diejenige  des  alten  druckes  von  1477.  Str.  5284  —  5288  des  alten  druckes  ist 
=  cap.  35  str.  185  —  189.  Str.  5289—5302  =  cap.  36  str.  1  —  14.  Str.  5463  —  5481 
=  cap.  37  str.  34— 52.  Z- 


1  10  WII.H  B 

r,  17 1       ...  iht  Lernde  flächen  un  Bchelte" 

(5288)  .  ,  ,  /üiit  enbernde.  waz  mohte  braeke  un  seil  nu  des  engelten. 
.  .  .  ann  de  Leben  diu  erkücken. 

.  .  .  dannoli  sorge  wan  unzuht  kau  vi]  werdecheit  \ 'drücken 

r.iy;,      .  .  .  vriedel  staete.     der  gotes  tohter  tagende. 

(5286)  m  .  ,  manlicher  taete.  nie  bezigen  wart  alsolliiu  lügende 
...  de  vö  adam  ein  rippe. 

dir  geblümet  was  aller  fürsten  sippe. 

5176       

(5287)  so  de  si  nilit  erwerben.         mögen  halben  pris  des  man  di  .  .  . 

was  mit  lob  un  niht  durch  dine  mute. 

ez  für  vö  riterlicher  tat  als  oz  din  lip  erarnt  und'  schil  .  . 

5177  Sigune  wil  sich  zeverre.         et  aber  in  clage  v'tieften 

(5289)  der  aventiur  ei  h're.         ez  waer  zat  de  wir  im  aber  rieften 
durh  de  sigune  wrde  al  and'  sagende. 

wil  si  dar  an  niht  borgen.         si  wirt  den  tot  von  disen  noten 

5178  Der  kom  gen  ir  zer  linden.         der  künde  vri  ei  ander. 

(5290)  si  lerte  sih  wol  vindeii.         ir  stimme  in  vrwen  clage  vil  w  .  . 
idoh  so  wesser  cleine  gar  d(  maere.  w 

wer  si  was.  noh  si  de  er.         ir  mümenkint  un  Gamuretes  w  . 

5179  Beidenthalp  erkennet.        si  wrden  schier  ei  and1. 

(5291)  mit  namen  gar  benennet.         er  clagte  de  nah  schionatnl  .  .  . 
ir  h'zö  mit  ds  clage  so  was  gebunden. 

bi  also  lanc  d'  iare.       de  si  d'  clag  niht  vornt  het  erwnden. 

5180  Si  sprah  den  ih  da  weine.        ob  h'zen  niht  darinne. 

(5292)      


lh 
5182    Kündwiramure.  bewiset.        in  het  d'  art  der  meide. 
(4293)       jm<  nngepriset.         waer  si  nn  hi  si  -cur  doh  niht  d1  leide. 

diu  sigune  mit  clage  da  künde  liden. 

noh  durh  welhiu  maere  kiot  ufi  manfilot  si  künden  miden  mide 

". ls:5     Sigunen  was  entwichen.         der  lip  an  kraft  an  varue. 

(5295)      (|ju  ,,.jW(l  jn  net  erslichen.        also  de  er  si  clagte  \<>  h'zen  ga 

vil  dankens  was  si  im  der  triwen  sagende. 

dar  ander  diu  vil  reine.         was  gen   im  d1  vrage  nihl    v'dagen  . 
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5184  Si  sprach  nu  sage  mir  herre         un  kint  minr  mümen. 

(5296)  sH  man  ^  nah  ufi  verre.         mit  strite  so  hohe  v'zinsen  mu 
wa  din  selde  hint  di  naht  hi  waere. 

vil  riter  wert  an  prise         sint  hi  mit  strite  worden  schade  . 

5185  Hat  ieme  flust  enphangen.         in  dirre  wilden  irre 

(5297)  ^ju  jgf.  mjü  gar  y'gangen.         flust  prise  get  mir  noh  vil  ir 
ih  was  wol  hint  uf  einr  burc  so  riche 


2b 
5186 

(5298) 


5187 
(5299) 


5188 
(5300) 


5189 
(5301) 


5190 

(5302) 


.  mile  alumbe  varnde.        wart  durh  bu  nie  stein  noh  holz  verhwe. 

.  urc  di  kan  oh  niemen  vinden. 

.  er  si  doh  suchet.         vor  den  allen  kan  si  wol  v'swinden. 

.  e  dih  niht  umb  ei  har.        so  sprach  der  valsches  eine 

.  liu  wazzer  palsem  gar.        ufi  aller  griez  niht  wä  edel  steine 

.  erge  niht  wan  golt  der  siphen 

.  da  gen  zecleine  solt  ez  di  burc  mit  richeit  übergriffen 

.  o  wol  dich  danne.        d5  saelden  uii  der  ern. 

.  st  aller  manne.        ufi  müz  diu  saelde  wahsen  im5  mere. 

.  en  tron  des  grales  hast  besezzen. 

.  anfortas  gesunt  hastu  zerehte  vrage  niht  vergezzen. 

.  r  ungevraget.        bin  ih  vö  dan  gescheiden. 

.  es  hat  betraget.         so  müz  ih  mih  zu  den  unw'den  cleiden. 

.  n  prise  hiute  vil  sere  engolten. 

.  aer  der  pürge  hat  mih  durh  vrage  miden  gar  bescholten. 

.  owe  des  meines  den  ir  da  habt  erzeiget 


5352  Wan  wip  im  wrtfen  angel.        mit  kord5  wol  gevidert. 

(5463)      da  Von  im  lebennes  mangel.        uii  libes  flust  zevrüdeu  is  . 
wibes  lop  ufi  riterlichiu  ere. 
was  von  dir  gehehet.         des  din  geliche  wirt  nu  nimer  m 

5353  Durh  reht  ih  bin  vereinet.        der  vriunde  vor  in  allen. 

un  wart  oh  mir  gemeinet.         so  ctc  ih  im  zeherzen  was  g 

also  de  er  aller  wibe  enbernde 

was  un  wolte  beliben.         ih  wrd  in  dann  aleine  minne  .  . 


1  1  2  W  I  BS  BB 

;..;;.  i    Do  sprach  kii>t  der  wise.        du  bist  oh  des  gefliehtes. 

(5465)  <ii  gen  werdem  prise.        nie  gebrechen  wolten  oihl  Ihr  reh  .  . 
tusent  tarne  wrden  e  gebrochen. 

dann  rede  vö  dinem  munde.        die  du  endelichen  hast  gespro  , 

5355     l'fi  wolt  6  selbe  sine  sterben.         dann  ih  dihs  wolte   wenden 

(5466)  >uj(,  80  wjr  ],;  w'ben.        ez  mnoz  Ldoh  zeinngst  der  tot  r'ende 

4* 
;):;.">i;    [ch  bin  der  gar  verwegende.        mih  diu  Ldoh  in  leiden. 

(5467)  a]s  j],  nii^  priester  segene.        waer  al  lii  vö  dinem  grabe  ge  . 
nilit  wan  eins  wil  Ih  dib  biten  mere. 

de  <ln  dir  lazzest  bwen.         ei  wesen  wol  nab  diues  hV.en  Le  .  . 

5357  Wil  du  ei  closter  riebe.         bnre  oder  cluse. 

(5468)  de  wjrt  dir  kostenlicbe.        ze  katel  angen  oder  ze  unsern  .  .  . 
si  prach  des  wil  ih  dih  wol  sin  diu  wernde. 

swenn  ih  mih  des  berate.        in  welher  ahte  des  min  will  .  .  . 

5358  Kundrie  lazurssiere.        hup  .  .  dannen  drate 

(5469)  U]1  ]iom  ]ier  wider  schiere.        si  brahte  de  si  wol  die  naht  .  . 
bliben  sunder  dach  in  dürre  waste 

ez  wart  da  selten  idoh  alsus  erböte  keinem  gaste 

5359  Von  vater  im  von  kinde.        ih  meine  gurnemanzen 

(5470)  vermiten  nibt  diu  linde.         wart  si  giengen  druf  mit  clag  .  .  . 
seht  waz  sigune  wochenlanc  wer  clagende. 


:;'■ 

5362       mazze.        da  nanten  sunder  beide. 

(5473)      a/./.e.        vil  lutzel  wider  brahte  ganz  ir  cleide. 

1  dih  nim'  mere. 

als  ili   dih  iungeste  sah   in   manger  ere 

5363       de.         was  hi  diu  maget  sigune. 

(5474)       „de.         sih   was  der  elage  des  twane  si  tilgend   lune 

en  hi  ir  wesende. 

ere  be  .  .  si  h'zen  riwe  diu  genesende. 

5364  .  .  .  .  bt  ei  ende.        di  vogel  des  nibt  wolten. 

(■r>*<5)      n  swende.        v'swigen  wan  si  sungen  alsi  sotten 

vrudelosen  diete. 

leine.         wed'  in  h'/en  od'  in  orn   biete 
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5365       en  biz  uf  den  driten  morgen. 

(5476)      triben.         wolt  ez  sigune  kundri  durli  de  diu  clage  borgn 

het  arbeite. 

4b         

5366       

(547<)      reinen.        bi  einem  toten  übe  müsten  lazzen. 

herze  was  gebunden. 

nzole.        tet  des  hat  si  hulde  gen  mir  funden. 

5367       lagende.        wi  de  si  künde  riwen. 

(5478)      tragende.         was  di  not  des  bat  sigune  mit  triwen. 

dem  ir  gedenken. 

danke  de  geschach  mit  triwe  ane  wenken. 

5368       ten.        un  trureclichez  scheiden. 

(&479)      lüten.        ie  v'nomen  si  furn  hin  mit  leiden. 

vrüden  niht  beliben. 

alten.        wil  si  wid'  an  de  niwe  triben. 

5369       leite.        vor  den  tejnpeleisen 

(5480)      arbeite.         si  warn  doh  v'laden  mit  iamers  freisen 

zegraharz  niht  er  winden. 

zzen  iuncvwren  niemen  solt  vereinet  vinden 

5370       rwet.         diu  warn  ir  beidiu  tiure. 

(5481) 


MHD.  DRULLGAST. 

Das  mhd.  wörterb.  liefert  (1,  485)  „drullgast?  das  gericht  hat 
macht  einen  drullgast  su  laden.     Gr.  W.  1,  552."  —  zum  Verständnisse : 

Unter  den  nicht  geladenen  gasten  einer  westfälischen  bauerhoch- 
zeit  werden  besonders  zwei  arten  unterschieden: 

1)  Tüngäste  (zaungäste),  arme  und  bettler,  welche  hinter  einem 
zäune  lagernd  sich  speisen  und  getränke  zutragen  Hessen. 

2)  Drollgäste ,  welche  in  lächerlicher  kleidung ,  oft  auch  geschwärzt 
sich  einfanden  und  durch  musik  oder  possen  die  gesellschaft  belustigten, 
nicht  selten  indess  argen  unfug  anrichteten.  In  neuerer  zeit  nennt  man 
auch  die  ungeladen  sich  einfindenden  jungen  kerle  bei  mädchengesell- 
schaften  drollgäste. 

ISERLOHN.  F.    WOESTE. 
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GRÜNDZÜGE    DEB    ALTGEUMANISCIIKN    METRIK. 

Folgenden  aufsatz  habe  ich  schon  1863  In  dänischer  spräche  in 
der  Tidabrift  for  Philologi  og  Pädagogik,  Bd.  Il\  erscheinen  lassen.  Die 
Dänen  mögen  auf  diesem  wie  auf  anderen  gebieten  ungern  gemeinschaft 
des  Altdeutschen  and  des  Altnordischen  einräumen.  Es  war  eine  abhand- 
lung1  von  dem  herrn  ('.  Rosenberg  erschienen,  deren  absieht  war.  den 
glauben  an  einen  wesentlichen  unterschied  zwischen  dem  altnordischen 
und  dem  altdeutschen  metrum  zu  stärken,  indem  zu  befürchten  stand. 
dass  die  theorieen  der  deutschen  metriker  den  Dänen  das  vergnügen  an 
dem  heroischen  verse,  dem  verse  der  Eddalieder,  einigermassen  verleiden 
möchten.  Ein  versuch,  diese  gefahr  (oder  ganz  ähnliche  gefahren  auf 
anderen  gebieten,  z.  1>.  dem  mythologischen)  zu  beschwichtigen  oder  zu 
verschleiern,  ist  immer  hier  in  Dänemark  der  günstigsten  aufnähme  sicher. 
Die  hergebrachte  dänische  lehre  ist.  dass  der  alliterierende  heroische  vers 
halbvers  nach  gewöhnlichster  deutscher  art  die  Zeilen  zu  drucken  nur 
zwei  wirkliche  hei  Hingen  habe.  Für  den  altdeutschen  alliterierenden  vers 
..halbvers,"  „halbzeile")  behaupten  bekanntlich  die  deutschen  metriker 
vier  hebungen,  welchen  satz  die  dänischen  gelehrten  auch  recht  gern 
zugeben  möchten,  doch  unter  der  bedingung,  dass  derselbe  nicht  auch 
auf  den  altnordischen  heroischen  vers  anzuwenden  sei,    was  ebenfalls  den 

dänischen  dichtem  eine  sein'  unangenehme  verlegenheil  bereiten  würde, 
indem  sie  schon  lange  dieses  metrum  als  ein  zweifüssige>  reproducieren, 
und  zwar  in  dem  wanne,  sich  dadurch  ein  abbild  altnordischer  kraft 
angeeignet  zu  haben,  in  welchem  verfahren  ihnen  übrigens  auch  die 
schwedischen  dichter  gefolgl  sind.  —  Die  abhandlung  des  herrn  Rosen- 
berg  rief  die  meinige  als  Widerlegung  hervor.  —  Da  meine  ansichten 
nicht  eben  vollständig  mit  der  lehre  deutscher  metriker  übereinstimmen, 
möchte  ich  dieselben  auch  in  deutscher  spräche  vorlegen,  umsomehr  als 
es  innerhalb  der  dänischen  litteratur  wo  die  Kopenhagener  Zeitungs- 
schreiber durchaus  dominieren  leichl  eine  in  mehr  als  einer  beziehung 
sehr  undankbare  arbeil  bleibt,  nur  mit  dem  wünsche  nach  Feststellung 
der  wahrheil  zu  schreiben. 

Obgleich  meine  darstellung  schon  in  ihrer  dänischen  i:<^\;\\\  zum 
theil  wegen  des  engen  disponiblen  platzes  an  zu  grosser  gedrängtheil 
litt,  finde  ich  es  doch  thiinlich  hier  noch  etliches  wegzulassen,  indem 
ich  ja    bei   deutschen    Lesern    keuntnis    der   deutschen    forschungen    voraus- 

1)  In:  Nordist  Umversitetstidskrift.    IM    vUI.   L862. 
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setzen  darf;1  wogegen  ich  andererseits  hier  an  keine  übertriebene 
kürze  des  ausdrucks  gebunden  bin,  obschon  ich  mit  so  bescheidenem  bei- 
trage den  kleinsten  möglichen  platz  einnehmen  möchte.  —  Rücksichtlich 
der  spräche  und  des  ausdruckes  dürfte  mir,  als  einem  fremden,  vielleicht 
einige  nachsieht  zu  theil  werden. 

Von  den  seit  1862  erschienenen  arbeiten  über  metrik  habe  ich 
keine  kenntnis  genommen,  und  kann  dies,  äusserer  Verhältnisse  wegen, 
jetzt  durchaus  nicht  nachholen. 


Die  quantität  der  vocale  bezeichne  ich  hier  mit  -  und  ^  (z.  b. 
lütendäz) ;  also  die  länge  weder  mit  dem  circumflex ,  wie  in  der  alt- 
deutschen grammatik,  noch  mit  dem  acutus,  wie  in  der  altnordischen 
üblich  ist. 

Den  accent  bezeichne  ich  mit  dem  acutus  und  dem  gravis,  nämlich 
mit  dem  acutus  den  hauptton  („hochton"),  mit  dem  gravis  den  nebenton 
(„tiefton")  (z.  b.  Mündaz).  In  den  zu  citierenden  versen  setze  ich  diese 
beiden  zeichen  nur  über  silben,  die  zugleich  eine  hebung  des  verses  aus- 
machen, z.  b. 

unsar  tröhtin  hat  farsdlt 

wo  der  nebenton  in  unsar  und  tröhthi  keine  hebung  bildet. 

Den  auftact  bezeichne  ich  hin  und  wider  durch  ein  ),  so  auch 
wo  meine  auffassung  desselben  von  der  gewöhnlichen  abweicht;  z.  b. 

ant)icürt%ta  lindb  2 

wo  meiner  ansieht  nach  der  hauptton  in  dntwurüta  in  den  auftact  gestellt 
ist,  wie  dergleichen  ja  auch  heute  noch  erlaubt  ist. 


Dem  germanischen  (deutschen  und  nordischen)  verse  liegt  der 
accent,  und  nicht  die  quantität  zu  gründe.  Eine  silbe  wird  im  verse 
hebung  oder  Senkung  immer  zufolge  ihres  gewichtes,  nie  zufolge  ihres 
masses. 

Freilich  ist  das  gewicht  vom  masse  nicht  vollkommen  unabhängig : 
ein  langer  vocal  kann  nicht  denselben  grad  der  tonlosigkeit  erreichen 
wie  ein  kurzer. 

In  den  älteren  germanischen  sprachen  konnte  der  accent  der  neben- 
silben  (ableitungs  -  und  biegungs  -  silben)  von  der  quantität  der  je  zuvor- 

1)  Inwiefern  ich  von  diesen  abweiche,  was  also  mein  specielles  eigentum  ist, 
wird  der  kundige  leser  leicht  ersehen. 

2)  Vgl.  Lachmanns  scandierung  dieser  worte. 

8* 
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gehenden  Bilbe  abhängen:  in  mehrsilbigen  Wörtern  folgte  aui  lange  silbe 
keine  tonlose  silbe,  sondern  nur  eine  mit  dem  aebenton.  X.  I».  in  I4ten- 
dät  (läutendes)  hatte  -end-  «'inen  nebenton,  weil  //'/-  lang  war,  and 
ebenso  -az  einen  (obschon  schwächeren)  nebenton,  weil  -end-  lang  war 
(durch  position).  Di»'  betonnng  «licse«  wortes  war  also  vormals  wie  z.  b. 
dir  in  statsmrtschaß.  Die  Bilbe  -end-,  jetzt  im  verse  regelmässig  Sen- 
kung, war  damals  hebung.  Demnach  pflegen  die  deutschen  metriker  zn 
sagen,  der  altdeutsche  vers  sei  beides,  sowol  quantitierend  als  accen- 
t uiercnd.  gewesen,  was  jedoch  ein  ungenauer  ausdruck  ist:  die  silbe 
-end-  war  hebung,  nicht  weil  lüt-  lang  war.  sondern  wreil  sie  seihst  den 
aebenton  hatte.  Dass  dieser  nebenton  von  der  quantität  der  vorherge- 
henden silbe  abhängig  war,  ist  nicht  als  ein  gesetz  des  versbaues  aufzu- 
fassen ,  sondern  als  ein  Sprachgesetz. 

Aber  auf  andere  weise  macht  sich  auch  in  dem  accentuierenden 
versbau  das  zeitmass  geltend.  Das  wesen  des  verses  ist  der  tact.  Sowol 
die  tactreihe  als  jeder  einzelne  tact  hat  ein  festes  zeitmass.  Wo  irgend 
ein  tact  oder  tactteil  mit  silben  nicht  ausgefüllt  ist,  muss  statt  dessen 
eine  pause  eintreten.  Sonst  würde  der  gesamte  tact  des  verses  oder 
der  strophe  zerfallen.  Moderne  beispiele  wünsche  ich  wegen  leicht  ver- 
ständlicher rücksichten  aus  der  modernen  behandlung  des  „Nibelungen- 
metrums" herbeizuholen,  was  mich  nötigt,  mich  an  dänische  dichter 
(Ohlenschläger  und  Winther)  zu  halten,  da  mir  kein  deutscher  dichter 
bekannt  ist,  der  dieses  metrum  mit  solcher  freiheit  behandelt,  dass  eine 
hinlängliche  anzahl  hier  anwendbarer  beispiele  leicht  aufzutreiben  wäre. 
Natürlich  beweist  hier  die  eine  germanische  spräche  eben  so  viel  wie 
die  andere.  Dem  ersten  beispiele  entsprechendes  möchte  auch  bei  deut- 
schen dichtem  keineswegs  unerhört   sein: 

jeg  jager  ind  i  vilden  slcov  min  godi  ganger  graa 

den  Inst  som  mig  har  haaret        skal  ingen  sidde  paa 

Hier  entsprich!  der  vierten  hebung  in  dem  ersten  gliede  eine  pause  in 
dem  dritten  gliede.  Solches  kann  sogar  mitten  im  gliede  eintreten; 
wie  in  : 

den  Jcongsgaard  rar  bygget  ved  floden        paa  nces 

ebenso  in 

min  holde  svend  imorgen  er  der)  atter        en  dag 

lerner  in 

de  snekken  lod  i  fjorden  med  en)  vogter       staa 

In  den  beiden  ersten  dieser  drei  beispiele  Yw>>r  sich  das  mass  freilich 
auch  dadurch  herstellen,  dass  man  den  tonlosen  silben  in  floden  und 
atter  (in  abweichung  von  natürlicher  ausspräche)  den  nebenton  verliehe, 
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um  sie  so  zu  hebungen  zu  machen ,  was  nach  kurzer  Silbe  in  atter  i  eben 
so  wol  wie  nach  langer  in  floden  thunlich  wäre.  In  dem  dritten  bei- 
spiele  würde  dasselbe  bei  vogter  gar  zu  gewaltsam  sein,  weil  keine  ton- 
lose silbe,  sondern  die  hebung  staa,  unmittelbar  folgt.  Hier  geht  der 
tact  also  nur  durch  eine  pause  zu  retten.  Winther,  der  in  sprachlichen 
dingen  feiner  ist  als  Öhlenschläger,  will  in  solchen  fällen,  wie  das  der 
sinn  der  einzelnen  stellen  ergibt,  eine  pause  oder  doch  ein  verweilen  auf 
dem  vorhergehenden  worte  (z.  b.  atter),  indem  ihm  ein  künstlicher 
nebenton  widerstreben  mag.  Denkt  man  sich  den  vers  von  saitenspiel 
begleitet  (was  bei  den  alten  heroischen  liedern  wol  gewöhnlich  der  fall 
war),  dann  wird  die  notwendigkeit  der  pausen,  wo  die  worte  für  die 
melodie  zu  knapp  waren,  vollends  einleuchtend:  man  muste  natürlich 
die  gehörige  anzahl  griffe  in  die  saiten  thun,  wenn  man  gleich  Kicken 
in  den  worten  zuliess. 

Übrigens  muss  man  auch  da  eine,  wenn  auch  weit  kleinere,  pause 
machen,  wo  zwei  hebungen  unmittelbar  zusammenstehen,  wie  in: 
en  mörkebläa  Icjörtel  om  de  ranke  lemmer  laa 

de  snehvide  cermer  til  hdandleddet  naa 

wobei  jedoch  zu  bemerken  ist ,  dass  der  laut  einer  vorhergehenden  „  con- 
tinua"  sich  verlängern  lässt,  so  dass  er  die  pause  ausfüllen  kann;  so 
kann  man  z.  b.  auf  dem  n  in  haandleddet  stark  verweilen  (das  d  nach 
dem  n  ist  stumm). 

Accentuierende  verse  gestatten  keine  feste  gränze  1)  zwischen  einem 
trochäus  und  zwei  hebungen,  2)  zwischen  einem  daetylus  und  zwei 
hebungen  mit  einer  Senkung.  So  fügt  sich  z.  b.  die  erste  der  beiden 
folgenden  zeilen 

tvedrägt  grümme  fly  frä  vor  Strand 

hvem  har  vist  dig  vej       tu  vort  arme  födeland 
ebensowol  in  ein  vierfüssiges  metrum 

tvedrägt  grümme  fly  fra  vor  Strand 

snart  du  öder  det  faltige  land 
indem  der  nebenton  auch  für  die  Senkung  taugt. 

Nach  diesen  einleitenden  bemerkungen  gehen  wir  zu  den  alten  ger- 
manischen sprachen,  zuerst  zu  der  hochdeutschen  über,  indem  wir  sowol 
beim  Deutschen  wie  beim  Nordischen  die  accentuationsgesetze  berück- 
sichtigen, ehe  wir  vom  metrum  sprechen. 

1)  Die  Verdoppelung  tt  ist  nur  auf  dem  papiere  da  und  dient  zur  bezeichnung 
der  kürze  des  a;  sie  wird  nämlich  nicht  wie  die  romanische  und  altgermanische  Ver- 
doppelung, d.  h.  nicht  wie  die  scheinbare  Verdreifachung,  z.  b.  betttuch,  ausgespro- 
chen ,  macht  also  keine  „  position "  (ihr  mass  ist  <  1). 
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Eochdeutseh. 

A  c  c  e  ii  t  n  a  t  i  o  n  s  g  e  s  e  t  z  e , 

welche  wir  hier  mit  der  nummei  I  bezeichnen,  gelten  für  alle  perioden 
der  deutschen  spräche: 

1  l.    Die  Wurzelsilbe  hat  den  hanptton. 

I  2.  Mehrere  ableitongssilben  haben  den  nebenton,  als  -ung,  -niss, 
-sal ,  -lein .  -inn .  u.  a. 

I  ."..     Composita  haben   den  hanptton   auf  der  Wurzelsilbe  des  ersten 

gliedes,  den  nebenton  auf  der  des  zweiten,  z.  1».  leönigskrone, 
königreich .  hönigtum. 
Ausgenommen:  in  wirklich  zusammengesetzten  verben  und  von 
diesen  abgeleiteten  nominalwörtern  hat  das  zweite  glied  den  hanptton, 
und  nicht  das  erste,  als  ge-,  bc-,  ent-,  er-,  ver-,  ger-,  durch-,  um-, 
über-,  unter-,  hinirr-,  wider-,  voll-;  auch  zum  theil  miss-.  Dies  ist  bei 
ge-  überhaupt  durchaus  der  fall,  selbst  wo  die  compositum  nichts  verba- 
les hat.  Auch  ull-  und  un-  können  den  ton  verlieren.  Hierzu  kommen 
noch  composita  der  art  wie  gurück,  heran,  u.  s.  w. 

I.  2  und  I.  3  sind  ihrem  wesen  und  Ursprünge  nach  ein  gcsetz, 
das  wir  hier  nur  aus  rein  practischen  rücksichten  in  zwei  paragraphen 
zerlegen.  Jede  ableitungsendung  war  ursprünglich  ein  wort.  Derivation 
ist  fossile  composition.  Die  worter  unter  1.  2  sind  composita .  die  als 
solche  nicht  mehr  lexicalisch,  wol  aber  an  der  accentnation  zu  erkennen 
sind.  Es  gibt  ableitongssilben,  an  denen  auch  das  letztere  kennzeichen 
Schon  im  Althochdeutschen  geschwunden  war.  ahleituuL.rssilhen.  die  kei- 
nen eignen  ton  besassen,  sondern  ihn  nur  nach  den  alten  tongesetzen 
erhielten,  die  wir  gleich  unter  der  nummer  11  aufführen  werden,  /wi- 
schen I.  2  und  I.  ."»  kann  eben  so  wenig  eine  feste  grenze  sein,  wie 
zwischen  derivation  und  compositum ;  so  kann  man  z.  b.  Mnigtwm  jetzt 
ebensowol  unter  I.  ■_'  bringen. 

Althochdeutsch. 
A  c  c  e  n  t  u  a  t  i  o  n. 
Hier  herscht  für   nebensilben,   die  unter  1.  2  gehörigen  abgerech- 
net, folgendes  gesetz,  das  wir  hier  anter  die  nummer  II  bringen: 

II  Nebenton  folgt  auf  lange  silbe  und  auf  tonlose  silbe.    Also  hat 
II    1.  nach  langer  Wurzelsilbe  die  erste  nebensilbe  einen  nebenton, 

II  2.  nach  kurzer  Wurzelsilbe  die  /weite   nebensilbe   einen  nebenton, 
während  die  erste  tonlos  ist. 
Für  noch  mehr  BÜben  gilt   das  gesetz   eben-,  weiter  fort.    Jeder 
folgende  nebenton  ist  schwächer  als  der  vorhergehende.     Nebenton  nach 
gesetz  II  ist  schwacher  als  der  nach  gesetz   I. 
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Somit  ergibt  gesetz  II  folgende  betonungsformen : 

II  1.  a.    brennäri  (brennen) 

II  1.  b.    ßltndemo  (blindem) 

lütendäg  (läutendes) 

II   1.  c.     trdhJcemö  (irdischem) 

ttälemo  (eitelm)        u.  s.  f. 

II  2.  a.    hanö  .  sagen  (hahn  .  sagen) 

II  2.  b.    nerita  .  sageta  (nährte  .  sagte) 

II  2.  c.    mänagcmo  (manchem)         u.  s.  f. 

Also  hat  kein  wort  zwei  tonlose  silben  neben  einander:  keins  ent- 
hält einen  echten  daetylus.  Zwei  tonlose  silben  beisammen  (also  im 
verse  zweisilbige  Senkung)  hat  man ,  wo  eine  tonlose  endsilbe  vor  tonlo- 
sem präfix  steht,  auch  wo  ein  tonloses  wörtchen  (pronomen,  partikel) 
mit  tonloser  endsilbe  oder  vorsilbe  zusammentrifft.  Um  einiges  werden 
solche  fälle  jedoch  dadurch  reduciert,  dass  von  zwei  zusammenstossenden 
vocalen  der  eine  verstummen  kann. 

In  den  obigen  beispielen  sagen,  sageta  (wo  über  die  länge  des  e 
kaum  ein  zweifei  zulässig  wäre) ,  so  wie  in  allen  ähnlichen ,  kann  der 
lange  vocal  unmöglich  denselben  grad  der  tonlosigkeit  erreichen,  wie  ein 
kurzer.  Es  Messen  sich  demnach  folgende  fragen  stellen:  1)  haben  wir 
hier  einen  nebenton,  der  zur  hebung  untauglich  ist,  und  kann  überhaupt 
ein  langer  vocal  tonlos  genannt  werden?  2)  müssen  wir  also  dennoch 
behaupten,  dass  es  ein  wirklich  metrisches  gesetz  sei,  dass  auf  kurze 
silbe  keine  hebung  folgt?  Die  letztere  frage,  meine  ich,  ist  unbedingt 
zu  verneinen  (vgl.  unten  ganz  besonders  die  stellen  Otfrid  III,  15,  10 
und  Iwein  4862 ,  wo  ein  nach  gesetz  I.  2  eintretender  nebenton  unmit- 
telbar nach  kurzer  Wurzelsilbe  hebung  macht.  Vgl.  auch  oben  das  bei 
der  dänischen  halbzeile  er  der  atter  en  dag  bemerkte).  In  beziehung  auf 
die  erstere  frage  müssen  wir  bedenken,  dass  nicht  allein  in  den  spra- 
chen überhaupt  mit  einander  verglichen,  sondern  wol  auch  in  jeder  einzel- 
nen, keine  überall  verfolgbare  grenzlinie  zwischen  nebenton  und  tonlosig- 
keit existiert,  dass  also  eine  durchaus  giltige  antwort  hier  vielleicht  nicht 
möglich  wäre,  dass  es  aber  practisch  ist,  einen  zur  hebung  untauglichen 
langen  vocal  tonlos  zu  nennen,  obschon  sich  das  ohr  sogleich  überzeugt, 
dass  er  den  äussersten  grad  der  tonlosigkeit  bei  weitem  nicht  erreicht. 

Quantität.  Da  die  gesetze  II  unter  dem  einflusse  der  quantität 
stehen,  möchten  wir  hier  an  die  (übrigens  für  die  sprachen  überhaupt 
giltigen)  quantitätsbestimmungen  erinnern:  Kurzer  vocal  =  1.  Kurzer  unbe- 
tonter vocal  oft  <  1  (so  im  xveudeutschen  und  Dänischen).     Langer  vocal 
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>  l,  unil  wo!  gewöhnlich  wenigstens  im  Germanischen)  =  2. l  Conso- 
nant normal  =  1j2.  Gonsonantenhälfte  wie  z.  b.  das  halbe  m  in  stumm,* 
wo  wenigstens  gewöhnlicherweise  die  /weite  hallte  wegfallt  normal  =  */,. 
Zwei  vollständig  articnlierte  consonanten  nach  einander  normal  =  1  („Po- 
sition"). Kurze  BÜbe  <  2.  Lange  Bilbe  =  2,  nnd  auch  >  2.  —  Wo, 
wie  dies  Im  Griechischen  geschehen  kann,  ein  langer  vocal  ohne  folgen- 
den consonanten  kurze  silbc  bildet,  ist  er  also  zwar  >  1,  alter  doch 
<  2.  —  Wo  zwei  consonanten  keine  position  bilden,  muss  gewöhnlich 
entweder  mindestens  eine  von  den  vier  consonantenhälften  leiden,  oder, 
falls  der  eine  consonant  mit  der  zunge,  der  andere  mit  den  lippen  arti- 
cnliert  wird,  die  articulation  des  zweiten  anfangen,  ehe  die  des  ersten 
zu  ende  ist,  so  dass  der  gesamte  zeitteil  der  beiden  consonanten  <  1 
bleibt.  —  Continuä  und  weiche  laute  sind  einer  Verlängerung  fällig,  die 
ihr  zeitmass  mehr  oder  weniger  ausdehnen  kann.  So  nimt  rr  in  herrlich 
mehr  zeit  mit  als  in  herr ;  ebenso  das  n  im  englischen  werte  thin  mehr 
zeit  als  im  deutschen  dünn.  Die  bestimmung  „consonant  =  1/2il  ist  also 
nur  approximativ.  Die  consonanten  unter  einander  verglichen  möchten 
sich  im  Deutschen  ziemlich  ungleich  stellen.  So  füllt  das  mm  in  stumm. 
obgleich  es  nur  ein  halber  consonant  ist,  vielleicht  nicht  weniger  zeit  aus 
als  das  tt  in  Blatt,   das  doch  beide  hälften  bewahrt. 

Die   gesetze   des   Versbaues 

sind  im  Altdeutschen  wesentlich  dieselben  wie  im  Neudeutschen;  aber 
die  spräche  stellte  zum  theil  andere  bedingungen.  Sie  zwang  zu  so  häu- 
figer weglassung  der  Senkung,  dass  feste  Zählung  der  Senkungen  fast 
eine  Unmöglichkeit  wurde,  dass  also  nur  die  hebungen  regelmässige 
berechnung  gestatten,  was  sich  auch  so  ausdrücken  lässt,  dass  eine  län- 
gere reihe  von  troehäen  oder  Jamben,  geschweige  denn  von  daetylen 
oder  anapästen,  schwer  aufzutreiben  war. 

Zur  liebung  taugen  (wie  im  Neudoutsclien)  der  hauptton  und  der 
nebenton  (der  letztere  war  weit  häufiger  als  im  Neudoutsclien).  Beide 
bilden  regelmässig  hebungen,  ausgenommen  wro  ihnen  eine  gewichtigere 
tonsilbe  anmittelbar  folgt,  in  welchem  falle  der  eine  wie  der  andere, 
wenigstens  normaler  weise,  zur  Senkung  herabgesetzt   wird. 

1)  Im  Dänischen  ist  ein  gewöhnlicher  langer  vocal  (wie  im  appellativnm  kri- 
ger)  =  2;  einer  mit  dem  sogenannten  „tonhalt"  („stosston")  (wie  im  proprium Än- 
g<  r)  <  2. 

2)  Ein  gewaltiger  irrtom  J.  Grimms  war  es,  silben  wie  stumm,  blatt,  wegen 
der  scheinbaren  Verdoppelung  für  lange  BÜben  zu  halten:  //  in  blatt isl  nur  ein  con- 
Bonant,  »im  in  stumm  nur  ein  halber. 
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Jede  silbe  wird  an  ihren  Umgebungen,  besonders  an  der  folgenden1 
silbe  gewogen:  um  eine  hebung  zu  bilden,  muss  die  silbe  regelmässig 
schwerer  als  die  folgende,  braucht  aber  nicht  so  schwer  wie  die  vorher- 
gehende zu  sein.  Hieraus  folgt,  dass  ein  nebenton,  wenn  er  in  der 
hebung  steht,  regelmässig  mittelst  einer  Senkung  von  einem  folgenden 
hauptton  zu  trennen  wäre.  Dennoch  finden  sich  verse  der  art  wie  der 
oben  besprochene  dänische 

tvedrägt  grumme  fly  fra  vor  Strand 

wo  also  eine  deutliche  pause  die  Senkung  ersetzen  und  die  schwache 
hebung  beschützen  muss.  Am  ende  des  verses  muss  der  nebenton  not- 
wendig  eine  hebung  machen,  weil  ihn  nur  eine  folgende  schwerere  silbe 
zur  Senkung  herabdämpfen  kann.2 

Die  Senkung  kann  überall  wegbleiben.  Zufolge  des  gesetzes  II 
geschieht  dies  fast  nur  nach  langer  silbe.  Das  gesetz  I.  2  ergibt  jedoch 
einige  formen  mit  kurzer  Wurzelsilbe  unmittelbar  vor  dem  nebenton,  wie 
manüngä,  güünnä  (mahnung,  göttin).  Auch  in  Wortfolgen  wie  quad  er, 
man  alter  stehen  zwei  hebungen  neben  einander ,  von  welchen  die  erstere 
kurz  ist.3 

Die  wortformen  führen  es  mit  sich,  dass  die  Senkung  gewöhnlich 
einsilbig  ist.  Zweisilbige  Senkung4  entsteht  vorzüglich  in  folgenden 
fällen:  . 

1.  tonlose  endung  undpraefix:  rotemo  gi fange. 

2.  leichttonige  Wörter,    allein,    oder   zusammen   mit   tonloser   silbe: 
sagen  dir  daz,. 

3.  tonlose  silbe  und  folgender  nebenton  vor  einem  haupttone:    beto- 
tun  Mar. 

4.  bisweilen   nebenton  und   folgende  tonlose  silbe  vor  einem  haupt- 
tone ,  indem  man  sich  schon  damals  erlauben  konnte ,  diesen  haupt- 

1)  Deutsche  metriker  sagen:  „die  Senkung  wird  an  der  vorhergehenden  hebung 
gemessen,"  in  welchem  satze  die  hauptsache  vergessen  ist. 

2)  Auch  heute  so :  reben  trügt  der  tveinstock  (ein  von  Simrock  citiertes  beispiel) 
enthält  4  hebungen. 

3)  quad  ist  unzweifelhaft,  und  man  (obgleich  ursprünglich  mann)  höchstwahr- 
scheinlich kurz.  —  Es  ist  nicht,  wie  es  deutsche  metriker  lehren,  ein  metrisches 
gesetz ,  dass  nach  kurzer  silbe  die  Senkung  nicht  fehlen  dürfe ;  nur  ist  es  eine  folge 
der  alten  betonuugsformen,  dass  sie  in  solchem  falle  nur  selten  fehlt. 

4)  Deutsche  metriker  läugnen  zweisilbige  Senkung,  aber  mit  unrecht.  Sie  fin- 
det sich  ein ,  so  oft  es  die  wortformen  mit  sich  führen ,  was  weit  seltener  der  fall  ist 
als  heut  zu  tage.  „Synalöphe,"  „anlehnung"  (wie  zw,  am),  und  kürzungen  (wie 
dar  =  dura,  nan  =  inan)  sind  bei  weitem  nicht  hinlänglich,  um  die  zweisilbigen 
Senkungen  zu  beseitigen.  Die  Vorstellung  von  der  möglichkeit  wesentlichen  Unter- 
schiedes zwischen  altem  und  neuem  versbau  ist  ein  irrlicht. 
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ton  den  nebenton  trotz  der  dazwischen  stehenden  bonlosen  silbe 
übertönen  zn  lassen  (ganz  wie  schneeweisse ,  goldgelbe  u.  ,-.  w. 
heutzutage  als  dactylen  nicht  verschmäht  werden)*  guati  gitüe; 
eiru  ru  manüngu  (I.  2). 

\\  ic  auch  heutzutage  ist  dreisilbige  Senkung  eine  unregelmässigkeil 
and  selten  :  mdnagemo  seltsänd. 

Der  auftact  (Senkung  vor  der  ersten  hebung)  kann  einsilbig  and 
zweisilbig,  seltener  dreisilbig  sein;  viersilbiger  ist  nicht  beispiellos. 

Abtact  (Senkung  nach  der  letzten  hebung;  d.  i.  „klingender" 
versschluss)  ist  in  den  allitterierenden  versen  immer  gestattet.'  In  reim- 
\ersen  hingegen  ist  klingender  verschluss  äusserst  selten:  meines  Wissens 
sind  nur  i)  beispiele  aufgefunden.  Also  vermeidet  der  reimvers  fasl 
immer  einen  versschluss  mit  den  betonungsformen  IL  '2.  a.;  11.  2.  c. ; 
II.   l.  1».  erstes  beispiel;  II.  l.  c.  erstes  beispiel. 

Nur  ein  raetrum  ist  in  althochdeutschen  gedächten  aufgefunden 
worden,  nämlich  das  viertactige  (vierfüssige).2  Iu  reimversen  weiden 
immer  alle  vier  hebungen  mit  Silben  ausgefüllt.  In  den  allitterierenden 
versen  hingegen  ist  es  erlaubt  eine,  mitunter  sogar  zwei  hebungen  durch 
pause  zu  ersetzen;  im  letzteren  falle  sind  also  nur  zwei  hebungen  ver- 
wirklicht (z.  b.  noh  üfhimil.y  Natürlich  ist  es  vorerst  die  vierte  hebung. 
welche  pausieren  kann,  und  demnächst  wol  am  ehesten  die  zweite,  doch 
vielleicht  auch  die  dritte.  Man  möchte  also  das  gesetz  so  abfassen:  das 
volle  mass  des  allitterierenden  verses  sind  -4  tacte  (fasse),  welche  jedoch 
zu  :;  oder  bisweilen  2  herabsinken  können,  indem  1  oder  2  von  den  :; 
letzten  durch  pause  ersetzt  werden  können. 

Die  spräche  führt  es  mit  sich,  dass  die  erste  und  die  dritte  hebung 
am  häufigsten  die  schwersten  werden:  die  erste  muss  von  selbst  immer 
eine  Wurzelsilbe,  also  ein  hauptton,  sein;  die  aebensilben  fallen  ferner 
von  selbst  häutiger  auf  die  zweite  und  die  vierte  als  auf  die  dritte.  Hin 
metrisches  gesetz  ist  dies  nicht:  der  vers  ist  an  keine  bestirnte  zahl 
und  Ordnung  schwerer  tonsilben  gebunden.  In  zwei  handschriften  des 
Otfridschen  reimwerkes  sind,  zur  erleichterung  beim  hersagen,  die  schwe- 
reren hebungen4  (1,  2,  .">  oder  alle   i)  mit  einem  accent  versehen.    Die 

1)  Deutsche  metriker,  vorallen  Simrock,  Läugnen klingenden  versschluss  durch- 
aus. Simroci  behauptet  sogar,  dass  /..  b.  queman  im  verschluss  als  quem/mai\  aus- 
zusprechen Bei.  Wir  Behen  hier  die  folgen  des  Vorurteils ,  dass  sich  der  versbauheut- 
zutage  verändert  habe. 

2)  Ich  folge  der  Gordischen  and  englischen  auffassung,  wonach  das,  was  die 
Deutschen  gewöhnlich  halbvers  oder  balbzeile  nennen,  vers  (zeile)  ist. 

:'.i  Dies  scheinen  die  deutschen  metriker  nicht  einräumen  zu  wollen. 

4)  „Hebung"    und    „Senkung"   Bind    misslungene  ausdrücke;    mau   muss  von 
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„  stäbe "  (d.  h.  die  alliterierenden  laute)  fallen  von  selbst  auf  die  schwe- 
reren hebungen,  und  sind  dadurch  sehr  natürlich  auf  höchstens  zwei  in 
einer  zeile  beschränkt ,  indem  ja  die  meisten  verse  gerade  zwei  schwere 
Wurzelsilben  enthalten. 

Die  reimverse  reimen  paarweise,  eben  wie  auch  die  allitteration 
ein  verspaar  verbindet.  In  den  alliterierenden  versen  ist  ein  unter- 
schied zwischen  den  beiden  Zeilen  des  paares  bemerkbar:  die  zweite 
zeile  („halbzeile")  hat  nicht  mehr  als  einen  stab  (während  die  erste  zwei 
stäbe  haben  kann);  ferner  sind  pausen  vielleicht  etwas  häufiger  in  der 
zweiten  zeile  als  in  der  ersten.  In  den  reimpaaren  hingegen  stehen  beide 
zeilen  einander  völlig  gleich. 

In  reimgedichten  sind  gewöhnlich  zwei  verspaare  (also  vier  Zei- 
len oder  nach  deutscher  auffassung  halbzeilen)  durch  Wortfügung  und 
sinn  verbunden.  In  den  wenigen  resten  alliterierender  poesie  möchte 
sich  ähnliches,  oder  sogar  weiter  eine  strophe  von  8  zeilen,  spüren 
lassen.1 

Die  germanische  allittera'tion  besteht  in  gleichlautendem  wur- 
zelanlaut,  doch  so  dass  alle  vocale  unter  einander  allitterieren. 

Der  reim  ist  nur  „stumpf";  oder  besser  ausgedrückt:  nur  die 
letzte  silbe  braucht  zu  reimen  (ginerjän  :  man).  Aber  reim  zum  über- 
mass,  über  2,  3  silben  sich  erstreckend,  wird  nie  verschmäht,  wo  er 
sich  darbietet  (fündän  :  gibundän;  flrlorcme  :  giborane).  Der  zweisil- 
bige ist  nicht  im  modernen  sinne  „klingend,"  indem  er  ja  zwei  hebun- 
gen enthält;  klingender  reim  ist  aber  später  aus  solchem  zweifüssigem 
reime  hervorgegangen.  Endigt  der  vers  unregelmässig  mit  einer  Sen- 
kung, dann  braucht  dennoch  nur  die  letzte  silbe  zu  reimen  (gote  :  liimüe; 
ältfördoron  :  bergbn),  so  dass  der  reim  also  dennoch  nicht  klingend  ist, 
obschon  der  vers  ein  klingender  ist. 

Wo  ein  auslautender  und  ein  anlautender  vocal  zusammenstossen 
(ze  imo) ,  verstummt  gewöhnlich  der  eine.  Dies  bezeichnen  zwei  Otfrie- 
dische  handschriften  durch  einen  punkt  unter  dem  nicht  auszusprechen- 
den. Dass  eine  wirkliche  verstummung  und  nicht  eine  der  romanischen 
ähnliche  „  verschleifung "  gemeint  ist,  ergibt  sich  daraus ,  dass  eine  hand- 
schrift  dieselben  vocale  weglässt,  welche  jene  beiden  unterpunctieren. 

schwerem  tone,  also  auch  von  schwerer  „hebung"  sprechen;  das  schwere  sinkt  aber. 
In  meiner  dänischen  darstellung  heisst  hebung  nedslag,  Senkung  ojislag. 

1)  Wahrscheinlich  in  den  Zauberformeln,  und  in  den  resten  eines  heidnischen 
gesanges,  die  im  Muspil  und  im  Weissenbrunner  gebet  vorliegen,  nicht  aber  in  den 
hinzudichtungen;  auch  nicht  im  Hilde brandslied. 
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Beispielsamlung   ans   althochdeutschen   gedichten. 
Am   sichersten  ersieht  man  die  gesetze  sowol  der  accentuation  als 
<lcs  metrnms  aus  den  reimversen,   weil  die  festen  vier  behängen  nur 
eine  berechnnngsart  gestatten. 
„St.  Teter"  str.  1. 
ünsar  trohtin  hat  farsdlt        unser  herr  hat  gegeben 
sandte,  petire  giwdlt  (dem)  St.  Peter  Gewalt, 

Ms,  er  mdc  giner jam  dass  er  mag  retten 

zeimo  dingenten  man  (deu)  zu  ihm  „dingenden"  mann.1 

Husar.  Imidin,  sancte,  petre,  ginerjan  :  [L  La.;  imo  :  II.  2.  a.; 
dingenten  II.  1.  b.  zweites  beispiel.  Der  nebenton  in  zweiter  silbe 

Mm  unsar,  trohtin,  säurte  ist  Senkung,  weil  hauptton  folgt;  in  petre 
ist  er  hebung,  weil  tonlos  folgt;  in  der  zweiten  silbe  von  dingenten 
bebung,  weil  leichterer  nebenton  folgt,  in  der  dritten  aber  Senkung,  weil 
hauptton  folgt;  in  der  dritten  von  ginerjan  hebung,  weil  nichts  folgt. — 
dii.z  er  oder  (hl,:,  fr. 

Otfried.     I  17,  49 

/'//  irilln  faran  btton  min  Ich  will  (hin)  fahren  ihn  (anzu)beten; 

so  riet  mir  filu  manag  man  so  rieth  mir  viel  mancher  mann. 

Hier  haben  wir  «  jamhen;  wol  ein  ziemlich  seltener  fall. 

Beweise  für  gesetz  I.  2 : 
III    l,  32      gilokko  mir  Ihn::  miua.:  muat       so  maater  kindiline  dual 
III  23,  38     ni  er  blintühngon  werne  joh  scro  firspurne 

III  2(>,  20     in  /hrn/o  fmstarmsse  thes  sin  sie  io  gi misse 

III  15,  39     thar  ward  Um  ih  sägen  thir         mürmulünga  michil* 
III    i:>.  io    llir'rn  samanungu  ::i  eineru  mdnüngu 

Diese  letzte  stelle  gibt  auch  ein  beispiel  für  das  leiden  der  Senkung 
nach  kurzer  silbe.  ein  Verhältnis,  dessen  möglichkeit  ferner  aus  folgen- 
den stellen  hervorgeht : 

III  23,  5o    ///  millt   in  ig  zellen  quad  er      er  ist  lazarus  biföbaner 
I    l."),   l  thar  was  ein  man  alter  :.<  sOMdon  giealter 

III   i:.\  •_';>     uns  allen  thäe  giwis  ist  Hm::  Um  selbo  hrist  bist 

Vers  ohne  Senkungen  : 
I   2,  5      Um:  ih  loh  lln naß  si  lütentäs 

I  5,  50    füaefäUbnti  int  inan  erenti 

I  -2 ,  ;;      fmgär  /hinan  ihm  änan  mund  mvnan 

1)1).  li.  den  mann,  der  sich   unter  den   rechtlichen    schütz  Peters  stellt  (den 
heiligen  Peter  zu  seinem  patron  erwählt). 
■_')  CTngenaner  reim. 
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In  dem  letzten  beispiele  ist  in  fingar  ein  nebenton  nebung ,  obgleich 
hauptton  folgt;  eine  pause  muss  diese  schwache  hebung  beschützen. 

Beweise  für  zweisilbige  (und  dreisilbige)  Senkung: 
IV  23,  5     giang  Jcrist  tho  in  themo  gange         mit  rotemo  gifdnge 

I  20 ,  22     ni  sah  man  iö  ih  sägen  thir  thdz     thesemo  gilichaz 

IV  2.3,  39  ant)wurttta  lindo  ther  heisor  ewmtgo  tho 

II  14,  57    unsere  altfordöron  thie  betotun  Mar  inbergbn 

III  15,  10  thera  sämanungu  zi  einem  manüngü1 
III  6,  7       bi  mänagemo  seltsäne  joh  ivüntoron  zi  wäre 

Salomoni  Otfridus,  3 
allo)  güati  gidiie  thio  sin         tMe  biscofa  er  thar  häbetin 
Ferner  I  1,  1.     12,  5,  13.     15,  1.     II  3,  11,  20.    16,  25.    22,  42. 
III  13,  1.     15,  27.     19,  38.     20,  42.     23,  50  (2.  hälfte).     IV  23,  41. 
25,  14.     V  2,  1.  u.  s.  w. 

Beispiele  „klingenden"  versschlusses : 
14,9       ünbera  was  thiu  quena  Mndb 2  zeizero 

Wäre  die  bezeichnung  Grimms  (Gram.  I  722):  -era,  -eru,  -ero  rich- 
tig, dann  würde  die  letzte  hälfte  kindo  zeizero  zu  accentuieren  sein. 
Der  reim  fehlt. 

I  5,  3         tho  quam  boto  fona  gote  engil  ir  himile 

II  9,  31       drühtin  hos  tmo  einan  wini       untar  woroltmenigi 
II  12,  31     nist  ther  in  htmilrichi  queme     ther  ge ist  joh  wdzar  ndn  nir- 

bere 
II  14,  57     unsere  altfordöron  tMe  betotun  Mar  in  bergon 

Gedicht  „Samariterin" 

weisz  ih  ddz  du  war  segist      das  du  gömmcn  ne  hebist 
Innerhalb   der   reimgedichte   kenne   ich  nur   diese   9   beispiele.     In   dem 
übrigens  allitterierenden  Muspil  steht  folgendes  reimpaar: 

denne  värant  engtla  uper  dio  marha 

welches  wol  hier  mitgelten  darf. 

In  den  allitterierenden  gedichten  sind  die  berechnungen 
unsicherer,  weil  die  vier  hebungen  nicht  alle  verwirklicht  zu  sein  brau- 
chen ,  und  weil  somit  der  auftact  mitunter  von  der  ersten  hebung  schwer 
zu  unterscheiden  ist.  —  In  diesen  gedichten  kann  man  in  versen  wie 
herjo  meista  oder  hwTte  skilti  (vgl.  oben  fingar  thman  bei  Otfried)  nicht 
entscheiden,  welche  von  den  beiden  möglichkeiten  jedesmal  anzunehmen 
sei:  1)  4  hebungen  herjb  meista,  2)  3  hebungen  herjo  meista,  wo  es 
denn  entweder   die  vierte   oder  die   zweite  sein  kann,    welche  pausiert. 

2)  Siehe  denselben  vers  etwas  weiter  oben. 

3)  Vgl.  fingar  oben,  Otfr.  I  2,  3. 


126 

(Im  Bingenden  vortrage  möchte  die  erstere  der  beiden  alternativen,  Däm- 
lich i  hebungen,  die  gewöhnlichere  gewesen  3ein).  Um  mich  nicht  zu 
entscheiden,  setze  icli  lnuli  jedem  Bolchem  schwankenden  aebentone  einen 
punkt:  herjo  •  meHstä,  womit  ich  also  bezeichnen  will,  dasa  die  vorher- 
gehende silhc  allda  sich  sowol  als  hebnng  wie  als  Senkung  Bcandieren 
l;i<se.  Ganz  ebenso  verliält  sich  z.  b.  -ün  in  dat  sdgeiwn  •  mi,  wo  wir 
entweder  3  oder  2  hebungen  halten;  ferner  dat  <>■<>  ni  ■  was,  ebenfalls 
3  oder  2;  n.  s.  w. 

Die  allitterierenden  reste  sind  sehr  ühel  niedergeschrieben.  Wer 
mit  der  altnordischen  und  der  alt  englischen  (angelsächsischen)  poe.-ie 
vertraut  ist,  wird  es  leicht  fühlen,  dass  Partikeln  und  artikel  mehrfach 
auf  sehr  prosaische  weise  eingeschoben  werden,  so  dass  sie  sogar  nicht 
selten  das  metrum  stören.  Solche  auswüchse  klammere  ich  ein,  auch 
da  wo  sie  noch  mit  dem  metrum  vereinbar  wären. 
Zauberformel  (Merseburg). 


plti'il  eiiilr   irmlini 

vuorün  ei  höleä 
[du]  wart  [demo]  bäld&res  vfilon 

sin  r/in,:;  birenktt 
/Ihn/  bigüol  in  •  sinthgünt 

sünna  tra  swister 
/Um/  bigüol  en  •  früä 


/Ihn/  hi;i hol  en  •  wodän 
/so]  he  wola  cöndä  ■ 

Sose   hrlin  nh'i 

sose  blüotrenki  - 
bin  .:/  '  benä 

hl i'i öl  ,:/'  •  blüodä 
Ihl  .:/  ■  geltden 


völla  era  swister  sose  gilimtda  sin 

Tilget  man  die  worte  der  handschrift  sose  liäireuki,  dann  hat  man 
zwei  achtzeilige  strophen.  ganz  wie  die  altnordischen  gebaut.  Die  andere 
Mcrsehurger  tbrmel  macht  eine   solche  Strophe  aus.     Die  "Wiener  forme! 

möchte  aus  zwei  solchen  Strophen  entstellt  sein  (wie  das  auch  sei von 

andern  bemerkt  wurden    ist.   falls  mein  gedächtnis  mich   nicht  trügt). 
Aus  dem  Weissenhrunner  gehete: 
dat  ga)fr%gin  ih  mit  ftrahim        das  erfuhr  ich  unter  (den)  Leuten, 

ftrimgeo  meistä  (das)  gröste  (der)  rätsei, 

dat  hin  ni  ■  was  dass  erde  nicht  war. 

null)  n fh) mil  noch  „atrfhirnrneL." 

1)  Im  Bingen  ist  es  möglich  sogar  eine  tonlose  BÜbe  vor  einer  schwereren  silbe 
zur  hebnng  zn  machen;  im  einfachen  hersagen  ist  das  immer  annatürlich,  obgleich 
in  aeneren  sprachen  Dicht  unerhört  •.  vgl.  das  früher  über  die  dänischen  verse  ved 
/huhu  /Hin  nas  and  er  der  atter  en  dag  gesagte.  In  solchem  falle  setze  ich  indessen 
ni,.  ,irn  punkt;  also  oichl  he  wöla  •  conda,  indem  die  natürliche  ausspräche  hier  anr 
drei  hebungen  gestattet. 

•_'i  sose  lidirenki  ist  offenbare  interpolierung  des  Bchreibers,  der  nicht  bemerkte, 
.lass  ..iicin  und  blut"  (d.  Ii.  knochen  und  ader)  zusammen  ein  ausdruck  für  „glied" 
ist.  und  sogleich  im  parallelen  „glied  zn  gliede"  widerholl  wird. 
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Falls  cro  gar  kein  wort  ist,  sondern  nur  Schreibfehler  für  erda, 
accentuieren  wir  dat  er  da  ni  tvds  mit  drei  hebungen. 

Aus  dem  Muspil: 
[der]  ivärch  Ist  giwäfanit  Der  „wolf"  ist  gewaffnet; 

[denne]  ivirdit  [untar  inj)  wie  arhapan  *     dann  wird  unter  ihnen  kämpf 

erhoben. 

[pidiii]  scal  er  in  [dem])  wiesteti  Deshalb     soll     er    auf    der 

kampfstätte 
wunt  pifdllän  wund  niederfallen, 

entl  in  demo  sinde  und  dieses  (eine)  mal  (?) 

stgalbs  werdän  siegios  werden. 

Einige  der  entstellungen  sind  sehr  barbarisch,  wie  dar  ni  mäc 
denne  mäh  andremo  helfan  vora  demo  muspille ,  wie  natürlich  kein  dich- 
ter sprechen  würde;  man  denke  sich  etwa: 

mac  ni)  mäk  andremo        Nicht  kann  (ein)  verwanter  (dem)  andern 
vora)  müspUle  lielfan      vor  dem  Muspil  helfen. 
Die  worte,   wie  sie  in  der  handschrift  stehen,  bilden  hier  keine  verse. 

Aus  dem  Hildebrandsliede : 2 

dat  sägetun  '  mi  Das  sagten  mir 

seoltdänte  seefahrende  (leute), 

tvestar  ubar  luentüseo  westlich  über  Wendelsee, 

dat  man)  wie  furndm  dass  ihn  (der)  kämpf  wegnahm. 


heuwun  härmUcb  (Sie)  hieben  zornig ' 

liwite  •  sVdti  weisse  Schilde 

Eben  so  wenig  in  diesem  liede  wie  im  „Muspil"  möchte  ich  spu- 
ren des  aus  dem  Angelsächsischen  bekannten  längeren  metrums  anerken- 
nen. Die  prosaisch  erweiternde  entstellung  ist  zu  fühlbar.  Man  denke 
sich  statt  spenis  mih  mit  dinem  tvortnn,  tvüi  mih  dlnu  speru  wer- 
pan  etwa: 

spenis  mih  wortün 

wtli)  speru  mih  iverpän 
statt  ih  wallöta  sumaro  enti  wintro  sehstic  ur  lante: 

wdllbt  ih  sumaro  oder  wällot  ih  ur  lante 

sehsüc  ur  lante  wintro  '  sehstic 

1)  tvirdit  niuss  im  auftact  stehen,  um  vierfache  alliteration  zu  vermeiden, 
welche  nur  sehr  selten  anzunehmen  ist. 

2)  Mag  wol  hier  mitgenommen  werden ,  obgleich  demselben  die  hochdeutschen 
„lautverschiebungen"  noch  zum  theil  fehlen.  Gehörte  vielleicht  einer  gegend  an, 
wo  dieselben  erst  im  werden  waren. 
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and,  rerstehi  Bich,  fär  der  si  doh  nu  quad  hiltibrant  argosto  ostar  liuto: 
,/,  /•  si  doh  im  drgbstb 
ostorUutb 
indem  quad  hütibrant  ja  nur  «ine  note  ist. 

Dasa  man  das  alliterierende  und  das  reimende  metrum  als  eins  und 
dasselbe  fohlte,  ergibt  sich  daraus,  dasa  sowol  in  reimwerken  allitterie- 
rende  paare  ohne  reim  vorkommen,  /..  b. 

Otfrid  I  18,  9  14,9 

thdr  ist  lib  äna  töd  ünbera  iväs  thiu  gwSna 

Uoht  (um  fh/sln  hmdo  ■  seisero 

als  auch  in  allitterierenden  gedichten  reimpaare,  z.  b.  im  Muspil: 
diu  mä/rha  ist  farprünnän  ni  weis,  mit  wiu  püoi 

i/iti  sela  stet  pidwwngän  sar  verit  si  sa  irr.., 

Keim  und  allitteratiou  war  etwas  unwesentlicheres,  das  metrum 
hingegen  dir-  hauptsache.  (Die  scandinavischen  metriker  vergessen  bei 
den  altern  sprachen  das  metrum  fast  ganz  über  der  allitteratiou  und 
dem  reime). 

Mittelhochdeutsch.  ' 

Accentuation. 

Rücksichtlich  der  gesetze  II  bemerken  wir,  dass  im  vergleich  mit 
dem  Althochdeutschen  das  gewicht  der  nebensilben  abgenommen  hat, 
was  sich  auch  darin  zu  erkennen  gibt,  dass  fast  sämmtliche  vocale  der- 
jenigen nebensilben,  die  unter  gesetz  II  gehören,  in  ein  (immer  kurzes) 
e  geschwächt  sind. 

Der  nebenton  (derjenige  nach  gesetz  II)  befindet  sieh  auf  dem  wege 
zur  tonlosigkeit ,  so  jedoch,  dass  er  im  12.-- 13.  Jahrhundert  sieh  zum 
grossen  theile  behauptet,  besonders  wo  er  der  erste  von  2  oder  mehre- 
ren im  worte  war  (Hütendes,  /Ulme),  aber  auch  schon  so  ermatten  kann, 
dass  er  den  namen  eines  nebentona  nicht  mehr  verdient.  Position  dient 
ihm  zum  schütze  (se  Santen  grutuit ).  feste  regeln  sind  kaum  möglich. 
indem  die  Schwächung  immer  fortschreitend  war.-' 

Die   tonlosen   silben  nehmen  gleichfalls  eine  schwankende  Stellung 
ein,   indem    ihr  vocal    auf  dem    wege  zur  verstummimg  ist.     Sie  sind 
geschwächt,  dass  sie  im  verse  willkürlich  zählen  und  nicht  zählen,  dass 

1)  12.  — 15.  Jahrhundert. 

2)  Deutsche  *lnetriker  sagen:  „althochdeutscher  nebenton  ist  tonlos  geworden; 
tonlos  kann  hebung  sein.-  Wie  ist  es  aber  möglich  Bich  so  auszudrücken?  Wie 
beweis!  man.  dass  eine  regelmässige  hebung  tonlos  sei?  In  accentuierenden  ver- 
sen  kann  eine  tonlose  rilbe  regelmässig  nur  zwischen  zwei  andern  tonlosen  hebung 
machen. 
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sie  also  als  silbe  sowol  gelten  als  nicht  gelten  können;1  so  zählt  z.  b. 
sägen  willkürlich  als  zwei  silben  und  als  eine.  —  Nach  l,  r,  oft  nach 
n,  m  (sonst  aber  selten)  ist  in  dem  vorhersehenden  dialect  diese  bewe- 
gung  vollends  zu  ende  gelaufen,  so  dass  dies  tonlose  c  gänzlich  ver- 
stummt ist,  und  daher  nicht  mehr  geschrieben  wird;  so  heisst  z.  b.  das 
althochdeutsche  nerita  im  Mittelhochdeutschen  zweisilbig  nerte,  indem 
das  tonlose,  halblautende  e,  welches  das  ältere  tonlose  i  ersetzen  sollte, 
ausgefallen  ist. 2 

Die  gesetze  II  wären  demnach  etwa  so  zu  formulieren: 
IL   Die  nebensilbe ,  welche  auf  eine  lange  silbe  oder  auf  eine  ursprüng- 
lich (d.  h.  schon  im  Althochdeutschen)  tonlose  silbe  folgt,    enthält 
ein   zwischen   dem    nebenton  und   der  tonlosigkeit   schwebendes  e, 
jedoch   so,    dass   (wenigstens   im    12.— 13.  Jahrhundert)    gewöhn- 
lich noch 
II  1.    die  nebensilbe  unmittelbar  nach  langer  Wurzelsilbe  schwachen  neben- 
ton hat; 
II  2.    die  zweite  nebensilbe  nach  kurzer  Wurzelsilbe  gleichfalls, 

während  die  ursprünglich  tonlosen  silben  einen  noch  äusserlicheren  grad 

der  tonlosigkeit  erreicht  haben. 

Somit  ergibt  gesetz  II  folgende  formen  der  betonung: 

H  1.    brennen  (brennen)     \     .  ^.  .-  ,    -  .  , 

-.-.,    7,      ,77,    7      ,      *  ebenso  nerte  (nerte) 
blindem  (blindem)     > 

liu  te  ndez,  (Mutende^) 
irdischem  (irdischem) 
itelme  (itelme)        u.  s.  f. 
Et  2.   sagen  Qiän,  als  einsilbig,  geht  ab) 

sagete  (sagete) 
manegem  (manegem) 

Also  enthalten  die  wortformen  insofern  noch  immer  keine  echten 
daetylen ,  als  von  zwei  auf  einander  folgenden  nebensilben  fast  immer  die 

1)  Etwa  wie  in  dänischen  versen  söer ,  gaaet ,  staaet  (ohne  merklichen  unter- 
schied der  ausspräche),  und  in  englischen  risen,  given,  heaven  willkürlich  als  eine 
oder  als  zwei  silben  zählen. 

2)  Da  deutsche  metriker  das  zur  hebung  taugliche  e  der  nebensilben  „tonlos" 
nennen,  müssen  sie  für  das  zur  hebung  unbrauchbare  (wie  in  sägen)  eine  andere 
benennung  wählen,  und  nennen  es  „das  stumme,"  obgleich  es  beweislich  einen  wirk- 
lichen laut  bezeichnet;  diese  benennung  habe  ich  nicht  aufgenommen.  Ferner  behaup- 
ten sie,  dies  sogenannte  „stumme"  e  sei  im  verse  gar  nicht  zu  zählen  (also  weder 
hebung  noch  Senkung).  Die  Wahrheit  lässt  sich  nur  mittelst  derjenigen  verse  rinden, 
die  auch  die  Senkungen  fest  zählen  (trochäen ,  Jamben).  Diese  beweisen  aber,  dass 
dies  e  willkürlich  zählen  und  nicht  zählen  kann. 

ZEITSCHR.    P.    DEUTSCHE    THILOT,.    BD.  II.  9 
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eine  Ihren  nehrnton  noch  nicht  entschieden  aufgegeben  hat,  die  andere 
nicht    mehr  entschieden  als   Bilhe  zählt.  Formen  wie  manvmgi  ent- 

halten einen  starken  aebenton  (nach  gesetz  I  2.)  and  einen  schwachen 
(nach  gesetz  II). 

Im  \ erlaufe  des  li.  -15.  Jahrhunderts  verschwindet  allmählich  der 
oebenton  des  gesetzes  II:  jede  hieb  er  gehörige  silbe  wird  tonlos.1  Ladern 
ferner  die  meisten-  kurzen  aiitepenultiime  verlängert  worden  sind  (sägen), 
and  in  der  Schriftsprache  die  übrig  gebliebenen  ursprünglich  tonlosen 
vocale  zu  einem  geringeren  grade  der  tonlosigkeit  zurückgekehrt  Bind 
(als»»  einen  etwas  stärkeren  laut  wider  erreicht  haben),  so  dass  sie  not- 
wendig im  yerse  mitzählen,  ist  im  Neuhochdeutschen  das  gesetz  II  ver- 
schwunden. 

Die  metrischen  gesetz e 

sind  wesentlich  dieselben  wie  im  Althochdeutschen. 

Zur  hebung  taugt  noch  immer  der  nebenton  des  gesetzes  IT, 
suwol  vor  leichterer  silbe  (trrrhi 'mlcn  sack;  Sdnten  genant;  minne  den 
schäft)  als  am  schluss  des  verses  (halbverses)  (mSre  :  beere;  sagene  :  Ma- 
gerte). Doch  können  schon  im  12.  -13.  Jahrhundert,  obgleich  seltener. 
yersschlüsse  wie  m&re  :  bSre  als  nur  eine  hebung  gelten,  also  den  neben- 
ton verlieren. 

Die  arten  der  zweisilbigen  Senkung  bleiben;  aber  sehr  beschränkt8 
ist  die  zahl  der  fälle,  wo  beide  silben  zu  denen  gehören,  die  metrisch 
notwendig  mitzählen  (doch  z.  b.  in  hörnen  von   Beckelären). 

Dass  die  ursprünglich  tonlosen,  nun  halbtönenden  silben  eine  Sen- 
kung bilden  können  (aber  nicht  immer  mitzählen),  ersieht  man  aus  den 
trochäischen  und  jambischen  gedachten,  während  gediente  ohne  feste 
Senkungen  hierüber  keine  auskauft  zu  geben  vermögen. 

Reime  wie  bare  :  märe,  sagene  :  klUgene  erheischen  nun  das 
mitnehmen  der  wurzelhaften  silbe;  es  ist  eicht  mehr  genug,  dass  die 
letzte   sill.e    reime;    dennoch    sind    diese    reime    ttOCh    immer    zweifüssige, 

1)  Die  Letzte  aebensilbe  ist  jetzt  ein  wenig  schwerer  als  die  vorletzte  (läuten- 
des), eben  wie  im  Dänischen,  was  sich  mit  dem  alten  gesetze  „nebenton  nach  ton- 
loser silbe"  vergleichen  lässt. 

2)  Nichl  alle;  denn  die  Verdoppelung  (/.  b.  in  blätter)  ist  ja  nur  scheinbar. 

3)  Zufolge   des   neuen  gesetzes  II.  Dies  zusai d  mit    „synalöphe"  und 

Verkürzungen  (/.  b.  vloren  für  verloren,  deisl  Für  da$  ist)  hat  deutsche  metriker  ver- 
anlassl  ea  auch  hier  als  ein  metrisches  gesetz  darzustellen,  dass  Senkung  nur  ein- 
silbig sei.  Wie  wäre  aber  ein  solches  metrisch«  ite  denkbar?  So  oft  es  die 
sprachform  herbeiführt,  ist  die  Senkung  zweisilbig;  aber  die  mittelhochdeutsche 
sprachfonn  führt  es  mit  sich .  dass  die  eine  der  beiden  silben  gewöhnlich  (nicht 
immer)  eine  nur  halbtönende  ist. 
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ausgenommen  die  weniger  häufigen  fälle ,  wo  sie  als  wirklich  „klingende" 
auftreten,  indem  der  nebenton  auf  dem  e  entweicht.  —  Reime  wie 
Mägen  :  sägen,  mit  kurzer  antepenultima ,  die  das  Althochdeutsche  ver- 
mied, sind  im  Mittelhochdeutschen  gewöhnlich;  natürlich  sind  sie  als 
„klingende"  aufzufassen,  insofern  das  halbtönende  e  eine  silbe  bildet. 
Es  folgt  von  selbst ,  dass  •  es  am  verschluss  (der  gewöhnlichen  metra 
unmöglich  ist  zu  entscheiden,  ob  diese  silbe  zählt  oder  nicht.1 

Die    allitte  ratio  n   ist  nicht  mehr  gebräuchlich. 

Das  vorherrschende  metrum  ist  noch  das  viertactige,  welches  in 
zwei  hauptgestalten  auftritt :  1)  reimpaare  ganz  wie  die  althochdeutschen, 
alle  vier  hebungen  immer  ausgefüllt;  2)  „Kürenbergs  strophe,"  aus  acht 
gliedern  (versen,  oder,  wenn  man  es  vorzieht,  halbversen)  bestehend, 
von  denen  das  zweite,  vierte  und  sechste  (aber  bei  Kürenberg  und  im 
Nibelungenliede  regelmässig  nicht  das  achte)  den  vierten  fuss  durch  eine 
pause  zu  ersetzen  pflegen.  Der  reim  in  dieser  strophe  fällt  regelmässig 
nur  auf  glied  2,  4,  6,  8  und  ist  da  fast  durchgängig  ein  einfüssiger, 
was  im  achten  gliede,  im  gegensatz  zu  den  sieben  andern,  die  schwer- 
sten silben  am  häufigsten  auf  die  zweite  und  vierte  hebung  wirft,  statt 
auf  die   erste  und   dritte.  Die   andern   und  neueren  metra  sind  uns 

hier  von  geringerem  interesse. 

Auch  trochäen  und  Jamben  (d.  h.  Zählung  der  Senkungen)  sind 
gebräuchlich.  Es  gibt  mehr  Wörter  als  im  Neuhochdeutschen ,  die  hierzu 
nicht  genau  passen,  also  entweder  vermieden,  oder  ungenau  betont  wer- 
den müssen  (oder  auch  den  versbau  unregelmässig  machen). 

Beispiele    aus   mittelhochdeutschen  gedienten. 

Klage    (reimpaare). 
v.  1  —  8. 

hie  hebet  sich  ein  mdre  Hier  hebt  an  eine  erzähluno-; 

daz,  ist  vil  redebare  die  ist  sehr  berühmt, 

unt  öueh  vil  giiot  ze  sagene  und  auch  zum  hersagen  passend, 

nhvan  daz,  ez,  ze  Magene  wenngleich  sie  zu  beweinen 

den  Muten  allen  so  gezimt  allen  leuten  so  geziemet, 

swer  ez,  zeinem  mal  vermnit  dass  wer  sie  einmal  vernommen, 

der  miioz,  ez,  jeemerlwhe  Magen  der  muss  sie  jämmerlich  beweinen 

unt  immer  jdmer  davon  sägen  und  immer  jammer  davon  sagen. 

1)  Keime  wie  sagen  :  Magen  beweisen,  dass  die  letzte  silbe  keine  bebung 
maebt;  keinesweges,  wie  es  deutsebe  metriker  (z.  b.  Scbleicber  d.  $pr,  s.  308)  behaup- 
ten,  dass  sie  keine  Senkung  mache. 

9* 
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v.  :;;,     36. 
als  uns  du.:,  buoch  gesdget  hat 
,  in  künic  Met  ddncrät 

Wir  sehen  hier,  dass  versschlüsse  wie  märt  und  Dancrat  einander 
metrisch,  nicht  aber  im  reim,  gleichstehen,  indem  der  nebenton  des 
gesetzes  II  noch  ganz  wie  der  des  gesetzes  I  zur  hebung  taugt,  wäh- 
rend der  erstere  für  -Ich  reim  nicht  mein-  hinlänglich  ist,  wie  eres  doch 
im  althochdeutschen  war.  Ferner,  dass  die  reime  der  art  wie  märe  : 
beere  (sägene  :  Magerte)  sich  den  modernen  „klingenden"  („weib- 
lichen") nicht  genau  vergleichen  lassen,  indem  die  nebensilbe  metrisch 
noch  nicht  überschüssig  ist,  was  dagegen  in  reimen  wie  sägen  :  Mägen 
der  fall  ist,  in  denen  aber  die  nebensilbe  nur  halbtönend  ist. 

Nibelungenlied  '  (Kürenbergs  strophe). 
str.  409. 

ir  segele  wol  gestäinM  Ihre  sättel  wol  besteint. 

ir  fii/rbüege  smdl  ihre  brustriemen  schmal, 

si  rtten  herUcMn  ritten  sie  stattlich 

fwr  PrunJMde  säl  vor  Brünhilds  saal, 

dar  am  so  hiengen  schellen  daran  hiengen  schellen 

von  1  tcht i  ni  golde  rot  von  lichtem  golde  rot;  - 

si  komm  euo  dem  lande  sie  kamen  in  das  land. 

als  r::  ir  eilen  in  gebot  wie  es  ihnen  ihr  mut  gebot. 

Hier  sind  im  achten  gliede  die  zweite  und  die  vierte  hebung  die  schwer- 
sten, sonst  ohne  zwang  die  erste  und  dritte  (nur  im  dritten  gliede  die 
erste  und  zweite).  Dies  Verhältnis  muss  fast  durchgängig  einen  neben- 
ton auf  die  vierte  hebung  des  ersten,  dritten,  fünften,  siebenten  gliedes 
werfen,  und  zwar  gewöhnlich  einen  ohne  vorhergehende  Senkung;  eine 
solche  ist   indessen  erlaubt,  wie  das  von  selbst   folgt;  z.  b. : 

119,  2. 
er  möhte  Hagenen  swestersün  von  Tronege  uü  wol  sin 

2403,  l. 
do  sprach  meister  Uüdebränt  vom  ver)wi$et  ir  mir  daz, 

Eauptton  auf  vierter  hebung  dieser  vier  glieder  wird  leicht  übellautend, 
wie  in: 

1010,  2. 
si  leiten  in  uf  einen  schilt  der  was  von  golde  rot 

weil  das  ohr  an  schwere  dritte  hebung  gewöhnt  ist,  und  einen  in  natür- 

1)  Holtznianns  ausgäbe  L857. 


GRUNDZÜGE   DER   ALTfiERMANISCHEN   METRIK  133 

licher    ausspräche    leichter    ist    als    schilt.1  Selten    wird    die   vierte 

hebung  des  zweiten,  vierten,  sechsten  gliedes  ausgefüllt: 
798,  3. 
des  half  mit  großen  zuhten  G-iselher  und  Gernot 

Selten  ist  in  diesen  drei  gliedern  die  dritte  hebung  ein  nebenton: 
1563,  1. 
daz,  wat^er  ivas  engoz,z,en  diu  schif  verborgen 

wo  übrigens  auch  eine  lücke  statt  der  zweiten  hebung  denkbar  wäre: 

diu  schif      -  verborgen 
wie  ebenfalls  in  folgender  zeile  von  Kürenberg: 

des  —  geltäz,z,e  got  den  dinen  lip 2 

Kürenberg  liefert  auch  noch  beispiele  des  im  nicht  singenden  vortrage 
eigentlich  kaum*  statthaften  alten  gebrauches  eines  nebentons,  wo  vor 
einem  haupttone  eine  hebung  stehen  sollte: 

der  tunket  •  sterne  der  birget  ■  sich 

wovon  früher  gesprochen  wurde.  —     Dahingegen  wird  es  schwerlich  als 
eine  Unregelmässigkeit  zu  betrachten  sein,  wenn  der  nebenton  vor  leich- 
terer silbe  hebung  macht;  im  gegenteil   ist  das  dem  stand   des  Mittel- 
hochdeutschen vollkommen  gemäss: 
46,  1. 
sivaz,  man  nach  ir  minne  der  werbenden  sdch 

19,  4. 
nulene  bi  dem  Rine  diu  was  ze  Sdnten  genant 

329,  4. 
si  schoz,  mit  snellen  degenen  ümbe  minne  den  schuft 

Beispiele  zweisilbiger  Senkung,  wo  von  beiden  silben  keine  nur 
halbtönig  ist,  sind: 

1919,  3. 
do  Jcomeu  von  Becheldren  die  Rüedegeres  man 

1910,  2. 
het  iemen  gesdget  Ezelen  diu  rehten  •  mcere 

Parzival  (reimpaar)  (Wackernagel  2.  ausg.  s.  401 ,  4.  s.  429.) 
swie  si  da  vor  wcere  verzagt  do  sprach  si  sun  wer  hat  gesagt 

Rücksichtlich  des  tongesetzes  I  2,  und  als  beweis,  dass  Senkung 
nach  kurzer  silbe  ausbleiben  kann,  bemerke  man: 

1)  In  der  früher  citierteu  dänischen  zcile 

jeg  jager  ud  i  vilden  skoo         min  gode  ganger  graa 
ist  kein  solcher  mislaut,  indem  vilden  schwerer  ist  als  skov. 

2)  Um  je  mehr  pausen  statthaft  sind ,  um  so  weniger  sicher  erweist  eine  vers- 
art  die  tongesetze.  So  ergibt  sich  der  nebenton  in  mcere,  gehabe  sicherer  aus  dem 
viertactigen  reimpaare  als  aus  Kürenbergs  strophe. 


IS  l  ■"■' 

[wein  (reimpaar)  v.  4861  —  ~2. 

man  sagt  da$  in  bedwunge  diu  Hure  mdnwnge1 

i.  [wein  6444.     Klage  17. 

Wie  trochäische  and  jambische  verse2  das  Verhältnis  der  halbtöni- 

gen  äilbeo  erweisen,  mögen  folgende  beispiele  aus  gedichten  Walthers  von 

der  Vogelweide  und  anderer  im   12.  [3.  Jahrhundert  darthun: 

solche  silbe  ge/iiblt:  ungezählt: 

Wackern.  379  (398).  305  (313). 

do  der  sUmer  JcÖmen  was  mir  ist  hörnen  ein  hugender  wan 

383  (402).  705  (771). 

der  Jceine$  W>et  ane  haz,  ja  lebet  er  alters  eine 

2  (400).  379  im), 

öder  ir  sin/  toren  »der  ich  muo$  an  fröiden  borgen 

626  (662).  626  (662). 

von  mir  und  von  dem  böten  min  ich  und  min  böte  wir  giengen  dun 

Übergang  zum  Neudeutschen. 
Bisher  sahen  wir  den  nebentoD  des  gesetzes  II  bewahrt  und  schwer 

genug  um  am  ende  des  verses  hebung  zu  machen.    Sehen  wir  nun.  wie 

er  schwindet. 

Versuche  finden    sich   im    12.  — 13.  Jahrhundert    daetylische    verse 

zu   machen,    und  zwar   so,    dass    der   nebentun  mit  folgender   leichterer 

silbe,    nicht    nur   als    ausnähme,    sondern   regelmässig   in    die   Senkung 

gestellt    wird,3    was    freilich    ein    ziemlich    schlecht   gedungener    versuch 

bleibt.     Z.  b.: 

Wackern.  306  (315). 

leiüiehe  blike  und  gröbliche  riuzoe 

637. 

wil  iemen  nach  cren  die  :.il  n-ol  n-rfribni 

ee  scelden  sich  heren  bi  freuden  beliben. 

Die  schlusssilbe   der  Wörter  mit  betonung  II   l.  a  langt  schon  im 

[2.      [3.  Jahrhundert   fast   bei   allen  dichtem  an   hie   and   da,   and  bei 

einigen  häufig,  „abtact"  zu  sein,  d.  h.  keine  hebung  zn  bilden.1  z.  b.: 

Wackern.  416  i  145). 

ich  inl  in  doch  pd$  bediuten 

von  iliscn  jdmerbeeren  Muten 

1,  Vgl.  oben  Otfried  III   15,  LO. 

2)  Solche  haben  freilich  auch  den  veraschlnsa  U,  l.  ;>  •  der,  so  lange  er  zwei 
hebungen  ausmacht,  den  versban  hier  zerbricht. 

;;;  v"g]    oben  anter  dem   althochdeutschen:   zweisilbige  Senkung  no.  4. 

h  Wackernage]  (Litt.-gesch.)  Bagt,  dies  sei  !"'i  Gottfried  von  Strassburg  and 
Conrad  von  Würzburg  unerhört. 
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in  welchem  viertactigen  reimpaare  ein  wahrhaft  „  klingender "  reim  aus 
dem  zweitactigen  hervorgegangen  ist;  d.  h.  das  alte  gesetz,  „auf  lange 
silbe  folgt  hebungsfähiger  nebenton,"  ist  beseitigt.  Im  14.  Jahrhundert 
wird  dies  häufiger,  und  im  15.  mag  wol  der  nebenton  ganz  verschwun- 
den sein. 

Auf  den  vers  kann  dies  auf  zweierlei  weise  wirken:  er  kann  einen 
fuss  wirklich  einbüssen,  oder  ihn  auf  andere  weise  ausfällen,  so  dass  ein 
überschüssiger  klingender  versschluss  (abtact)  entsteht. 

Wird  der  fuss  im  viertactigen  reimpaar  nicht  regelmässig  nachge- 
füllt, dann  kann  dies  ferner  entweder  nur  die  verse  mit  ausgang  II  2.  a 
oder  alle  verse  mit  sich  ziehen.  Im  letzteren  falle  wechseln  also  drei- 
füssige  und  und  vierfüssige  verse  ganz  willkürlich. 

1.  Der  fuss  wird  (immer  oder  gewöhnlich)  nachgefüllt,  so  dass  der 
vers  vier  hebungen  behält,  bei:  Thomasin  von  Zirclar,  Italiener  von 
geburt,  aus  Friaul,  schrieb  um  1216  (z.  b.  schallen  und  geuden  sint 
mir  swcere;  aber  schimpfen  daz  stet  luiplicli  mit  nebenton  nach  I  2, 
der  auch  hier  hebung  bildet).     „Mariengrüsse"   (Haupt,    zeitschr.  VIII); 

13.  Jahrhundert?  Hugo  von  Trimberg;  Ostfranken?;  um  130(3.  Philip; 
Preussen?;  14.  Jahrhundert?    Heinrich  der  Teichner;  Oestreich;  spät  im 

14.  Jahrhundert.1 —  Auch  in  vielen  niederrheinischen 2  Schriften,  als 
„Marienlieder"  (Haupt  X)  um  1200.  Hagens  reimchronik  1270.  u.  a. — 
Solche  verse  sind  also  von  denjenigen  modernen ,  wo  Senkungen  nicht 
regelmässig  gezählt  werden,  in  nichts  verschieden  (nur  dass  sie  die 
halbtönigen  silben  in  doppelter  weise  behandeln).  In  „Mariengrüsse," 
wo  stumpfe  und  klingende  reime  genau  kennbar  sind,  gelten  diejenigen 
mit  der  form  II.  2.  a  sowol  als  klingende  (zweisilbige)  wie  als  stumpfe 
(einsilbige).     Trochäen  wie 

wis  gegruez,ct  keisers  ädel 
weiz,engarben  voller  stäclel 
wol  mit  liljen  ubersticket 
da  sint  rosen  in  gezwicket 

sind  von  modernen  trochäen  nicht  zu  unterscheiden. 

2.  Der  fuss  wird  nicht  regelmässig  nachgefüllt;  ausgang  II  2.  a 
folgt;  d.  h.  verse  mit  klingendem  schluss  haben  willkürlich  vier  oder  drei 

1)  Sein  schüler  Suchenwirt  folgt  dem  alten  gesetz. 

2)  Niederrheinisch  ist  ein  mittelglied  zwischen  Hochdeutsch  und  Niederdeutsch; 
mag  aber  hier  mitlaufen.  —  Das  bruchstiick  Adolf  von  Nassau  (Haupt  LH)  folgt 
dem  alten  gesetz. 
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hebungen,    die  Btumpfea  vier.    So  bei  Jeroschin;    Preuasen;1    um   1340 
(Pfeiffers  beitrage,  b.  8  und  ;>): 


diz  buch  durch  sine  bSte 


da:,  iz  werd  gezi  me 


dem  ich  diss  dinstis  bin  ein  leistet 


nu  sei  ich  ouch  hie  nennen  mich 


3.  Dei  Euss  wir»!  nicht  regelmässig  nachgefüllt;  ausgang  jeder  art 
wird  mitgezogen,  bo  dass  drei  und  vier  hebungen  ohne  regel  wechseln. 
So  bei:  Hugo  von  Langenstein,  Schwaben,  um  1293.  Ottocar  von  Steier- 
mark ,  it.  Jahrhundert. 

Fügen  wir  noch  beispiele  aus  dem  15.  Jahrhundert  hinzu  aus  gedien- 
ten, deren   versitication  in  nichts,  auch   nicht  in  der  Zählung  der  Senkun- 
gen, von  modernen  trochäischen  und  jambischen  abweicht. 
Meistergesang  (Pfeiffers  Germania  III.  316): 
es  ist  <in  singer  kumen  her  man  sol  im  bieten  sucht  und  er 

warmit  wel  wir  im  schenken  ein      das  dend  mir  hie  bekunde 

Muscatblut  (Wackern.   1.  ausg.  1160): 


iv d1  inif  ihi  arger  winder 
und  heb  dich  bald  hin  hinder 
ivhii  es  ist  hu  der  zeit 


hon  muost  du  winder  haben 

dich  ans  dem   laude  Indien 
freut  euch  ir  jungen  fonaben 

der  liehen  sn in merzeit 


(Wackern.    1.  Ausg.   1173) 
woluff  ivulnff  du  werder  gast 
die  falken  uff  der  stangen 


dein  trbst  dein  trost  und  friuntlich 

wort 
tuond    schwingen    nach    des    tages  durchdringet  mein  geUder 

glast  doch  hitt  ich  dich  mein  höchster  hört 

darnach  sy  tuot  verlangen  fueg  dich  nun  pald  herunder 

(Wackern.  2.  ausg.  961,  4.  ausg.   1240): 
junck  man  hob  got  vor  äugen  nicht  gar  wenig  bisz  bereit 


sprich  übel  reynen  wyben 

die  Vag  soltu  zu  hertzen  schryben 


da  man  eil  bris.:  und  wirdikeit 
herwerben  sol  nach  unter  ort 


973   (1179).     976  (1182).     997   (1209). 

Ferner  ebenso  im  16.  Jahrhundert:  Wackern.  (2.  ausg.)  32.  36.  13. 
L07.  L23.  17'.».  versc  ganz  ähnlich  denen  der  jetzigen  poesie,  und  mit 
Zählung  der  3enkungen. 

1)  Die  lifländische  chxonik,  um  1290,  folgt  dem  alten  geaetze.  Waa  ich 
anter  den  aummern  1.  2,  3  hier  über  den  gebrauch  einzelner  dichter  sage,  gründet 
sich  auf  das  was  ich  selbst  in  aller  eile  vor  sechs  jähren  bei  schneller  durchsieht 
beobachtete,  mochte  aber  doch  vielleicht  ziemlich  zuverlässig  Bein,  fch  kann  die 
arbeit  des  durchsehens  leider  jetzt  nicht  wieder  aufnehmen. 
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Wie  man  denn  lehren  kann,  es  sei  Opitz,  im  17.  Jahrhundert,  der 
zuerst  die  neueren  grundsätze  der  metrik  eingeführt  habe,  ist  mir  ein 
rätsei.  Regelmässige  „füsse"  (mit  regelmässigen  Senkungen),  regelmässige 
trochäen  und  Jamben,  sind  Jahrhunderte  älter,  und  schon  in  der  besten 
mittelhochdeutschen  zeit  versucht  worden.  Die  Veränderung  der  tonge- 
setze  (die  nur  mittelbar  Veränderungen  in  der  metrik  mit  sich  führt) 
ist  ebenfalls  Jahrhunderte  älter  als  Opitzens  zeit,  und  war  ein  ganz  all- 
mäliger,  durch  Jahrhunderte  sich  hinziehender  Umschwung. 

Niederdeutsch. 

Die  altsächsischen  allitterierenden  verse  (im  Heljand)  sind 
den  althochdeutschen  wesentlich  ähnlich,  z.  b. 

mutspetti  cumid  Muspill  kömmt 

an  tlüustrja  •  naht  in  düstrer  nacht, 

also  thiof  ferid  wie  (ein)  dieb  fährt 

ddmo  mid  is  dddjün  verborgen  mit  seinen  thaten. 

nur  dass  grössere  häufigkeit  der  pausen  im  zweiten  gliede  kaum  deutlich 
hervortritt,  und  dass  eine  längere  versart,  ähnlich  der  angelsächsischen 
längern,  sich  spüren  lässt  (z.  b.  in  Schmellers  ausgäbe  s.  107,  2  f.,  Könes 
v.  6982  f.).  Uebrigens  ist  das  metrum  im  Heljand  so  schlecht  behan- 
delt, der  tact  oft  so  wenig  fest,  dass  man  das  gedieht  zum  theil  nur 
allitterierencle  prosa  nennen  möchte.  —  Die  verse  gruppieren  sich  nicht 
in  feste  strophen.1 

In  den  frisi sehen  gesetzen  findet  sich  hie  und  da  allitterierende 
prosa,  die  sich  bisweilen  in  verse  ordnet,  wol  nur  zufällig,  z.  b. 

setton  tha  selua 
sundroge  menota. 

Die  angelsächsische  allitterierende  poesie  verhält  sich  ganz 
wie  die  altsächsische ,  nur  dass  die  gedichte  gewöhnlich  metrisch  viel 
besser  sind. 

Beowulf  v.  432  —  35. 

gewdt  da  ofer  wdghblm  Schritt  da  über  (die)  wogenmasse 

winde  gefysed  (vom)  winde  getrieben 

flota  fdmigheäls  das  schiff,  schaumhalsig, 

fügle  geltcöst  (einem)  vogel  am  ähnlichsten. 

1)  Die  plattdeutschen  und  niederländischen  gedichte  aus  dem  spätem  mittel- 
alter  folgen  meines  wissens  nicht  dem  tongesetz  II,  weshalb  wir  sie  hier  nicht  mit- 
nehmen. 


L38 


v.  2708       i  i. 
In,   difgt  I  ■  lönd 
wdrjaä  ■  inilfhli  oäu 
windige  ncessäs 
frecne  ■  fengeläd 


Schatten-  Land 

bewohnen  sie ,  wolfes-halden, 

Btürmige  vorgebii 

wilde  moorgegend. 


Die  längere  versart  möchte  vielleicht  eigentlich  dieselbe  sein,  nur 
mit  den  drei  (zwei)  stallen  auf  vier  statt  auf  zwei  glieder  verleih  .  und 
so  dass  das  vierte  glied  ausfallen  kann?  Vgl.  gesett  hafde  he  hie  s<<;i 
gesaliclice  eenne  hafde  he  swa  stvietne  geworhtne,  -was  viorgliedrig 
sein  möchte,  wohingegen  stonnns  (her  \  stancVifu  beotan  deerhim  stearn 
oneweed  als  um  ein  glied  abgekürzt  aufzufassen  sein  möchte. 

Aus  der  „angelsächsischen"  periode  haben  wir  freilich  einige  ver- 
suche,  den  reim  zu  gehrauchen,  aber  kaum   reimpaare   so  regelmäs 
gebaut,    dass   sie   die   tongesetze    mit   hinlänglicher   Sicherheit  darlegen 
könnten.       Aus    dem    13.    Jahrhundert    lassen    sich    dagegen     englische 
gediente  in  reimpaaren  ganz  ähnlich  den  mittelhochdeutschen  anführen. 

Horu  und  Kimenhild  (ed.  Michel) 


v.  1  --  10. 
alle  beon  he  bltpd 
pat  to  my  söng  lytM. 
a  sang  ich  schal  you  singd 
of  Murry  pe  Iwngb. 
hing  he  was  be  wesU 
so  länge  so  hü  lastd. 
GödTiüd  het  his  quin 
fairer  ne  mühte  nön  ben. 
he  hddde  a  sSne  pdt  het  Hörn 
fairer  ne  mihte  nön  beo  börn. 


v.  21 --24. 
twelf  feren  he  hdddd 
Jud  he  alle  wvth  him  laddd, 
alle  riche  mdnnes  sSnes 
<uid  alle  hi  wtre  faire  gomes. 

v.  l.">      )r>. 
a  pdyn  hü  of  herdd 


in 


and  him  wel  s6ne  answärede 

w<>   der  hauptton   in   emswäredt 

der  Senkung  steht  .  ganz  wie  solches 
bei  der  betonung  '  in  moderner 
poesie  geschehen  kann. 

v.  167  —  74. 


hi  göd  pdt  nie  maJcedd 

a  swich  fair  wiradd 

ne  sdw  ic  in  nöne  stünde 

he  wSstdne  löndd. 

4. 


whdnnes  beo  //<■  faire  gtimen 
pat  her  to  lönde  beop  ieifanen? 

alle  jn-nlh m 

of  bödie  stüfpe  kend. 

v.  203 

seie  me  child,  what  is  pi  ndme. 
ne  schdltu  hdve  hüte  gäme. 

Hier  sehen  wir  die  alldeutschen  tongesetze  genau  beobachtet.  Das 
gedieht,  in  der  aufbewahrten  bearbeitung,  gehört  in  eine  klasse  mit  den- 
jenigen mittelhochdeutschen,  die  den  nebenton  des  gesetzeB  II  am  vers- 
achluss  bisweilen  aufgeben,  wie  das  ans  folgenden  freispielen  hervorgeht: 
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v.  1349  -  50. 
Hörn  Mm  gdn  to  take 
and  sede  hniht  awake 


V.  1241  —  42. 
he  ivipede  Jmt  bläke  6f  Ms  swere 
and  sede  quen  so  stvete  und  dere 

und  die  beiden  letzten  Zeilen  bringen  den  text  ausserdem   in  eine  Idasse 
mit  dem  Jeroschinschen  (siehe  oben). 

In  dem  „Ormulum"  (ed.  White),  aus  dem  anfang  des  13.  Jahrhun- 
derts, haben  wir  reimfreie  verspaare  dieser  form: 

piss  boc  iss  nemmnedd  Örrmulum 
forrpi  patt  Orrm  itt  wrohhte 
wo   das   zweite   giied  den   verschluss  IL   2   a   fast   durchaus   vermeidet 
(doch  lofe  v.  1445),  ein  beweis,  dass  Orm  auch  dies  zweite  glied  als  ein 
eigentlich  viertactiges  betrachtete. 

Ähnlich  verhalten  sich  78  *  paare  (39  Strophen)  in  Hickes1  The- 
saurus I  222  f.  (in  schlechter  aufzeichnung) ,  mit  demselben  metrum  wie 
das  Ormulum,  jedoch  mit  reimen,  und  ohne  feste  Zählung  der  Senkun- 
gen (d.  h.  nicht  Jamben) : 


hevene  and  erde  and  all  dat  is 
biloJcen  is  on  Ms  honde 

he  ded  all  dcet  Ms  wille  is 
on  se  and  ec  on  londe. 


sende  sum  god  bivoren  him 
men  de  wile  to  heoene 

for  betere  is  on  elmesse  bivöre 
danne  ben  efter  sevene. 


Zu  Chaucers  zeit  (1400)  war  das  gesetz  II  vollständig  verschwun- 
den, und  die  englische  versification  durchaus  schon  die  moderne  sämt- 
licher germanischen  sprachen.  Regelmässige  Jamben  gebrauchte  übrigens 
schon  Orm,  im  anfang  des  13.  Jahrhunderts. 

Rücksichtlich  des  tongesetzes  I.  2  bemerken  wir,  dass  die  partici- 
pialo  endung  -and  im  altern  Englischen  wol  hieher  gehörte.  —  Die  aus- 
nahmen von  I.  3  sind  zahlreicher  als  im  Hochdeutschen  (so  wp-,  out-, 
gain-). 

Nordisch. 

Accentuation. 
Die  gesetze  I  sind  dieselben  wie  im  Deutschen ,  jedoch  so  dass  die 
grenzen  des  gesetzes  I.  2  nicht  ganz  dieselben  mögen  gewesen  sein,  und 
dass  die  ausnahmen  des  gesetzes  I.  3  viel  beschränkter  waren  als  im 
Deutschen,  ohne  jedoch  ganz  zu  fehlen.  Der  Eddalieder  tonloses  pleo- 
nastisches  um  vor  verben  (wenngleich  als  ein  wort  für  sich  geschrieben) 
ist  dem  deutschen  tonlosen  um-  in  verbaler   composition  zu  vergleichen. 

1)  Da  wortschluss  IL  2.  a  in  den  germanischen  sprachen  bei  weitem  nicht  der 
häufigste  ist,  mus"s  man  immer  eine  beträchtliche  zahl  verse  vor  sich  haben,  um  das 
vermeiden  desselben  zu  behaupten.     78  ist  schon  etwas. 


1  I"  " 

Auch  for-  (fijrir-),  bei  verben  (fordoema,  fyrirdcema)  war  wo]  (wie 
jetzt  im  Dänischen  and  Schwedischen)  zum  fcheil  tonlos,  obschon  es  im 
heutigen  [sländischen  meines  wissens  immeT  den  fcon  bat.  Die  deutschen 
tonlosen  „untrennbaren  partikeln"  (//<■-,  be-  u.  >.  w.)  fehlten,  and  sind 
eist  in  spätem  Jahrhunderten  aus  dem  Deutschen  ins  Dänische  and 
Schwedische  wider  eingedrungen.1  —  Ausnahmen  der  art,  wie  das  heu- 
lige tiritilcllu ,  oder  wie  Kaiundborg,  lassen  sich  fürs  Altnordische  ver- 
muten. 

Das  eresetz  II  ist  für  das  Altnordische  niemals  von  den  skandina- 
Tischen  forschem  anerkannt  worden,  was  wider  damit  in  Verbindung 
steht,  dass  dieselben  der  altnordischen  allitterierenden  /eile  („halbzeile") 
nur  zwei  hebungen  zuerkennen.  Es  gibt  nun  auch  wirklich  eine  ganze 
menge  Zeilen,  und  sogar  eine  anzahl  ganzer  Strophen,2  die  sieb,  wenn 
das  gesetz  II  aus  dem  spiele  bleibt,  recht  natürlich  als  zweilüssige  lesen 
lassen.  Diese  haben  die  skandinavischen  grammatiker  als  die  normalen 
angesehen;  und  die  gewaltige  menge  Zeilen,  die  sich  hierein  durchaus 
nicht  fügen  wollen,  haben  sie  mit  der  voreiligen  annähme  bei  seite 
geschoben,  dass  die  allitteratioii  das  wesentliche  der  alten  poetischen 
form  sei,  und  dass  sich  um  die  beiden  schweren  hebungen  eine  unbe- 
stimte  anzahl  anderer  silben  anhäufen  könne,  so  dass  kein  fester  metri- 
scher tactschlag  nötig  wäre,  eine  ansieht,  die  man  mit  fug  als  eine 
absurde  bezeichnen  kann;  denn  was  ist  ein  vers  als  eben  nur  eine  tact- 
folge?  Es  ergibt  sich  denn  nun  auch,  und  zwar  auf  den  ersten  blick, 
dass  mit  dem  gesetze  II  die  struetur  der  altnordischen  allitterierenden 
zeile  mit  derjenigen  der  altdeutschen  völlig  identisch  Wird,8  und  den  gehö- 
rigen tactschlag  erhall,  so  dass  die  zeile  ein  wirklicher  vers  wird,  und 
nichteine  polternde  conglomeration  von  silben,  nur  durch  alliteration 
von  der  prosa  unterschieden.  Die  Dänen  werden  übrigens  nicht  aufhö- 
ren, sich  gegen  diese  Wahrheit  zu  sträuben,  die  ihnen  in  mehr  als  einer 
beziehung  nur  anangenehm  sein  kann. 

Ein  Zeugnis  für  die  giltigkeit  der  gesetze  II  haben  wir  in  dem 
bisher  (meines  wissens)  anbeachteten  umstände,  dass  mehrere  reimende 
versarten,  nämlich  „drötflevoBdi"  „hrynhenda"  und  gewisse  „rimur" 
den  versschluss  II.  2.  a  regelmässig  vermeiden,  [n  Olafsrvma,  Skaldhd- 
garimur,  in  der  Lilja  (800  verse);   in  Harrnsol,   Lücnarbrcmt  und   L&i- 

1)  im,i-,  ör-  behielten  wo]  immer  den  ton.  Von  dem  ge-  (ga-)  hatte  das 

Altnordische  Überreste,   z.  b.  g-reida,   mit   ausfall    des  vocals,   so  dass  das  praefu 
nichts  mehr  mit  der  betonnng  zu  thun  hatte. 
I  >i(    ll\  ini  jquida  fasl  durchaus. 

3)  Wni  ein  wenig  ärmer  an   Senkungen  als  die  altdeutsche,    wegen   der  vielen 
weggefallenen  endungen. 
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äarvisan  (zusammen  1296  verse);  in  den  67  Strophen  (536  versen)  drött- 
hvcedi  und  lirynlienda,  die  im  Hdttatal  als  beispiele  der  metrischen 
regeln  dienen,  würde  sich  kaum  ein  beispiel  des  verschlusses  IL  2.  a 
finden.1  Dahingegen  kann  man  wol  in  den  sagas  Strophen  citiert  finden 
wo  das  gesetz  nicht,  oder  doch  mit  wenig  strenge,  beobachtet  ist.2  Das 
gesetz  war  für  diese  versarten  kein  erfordernis  des  reimes,  was  sich 
daraus  ersehen  lässt,  dass  es  für  das  krdkumdl  gilt,  wo  das  metrum 
dasjenige  der  dröUJcvceäi  ist,  aber  mit  reimen  nur  im  schlusspaare  der 
strophe.  —  Umgekehrt  besteht  die  nr.  17  im  HättalylüU  Bögnväldar 
jarls  aus  16  versen  mit  dem  ausgang  II.  2.  a.3 

Die  auf  Island  niedergeschriebenen,  aus  Scandinavien  und  Däne- 
mark (oder  vielleicht  nur  aus  Dänemark?)  importierten  „Kcentpcriser" 
(fornJcvwdi,  von  S.  Grundtvig  und  Sigurdsson  herausgegeben)  verhalten 
sich  wie  diejenigen  mittelhochdeutschen  gedichte,  die  das  gesetz  gewöhn- 
lich, aber  doch  nicht  immer,  beobachten: 
nr.  1. 


olafr  reid  med  björgum  fram 
hitti  fyrir  ser  alfa  rann 

pdr  kom  ut  hin  önnur 
Tielt  a  silfrJsönnu 

nr.  16. 
hun  leit  undir  hlüta 
sinn  kcsra  födurinn  rtda 

nr.  34. 
drifur  döggin  lialda 
konur  Mcedam  halda 

nr.  51. 
kann  vildi  mig  i  moldu 
en  pig  a  grcenni  foldu 


pu  mimt  ei  sva  hedan  fara 
ad  pu  munir  oss  Jcossin  spära 

olafr  laut  um  södtdbÖga 

hysti  hann  fra  med  Jialfum  liüga 

hun  leit  pa  i  pridja  sJcära 

hun  sa  livar  sinir  sjö  magar  fara 

liver  a  petta  bloduga  hofud 
hangir  vid  minn  söäülböga 

drottningin  star  undir  loptsins  sola 
hlyddi  hvad  hennar  kongr  red  täla 


Die  dänischen,  schwedischen  und  norwegischen  „ Keempeviser "  in 
ihrer  einheimischen  aufzeiclmung   (und  somit  zum  theil  volksgesänge  bis 

1)  Ein  paar  scheinbare  ausnahmen  beseitigen  sich  von  selbst,  so  utan,  wo  die 
ursprüngliche  ausspräche  ütan  zu  behaupten  ist.  Ebenso  Lilja  3,  88,  99  worum, 
lies  vörrum.  —  Man  vergleiche  die  67  ersten  Strophen  des  Hdttatal  mit  den  fol- 
genden (in  andern  versarten) ,  wo  ausgang  IL  2.  a  wimmelt. 

2)  Gylfaginning  1  höfuä.  Kräkumäl  2li  duga.  In  solchem  falle  fehlt  also  eine 
hebung.     (Vgl.  jedoch  haupt,  taugen). 

3)  Speciellere  litterarische  Verweisungen  sind  durch  den  bekannten  Catalogus 
des  herrn  Möbius  überflüssig  geworden ;  in  demselben  wird  der  leser  über  die  genann- 
ten schriften  nöthige  auslnmft  finden. 
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auf  den    heutigen  tag)   mögen    wenigstens   insofern    naeh  Wirkungen    <\- 
gesetzes  aufweisen,    als  sie   im   eigentlichen    reimpaare  drei-  und  rier- 
fiissige  klingende  /.eilen  den  vierfussigen  Btumpfen  untermischen.     Ebenso 
schwedische  reimwerke  („Eufemiaviser")  aus  dem  späteren  mittelalter. 

1\I  et  ri  seh  es. 

Eebung,    Benkung,    auftaet   wie  im   Altdeutschen. 

Alliteration  gleichfalls. 

Reime  (in  gewissen  versarten  gebräuchlich,  und  zwar  immer  nur 
liehen  der  allit eration)  sind  theils  schlussreime  (runhendmg) ,  th.il>  „zei- 
h'iireiine-  (ein  und  derselben  zeile  angehörig),  die  entweder  „  vollreime'1 
(aäalhending) ,  oder  .,  h  all  »reime  "  (d.  h.  cousonantische  reime,  skoihen- 
ding)  sind. 

Die  strophe  (ermdi  oder  visa)  ist  achtzeilig,1  im  Ijöäahdttr  (dia- 
logischem verse)  jedoch  sechs/eilig.  Die  strophe  zerfällt  in  zwei  halt- 
ten (hdmingr),  die  je  aus  zwei  verspaaren  (fjöräungr)  bestehen, 
jedoch  im  Ijöäahdttr  aus  1 1j2 ,  indem  ein  vers  wol  als  ausgefallen  -  zu 
betrachten  ist  (so  dass  sein  zeitmass  wahrscheinlich  durch  saitenspiel 
ausgefüllt  zu  denken  wäre). 

Die  zeile  (orä)  hat  in  allen  sehr  alten  versarten  vier  hebungen,  yon 
welchen  jedoch  in  reimfreien  gedienten  eine  und  mitunter  zwei  ausfallen 
können,  sodass  eine  pause  das  zeitmass  eines  wegbleibenden  fusses  aus- 
füllen muss.  ■  Die  pausen  fallen  wol  stärker  auf  die  zweite  zeile  des 
paares  als  auf  die  erste.  In  der  dritten  zeile  der  halbstrophe  A^  Ijoäa- 
Mttr  sind  die  pausen,  obschon  unbedingt  zulässig,  doch  verhältni 
massig  unhäufig.  —  Von  dem  achtzeiligen  reimfreien  metrum  (fornyreta'- 
lag)  'Zieht  es  eine  jüngere,  abgestumpfte  ahart  (galdralag  glaube  ich 
ist  ihr  technischer  name),  wo  die  vierte  hebung  durchaus  wegbleibt 
Von  den  reimenden  yersarten  (die  von  geringerem  interesse  sind)  nenne 
ich  nur  den  dröttJcvceär  Mttr,  wo  die  vier  hebungen  alle  immer  ausge- 
füllt,  und  die  drei  ersten  mittelst  ausgefüllten  Senkungen  getrennl  wer- 

1)  [n  den  rmwr,  die  ja  einer  spätern  zeil  angehören,  vierzeilig.  Sie  Bind  den 
Csmpeviser  metrisch  vergleichbar,  and  wie  diese  theils  eigentliche  reimpaare,  theils 
Strophen  der  Kürenbergischen  ähnlich,  jedoch  (das  „Ovikvcec^"  abgerechnet)  nur 
\  iergliedrig. 

2)  Der  ihm  zukommende  stab  Kami  der  vorhergehenden  dritten  zeile  der  halb- 
strophe  zufallen,  so  dasfs  diese  zeile  entweder  3  oder  2  Btäbe  für  sich  hat. 

3)  Im  Hdleygjatal  und  im  Ynglingatal.  In  ein  paar  jüngeren  beldenlie- 
,1,11,  der  Edd  »nders  im  Atlamäl,  herrscht  omgekehrl  ein  Bbelklingendes ,  nichi 
nur  pausenarmes,  sondern  zum  theil  überfüllte« metrum  (mdlahättr),  falls  man  es  als 
ein  metrum  und  nichi  als  alliterierende  prosa  betrachten  will    (Es  isl  demjenigen  des 

tischen  Layamon  nicht  unvergleichbar). 
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den ,  während'  die  vierte  iiebnng  (um  den  versschluss ,  also  die  gränze 
zwischen  den  Zeilen,  zu  markiren)  immer  ein  nebenton  ohne  vorherge- 
hende senkungr  ist.1 


& 


. 


Beispiele. 
Aus  der   Völuspd  („fomyr  dalag"): 

hljöcts  hiä  ek  dllär  Um  stillheit  bitte  ich  alle 

heigar  ■  Mndkr  heiligen  geschlechter, 

meiri  6k  miwm  die  grössern  und  kleinem 

mogu  heimdällär  söhne  Heimdalls. 

viltu  dt  ek  vdlföar  Willst  du,  dass  ich,  walvater, 

vel  frdmtdljä  wol  (?)  hersage 

förnspjöll  firä  der  menschen  ursagen, 

pau  ek)  fremst  um  man  die  ich  als  die  ältesten  behielt. 

Aus  der   Völundarkvida  („fomyr  dalag"): 

meyjar  flügu  sünnän  Mädchen  flogen  vom  süden  her 

myrkvid  igegnüm  durch  den  dunkelwald 

dlvUr  ungä  —  die  junge  Alwitr  — 

örlbg  dn/gjä  um  das  Schicksal  zu  verwirklichen. 

Jxer  a  scevar  strönd  Auf  den  seestrand 

settüsk  cd  hvilask  setzten  sie  sich,  zu  ruhen. 

drosir  süärcenär  Die  südländischen  Jungfrauen 

dyrt  lin  spünnü  spannen  theure  leinwand. 

Aus  dem  Vafprüdnismdl  (Ijödahdttr  2): 

rdd  Jm  mer  nu  frigg  rathe  du  mir  nun,  Frigg, 

aJlz  mik)  fara  tuVir  da  ich  reisen  muss, 

at  vitja  vdfjiritdius  den  Wafthrudnir  zu  besuchen. 

forvitni  miklä  Grosse  neugierde, 

kved  ek  mer  a  fornum  stofum  gesteh  ich,  fühle  ich  in  alterthümern 

vid  pdnn  inn  dlsvhma  jotumi  diesem  alten  Jotun  gegenüber. 

1)  Die  „hrynhenda"  hat  eine  hebung  mehr.  —  Die  reimenden  metra  arten 
oft  in  hlosse  silbenzählung  aus.  —  Es  gibt  reimende  Strophen,  die  an  die  achtzahl 
nicht  gebunden  sind. 

2)  Es  finden  sich  hin  und  wider  zeilen  im  Ijödahdttr ,  welche  drohen  über  das 
maass  hinauszuschreiten,  z.  b.  segdu  Jjat  it  niunda;  es  wäre  aber  möglich,  dass  der 
letzte  von  zwei  nebentönen  desselben  Wortes  nicht  notwendig  eine  hebung  bildete. 
Uebrigens  lassen  sich  mehrere  der  bezüglichen  stellen  durch  annähme  mehrsilbiger  Sen- 
kung beseitigen. 


1 1 1  ras 

Aus  dem  Skirnismdl  („Ijoddhdttr"): 

gStu  mer  pat  frSyr  Sage  du  mir  das,  Preyr, 

fdlJcväldi  g§da  herscher  der  götter, 

ok  ek)  vüja  ■  mta  ond  ich  möchte  es  wissen: 

///•;  ///^y  ein«  sitr  warum  du  alleine  sitzest 

Sndlänga  sali  in  den  weiten  Bälen, 

miwn  dröttmn  um  ddga  mein  fürst,  zu  tagen. 

Aus  dem  Tnglingatal  (abgestumpftes  fornyrdalag):1 
j„/r  er)  fjölkynt  Da  ist,  weitberühmt, 

um  fylkk  hrcer  tun  des  forsten  grab, 

sü'i»)  hit'rld  mit  dem  steine  bezeichnet, 

sbräumeyjw  ?ie's  das  Vorgebirge  der  Stromö. 

ok  aiistmärr  Und  das  o&tmeer 

Jöjri  wntileUm  dem  schwedischen  forsten 

gymü  ty'öä  das  Gymis-lied    den  riesengesang) 

at  gdmni  hottbr  zur  firende  singt 

Für  den  „drottkvcedr  hdttr"  begnügen  wir  uns  mit  dieser  halbstrophe : 

/'////,//•  Ui  en  fljfitü 

flaust  er  leid  at  haust] 

shi'mt  I  hilf  par  er  Ja'iftr 

hrdfnseyrr  komt/ngr  stdfm 
"Wie  wir  sehen ,   ist  gewöhnlich   kein  auffcact  in  dieser  versart.    In  die- 
sem  beispiele  haben    zeile   1   und   3    der    halbstrophe    den    „halbreim" 
(let  :  fljot-;  skaut  :  heit-),  zeile  2  und  4  den  „vollreim"  (/laust  :  haust-; 
hrafn-  :  stafn-).     Es  gibt  verschiedene  Variationen  dieses  nietrums. 

Da  icdi  oben  aus  den  reimpaaren  der  auf  Island  aufgezeichneten 
„kampeviser"  („fornkveedi")  beispiele  gab,  mögen  hierauch  einige  bei- 
spiele des  andern  metrums  dieser  lieder,  nämlich  einer  der  JKürenbergi- 
schen  ähnlichen  tonn,  als  hinzugäbe  mitfolgen: 


nr.  5. 


par  kömu  üpp  löppur 
og  par)  kömu  üpp  klar 

dllt  ></>]>  ündir  ölribbga 
lödnar  voru  pfer 


mödir  tök  ser  guäkämb 
ml  kembdi  sveinsins  hdr 

en  med  hverjum  lökkinüm  - 
pa  fettdi  früin  tdr 


1)  Im  HdleygjataJ  stflit  •! i «*  zeile  mrin  rinnöndivm,  welche  freilich  regelmässig 
1  bebungen  machen  sollte.  Hier  ist  aber  ein  hanptton  in  den  anftact  gestellt,  wie 
dergleichen  auch  heute  noch  erlaubt  ist. 

2)  Der  vokal  dea  artikels  muss  wo!  (nach  I.  :.'  oder  I.  3)  Btärkeren  nebenton 
haben.  —  Unter  I.  -2  mögen  auch  biegungsendungen  gehören,  da  diese  ebenfalls 
ursprüngliche  compositionsglieder  Bind  (so  am  deutlichsten  das  -da  des  Präteritums). 
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nr.  48. 
paft  er  htm  früin  mdrgret  so  fallet  henm 

st/stir  '  min  tdrhn  a  Tcinn 

hihi  skenkir  nijöäm  1 

6g  paä  skira  vi/n 


sem  liun  hdfi  eithvert  sinn 
verit  unnüstan  pin 


Überblick. 

Geschichte   der  betonung. 

Der  hauptton  der  Wurzelsilben  (und  des  hauptgliedes  der  compo- 
sita)  besteht  von  alters  her  unveränderlich.  In  fernster  vorzeit  hat  jedes 
suffix  (als  ursprüngliches  wort)  einen  nebenton  gehabt.  In  den  ältesten 
germanischen  sprachen  hatte  die  mehrzahl  der  suffixe  ihren  nebenton 
unmittelbar  nach  kurzer  Wurzelsilbe  aufgegeben.  Die  übrigen  fälle  des 
nebentons  in  suffixen  schwanden  im  spätem  „  mittelalter ,"  am  spätesten 
wol  im  Hochdeutschen  und  im  Isländischen.  Einige  suffixe  jedoch  (in 
welchen  die  art  ihres  Ursprunges  weniger  verwischt  war),  behielten  den 
nebenton .  und  zwar  unabhängig  von  der  quantität  der  Wurzelsilbe ,  und 
behalten  ihn  zum  theil  auch  noch,  obgleich  ihre  anzahl  sich  im  verlauf 
der  zeiten  verkleinert  (freilich  kommen  neue  hinzu,  nämlich  compositions- 
glieder,  in  welchen  sich  der  Ursprung  verwischt,  z.  b.  -tum.) 

Geschichte   des    metrums. 

Das  „fornyrfialag"  ist  das  älteste  und  gemeinsame  metrum  der 
Germanen,  in  den  ältesten  germanischen  sprachen  ein  alliterierendes  vier- 
tactiges  (vierfüssiges)  metrum,  dessen  vier  hebungen  durch  pausen  zu 
drei,  bisweilen  sogar  nur  zwei,  herabsinken  können.  Wahrscheinlich  ist 
die  strophenform ,  nämlich  vier  verspaare  durch  wortsinn  und  melodie 
zusammengehalten,  gemeinsam  gewesen,  obgleich  sich  bei  den  Deutschen 
mit  voller  gewisheit  nur  fortlaufende  strophenlose  reihen  alliterierter  vers- 
paare aufweisen  lassen. 

Aus  diesem  metrum  entsprang  sehr  frühe 

1)  im  Nordischen  der  „Ijoäahdttr"  durch  pausierung   des  vierten  und 
achten  gliedes  der  strophe; 

2)  im  Deutschen    „die  längere  zeile"   vielleicht   durch  vertheilung  der 
drei  stäbe  auf  zwei  paare  statt  auf  eins ; 

und  später,  nach  oder  mit  dem  aufkommen  des  reims 

3)  im  Nordischen  (u.  a,  besonders)    der  „drotth-cectr  hdttr,"   mit  „zei- 
lenreim"  neben  der  alliteration ,  und  ohne  pausen  statt  hebungen; 

1)  Siehe  anmerkung  2.  s.  144. 
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i)  im  Deutschen  and  Nordischen   das  „reimpaar,"    wo  der  reim  zwei 

viertactige  güeder  verbinde! ; 
."»)  im   Deutschen  und  Nordischen    das  reimende   doppelpaar,    wo  der 

reim   zwei  paarr    (vier  glieder)    verbindet,    d.  i.    die    Kürenbergische 

strophe,    und   das   entsprechende   metruni   in    ., kn  mpeviser"   und  in 

englischen  liedein. 

Ob  das  Nordische  und  das  Deutsche  von  einander  anabhängig  die 
beiden  letzten  versarten  4  und  5)  aasgebildet  haben,  oder  ob  was  mir 
wahrscheinlicher  vorkömmt  .  dieselben  ursprünglich  nur  im  Deutschen 
entstanden  und  aus  Norddeutschland  in  Danemark  and  Scandinavien  ein- 
geführt sind  (so  dass  die  versarten  der  „Juempevüer"  nicht  ursprüng- 
lich nordisch  wären),  wird  sich  vielleicht  nie  mit  sicherheil  entscheiden 
lassen. 

In  gewissen  jüngeren  isländischen  metren  (wie  dem  galdralag  und  iV~\- 
hryrihendd)  ist  freilich  die  altgermanische  viertactigkeit  aufgegeben  wei- 
den, wol  durch  eine  willkürliche  Spielerei  der  spätem  skalden.  Auch  ist 
e>  wahr,  dass  sich  das  volk  in  dreitactige  glieder  finden  kann,  indem  es 
die  „klingenden"  als  viertactige  singt,  und  übrigens  eine  pause  das  vierte 
glied  vertreten  lässt.     Aber  abgesehen  hiervon   sind  alle   nicht  viertactigen 

vierfüssigen)  metra  im  germanischen  unvolkstümlich,  späteren,  künstlichen. 
gewöhnlich  fremden  Ursprunges,  und  nicht  im  stände,  sich  bei  der  grossen 
..ungebildeten""  masse  eingang  zu  verschaffen  (so  namentlich  die  fünffüssi- 
gen  jamben  und  der  hexameter.  Die  erstem  kann  der  gemeine  mann 
nur  mit  Schwierigkeit  und  unbeholfen,  den  letztern  gar  nicht,   hersagen. 

Der    germanische    versbau 

war  im  altertum  schon  derselbe  wie  noch  jetzt.  Kein  wesentlicher  unter- 
schied hat  sich  entwickeln  können.  Nur  hat  die  Schwierigkeit  regelmässi- 
ger Zählung  der  Senkungen  immer  mehr  abgenommen,  doch  nur  zufolge 
der  Veränderungen  in  der  betonung.  Die  betonung  hat  sich  nämlich  inso- 
fern verändert,  als  der  nebenton  ausserordentlich  beschränkt  worden  ist. 
Wo  er  noch  übrig  ist  (I.  2  und  l.  3),  macht  er  auch  aoeh  hebung, 
90Wol  am  versschluss  als  vor  leichterer  silhe;  zusammen  mit  folgender 
leichterer  silbe  kann  er  zwar  in  der  Senkung-  stehen:  alter  auch  das  war 
im  altertum  keinesweges  unerhört  (siehe  oben:  zweisilbige  Senkung  nr.  4). 

Durch  diese  eigens. ■haften  des  nebentons  zusammen  mit  dem  gesetze 
II  der  betonung  verschwindet  der  vermeintliche  unterschied  zwischen  der 
deutschen  und  der  nordischen  alliterierenden  zeile. 

Dass  die  ursprüngliche  zahl  der  hebungen  nicht  zwei  sein  konnte, 
folgt  daraus,  dass  bei  zwei  hebungen  die  niehr/.ahl  der  verse  (zufolge 
der  tongesetze)  in  der  germanischen  grundsprache ,  und  noch  in  den  ein- 
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zelnen  altgerrnanischen  sprachen,  nur  aus  einem  wort  hätten  bestehen 
können ,  und  dass  viele  Wörter  obendrein  aus  den  versen  hätten  wegblei- 
ben müssen.  Der  viertactige  vers  gierig  aus  dem  wesen  der  germanischen 
spräche  hervor. 

KOPENHAGEN.  E.   JESSEN. 


DIE    AGS.   BRECHUNG  EA. 

In  den  folgenden  zeilen  versuche  ich  entstehung  und  wesen  des 
ags.  ea,  das  Grimm  mit  dem  namen  brechung  bezeichnet  hat,  zu  erklä- 
ren. Indem  sich  die  darstellung  auf  dieses  allein  beschränkt,  so  sind 
andere  ea  auszuscheiden. 

1)  Hinter  g  ist  e  als  aussprachezeichen  eingeschoben  und  dieses 
bewirkt  vor  a  scheinbar  die  brechung  ea,  s.  Heyne,  kurze  laut-  und 
flexionslehre  der  altgermanischen  Sprachstämme,  s.  120.  So  entsteht 
ags.  geat  (Öffnung,  thor,  pl.  gatu  geatu),  geat  (er  hielt,  be-geatB.  1147. 
be-get  2873.  an -geat  1292.  on-geat  14),  geap  (Öffnung),  geaf  (gab), 
ä-gef  Luc.  9,  42.  ä-geaf  B.  2930.).  Die  Nordhumbrischen  evangelien 
(Durham- Book)  haben:  g<ct  Mth.  7,  13.  on-gcet  22,  18.  ä-gcef 
Marc.  15,  37.  for-geaf  Mth.  18,  27.  Während  im  alts.  far-gat,  gaf 
und  im  Altn.  gat,  gat,  gap,  gaf  bleibt,  bezeugt  das  Altfriesische  die 
weichere  ausspräche  in  jet,  gaf  gef  jef  und  das  Neuangelsächsische 
erweist  sie  in  gcet,  for-gcet  for-get  for-gat,  geaf  gef  gcef  gaf  in 
Layamon.  Die  festeren  formen  gate  neben  gate  forr-gatt  bi-gatt  bei 
Orni  sind  altnordischem  einflusse  zuzuschreiben.  Auch  im  Ae.  und  Me. 
zeigt  sich  noch  der  weichere  laut  in  gat  KG.  540.  gate  PP.  12600.  yol 
Morris,  Early  Engl.  Poems  1,  10.  gaf  gef  yaf  etc.,  und  erst  im  Ne. 
wird  derselbe  durch  den  härteren  im  Nordenglischen  erhaltenen  conso- 
nanten  verdrängt. 

2)  Hinter  sc  und  wahrscheinlich  auch  hinter  c  wird  ebenfalls  e 
eingeschoben,  um  die  weichere  ausspräche  der  tenuis  zu  bezeichnen,  so 
dass  widerum  für  a  scheinbares  ea  entsteht,  s.  Grimm,  grannn.  I.  s.  326. 
356.  Daher  ags.  ceaflas  (rächen),  sceap  (fass,  gefäss),  scepen  B.  2915. 
sceapen  (geschaffen),  sceacan  B.  2743.  sceacen  2307  (schütteln),  sceat 
(geldstück),  scaäu  sceacla  (schatten)  etc.;  got.  skatt(a)s,  shadu-s;  alts. 
Jcaflos,  shap,  gi-sleapen,  sMJcan,  sJcat,  skado;  afries.  slcep,  skepen  sche- 
pen,  sJcet  sehet  schab;  nags.  chaefles  cheuele  Lag.,  shapenn  Orm. ;  ae. 
sclieap  shap ,  schapen ,  scJiat ,  schade  schadue  schadeive.  Dass  hier  e  zu  c 
oder  sc  gefügt  ist  zur  bezeichnung  der  ausspräche ,  beweist  ausser  der  ent- 
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wicklung  des  lautes  besonders  der  umstand,  dass  es  picht  nur  vor  ande- 
ren rocalen  steht  (scucca  sceucca,  ge-scöd.ge-sceöd,  scädan  sceädan), 
sondern  auch  noch  dann  vor  </ ,  wenn  dieses  nach  o  übergeht;  ags.  scamu 
sceamu  scomu  sceomu  (schaam),  scamian  sceamian  scomia/n  sceomian 
(sich  schämen),  scanca  sceanca  sconca  sceonca  (Schenkel),  scand  sceand 
scond  *e<o)i<l  (schände):  nags.  scann  scome  sceome  Lag. .  shame  0.,  sha- 
menn  0. ,  sconke  sonJce  Lag.,  schannk  <)..  sconde  sond  Lag.,  shande  0. 

Nach  diesen  ausscheidungen  bleibt  uns  die  brechung  ea.  Sie  liegt 
ziemlich  zahlreich  vor  und  steht  im  Westsächsischen  allein,  oder  neben 
andern  lauten  schwankend,  bald  unterschieden,  bald  nicht  unterschieden. 

1)  Ags.  ea  steht  allein  in  bearu  bearo  (Hain,  ole-bearu  D.  Mth. 
20,  30:  nags.  baru  Lag.),  spearwa  spearuwa  (sperling,  sparua  D.  Mth. 
10.  29.  got.  spar-va-(n),  ahd.  sparo,  altn.  spörr:  ae.  sparewe,  spar- 
we),  dearr  (wage,  got.  dars,  alts.  gi-dar:  nags.  der  Lau.,  darr  0.), 
earm  (arm.  arm  Rushw. .  got.  arm(a)s  für  ard-ma-s,  alts.  arm,  ahd. 
arm  aram,  afries.  arm  vrm :  nags.  t-mii  Laa.,  arm  ON  (=  OwlandNigh- 
tmgale  üle  and  nihtegale),  earm  (arm,  arm  D.  Bush,,  got.  arm(i)s, 
alts.  ahd.  arm,  afries.  am/  erm:  nags.  arm  arm  Laa.).  bearm  (schoss, 
barm  D.  Luc.  6,  38.  baorm  Rush.  Joh.  13,  23,  bearm  I).  Joh.  1,  L8. 
got.  barm(i)s,  alts.  harn/,  ahd.  parm,  afries.  härm-  wahrscheinlich 
in  barm-braeco,  hraco  parvus ,  kleiner  Jagdhund),  ivrarm  (warm,  alts. 
afries.  warm,  ahd.  waram,  skrt.  ghar-ma-s:  nags.  warrm  0.),,  mn/ 
(adler,  earn  D.  Matth.  24 ,  28,  got.  ar-a,  ahd.  ^ro  PL  m>/,  gr.  og-w-g: 
"•>•/>  (m/c)  Lau.,  «r».  0.),  /ho'«  (farnkraut,  altndd.  /W/-;>,  ahd.  /anw 
l'nrn:  nie.  f/rn),  n/enrn  (trauorte,  vergl.  got.  n/anrn/in ,  ahd.  nmrnrn. 
lat.  »woer-e-re),  */>/■// m  (trat,  vgl.  ahd.  far-sjnirn//n  verletzen),  //»■"/•/ 
(heftig,  Grein  vergleicht  ndd.  dfraß) ,  spearca  (funke,  ndl.  sparJce,  sperlce: 
spare  sp<erc  Lag.,  ae.  sj/cark  spark  sperk),  mearg  mearh  (mark,  afries. 
>wer<7;  ahn.  m/r/j-r .  ahd.  ;//rov/  »mwc:  nie.  marg  werpA  nuirnijli  merow), 
mearg  mearh  mear  (pferd,  ahd.  »wxraÄ)  und  daneben  mera  (mähre,  ahd. 
meriha  merha:  ae.  marc  mere),  earh  ear  (pfeil,  got.  ar-vaena,  zend 
ishu-s:  /innre  Lag.  ae.  arewe  earewe),  bearh  (barg,  alts.  gi-barg;  ae. 
bargh),  wearp  (warf,  ge-wearp  D.,  alts.  warp,  afries.  worp,  ahd.  war/*: 
warp  Laa.  ON.  0.  ae.  «üecw^J  warp),  nwc/'  (schnitt,  afries.  /vr/':  cor/" 
<»>■/ "Lag.),  pearf  (bedarf,  got.  parf,  alts.  tharf,  ahd.  dar/",  dar&),  pearf 
(bedarf,  got.  parba,  alts.  tharf,  ahd.  darba:  parfe  0.),  pemfa  (bettler, 
got.  parba),  stearf  (starb,  alts.  *■/*■/ W>.  afries.  sterf  stör f,  ahd.  sfcw*&;  ae. 
sfarf  sterf),  earfede  (schwer,  altn.  erfed-r  mühsam:  arfepO.  ae.  earved 
arved  erveä),  earfede  (arbeit,  altn.  erfiM),  earfod  (arbeit,  alts.  //,-abed 
arbed,  afries.  arbeid  arbed,  ahd.  arapeitf),  wcaW  (warze,  ahd.  warea, 
pl.  warein,  afries,  warte;  me.  werfe  ir<trl<).  eard  (boden,  eard  D.  Bush. 
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alts.  ard,  alid.  art,  afries.  erde,  das  sich  in  der  bedeutung  mit  erthe 
irthe  gemischt  hat:  cerd  earde  Lag.  cerd  0.  erde  0N.),  beard  (bart, 
afries.  berd  bird,  altn.  bard ,  ahd.  pari:  beard  bcerd  A.  bcord  B.  Lag.), 
heard  (hart,  got.  hardu-s,  alts.  7*a/r7,  afries.  herd,  ahd.  7i«r^  fee*#: 
heard  herd  hcerd  hard  Lag.  harrd  0.),  tvcard  (wächter,  got.  vard(a)s, 
alts.  ward,  ahd.  w«r£:  war  de  Lag.),  weardian  (bewachen,  alts.  wardön, 
afries.  ivardia,  ahd.  warton:  ae.  ward) ,  iveard  (ward,  wcerd  iveard  D., 
got.  rar/>,  alts.  wäret,  afries.  warth,  ahd.  ward;  iveard  wcerd  ivard  Lacu 
warrp  0.) ,  prease  (drasch,  ahd.  drasc). —  Ferner:  ^ea/i  (nahm),  feaht, 
(focht ,  #?'  -  fcelit  Kush. ,  ahd.  ra/i£ :  feaht  feilt  fceht  fallt  Lag.) ,  eaxl  (ach- 
sel ,  alts.  ahsla ,  afries.  axle ,  altn.  öxl ,  ahd.  eihsala ;  exle  Lag.) ,  weaxan 
(wachsen,  wcexa  D.  Mth.  6,  28.  Bush.,  wexa  Cod.  B.,  got.  vahsjan, 
altn.  vexan,  ahd.  ivahsan,  afries.  waxa:  waxenn  0.  ae.  «0«kc  wß.r).  — 
Ags.  M?ettW  M?ea?  (wall,  mauer,  Bush.,  alts.  afries.  weil,  lat.  vallum ;  wal 
Lag.  0.),  feallan  (fallen,  alts.  afries.  f allein,  ahd.  vallan,  altn.  /efiüe»; 
fallen  Lag.),  weallan  (wallen,  Bush.,  alts.  ahd.  wedlan,  altn.  vella:  wal- 
lennO.),  steallian  (statthaben:  ae.  stallen) ,  healm  (halm,  alts.  ahd.  Aa/m, 
lat.  ccdamus,  skrt.  kcda-ma-s:  me.  halm),  healp  (half,  alts.  7*«£p>  afries. 
/mZj?,  wol  w  aus  dem  plur.  vorgedrungen:  fteZp  fea?p  Lag.  ÄaZZjp  0.), 
(7ra7/"  (grub ,  alts.  bl-dalb;  ae.  «M/'BG.),  mm7£  (schmolz,  ahd.  s-malz), 
sivealt  (starb,  alts.  sivalt:  swcelt  Lag.  swalltO.),  healt  (lahm,  altn.  halt, 
ahd.  hals:  halt  0.),  wealcan  (hin  und  her  bewegen,  ahd.  ivalchan;  ae. 
■walken),  mealc  (molk),  &e«77i  (zürnte,  alts.  ahd.  balg;  beelh  abalh  Lag.), 
sivealh  (schlang,  ahd.  far-sualh;  swalh  0.),  fealh  übergab,  alts.  bi- 
falah,  afries.  bi-fel,  ahd.  pi-falh).  Während  hier  das  Westsächsische 
überall  ea  hat,  zeigt  das  Northumbrische  öfter  a:  sparua,  arm,  arm, 
parf,parfe,  wall,  ivalla;  seltener  ea:  bearu,  cearf,  pearf,  eam;  oder 
<b  und  e:  berg,  ge- fceht,  wcexa.  Schwankungen:  barm  bearm  baorm, 
barn  beorn,  ge- ivard  wcerd  weard. 

2)  Ags.  a  und  ea  stehen  neben  einander:  warnet  warod  B.  234. 
wearoet  Met.  8 ,  30.  (ufer ,  ivard  weard  D. ,  ahd.  warid  werid  werder, 
insel:  ae.  warp),  bam  Ex.  115,  bearn  (kind,  bearn  beorn  Bush.,  got. 
bar-n(a-m),  alts.  barn,  afries.  barn  bern  bim,  altn.  beim,  ahd.  pam: 
bearn  beem  bem  Lag.  barm  0.) ,  ivamian  weamian  (warnen ,  ahd.  war- 
nön) ,  swart  sweart  (schwarz ,  alts.  afries.  altn.  swart ,  ahd.  swarz :  sweert 
Lag.  10189.  ae.  swart).  —  Ags.  balu  bealu  (schrecklich),  balu  bealu 
bealo  (übel,  alts.  afries.  balu,  altn.  böl,  ahd.  palo:  bede  Lag.),  swalewe 
swealive  (schwalbe,  altn.  svala,  ahd.  swalawa ;  ae.  swalewe  swalu  swalo), 
half  healf  (halb ,  half  D. ,  got  halb(a)s ,  alts.  afries.  hedf,  altn.  half-  r, 
ahd.  halp:  half  hcelf  Lag.),  seilt  sealt  (salzig,  sedt  D. ,  afries.  seilt;  me. 
seilt),  bald  beeilet  (kühn,  bal-lice  Bush.  66,  2,   got.  balp(a)s ,  alts.  bald, 
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afries.  adv.  balde,  ahd.  palt:  bald  Lag.  <>.).  ald  eald  (alt,  "/'/  D.  "/</-« 
Mth.  21,  23.,  alts.  afries.  ald,  ahd.  aft:  a?d  Lau.  0.),  wafä,  weaZd  (ge- 
walt .  alts.  wald,  afries.  walde  wölde  weide,  altn.  /•<//*/.  ahd.  '"//:  /'■"/</ 
0.,  ae.  wald  wold),  waldan  weahhni  (walten,  gut.  ruh/tut.  alts.  waldan, 
altn.  rrhhi ,  ahd.  walta;  weiden  wcelden  walden.  Lau.),  haldan  healdan 
(halten.  froZrfa  D.,  got.  alts.  afries.  haldan,  ahd.  haltan,  altn.  heida; 
holden  holden  Lag.,  haldenn  0.),  afofor  ealdor  (alter.  />/'/<»•  I).,  alts. 
aldar,  afries.  alder,  ahd.  aliui).  aldor  ealdor  (ältere,  fürst,  "A7w  D., 
alts.  äldiro  aldro,  afries.  ^Ar  eldera,  ahd.  "////■</  eltiro:  celdre  eldre 
Lag.),  IxiUlnr  hctthlor  (fürst),  iT^/r^  ivcul<<i  (rollende  woge),  afö  r"/A 
(tempel,  got.  alh-s,  alts.  ahd.  alah),  ahta  eahta,  cehto  D.  Luc.  2,  21. 
(acht,  alts.  aM>,  afries.  <7c///"  ac^fe  acÄ£,  ahd.  aÄfo;  edhte  cehte  ehte 
Lag.),  Äa?s  heals  (hals,  got.  hal-s(a-s) ,  vergl.  coll-u-m,  alts.  afries. 
ahd.  altn.  //"/s:  ftafa  0.).  -  Ebenso  frwfo  &ea*?«  (kämpf),  Imfrlu  hea- 
föla  (köpf),  na  fehl  neafola  (nabel),  atol  eatol  (furchtbar). 

3)  Ags.  ea  steht  neben  <b  oder  c  oder  beiden:  snear  snere  (schnür, 
altn.  snara,  ahd.  snare  surr  saite;  es  kann  auch  sein  ahd,  snora  für 
snorja,  daher  ags.  snere  und  aus  diesem  snear,  oder  got.  snör-jo  ein 
aus  seilen  geflochtener  korb,  ahd.  $«()>•  sh-hö>-  und  dann  ags.  snere;  ae. 
sware),  n/rarn  mcnrc  (zart,  ahd.  wwo  nifira/ri:  nags.  »icriitce  ON. ,  ae. 
merugh),  hearm  herm  (härm,  fear»2  hvnrm  D. ,  alts.  ahd.  härm,  afries. 
hrnn:  härm  hcerm  herm  T&earmLag.),  sfoer  sfoerw  s/en/  simrn  (staar), 
>/"/•  (sperling)  D.  Mth.  10,  29.  stearas  liush.,  ahd.  sfam  s^>«  sternula : 
ae.  sfar  sfor),  hearfest  harfest  heerfest  herfest  (herbst,  ahd.  herp-ist, 
afries.  herfst;  hervest  Lag.),  htvearf  Inccrf  SC.  <;:■}:$  AG.  (kehrte  um,  altn. 
hvarf,  ahd.  hwarb),  mearc  merc  (ziel,  grunze,  got.  alts.  iimrh-n.  afries. 
iiirrkr ,  ahd.  uKirelm :  merrke  0.  ae.  marche),  hearg  herg  B.  3073.  Ä«erg( 
in  heerg-treef  13.  175.  götter-zelt  (die  den  göttern  geweihte  statte, 
opferstätte ,  altn.  hörg-r,  ahd.  Aarwc),  weew/i  wear<j  /ro</  (wolf,  geäch- 
teter, alts.  warag,  altn.  varg-r,  ahd.  warp  //vor//  und  daneben  ags. 
//v/v'r/  (bösartig,  /crr/n-itis  malitia  D.  Mth.  6,  24:  warten  (elende)  Lau., 
ae.  "•</•/  wan),  ears  #rs  cws  (arsch,  ahd.  altn.  ars;  ae.  ars  ers),  /'*>'- 
/»7//>7  for-beerst  Exon.  70,  3  (zerbrach,  alts.  altn.  brast:  brasst  0.  /<'>•- 
/*r/s/  -lxn->l  Lau.).  Ags.  gr-fnih    i/e-feh    B.  2299   (freute  sich,  ahd. 

gi-fah),  seali  i/r-sch  An.  849  (sah,  ge-sceJi  D.  Mth.  8,  14.,  alts.  >"/>. 
afries.  *".'/.-  >"/'  Lau.  sa7iÄ  0.),  ge-neahhe  ge-nehhe  ge-neahe  ge-nehe 
(genug,  adv.  <}<■-  mal/hie .  -neahhige,  -nehhige  (Irn.-,  es  erinnert  an  ahd. 
<jti  -  nah  [es  genügt|  und  ist  mit  /  gebildet,  wie  ahd.  ga-nögi),  acas 
aix  eax  (axt,  '"v/s  l>.  Mth.  3,  i(>.  acasa  Luc.  3,  '••.,  got.  agvizi,  altn. 
öa;  </"'.  ahd.  achus  acus  akis;  ax  aex  Lau.  ax  <>.).  /r^.r  fex  (haar, 
/"  i    D.,  alts.  fahs,    afries.  altn.  /"./•.    ahd.  vahs  vahsi;    vcex  Lau.),  leax 
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lex  Wr.  90  (lachs,  altn.  lax,  ahcl.  lahs;  ae.  lax),  seax  sex  siex  B.  2905 
(messer,  alts.  ahd.  sahs ,  afries.  altn.  sax:  sax  (sex)  scexe  Lag.,  sax 
sex  RG.),  weax  wcex  wex  (wachs,  wcex  D. ,  afries.  wax,  altn.  vax,  ahd. 
wahs:  wex  Lag.),  eaAtf  <t7^  e/^  (Schätzung,  afries.  achte  acht,  ahd.  ahta: 
dht  Lag.),  eahtian  ehtian  (achten,  alts.  ahtian,  ahd.  alitön,  ?  aldian), 
leahtor  leahter  leider  An.  1218  (tadel,  Icehter  Rush.).  —  Ags.  all  call 
eal  (all,  got.  all(a)s,  alts.  afries.  «W  a£,  «W  D.  Marc.  4,  34.  aall  Mth. 
4,  9.  al  R.  Joh.  11,  50:  dl);  al-  eal-  cel-  el-  (all-,  got.  ala-  all-,  alts. 
ala- ,  alo-,  afries.  eile-  el- ,  ahd.  ala-  al-:  al-  Lag.),  ge-teal  -teel  -tel 
(zahl,  tal  D.  Mth.  14,  21,  alts.  tal  gi-tal  n.,  tala  f.,  afries.  tale  tele: 
tale  Lag.),  steal  stal  steel  stel  (stelle;  es  kann  ahd.  stal  (ort)  und  stelli 
(stelle)  sein:  stal  Lag.  0.  ON.).  —  Ags.  ge-sceaft  -seceft .  -sceft  (geschöpf, 
seceft,  sceaeft  sceaft  L\,  got.  ga-skaft(i)s,  alts.  gi-skaft:  shafft  0.  ON. 
Plur.  seefte  schefte). 

4)  Ags.  ea  neben  c  und  y,  i:  earmian  yrman  ge- yrman  (elend 
machen,  ahd.  armian),  earming  erming  yrming  Gm.  (armer,  bettler, 
erming  D.  Luc.  4,  19.,  ahd.  arming:  cerming  Lag.),  earmä  ermä  yrmfi 
(armut,  ahd.  ir-b-armicU:  cermäe  Lag.).  —  Ags.  meaht  meeht  meht 
mihi  mielit  myht  (macht,  D.  mcelit,  got.  malit(i)s,  alts.  ahd.  mäht, 
afries.  macht  mecht:  mcekbe  mihte  Lag.  mahht  mihht  0.),  neaht  neht 
niht  nyht  (nacht,  ncehi  neht  D. ,  got.  naht(i)s,  skrt.  nalc-ti-s,  alts. 
ahd.  naht,  afries.  nacht:  nahht  nihht  0.  niht  Lag.).  —  Ags.  wealm 
weehn  ivelm  wylm  (wallen,  wogen,  ahd.  ivalm:  ivalm  Lag.  ae.  welm), 
feall  fall  fei  fyl  (fall,  fall  D.  Mth.  7,  27.,  alts.  fal,  afries.  fal  fei,  ahd. 
val:  fael  vcel  Lag.  fal  fall  0.). 

Der  name  brechung,  den  Grimm  nicht  glücklich  gewählt  hat,  darf 
zunächst  nicht  zu  der  annähme  verleiten,  dass  ein  einfacher  laut  in 
einen  zwiefachen  übergegangen  sei.  Auch  darf  man  eben  so  wenig 
annehmen,  dass  die  lautveränderung  im  wesen  und  in  der  natur  des 
ursprünglichen  a  begründet  sei.  Grimm  schon  erkennt,  dass  ea  unter 
der  einwirkung  der  nachfolgenden  consonanz  eingetreten  ist ,  vor  rm,  rn, 
rp,  rf,  rw,  rc,  rg ,  rh,  rt,  rd ,  rs;  Im,  Ip,  If ,  Iw ,  le,  lg,  Ih,  It ,  Id,  Is 
und  h,  Id,  hs  oder  x.  Wenn  er  dagegen  annimt,  dass  a  dem  ea  zu 
gründe  liegt  und  letzteres  dadurch  entsteht,  dass  i  dem  a  vorgeschoben 
wird  und  dadurch  ia ,  ea ,  eigentlich  ea  entsteht ,  so  ist  das  eine  annähme, 
die  durch  nichts  erwiesen  ist;  denn  dass  y  neben  ea  liegt  und  als  des- 
sen umlaut  von  Grimm  aufgefasst  wird,  ist  kein  beweis.  Für  die  not- 
wendige vorschiebung  des  i  oder  e  lässt  sich  auch  gar  kein  grund  den- 
ken, da  ja  gerade  die  dunkeln  vocale  sich  leicht  mit  r,  h  und  l  verbin- 
den und  hellere  sogar  dunkel  färben.  Will  man  erkennen,  was  ea  ist 
und  wie  es  entstanden  ist ,  so  wird  man  zuerst  untersuchen  müssen ,  wel- 
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oher  laut  liegt  demselben  701  und  wie  wird  dieser  laut  durch  die  nach- 
folgenden r.  U  and  /  zu  ea. 

L.    Die   ags.   Lautgesetae   dürfen   als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 
Nach  denselben  steht 

1)  ags.  ea  da.    wo  e   als   umlaut  von  (gut.)  ursprünglichem  <i  zu 
erwarten  ist.     So   in   eärm  (arm),   bearm,   ea/r  ear-ti   (adler),    <d<l  Sold 
etc..  denn  got.  arm(i)s,  l><n-ii>(<)s.  alp(ei)s,  ahd.  aro,  pl.  er-ni.    Bis- 
weilen liegt  noch  e  daneben  oder  das  ähnlich  klingende  ce :   ags.  erming 
(yrming)    earming,    ermä  (yrmä)  earmä,    herfest   heerfest  hearfest   und 
Bogar  harfest,    mekt  (mihi)   mäht  tneaht,    neht  mild)    neaht,   fei  (fyl) 
featt  fall:  ahd.  armung  zwar,  aber  ags.  mg  zeugt  bisweilen  den  umlaut 
s.  HG.  ITI  a.   l<»;;,  ahd.  armida  oder  a/rmidA  in  ir-b-armieß,  ahd.  her- 
pist,  gut.  maht(i)s,  ndkt(i)s,  ahd./W/.  pl.  falli,  dat.  foTZw.    Ja  manche 
haben  sogar  nur  e  (cej  und  dessen  ausschreitung  in  i,  y:  ags.  erfe  yrfe 
und  in  Thorpes  Anal,  erbe  ist  got.  arbi,  alts.  er&i,  afries.  erve,  das  sich 
festsetzte  vielleicht   zur   Unterscheidung  von  einem  verschwundenen  erfa 
ea/rfa,    das   gotischem  arbja   und  altfriesischem  erva  entsprechen  würde. 
Letzteres    winde    verdrängt    durch    yrfe-numa,    yrfe-weard.     Ags.  ge- 
,/,  rwam  ge-nyrwan  (beengen)  ist  mit  ja  abgeleitet  und  der  umlaut  unter- 
scheidet dies  verb  von  neartvian  (eig.  eng,  enger  werden,   sich  beengen, 
Bich  ängstigen).     Ags.  hyrdan  ä-hyrdan  ge-hyrdan  für  herdian  (härten. 
alts.  herdian,    afries.  herda  hfrda)   bleibt  zur  Unterscheidung  von  hear- 
dian  (hart  werden  .  ahd.  harten  hartön).     Ags.  fellan  fyUan  (fallen,  alts. 
feUian,  ahd.  vallia/n  vellari)  ist  die  umlautform  von  feaUan,   alts.  afries. 
fattan.     In  aldran  eldran  yldran   (altern,    alts.  aldiron  elMron,    afries. 
alderen   ielderen,    ahd.  altiron  eltiron)  kann  e  der   umlaut  sein  in  folge 
der  comparativbildung,    wenn  man  es  nicht  als  gotischem  alpeis   ent- 
sprechend nehmen  will.     Für  letzteres  liesse  sich  ald  neben  "/</  in  Durh. 
anführen.  —     Ags.  ald  cid  yld  hat  sich  entwickelt  aus  got.  alp(i)s  und 
nld/i    i'ldn   yldu    weist   auf  vermutliches    gut.  aljp-ja,   alts.  eldi,    afries. 
elde,    ahd.    '7/2   alter.  —     Ags.  eldan    Man   yldan    (verzögern,    eig.  alt 
machen,    ahd.  altian)    unterscheidet    sich    durch  den  umlaut   von  (ddiun 
ealdian  (alt  werden .  ahd.  alten). 

Hier  steht  also  noch  e  oder  ea,  und  weil  jenes  ,«  gegenüber  zu 
wenig  als  umlaut  sich  geltend  macht,  so  ist  helleres  i  oder  y  daneben 
getreten  oder  sogar  dafür  eingetreten. 

2)  Ags.  ea  steht  da,  wo  man  o-  zu  erwarten  hat.  Ags.  ce  steht 
nicht  nur  vor  einfachem  r  und  I.  wie  bar  (trug),  ge-scar  (schor).  teer 
(zerriss).  bar  (nackt),  far  (fahrzeug),  war  (vorsichtig),  alan  (bren- 
nen), dal  (thal).  In,/,  (mann),  haleä  (held),  hwal  hwala  (wallfisch), 
sal  (hof),    wal   (niderlage)  etc..    sondern   auch    vor  mehrfacher  conso- 
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nanz:  certiing  (lauf),  beevnan  (brennen),  hcern  (meer  An.  531.  altn. 
hrönn),  fcerbu  (färbe),  wcerc  (schmerz),  dcerstc  (bodensatz) ,  dslf  (elf), 
frce/'c  (stolz),  &<r<??c  (decke).  Manchmal  stellt  ce  (e)  und  ea  neben  ein- 
ander: ge-tcel  ge-tel  (zahl),  dat.  ge-tedle  Men.  63.  hwcerfed  (es  dreht 
sich,  v.  hwearfan)  Met.  20,  211.  liwcerfd  20,  217.  Am  lehrreich- 
sten zeigt  sich  got.  smal-s,  alts.  ahd.  smal,  afries.  smel.  Ags.  smi*£ 
entspricht  gotischem  smals,  im  ags.  smalan  wird  ursprüngliches  a  durch 
den  dunkeln  vocal  zweiter  silbe  erhalten,  aber  in  snwal  Boeth.  29,  1 
zeigte  sich  die  dem  ags.  eigentümliche  Umgestaltung  des  ce  zu  ea.  — 
Hierher  gehören  a)  die  Wörter,  die  im  gotischen  mit  a  abgeleitet  sind 
und  die  im  ags.  ea  (bisweilen  auch  a)  für  got.  a  haben:  barn  bearn, 
earm  (arm),  wearm,  tveard,  liealm,  mealm,  hals  heals,  waldein  weal- 
dan ,  haldan  healdan;  got.  barn(a-m) ,  arm(a)s,  vard(a)s,  mal- 
ma(n),  hals(a-s),  skrt.  gharma-s,  alts.  warm,  skrt.  halama-s. 
Sogar  pearfa  (bettler),  got.  ßarba-,  —  b)  die  präterita  starker  verben, 
die  sonst  ee  und  vor  r,  h  und  /  mit  nachfolgender  consonanz  ea  haben ; 
mearu,  spearn,  bearh ,  wearp,  cearf,  pearf,  litvearf,  stearf,  wearä, 
preasc,  for-bearst;  healp,  dealf,  mealt,  swealt,  mealc,  bealh,  swealh. 
Als  ursprünglichen  ablaut  weist  hier  gotisch  und  altsächsisch  a  nach, 
als  ags.  trübung  des  reinen  lautes  erscheint  ce  nicht  nur  in  beer  teer 
ge-secer  lieel  steel,  sondern  auch  in  beerst  By.  284,  for -beerst  Exon. 
70,  13.  Manche  zeigen  sogar  e  neben  ea:  seah  ge-seh  An.  714.  849. 
994.  1006.  1011.  ge-feah  B.  1624.  ge-feh  827.  2298.  Im  Altnord- 
humbrischen  ge-seah  ge-seegh  Mth.  2,  16.  3,  16.  ge-sceh  8,  14. 
ge-seh  3,  6.  Der  gang  des  ablauts  scheint  demnach  (a)  ce  e  ea  gewe- 
sen zu  sein. 

Liegt  nun  hier  e  oder  ee  zu  gründe,  oder  richtiger,  liegt  hier  e 
oder  ee  unmittelbar  vor  ea,  so  hat  man  den  vorliegenden  laut  in  e  und 
nicht  in  a  zu  suchen;  e  ist  nicht  Vorschlag  von  a,  sondern  der  haupt- 
laut; a  ist  nicht  hauptlaut,  sondern  der  dunkele  nachschlag,  der  durch 
die  Verbindung  des  hellen  e  -  lautes  mit  r ,  h  und  l  notwendig  wird. 

II.    Betrachten  wir  die  lautung  dieser  consonanten! 

Über  die  ausspräche  des  ags.  r  liegen  keine  angaben  vor.  Bedenkt 
man  aber,  dass  es  nach  seinem  Ursprünge  verschieden  ist,  entweder 
ursprünglich,  oder  aus  got.  s  hervorgegangen  (Heyne  s.  115.  HGr.  I,  118), 
und  dass  es  im  ags.  theils  beharrt,  theils  verklingt,  so  darf  man  wol 
annehmen,  dass  die  ausspräche  verschieden  war.  Bedenkt  man  ferner, 
dass  r  und  h  den  gleichen  einfiuss  auf  vorstehende  helle  vocale  haben, 
dass  r  auch  später  seine  verdunkelnde  kraft  übt,  sogar  an  dem  eindrin- 
genden romanischen  Stoffe  und  sarm  sareivi  neben  servi  (Lag.)  stellt  und 
clark  (Wr.  Potit.  Songs)  zu  clerJc,    so  lässt  die  gleiche  Wirkung  auf  die 
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gleiche  Ursache  schliessen    und   man   erkennt  in  r  ei lem  h  ähnliche 

Lautung,  die  man  die  gutturale  nennen  konnte-  eine  lautung,  die  man 
in  manchen  Ortschaften  Thüringens  hört  und  die  darre  und  dache,  narr 
und  nach  ziemlich  gleich  erklingen  lässt     Die  ausspräche  des  englischen 

r  ist  ebenfalls  verschieden.  Wenn  aber  Max  Müller  sich  nicht  getraut. 
die  verschiedenen  r  auszusprechen  (Verlesungen  II.  :>.  s.  129),  so  kann 
ich  es  noch  weniger  und  darf  mich  mit  ihm  auf  eine  der  höchsten  auto- 
ritäten  auf  diesem  gebiete  berufen.  A.  J.  Ellis  (Universal  Writing  and 
l'iinting,  1856)  sagt:  „In  den  flüssigen  consonanten  lässt  man  den  athem 
mit  hinlänglicher  stärke  hervorströmen,  um  die  Vibration  nicht  blos  einer 
membrane,  sondern  weit  ausgedehnterer  weicher  theile,  wie  des  Zäpf- 
chens, der  zunge  oder  der  lippen  hervorzubringen.  In  dem  arabischen 
grh  (grhain),  welches  dem  burr  in  Nordhumberland  Qmrgrh,  HagrhiiU 
für  Harriot)  und  dem  französisch  -  provencalischen  r  grasseye  gleich- 
komt,  liegt  das  Zäpfchen  längs  des  hinteren  theiles  der  zunge,  ist  nach 
den  zahnen  hingerichtet  und  gerät  sehr  deutlich  in  Schwingungen.  Wenn 
die  zunge  höher  gehoben  und  diese  Schwingung  undeutlich  oder  sehr 
schwach  wird,  so  ergibt  sich  daraus  das  englische  r  in  more,  poor, 
während  eine  noch  bedeutendere  hebung  der  zunge  das  r  hervorbringt, 
wie  es  nach  palatalen  vocalen,  z.  b.  in  hear}  mare,  fere  gehört  wird." 
Ellis  bezeugt  also  eine  dreifache  ausspräche  des  r.  Wenn  derselbe  aber 
fortfährt:  „diese  zitterlaute  sind  so  vocalischer  natur,  dass  sie  unabhän- 
gige silbeu,  wie  in  swrf,  serf,  für,  jn\  virtue,  honowr  bilden  und  sich 
nur  mit  mühe  von  den  vocalen  lostrennen  lassen,"  so  scheint  der  aus- 
druck  nicht  genau  zu  sein.  Er  will  wol  sagen,  die  eigentümliche  ein- 
wirkung  auf  die  vorstehenden  vocale  ist  so  stark,  dass  diese,  obgleich 
sie  an  sich  ganz  verschieden  lauten,  wie  <■ .  u,  i,  ou,  vor  r  zu  gleicher 
lautung  gelangen.  Eher  könnte  von  hear,  mere,  fire  behauptet  werden, 
dass  r  eine  besondere  silbe  bilde.  Hat  nun  das  ags.  r  jenen  starken  laut 
gebäht,  wie  noch  jetzt  in  Nordhumbrien ,  so  erklärt  sich  ea  aus  e  oder 
"  vollständig.  Mit  den  dunkeln  vocalen  lässt  sich  dies  r  bequem  spre- 
chen, mit  den  helleren  dagegen  (und  ce  wurde  wol  mehr  nach  e  als 
nach  a  hin  gesprochen)  weniger  leicht.  Es  schiebt  sich  deshalb  vor  r 
ein  erleichterndes  a  ein.  Ags.  erm  wird  zu  e-arm,  ags.  ward  zu 
[weearä)  wearä,  s.  wee-alh.  Wir  haben  hier  denselben  lautlichen  Vor- 
gang, der  sich  im  apätern  Englisch  widerholt:  ags.  bräer  brer,  nags. 
brtr  0.9212,  ae.  brere  RG.  6954,  nie.  brere  Ch.  1534,  ne.  bri-ar. 
Korn,  freire  frere,  ae.  frere  K<i.  10403,  me.  frere,  ne.  fri-ar.  Und  in 
ßre  und  vron  klingt  ein  dunkler  laut  mit  >•,  ohne  dass  er  jetzt  noch 
geschrieben  wird:  f'i-er  steW  Seven  Sages  ed.  Wrighl  2505.  —  Dass 
angelsächsischem    ca   der  e-laut  zu  gründe  liegt,   dafür  lässt  sich  über- 
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dies  noch  anführen,  dass  das  nahestehende  Altfriesische  vor  r  gewöhn- 
lich e  hat,  wie  her  (nackt),  bern  (kind),  derve  therve  (bedürfnis),  erve 
(erbe),  gers  gres  (gras),  Jierd  (hart),  herfst  (herbst),  herm  (härm),  ierde 
(land),  merg  merch  (mark),  vnerk  merke  merihe  (marke),  merJcia  (merken), 
sterh  (stark),  sterf  (starb),  werdere  (wärter);  bisweilen  sogar  e  und  i: 
berd  bird  (bart),  herda  hirda  (härten).  Selten  dagegen  steht  a  neben 
e:  bama  berna,  arg  erg  erch,  arm  erm  (arm),  ars  ers,  ivarna  werna. 
Nur  hinter  verdunkelndem  w  hat  sich  der  dunkle  laut  erhalten:  swarde, 
swart,  wardia,  warm,  ivarte,  tvarth,  und  zu  werp  (warf)  ist  sogar  ivorp 
getreten. 

Was  von  ags.  r,  das  gilt  in  höherem  grade  von  ags.  h.  Es  ist 
die  aspirate  der  gutturale  und  mag  gelautet  haben  wie  das  schweizerische 
cli.  Mit  a  und  o  verbindet  es  sich  leicht,  u  färbt  es  dunkler  und  die 
ausspräche  mit  den  hellen  vocalen  erleichtert  ein  eingeschobener  dunkler 
laut:  ags.  fihtan  wird  fi-ohtan  fe-ohtan.  Hinter  e  ist  dunkles  a  einge- 
treten: sceh  seh  se-ah,  ge-feeh  ge-feh  ge-fe-ah,  feeht  feilt  fce-ald 
fe-aht.  Man  braucht  nicht  anzunehmen,  dass  ce  immer  erst  zu  e  wer- 
den musste,  und  dass  dann  erst  der  dunkle  laut  aus  dem  consonanten 
hervortrat.  In  späterer  zeit  ändert  sich  die  ausspräche,  so  dass  sie  der 
unseres  mitteldeutschen  eh  gleicht.  Dieses  ist  nämlich  nicht  an  ein  festes 
organ  gebunden ,  sondern  seine  ausspräche  verbindet  sich  eng  mit  dem 
vocale:  in  ach,  och  klingt  es  aus  der  kehle,  in  ech  ich  vorn  im  munde. 
Auch  das  Nags.  schon  muss  diese  ausspräche  gehabt  haben,  weil  hinter 
e  ein  i  aus  h  hervortritt:  sceh  A.  seh  B.  Lag.  13830,  isah  A.  21975. 
iseh  18644.  iseeih  A.  1351.  iseih  A.  sege  B.  553.  Diese  lautminde- 
rung  veranlasst  das  spätere  verklingen. 

Englisches  l  wird  zwar  anders  hervorgebracht  als  r  und  h.  Es 
entsteht  dadurch,  dass  sich  die  zunge  an  die  zahnreihen  anlegt  und  die 
seitenränder  derselben  in  Schwingung  geraten.  Aber  das  hat  l  mit  jenen 
lauten  gemein ,  dass  es  hinter  helleren  vocalen  mit  einem  dunkleren  laut 
erklingt:  ne.  will,  well,  daher  ags.  feil  (Durh.  fcell)  fe-all;  smalan 
Boeth.  16,  2.  smeel  Eaet.  4,  82.  sme-al  Boetb.  29,  1;  ge-teel  ge-tel, 
dat.  ge-teale.  Men.  63.  Hier  liegt  sogar  ein  beispiel  vor,  das  uns  zeigt, 
dass  auch  hinter  ce  das  dunkle  a  auftritt.  Von  wealh  (fremd)  bringt 
Grein   Walas,  Wealas  und  ivce-alh  Wr.  s.  18. 

Fassen  wir  das  vorstehende  zusammen,  so  ergibt  sich:  Liegt  die- 
sem ea  wirklich  ce  oder  e  vor,  so  hat  man  dieses  in  dem  ersten  laute 
des  ea  zu  suchen  und  der  zweite  ist  der  dunkle  laut,  der  mit  r,  h  und 
l  hörbar  wird. 

III.  Ist  e  der  hauptlaut  und  a  nur  ein  dunkler  nachschlag,  so 
muss  auch  die  entwicklung  des  lautes  dem  entsprechen.     Die  beiden  quel- 
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len  des  Neaangelsächsischen  Lagamon  und  Orm  Bind  nun  freilich  ver- 
schieden. Onn  zeigt  durchaus  eine  reine,  feste,  dunkle  vocalisation ,  so 
dass  in  derselben  < l<-r  nm-disrhe  eintluss  unverkennbar  ist.  ein  einfluss, 
der  in  gleichem  masse  oichl  einmal  bei  den  nordhumbrischen  evangelien, 
beim  Durham-Book  anzunehmen  ist.  Lagamon  dagegen  zeigt  uns  die 
fortbildung  im  süden  und  westen  Englands,  die  vielfachen  lautschwan- 
kungen  mögen  ihren  grund  wol  hauptsächlich  in  dem  streben  haben, 
dem  laute  gerecht  zu  werden  und  dieser  lässl  sich  aus  jenen  heraus- 
finden. 

In  den  Wörtern,  in  welchen  man  e  als  umlaut  von  a  zu  erwarten 
hat  und  in  -welchen  dieser  umlaut  zu  ea  geworden  tsl  .  hat  Lagamon  ce 
in  barm  30261,  cermete  L6143,  fal  635,  celd  (alter)  11546,  arming 
(sorge);  selten  c,  wie  in  nervest;  a  und  e  in  cern  erne,  a  und  a 
in  arm  arm;  a,  a  und  e  in  mäht  mäht  nicht,  ald/ren  aldren  eldren, 
faüen  fallen  (eilen.  Hier  scheint  also  der  e-laut  vorzuherschen.  Ein 
unleugbarer  beweis  aber  für  denselben  ist  beard  beord  10735,  l « *•  7 -' . 
denn  nur  verklingendes  a  und  o  können  neben  einander  stehen.  — 
Orm  hat  elde  (alter),  eldenn,  ellderne-mann  neben  aUderrman  und  ald 
(alt),  herr/'cos/ .  errfe;  aern:  arrm,  schaffte,  fal,  mahht  mihht,  nakht 
nihht. 

In  den  nags.  Wörtern,  in  welchen  man  ea  für  a  anzunehmen  hat, 
findet  sich  dasselbe  schwanken.  Laa.  hat  in  den  prät.  starker  verben: 
ccerf  A.  carf  B.  4012,  i-weard  A.  294.  iwerä  A.  ward  B.  2040.  ward 
\.  2927,  for-berst  A.  for-barst  B.  1912.  help  A.  halp  B.  9263,  feäht  A. 
1591.  feht  A.  11279.  faht  A.  fahl  B.  27717.  fahl  1353,  sah  A.  seh 
B.  13830.  isah  A.  21975.  iseh  18694.  iseih  A.  sege  B.  553.  feteffi  A. 
1351,  swalt  A.  26567,  an-balh  A.  an -ha/h  B.  26359.  Lag.  A.  hat 
also  ce  und  e,  seltener  «,  Lag.  B.  gewöhnlich  a;  Orm  überall  a,  sogar 
in  dem  bei  Lau.  vielfach  schwankenden  sahh.  Ebenso  in  andern  wör- 
tern:  Lag.  weiden  walden  walden,  bearn  beern  barn,  cerm  (arm),  fette 
feöle  featte,  marke  etc.  Orm  haldenn  wdldenn  barrn  etc.  Wenn  Lag. 
neben  holden  und  halden  auch  holden  15.  5232.  2121s.  A.  2788  eintritt, 
so  muss  d  vorliegen,  denn  ags.  ä  pflegt  nach  nags.  0  überzugehen. 

IV.  Ausser  den  oben  angeführten  Wörtern,  fn  denen  ea  vor  r,  h 
und  /  steht,  kommt  ea  nur  selten  vor.  wie  in  beadu  beado  (kämpf,  altu. 
böd  Grn.),  eafora  afora  afera  afara  (nachkomme,  söhn,  alts.  ataro, 
wo!  von  gut.  afar  aachkommenschaft) ,  hafela  heaföla  (haupt,  skrt.  kapä- 

l'i-s,    gr.    y.t(f  <<)./),   i/ii/r/11    nrafoftf    (nabel.    skrt.    nahhi    aahhi  -  la  -s .   ahd. 

näbil  nobel  nabele  weisen  mit  dem  dat.  pl.  nabalin,  wie  altn.  nafli  auf 
ableitung  mit  li,  und  afries.  navla  auf  la),  heafo  (meer,  acc.  pl.),  atol 
eatöl  (furchtbar).     Wenn  hier  Grimm  auf  die  consonanten  hinter  ea  hin- 
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weist  und  in  diesen  den  grund  der  brechung  sucht,  so  liegt  dazu  auch 
nicht  der  mindeste  grund  vor.  Vielmehr  scheint  es  hier  aus  verschiede- 
ner Ursache  eingetreten  zu  sein.  In  beadu,  das  gemeinsame  wurzel  mit 
bed  hat,  ist  die  bildungssilbe  u  und  vollständig  ju  jo ,  got.  jo,  skrt.  yä. 
Das  ausgefallene  j  mag  den  umlaut  bewirkt  haben;  wie  wracu  neben 
ivrcece  und  wrece  steht;  s.  Grein.  Der  dunkle  vocal  zweiter  silbe  wirkt 
zurück  und  veranlasst  sowol  die  einschiebung  als  die  rückkehr  des  dun- 
keln vocals:  beadu  beado  badu,  Für  den  umlaut  spricht  das  von  Grein 
angeführte   altn.   böd.    HG.  III  a.  77.  Ags.  aföra  eafora  zeigt   die 

gleiche,  aber  masculine  bildungssilbe  ja,  s.  HG.  in  a.  78;  doch  kann 
auch  die  Schwächung  des  or  ar  zu  er  und  ir  den  hellem  laut  bewirkt 
haben.  Eben  so  erklären  sich  hafela  heafola,  nafela  neafola;  in  e 
scheint  ableitendes  *  zu  liegen,  das  den  umlaut  bewirkt.  —  Für  den 
acc.  pl.  heafo  (meere)  B.  2478  setzt  Hejme  den  nominativ  heaf  an,  Grein 
wol  richtiger  hcef,  das  unter  der  einwirkung  des  antretenden  o  zu  Ucea- 
fo  heafo  wird.  —  Ags.  atol  eatol  entsprechen  altn.  atall  (Grein)  und 
ötul  (Ettm.).  Die  bildungssilbe  -ol  in  adjectiven  ist  sehr  zahlreich;  der 
dunkle  vocal  aber  ist  nicht  immer  ursprünglich,  wie  man  aus  den  andern 
deutschen  sprachen  sieht,  s.  HG.  III  a.  87,  und  aus  atelic  B.  784.  Bed. 
4,  32.  Die  Schwächung  des  ableitungsvocals  bewirkt  auch  hier  wol 
erhellung  des  wurzellautes.  Es  liegt  demnach  dem  ea  auch  hier  ce 
oder  e  zu  gründe  und  die  einschiebung  des  a  ist  veranlasst  durch  den 
dunkeln  vocal  zweiter  silbe  ganz  wie  o  bei  i:  niman  nioman  D.  Mth. 
26,  52.     rieoman  Bed.  4,  11. 

V.  Ist  e  der  hauptlaut  und  a  nur  der  dunkele  nachschlag,  dann 
erklärt  es  sich  auch ,  dass  in  späterer  zeit  sich  eo  und  ea  mischen.  Beide 
laute  o  und  a  sind  gleich,  indem  sie  aus  dem  folgenden  consonanten 
hervortreten  oder  selten  durch  den  dunkeln  vocal  zweiter  silbe  veranlasst 
werden,  o  hinter  i,  a  hinter  e  oder  ce.  Wird  nun  jenes  io  zu  eo,  so 
hat  es  den  gleich  oder  ähnlich  klingenden  laut  des  e  in  ea  und  hinter 
diesem  e  kann  a  leicht  eintreten.  Eine  mischung  findet  sich  im  Ags. 
selbst,  wie  in  ebur  efor  e'ofor  e'ofur  eofer  und  eafor  (eber,  ahd.  ebar 
ebur  ebir  eber,  pl.  ebere).  —  Got.  filu  (viel)  lässt  ags.  feJo  feolo  als 
entsprechende  formell  erscheinen  und  fecda  als  ausschreitung.  —  Ebenso 
eador  neben  edor  eder  eodor  eodur  zäun,  alts.  edor ,  altn.  iadar,  ahd. 
etar.  —  Ag.  feorm  fearm  (mahl)  liegt  mlat.  firma  DC.  zu  gründe, 
nags.  veorm  Lag.  14426.  Man  sollte  hier  überall,  um  ursprüngliches  i 
anzudeuten,  ea  schreiben.  Aus  demselben  gründe  erklärt  sich  auch  der 
zahlreiche  Wechsel  von  i ,  io,  eo  uad  ea  im  Alt-Nordhumbrischen,  wie 
bifia  beofa  beafa  (beben) ,  (brinna)  biorna  beorna.  bearna  brennen ,  c'eorfa 
cearfa  schneiden  etc. 
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Resultat:     i)  der  brechung  ea   liegt  e  oder  a   zu  gründe:    e  in  ea 
ist  daher  der  hauptlaut,  2)  a  isl  durch  die  nachfolgendes  consonan- 

t.n  /•.  A  und  /.  selten  durch  dunkele  vocale  zweiter  silbe  veranlasst:  ee 

fugi    sich   daher  als  leiser   naehsehlag  zu  c 

EISENACH.  ('.    FRIEDR.    KOCH. 


DIE   PARTIKEL    GA   ALS   HILFSMITTEL    BEI    DEB 
GOTHISCHEN  CONJUGATION. 

Indem  ich  die  partikel  ga  im  Zusammenhang'  mit  der  gotischen 
conjugation  betrachte,  also  nachzuweisen  suche,  inwiefern  ga  die  bedeü- 
tung  der  verschiedenen  verbalformen  bestirnt  und  modificiert,  glaube 
ich  nichts  überflüssiges  zu  thun,  da  weder  Grimms  darstellung,  so  mei- 
sterhaft und  bahnbrechend  sie  ist,  in  allen  punkten  ausreicht ,  noch  sonst 
wo  der  gegenständ  meines  wissens  erschöpfend  behandelt  worden  ist, 
trotz  der  unleugbaren  bedeutung,  die  er  für  die  geschiente  der  deutschen 
spräche  hat.  Stellen  wie  Lc.  XVI,  6  nim  pus  boJcos  jäh  gasitands 
sprauto  gamelei  (yqdipav)  fimf  tiguns  und  ibid.  7  nim  pus  boJcos  jdh 
melei  (ygaipov)  ahtautehund  waren  mir  schon  längst  aulgefallen  und  hat- 
ten mieli  zu  einer  eingehenden  Untersuchung  herausgefordert,  deren  ergeb- 
nisse  ich  nunmehr  vorlege. 

Natürlich  muste  ich  mein  augenmerk  dabei  \oi wiegend,  wenn  nicht 
ausschliesslich,  auf  die  nicht  geringe  anzahl  derjenigen  Zeitwörter  rich- 
ten, welche  sich  mit  ga,  ohne  wahrnehmbare  qualitative  Veränderung  dv^, 
sinnes  verbinden,  also  ob  mit  ga  zusammengesetzl  oder  nicht,  demsel- 
ben "der  einem  gleichbedeutenden  griechischen  verbum  entsprechen, 
wobei  diejenigen  nicW  auszuschliessen  waren,  bei  denen  ga,  wie  bei 
galapon  (Lc.  XV,  6  galapqp  frijonds  ovyxaXsi  und  1.  Cor.  VII,  18  gala- 
pods  in >•]>  r/lijütj)  oder  gastandan  (Jh.  VIII.  :n  gastandip  In  vaurda 
meinamma  fteivrjce  und  Lc.  VI,  8  urreisands  gastqp  «m?)  in  mehrfacher 
bedeutung  vorkommt. 

An  den  begriff  der  Vereinigung,  der  der  partikel  ga  ursprüng- 
lich zu  gründe  liegt  und  deutlich  in  vielen  nominalen  und  \  erbaten 
Zusammensetzungen  hervortritt  (gasandjan  /roo.uiiini  .  garinnan  awiq- 
ytoOui ,  galisan  awdyeiv,  gahaitan  avyxaXetv,  gaqipan  six  avwid-ead-ai 
</rj,  schliesst  sich  der  nah  verwante  des  zustandebringens  an.  So  bezeich- 
uei  in  gdhäban  KCtri%eiv,  xgctretv,  gasmipon  KccrsQydtea&ai ,  gabrikan 
i,i  ii qlßt iv ,  kcctccxXSv  dje  partikel  die  vollständige  durchfuhrung  der 
handlung  "der  die  erreichung  des  ziels.    Für  diese  anwendung  derselben 
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sind  folgende  stellen  bezeichnend:  Mo.  X,  42:  qap  du  im  vitup  patei 
(paiei)  puggkjand  reikinon  Jnüdom  gafraujinond  (y.azay.vQieuovoiv)  im, 
ip  pai  mikilans  ize  gavaldand  (yars^ovaid'Covaiv)  im.  ij>  ni  sva  sijai 
in  isvis  etc.  Frawflinon  und  valdan  erscheinen  nur  hier  mit  ga,  und 
der  sinn  desselben  kann  nur  der  sein ,  dass  es  die  herschaft  als  eine 
vollständige  und  unbedingte  bezeichne.  Oft  kann  man  den  sinn  die- 
ses ga  durch  ., wirklich"  ausdrücken,  wie  Lc.  VIII,  10  ei  saihvan- 
dans  ni  gasäihvaina  jah  gahausjandans  ni  frapjaina,  d.  h.  „damit  sie, 
obwol  sehend,  nicht  wirklich  sehen,  und  obwol  wirklich  hörend,  nicht 
verstehen."  Hiermit  vergleiche  man  Mc.  IV,  12:  ei  saihvandans  sai- 
hvaina  jah  ni  gaumjaina  jah  hausjandans  hausjaina  jah  ni  frapjaina, 
und  man  wird  leicht  fühlen,  dass  bei  dieser  wendung  des  gedankens  ga 
nicht  hätte  zu  saihvaina  und  hausjaina  treten  dürfen.  In  solchem  sinne 
berührt  sich  ga  öfters  mit  us,  wie  R.  IX,  23:  ei  gakannidedi  gabein  vul- 
paus  seinis,  22:  yvtoQioai  ushannjan ,  und  Mt.  XI,  5.  Lc.  VII,  22:  blm- 
dai  ussaihvand,  baudai  gahausjand.  S.  auch  Mc.  VII,  37.  Lc.  X,  24: 
qipa  auk  izvis  patei  managai  praufeteis  jah  piudanos  vüdedun  saihvan 
(idelv)  patei  jus  saihvip  (ßleTtsze)  jah  ni  gasehvuu  (eidov)  jah  hausjan 
(u-jioveiv)  patei  jus  gahauseip  (cmovsts)  jah  ni  gahausideduu  (tjy.ovoav). 
An  dieser  stelle,  auf  die  wir  unten  noch  einmal  zurückkommen,  heisst 
ni  gaschvun  —  ni  gahausidedun  „sie  haben  es  nicht  dahin  gebracht 
zu  sehen  und  zu  hören,"  patei  jus  gahauseip  „was  ihr  wirklich  hört." 
Ebenso  Mc.  VIII,  18  augona  habandans  ni  gasaihvip  (seht  nicht  wirk- 
lich), jah  ausona  habandans  ni  gahauseip)  jah  ni  gamunup.  Vgl.  II  Cor. 
XII,  6.  Mt.  XI,  4.  Wie  nahe  die  begriffe  der  Vereinigung  oder  des 
zusammenbringens  und  des  zustandebringens  einander  liegen,  zeigt  sich 
deutlich  bei  denjenigen  verben,  welche  vermittelst  der  partikel  ga  aus 
einem  nomen  gebildet  sind,  z.  b.  Eph.  VI,  14:  gapaidodai  bntnjon 
garaihteins  von  paida  ytxiov ,  LT  Cor.  VIII,  19:  gatevips  mipgäsinpa 
yßiQOTOvrftsig  avvaxörjfiog ,  von  teva  rdy/.ia  (I  Cor.  XV,  23),  unleds-gaiin- 
ledida  siJc  Imioyevoev ,  blinds-gdblindjan,  fagrs  - gafahrida ,  diiips- 
gadiupida  cet.  Noch  bestirnter  tritt  der  begriff  der  erreichung  des  ziels 
hervor  in  gafrrhuu  patei  (rjxovo&t]  ort),  also  „sie  erfragten"  Meli,  1, 
in  gatilon  zvyyavtiv  xivöo,  von  til  (ziel,  gelegenheit)  und  in  garinnan 
I  Cor.  IX,  24:  sva  rinnaip  ei  garinnaip  oiTtog  rqtyßXE  iva  Y.aTcdccßrjT£, 
also  garinnan  soviel  als  „erlaufen."  Massmanns  conjeetur  ganimaip  ist 
vollkommen  überflüssig. 

Bezeichnet  also  ga  den  eintritt  der  handlung  in  die  Wirklichkeit 
oder  die  erreichung  des  zieles,  so  Avird  es  in  Verbindung  mit  dem  impe- 
rativ diesem  einen  inchoativen  sinn  oder  eine  intensive  Verstärkung  geben. 
Mc.  IV,  39  urreisands  guso!,:  uinda  jah  qap  du  märein  gaslavai  {aio'jjra), 
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d.h.  werde  still  oder  „fange  an  zu  schweigen,"  was  Lc.  VULl,  24  durch 
(um  ausgedrückt  ist  (gasok  vinda  jah  pamma  vega  vaüns  jah  cmaslavai- 
dedun  ircavaavro).  Lc.  IX.  60  {letpans  daupans  usfilhan  seinans  navins, 
ip  /in  gagg  jäh  gaspülo  (didyysXfa  |  piudangardja  gups)  bedeutet  gaspülo 
„fange  an  zu  verkünden."  Lc.  XVI,  •',  (nim  /ms  l,n/,-<>s  jah  gasüands 
sprauto  garndei  fimf  Hguns,  vgl.  7  nim  pus  i><>/,<>s  j,//>  melei  ähtaute- 
IiidkI)  Bcheinl  der  zusatz  von  ga  zum  ersten  melei  durch  sprauto  veran- 
lasst; „fange  an  zu  schreiben,"  d.  h.  „schreibe  äofort"  Dieser  zusatz 
Bchien  beim  zweiten  m,/ri  nicht  mehr  nötig,  ebenso,  wie  im  griechi- 
schen va%e(og  nicht  widerholt  wurde.  JDagegen  ist  das  ga  mehr  intensiv 
zu  fassen  II  Tim.  IT,  2:  merei  vawrd,  stand  uhteigo  unuhteigo,  gasak, 
gapiaüi,  gahvotei  in  eillai  usbeisnai  jah  laiseinai,  also  ..straft',  tröste, 
drohe  wirklich,"  d.  h.  ..mit  aller  kraft."  Ehenso  steht  gasak  Lc.  XVII.  :;. 
1  Tim.  V.  20. 

In  ähnlicher  weise  tritt  ga  vor  den  conjunctiv  der  aurforderung 
oder  des  Wunsches.  Inchoativ  steht  Lc.  IX.  :;:):  gavawrkjaima  hleipros 
prins  {.ininioiitr),  intensiv  galaisjai  sik  fiav&avera)  I  Tim.  II,  11  (vgl. 
T  Tim.  V.  13  laisjand  sil:  (xav&dvovaiv) ,  T  Cor.  XT.  28  gakiusai  (doxi- 
uuliici)  sik  silban  manna  (gerade  so  das  simplex  Gal.  VI,  l).  gaprafsf- 
jai  {■naQamHoai)  hairtona  ievara  (das  simplex  z.  1».  1  Th.  IV,   L8). 

Die  ßLhigkeit  der  partikel  ga,  den  eintritt  der  handlung  in  die 
Wirklichkeit,  den  beginn  eines  neuen  zustandes  zu  bezeichnen,  erklärt 
auch  die  erscheinung.  da^s  es  sich  gern  mit  den  passivischen  Zeitwörtern 
auf  na/n  verbindet .  wobei  es  sich  von  dem  hier  ebenfalls  vorkommenden 
in  nicht  wesentlich  unterscheidet  (gadrobnan  und  indrobnan  zaqäx\ 
!)<<i),  das  hier  gleichfalls  nur  den  eintritt  in  einen  neuen  zustand  aus- 
drückt.  und  sich  auch  mit  af  berührt,  das  hier  den  begriff  der  Verände- 
rung enthält  (vgl.  <tf<hi/tl»ian  und  gablindnari).  Unter  den  58  verbis  auf 
nan  sind  nur  LO  simplicia,  20  sind  mit  ga,  2  mit  in,  7  mit  af  zusam- 
mengesetzt. 

Es  ist  bekannt,  dass  duginnan  an  mehreren  stellen  dazu  dient  das 
griechische  futur  zu  umschreiben,  so  Lc.  VI .  25  gaunon  jah  gretan  du- 
ginnid  nevd-rjo&te  /.tri  xlavoere,  Phil.  I,  18  faginon  duginna  %aQfoofxai. 
Dies  bietet  willkommene  erläuterung  einer  eigentümlichen  Verwendung 
von  ga  zu  demselben  zwecke.  Lc.  XVII.  8:  manvei  hva  du  mihi  m<</- 
jau  jäh  andbahtei  mis,  unte  matja  jah  driglca,  jah  l>i}>c  gamatjis 
jah  gadrigJeais  ßu  (cpdyeoai  Kai  nUaat  av),  eigentlich  ..dann  tritt  für 
dich  das  essen  und  trinken  ein."  Gamatjan  kommt  nur  noch  Mt,  VIII.  8 
gamafidedun  jah  sadai  oaurptm,  gadrigkan  nur  hier  vor.  Jh.  XVI,  16 
In///  nauh  Juli  iii  saihvip  {ih.ooeJni  mik  jah  aßra  leitü  jah  <i<is<nln-i/> 
(pyjea&e)  miJc .   ebenso  ibid.  17.  19.     Ro.  IX.   i"-  gaarma  (llerjoa))  panei 
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arma  (ov  av  sleco)  jah  gah/rißja  (plxTetQrjaüj).  Von  sonstigen,  weniger 
schlagenden  belegen,  die  sehr  häufig  vorkommen,  gebe  ich  noch  fol- 
gende: I  Cor.  XIII,  8  friapva  air  ni  gadriusip  {l/.nijirei,  aber  It.  exci- 
drt).  ip  jappe  praufetja,  gatairanda  (■mTccQyrj&rjoovrai) ,  jappe  rasdos, 
gahveiland  {navaovTaC),  jappe  kunpi  gataurnip  (xaTaQytj&rjoerai).  Lc.  X, 
15  und  halja  gadrausjaza  (xaraßi ßaad-ya-tj).  Mt.  VIII,  7  ik  qimands 
gdhaüja  ina  (#£Q(m,£voio).  Lc.  III,  5  all  Idaine  gahnaivjada  {xanuvio- 
■d-rjoETcu).  In  diesen  stellen  kehrt  mehrmals  das  präsens  des  passivs 
wider ;  mit  diesem  vereinigt  sich  ga  auch  sonst  gern ,  wie  mit  den  ver- 
bis  auf  nan.  Folgende  verba  erscheinen  im  activum  mit  und  ohne  ga, 
dagegen  im  präsens  passivi  ausschliesslich  mit  ga  : 

aiviskon,  arman,  bairan ,  bairlifjan,  dcäljan,  daupjan ,  fahan ,  fastan, 
fulJjan,  hneivjan,  hrainjan,  Musan,  lagjan,  lausjcm,  mar&jan,  sai- 
hvan,  ualjan,  vasjan,  vagjan. 

Je  nach  dem  Zusammenhang  kann  es  aber  auch  kommen,  dass  das 
präsens  mit  ga  ein  griechisches  präteritum  vertritt,  wo  dieses  eine  in 
der  gegenwart  fortdauernde  oder  fortwirkende  handlung  bezeichnet.  So 
Ko.  VII,  2  jabai  gasvittip  aha,  (qens)  galausjada  (xuztfQyrjTcu)  afpamma 
vitoda  abins,  d.  h.  „es  wird  erreicht,  dass  sie  gelöst  wird."  Jh.  XIV,  7 
fram  himma  kunnup  (yivway^ze)  Ina  jäh  gasaihrip)  (hoqdxave)  ina.  l 
Lc.  V,  26  gasaihram  {sYdo^er)  vulpaga  himma  dag«.  Phil.  I,  30  po 
sa)i/on  halfst  hdbandans  poei  gasaihrip  (udett)  in  mis  jah  nu  hauseijt 
(axovsve)  in  mis.  Eine  ähnliche  stelle  aus  späterer  zeit  wird  in  Müller 
und  Zarncke  I  p.  491  angeführt:  alsc  du  sat  getrinkis,  vil  lutzil  du 
gedenkis  daz,  du  etc.     Vgl.  auch  Wackernagel ,  Altd.  Wörterbuch  s.  v.  ge. 

Zum  conjunctiv  präsentis  tritt  ga  sehr  häufig  zur  deutlicheren 
bezeichnung  der  zukunft,  wie  Eph.  VI,  22.  Col.  IV,  8  ei  gaprafstjai 
(TtaQamUö >j)  hairtona  isvä/fa.  II  Th.  III ,  3  saei  gatulgeip  (av^i^et) 
izris  jah  galausjai  (q)vXa%eC).  II  Cor.  IX ,  10  vahsjan  gataujai  (av&joei) 
ahrana.  Mc.  XI,  41  saei  gadraghjai  izris  (og  eav  7ior(or]).  II  C.  XIII,  1 
ana  nuinpa  tvaddje  veitvodje  gastandai  (A  gastandip)  (ocad-tjoeTtu)  (dl 
vaurde. 2 

Besonders  wichtig  und  ausgedehnt  ist  die  Verbindung  von  ga  mit 
dem  präteritum.     Es  gibt  eine  anzahl  von  Zeitwörtern ,  deren  präteritum 

])  An  dieser  stelle  hat  jedoch  merkwürdigerweise  auch  der  Brixianus  (f)  „videtis." 
-)  Bei  einer  anzahl  von  stellen  ist  es  mir  zweifelhaft,  oh  nicht  bei  daneben 
stehendem  alls  oder  einem  ähnlichen  worte  in  ga  der  ursprüngliche  begriff  des  „zu- 
sammen" enthalten  sei.  Mt.  V,  29.  30.  jah  ni  all  ata  leih  pein  gadriusai  (ßhjür,) 
in  (jaiainnan.  Eo.  XI,  32  ei  allans  gaarmai  (iXu'jari).  II  Tim.  II,  10  imäi  pis  all 
gapula  (vnofxivw).  Vgl.  I  Th.  IV,  1.  I  Cor.  XIII,  7.  Col.  IV,  7.  9.  Mt.  X,  30. 
Mc.  IX,   12.    Jh.  XV,  15. 

ZEITSCHR.    F.    DEUTSCHE     PHILOLOGIE.        KD.    II,  11 


162  BEBMHABDT 

des  indicativs  ausschliesslich  in  Verbindung  mit  ga  erscheint,  so  baidjan, 
bindan,    dailjan,    drobnan,   fühan,  fulljan,    futtnan,   haftjan^   hailjan, 
haunjcm,  hilpan,  horinon,  hausjan,  kannjan,  laisjan,  lausjan,  nasjan, 
raidjan   (raidida  in  der  Skeireins)  sigljan,  steigern,  taiknjan,  pliuhan. 
Bei  anderen  ist  die  form  des  Präteritum  mit  ga  wenigstens  überwiegend; 
so   erseheint    lagida    ßmal,    galagida    LOmal,    melida   3mal,    gamelida 
llmal,  sahv  19mal,  gasahv  39mal,  satida  imal.  gasatida  l-'mal,  skqp 
linal,  gaskqp  ."{mal,  stop  7mal,  grasfc^i  llmal,  tewA    Imal,  gatauh  5mal, 
tavida   L3mal,  <i<thtri<l<t  57mal,  vaurhta  3mal,  gavaurhta  Lomal.    Nicht 
mit  unrecht    hat  man  daher  das  gfa  mit  dem  griechischen  augment  ver- 
glichen.    Es  hat  jedoch  auch  hier  seine  bestirnte  bedeutung .    und  dient, 
das  eintreten  der   hamüung   in   die  Wirklichkeit,    das  erreichen  tU'>  ziels 
zu  bezeichnen.    Jh.  XVII,  12  pan  ras  mip  im,  in  pamma  fairhvau,    ik 
fastaida   (errjQOvv)   ins  in   nami/n  peinamma,   panzei  atgafl  mis,    gafa- 
staida  (eqivXa^a).     Nicht  der  unterschied  zwischen  gwXdaasiv  und  noüv 
veranlasste  den  Übersetzer  gafastaida  zu  setzen   (vgl.  ibid.  6  gafastaide- 
dun    ifiiut/x'.r    und  Lc.  VIII,   -_)(.»    fastaips  vas  cpvkaooo/usvog) ,    sondern 
gafastaida  heisst  „es  ist  mir  gelungen,   sie  zu  bewahren."    und  so  ste- 
hen die  composita  mit  ga  oft,   um  den  gegensatz    des  strebens  und  des 
erreichten   deutlich   zu  bezeichnen.     Vgl.  Lc.  XVII,  10  patei  skuldedum 
taujan  (notfjoai)  gatavidedwm  (Ttmoirptatiev),  „haben  wir  wirklich  getan." 
Lc.  X,  24  fiißii  (ii\l:  <~ris  pah -i  managai  praufeteis  jah  piudanos  vüde- 
dun  saihvan  patei  jus  saihvip  ,x  jäh  ni  gasehvun,  jah  hausjan  patei  jus 
gahauseip,  jah    ni   gahausidedun.     Hecht  deutlich   tritt   der  begriff  der 
vollendeten    handlung  auch   hervor   Jh.  XVII,  26  jah  gakannida  (iyvio- 
Qioa)    im    namo  pejnata  jah  karmja  (yvioQiooj).     Mt.  V,  2s   hvazuh  saei 
saihvip  qmon  du  luston  ieos  ju  gahormoda  (iftoixevoev)  izai.     Ale.  VIII,  s 
gamat idedun  jah  sadai  vaurpun. 

Aut  solche  weise  konnte  ga  dem  Goten  zum  willkommenen  hilt's- 
mittel  werden,  um  der  armut  seiner  conjugation  im  gegensatz  zum  reich- 
t u in  des  Griechischen  einigermaßen  abzuhelfen;  es  konnte  ihm  dazu  die- 
nen, den  aorisi  oder  auch  das  perle,  t  vom  imperfect  zu  unterscheiden. 
So  steht  timridedun  Lc  XVII,  28  für  yxodofAOvv  {samaleiko  jah  m 
varp  in  dagam  Lodis:  etun  jah  drugkun,  bauhtedun  jah  fraba/uMedun, 
satidedun,  timridedun),  dagegen  Mt.  VII,  24.  26.  Ale.  XII.  l.  Lc.  VII.  .» 
gatimrida  für  yxodäfttjoev.  Besonders  deutlich  tritt  die  aoristische 
bedeutung  von  ga  bei  den  Zeitwörtern  hervor,  welche  eine  ruhe  oder 
einen   zustand    bezeichnen,   mit  ga   zusammengesetzt   aber  die  vorherge- 

M  Man  Bollte  auch  hier  gasaihvip  erwarten,  indes  ist  der  Übersetzer  In  *»\- 
clu'ii  dingen,  (reiche  ihm  nichl  durch  aeinen  griechischen  teil  vorgeschrieben  wurden, 
\  ielfach  inconseqnent, 
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bende  handkmg.  Siian  heisst  „sitzen,"  gasitan  „sich  setzen."  Gasi- 
tan komt  im  präsens  nicht  vor,  mir  einmal  im  infinitiv  für  y.a&rjG^ai. 
Mc.  IV,  1  (galesun  sik  du  imma  manageins  filu,  svasve  ina  galeipandan 
in  ship  gasitan  in  mar  ein),  wo  jedoch  der  gotische  ausdruck  dem  sinn 
besser  entspricht.  Sat  also  heisst  e%afrr}(irrv,  gasat  ixöc&ioa.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  gasfandan,  wenn  dies  nicht  fievsiv  bedeutet;  gastan- 
dän  heisst  nämlich  „bei  oder  auf  etwas  stehen,"  also  „bleiben,"  vgl. 
Jh.  VIII,  31  jäbai  jus  gastandip  (fisivtjte)  in  vaurda  mcinamma  und 
Luc.  I,  56  gastop  (speive»)  Maria m  mip  izai;  daneben  aber  entspricht 
gastop  dem  griechischen  toxrjv  „ich  stellte  mich,"  wie  La  VI,  8  qap  du 
pamma  mann  — ■  urreis  jäh  stand  (oTfjd-i)  in  midjaim.  paruh  is  urrei- 
sands  gastop  (eorrj),  vgl.  La  VI,  17.  VIII,  44.  VII,  14.  XVII,  12, 
während  stop  mit  ausnähme  von  Mt.  XXVII,  11  stop)  (eoTad-tf)  faura 
liindina  das  griechische  eiorrf/.eiv  widergibt,  vgl.  Jh.  VII,  37.  XVIII, 
5.  16.  18  und  VI,  22.  XII,  29.  Wenn  es  aber  Ro.  XI,  20  heisst  pu 
galuubeinai  gastost  (sOTiptag,  Itala  stas)  und  Jh.  VIII,  44  in  sunjai  ni 
gastop  (eaTrjy.sv,  aber  Itala  stetit),  so  beweisen  diese  stellen,  dass  dem 
Übersetzer  die  ursprüngliche  perfectbedeutung  von  eoTipta  „ich  habe  mich 
gestellt"  gegenwärtig  war;  sonst  wird  toxica  durch  ständet,  gegeben. 
Ein  drittes  zeitwort,  das  für  die  inchoativbedeutung  der  partikel  ga 
deutliche  belege  gibt,  ist  slepan;  slepan  heisst  y.ud-etdeiv  und  einmal 
y.£xoi/nrjad-ai,  saislep  ivMd-svdev  Mt.  VIII,  24.  Gaslepan  ist  nur  I  Cor. 
XI,  30  im  präsens  vorhanden:  in  izvis  managai  siukai  jäh  unhaüai 
jag-gaslepanä  (ytoL/nwvrai  d.  h.  „schlafen  ein")  ganohai;  im  präteritum 
heisst  es  „ich  schlief  ein,"  oder  ,-,ieh  bin  eingeschlafen."  Jh.  XI,  11 
Lazarus  frijonds  unsar  gasaizlep  (xexoiitrjTai).  panidi  qepun  piai  sipon- 
jos:  jäbai  slepip  (yiey.ol/nr]Tai)  häüs  vairpip.  I  Cor.  XV,  6  pizeei  pai 
managistans  sind  und  hita ,  sumaip-pan  gasaizlepun  (£xoi/.iij&)]Oc(v). 
Auch  hier  berührt  sich  ga  mit  ana,  vgl.  I  Thess.  IV,  14  paus  pai 'ei  ana- 
saislepun  (rovg  '/.oif.ü]ihevTag). 

Die  aoristische  bedeutung  des  ga  erklärt  nun  auch  zum  theil, 
warum  eine  anzahl  von  verbis  im  präteritum  immer  oder  vorwiegend 
mit  ga  verbunden  erscheinen;  in  der  einfachen  spräche  des  Neuen  Testa- 
meats  ist  überhaupt  der  aorist  viel  häufiger  als  das  schildernde  imper- 
fectum.  Freilich  wird  dadurch  nicht  erklärt,  warum  eine  ganze  anzabl 
selbst  häufig  vorkommender  verba  niemals  ga  haben,  wie  bidjan,  hin- 
dert, briggan,  daupjan,  dreiban,  faginon,  frapjan,  giban,  giutan ,  gil- 
dan,  graban,  gretan,  hafjan ,  holdem,  letan,  ligan,  merjan,  reisan, 
raisjan,  saian,  rodjan,  slahan,  svaran,  vahsjcm,  vairpan  u.  a. 

In  Verbindung  mit  dem  conjunetiv  des  präteritum  findet  sich  ga 
ziemlieh  oft  in  absichtssätzen  nach  vorausgehendem  präteritum  im  haupt- 

11* 
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Batz  für  den  griechischen  conjunctiv  des  aorist,  und  es  bezeichnet 
vielleicht  hier,  wie  beim  präsens,  die  handlang  als  eine  zukünftige. 
Mc  XVI .  1  usbauhtedun  aromata  ei  gasalbodedeina  (akeltpcoffiv)  inet. 
Lc.  xix 1  l  usstaig  ei  gasehvi  (l'drj)  ina.  Jh.  VIII,  56  Abraham 
s'ifiiiiln  ei  gasehvi  (i'örj)  </"</  meinana.  Jh.  VII.  32  insandidedun 
ei  gafaifaheina  (nüacoatv)  ina,  vgl.  VII.  H  fahan  ntdaai.  Mc. 
X,  48  hvotidedwn  imma  ei  gaßahaidedi  (aiwrcrjotf) ,  dagegen  I.e. 
Will,  39  andbitun  ina  ei  pahaideck  (ovyrjai]).  JB.  XI,  19  </<nnti/  ei 
gaprafstidedeina  (tauaui >\h/joam m ).  Doch  finden  sich  auch  zahlreiche 
falle,  wo  //"  nicht  stellt,  wie  Lc.  II,  27  nnmlhmhuti  pata  barn  ei  tavi- 
dedeina  (rov  7tottjaai).  Vgl.  Jh.  VI,  15.  Ebenso  verhält  es  sich  wol 
in  der  sogenannten  indirecten  Trage:  Lc.  XTX,  48  ni  bigetun  hva  gata- 
videdeina  | . i ot yacoaiv) ,  aber  VT.  11  rodidedun  du  sis  misso  hva  tavide- 
deina  (vi  av  Ttoirjosiav).  Lc.  V,  L8  sohidedun  hvaiva  ina  galagide- 
deina  (&eivai).  Anders  ist  jedoch  Mc.  VIII,  23  aufzufassen:  froh  ina 
ga-u-hva-sehvi  (u  n  ßXejtei),  d.  h.  „oh  er  wirklich"  oder  „schon  etwas 
sehe*'  Die  Vollendung  der  handlung  ist  durch  ga  hezeichnet  Jh.  Xu,  18 
hatisidedwn  ei  gatavidedi  (avvdv  7te7toirptevai)  taikn.  Lc.  Xl\'.  29  niu 
frumisi  gasitands  rahneiß,  manvipo  habai-u  du  ustiuhan,  <l>tti  auflo, 
biße  gasatidedi  (ß-ivxog  avsov)  grunduvaddju  etc.  Lc.  XIX,  15  eigakun- 
naidedi  hva  hvarjizuh  gavawrhtedi  (StS7tQayfiaT€vaaro). 

In  hypothetischen  Sätzen  scheint  der  conjunetiv  des  Präteritums  mit 
ga  dem  griechischen  aorist  zu  entsprechen,  dagegen  der  conjunetiv  ohne 
ga  dem  griechischen  imperfect.  Jh.  XV,  24  iß  /><>  vawstva  ni  gatavi- 
dedjau  (i-'.rou£a),  aber  Jh.  VIII  ,  :!'.)  iß  veseiß  tavidedeiß  [;.i<uüit  av). 
Lc.  X,  13  iß  vaurßeina  mahteis  airis  ßau  gaüireigodedeina  (av  atrt- 
vorjoav),  Mi.  XI,  21  freilich  scheint  nur  idreigodedeina  gestanden  zu 
haben.  Vielleicht  ist  auch  Jh.  XI,  32  //>  veseis  her  ni  pauh  gasvulti 
hierher  zu  rechnen,  wenngleich  sviltan  auch  sonst  fast  stets  (nur  einmal 
svalt)  mit  ga  vorhanden  ist.  Unsicher  ist  auch  Mc.  XIII.  20  jah  ni  frauja 
gamaurgidedi  (ßTtoXoßioffev)  pans  dagans  —  akei  in  pize  gavalidane 
gamaurgida  (ßxoldßwaev) ;    maurgjan  kommt  nicht  ohne  ga  vor. 

Das  partieipium  der  vergangenheil  erscheint  schon  im  gotischen 
bei  denjenigen  verbis,  welche  überhaupt  das  tempusbildende  ga  zulassen, 
überwiegend  mit  ga  verbunden,  und  es  vertreten  solche  partieipien  sel- 
ten das  griechische  jiarticip  präsentis,  wie  gagahaftiß  ov(ißißa£6[m>ov 
Rph.  IV.  16  und  II  Thess.  I,  7  ievis  gaßraihanaim  v/uv  roig  frXißofie 
vmc  (vgl.  II  Cor.  IV.  8  praihanai  d-foßoftsvoi) ,  meist  das  griechische 
partieip  des  aorists  oder  perfecta  oder  in  Verbindung  mit  visan  und  mir 
l>(in  den  indicativ  dieser  Zeiten.  Dass  aber  ga  auch  hier  oft  den  ver- 
balbegriff nicht  qualitativ   verändert  .    sondern   nur  den  im  partieip  schon 
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enthalteneu  begriff  der  vollendeten  handlung  verschärft,  zeigen  stellen, 
wie  Jh.  XII,  16  bipe  gasveraips  vas  (sdo§dod-t])  Jesus  verglichen  mit  23 
qam  kveüa  ei  sveraidau  (doi-aod-rj)  sunus  mans,  und  I  C.  X,  19  patei 
galiugam  saljaäa ,  20  patei  saljand  (d-iovoiv)  piudos  neben  VIII,  10 
galiugagudam  gasalip  (rä  eiöiolod-vra)  und  X,  28  pata  galiugam  gasa- 
lip  ist  (tovto  isqo&vtov  ioTtv).  Ausschliesslich  mi  ga  zusammengesetzt 
erscheint  das  particip  folgender  verba:  bairan,  dailjan,  domjan,  filhan, 
arman,  hailjan,  hausjan,  huljan ,  kiusan,  lekinon,  laisjan,  lagjan, 
lausjan,  marzjan ,  sigljan ,  supon,  straujan,  svinpjan,  stojan,  timrjan, 
taujan,  trudan,  saihvan,  valjan,  sakan,  fiülaveisjan.  In  anderen  fällen 
ist  wenigstens  das  particip  mit  ga  häufiger,  wie  bei  bindan,  manvjan, 
satjau ,  tinhan,  vasjan,  veihan,  meljan  (einmal  melips,  über  funfzigmal 
gamelips).  Nur  einmal  finden  sich  digans  und  gadigans,  kannips  und 
gakannips,  lapops  fünfmal,  galapops  dreimal;  dagegen  nur  baidips,  bru- 
kans,  vagips  und  fastaips,  nicht  gabaidips,  gabrukans,  gavagips  und 
gafastaipts. 

Zum  infinitiv  tritt  zweimal  ga  auf  solche  weise,  dass  dadurch  der 
infinitiv  eines  griechischen  perfects  ersetzt  zu  werden  scheint,  II  C.  XI,  5 
man  auk  ni  vaihtai  mik  minnizo  gataujan  (voTeQrjxevai)  paim  ufar  mikil 
visandam  apaustaulum,  und  Phil.  III,  13  ik  mik  silbern  ni  pau  man 
gafahan  (■x.azeifajqievai) ;  indes  ist  hier  doch  wol  anders  zu  erklären; 
gataujan  heisst  „wirklich  thun,"  „zu  stände  bringen,"  und  in  gafahan 
entspricht  ga  dem  griechischen  xorra.  Vgl.  Joh.  XII,  29  qepun  peihvon 
vairpan  (yeyovevcu). 

Nicht  zu  verkennen  ist  die  neigung  des  Goten,  dem  infinitiv  nach 
mag  ein  ga  zuzusetzen;  wie  es  scheint,  findet  dieses  besonders  dann 
statt,  wenn  mag  die  negation  bei  sich  hat;  ni  mahta  gabindan  heisst 
„  er  konnte  es  nicht  dahin  bringen  zu  binden."  So  heisst  es  Mc.  III,  26 
ni  mag  gastandan  (azad-fjvai)  (aber  24.  25  zweimal  ni  mag  standan 
(oTadfjvai) ,  bezeichnend  für  die  geringe  modification  des  sinnes,  die  ga 
hervorbringt  und  die  daraus  entspringende  inconsequenz  in  der  anwendung 
desselben),  ferner  ni  magt  gataujan,  ni  magud  gataujan,  ni  mahta  gatau- 
jan, niu  mahta  gataujan,  ni  mag  gasaihvan,  ganiman  ni  magun,  ni 
mahta  gabindan,  ni  mahta  galaugnjan,  ni  mahta  gavagjan,  nih  gasviltan 
mag,  ni  mahtedun  gafahan,  Ohne  negation:  dreimal  magt  mik  gahrainjan, 
magun  gabauan,  ei  mageima  gafjrafstjan ,  ei  mageip  gafahan,  mahtedi 
galausjan,  Daneben  stehen  freilich:  hvaiva  mag  manna  taujan,  magup 
im  vaila  taujan,  magjau  taujan,  mag  tiuhan,  magutsu  drigkan,  hvaiva 
magum  kunnan  und  mit  negation:  ni  magup  taujan,  ni  mahtedi  tau- 
jan, ni  magup  drigkan,  ni  mahtedun  mat Jan ,  ni  manna  mag  vaurkjan. 
Bei  der  Umschreibung  des  inflnitivs  passivi  mit  mahts  im  steht  dreimal 
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,i,i :    hvaiva  »naht*  ixt  mannet  gabawan,    m  umhin   ras  galeikinon,    rii 
muht  ist  gatairan  pata  gamelido,  dagegen  auch  fühan  ni  umhin  sind. 

Zum  Bchlusse  haben  wir  noch  die  Verbindung  von  ga  mit  dem  par- 
fcieip  des  activs  einiger  irerba  zu  besprechen,  wo  es  dazn  diente  das  grie- 
chische partieip  des  aorists  oder  perfecta  auszudrücken.  So  heisst  es 
\1.\  V.  26  manag  gqjndandei  (rva&ovoa) ,  aber  Col.  III,  13  pulcmdans 
iavis  misso  (urtynutvoi  (ö.h'JAov).  Mc.  VII,  13  blaujrjandans  (okvqovv- 
reg)  vawd  gups  und  Col.  II,  16  gab&aujyands  (d-Qiafjßevoag)  /><>  bairh- 
fnixi  m  sie.  Lc.  VI,  36  vawpaid  bleifjandans  (ohcuiQftoveg)  und  Mc. 
IX,  22  gableißjands  ((J.i/.«yyi'io0slg),  Lei,  64  piupjands  (svfayyäv)  und 
Mc.  VIII,  7  <ia/>iitj>jands  (evkoyfoag) ,  II  C.  X,  5  tiuhandans  (aycvreg) 
und  Lc.  V,  11  gaHuhandans  (wxvwyaySvTsg).  Vairpands  stellt  zweimal 
für  ßakkfov,  und  Mc.  XII,  4  stainam  vairpemdans  {h&oßohqacameg)  hau- 
hiji  vundan  brahtedun  wäre  das  partieip  des  präsens  dem  sinne  ange- 
messener, gavairpands  steht  einmal  für  (ftipccg.  Taujands  steht  17mal 
für  das  part.  präs.,  7mal  für  das  part.  aoristi  an  stellen  wie  Lc.  X.  25 
hm  taujands  libainaia  aiveinons  a/rbja  vawpa,  (vgl.  über  diesen  Sprach- 
gebrauch Krüger  Gr.  Spr.  §.53,  6  a.  8),  nur  einmal  (McV,  32)  erwartet 
man  ein  partieip  der  Vergangenheit;  dagegen  steht  gataujands  zweimal 
für  ein  partieip  des  aorists  oder  perfecta.  Standands  steht  15mal  für 
eovmuog,  2mal  für  mag  und  otciOelg,  gastandands  2mal  für  arac  und 
ova&eig.  Gaslepands  heisst  xoi[M]&eig  oder  /.exai/nij/iterog,  sHepands  ttet&ev- 
öcüv,  gasüands  4mal  -/.ad laug,  sitands  Mc.  IX,  35  xa-3-laag,  sehr  oft 
xa&rjuevog,  gdhemsjemds  37mal  mtovaag ,  Imal  dxoviov,  hausjemds  12mal 
axovcöv,  8mal  dxovaag.  Saihvands  endlich  komt  Tmal  vor  und  steht 
nur  Jh.  XI,  45  für  den  aorist,  gasaihvands  dagegen  stellt  t'.mial  für 
IStov  und  nur  Luc.  XIV,  29  für  d-etüQOvvreg.  Es  ist  also  jedesfalls  eine 
neigung  des  Übersetzers  vorhanden,  bei  gewissen  verhen  dem  niangel 
eines  partieips  der  activen  Vergangenheit  durch  die  Zusammensetzung  mit 
ga  abzuhelfen;  gasaihvands  konnte  ihm  bedeuten  „zumsehen  gelangend" 
und  war  also  von  ..gesehen  habend"  nicht  weit  entfernt.  In  anderem 
sinne  wurde  ga  mit  dem  partieip  verbunden  in  ausona  gahausjandona, 
wofür  anoh  zweimal  hausja/ftdona .  einmal  du  hausjan  steht:  es  hiess 
hier  „wirklich  hörend."  Mit  unverkennbarem  nachdruek  steht  ga  Mc. 
XV,  29  o  sa  gatairands  (xcpsaXvtav)  fio  alh  jah  gatimrjands  {owodofxwv) 
Jto  („der  du  es  so  weit  bringst  dass"),  und  ähnlich,  last  concessiv 
Ko.  X,  20  bifftians  varjt  paim  mik  ni  gasohjandam  {^rftavaiv) ,  svikunps 
varp  paini  mih  ni  gafraihnandam  (insgayräoiv). 

ELBERFELD,   APBTL    1869.  BERNHARDT. 
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DIE   INTENSIVEN   DER   DEUTSCHEN   SPRACHEN. 

Herr  dr.  Gerland  hat  vor  kurzem  eine  schritt  über  die  intensiv a 
und  iterativa  und  ihr  Verhältnis  zu  einander  herausgegeben,  deren  inhalt 
ja  allen  beifall  verdient,  nur  dass  sie,  wie  uns  scheint,  zu  eng  gefasst 
ist;  er  findet  die  bildung  der  deutschen  intensiven  beruhend  auf  einer 
kürzung  des  wurzelvocals  und  auf  einer  Verschärfung  des  die  wurzel 
schliessenclen  consonanten,  wie  es  z.  b.  der  fall  ist  zwischen  „raufen" 
und  „rupfen,"  zwischen  „neigen"  und  „nicken."  Einfacher  ausgedrückt 
steht  aber  die  sache  so,  dass  von  den  drei  ablautstufen  zweie  dem  Prä- 
teritum anheim  fallen  und  dass  verbale  ableitungen  der  zweiten  ablaut- 
stufe, welche  dem  singul.  präteriti  zufällt,  die  factitiven,  die  der 
dritten  ablautstufe,  welche  dem  plur.  präteriti  zufällt,  die  intensiven 
gewähren ,  die  allerdings ,  wenn  sich  noch  andere  consonantische  anwüchse 
der  ableitung  anschliessen ,  auch  zuweilen  noch  iterative  und  andere  nüan- 
cierungen  der  bedeutung  mit  der  intensiven  bedeutung  verbinden.  Die 
intensität  des  sinnes  besteht  übrigens  oft  nur  in  einer  stärkeren  Indivi- 
dualisierung und  specialisierung  —  so  wenigstens  ist  es  ganz  offenbar  in 
der  angelsächsischen  und  altnordischen  mundart,  höchstwahrscheinlich 
war  es  jedoch  auch  so  in  der  altsächsischen,  denn  an  einigen  stammen 
lässt  es  sich  nachweisen  durch  beispiele ,  und  dass  wir  es  nicht  bei  noch 
mehreren  können,  liegt  offenbar  nur  daran,  dass  die  zahl  der  uns  erhal- 
tenen Wörter  eine  verhältnismässig  geringere  ist,  als  die  der  angelsäch- 
sischen und  altnordischen,  und  diese  besonders  nur  in  einem  ernsten 
gedichte  und  wenigen  anderen,  aber  auch  durchaus  ernsten  aufzeichnun- 
gen  enthalten  sind ,  während  intensiva  hauptsächlich  lebendigeren,  nament- 
lich auch  subjectiveren  Stimmungen  ausdruck  gebenden  äusserungen 
anzugehören  pflegen.  Im  althochdeutschen  steht  die  sache  im  wesent- 
lichen dem  angelsächsischen  gleich  —  hingegen  weiter  hinauf  im  goti- 
schen finden  sich  keine  belege  mehr  dieser  erscheinung.  Es  folgt  übri- 
gens ganz  einfach  und  regelrecht  aus  diesem  verhalten  intensiver  verbal- 
bildung,  dass  sie  nur  statt  haben  kann  bei  den  verbis,  die  den  vier 
ablautsreihen  i  au,  i  a  ä,  i  ei  i,  und  iu  au  u  angehören,  bei  den 
von  Grimm  s.  g.  verbis  der  reduplication  zweiter  potenz  aber  eben  so 
wenig  eintreten  kann,  wie  bei  denen  der  ablautsreihe  a,  6  —  weil  diese 
verba  keine  vocalisch  unterschiedene  ablautsstufe  für  den  pluralis  prä- 
teriti besitzen.  Wir  wollen  nun  zunächst  die  sache  an  beispielen ,  und 
zwar  zunächst,  weil  sie  da  am  deutlichsten  und  vollständigsten  hervor- 
tritt, an  angelsächsischen  beispielen  näher  betrachten: 

1)  find  an,   fand,    firndon  —    invenire;   fundan,    experiri  — 
also  nicht  bloss  ein  finden,  sondern  ein  erfolgreiches  vorwärtsgehen,  stre- 
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in  ii.  Dies   beispiel  ist  eines  der   belege,   die  auch   für  das  altsäch- 

aische  gelten,  da  fundön  ebenfalls  ein  intensiv  von  findan  im  altsftch- 
rischen  ist.  Fimdjan,  funden  und  fundön  Bcheinen  auch  althochdeut- 
sche intensiv«  von  findan  zu  sein. 

2) ßringan,  prang,  prungon  -  wrgerei  pryccan,  premere;* 
auch  althochd.  sclieint  dni/./cian  die  an  die  stelle  von  drungian  getre- 
tene form  des  intensivs  von  dringan  zu  sein. 

3)  stringan,  sträng,  stntngun  .  scharf  angezogen  sein,  starren, 
rigere;  strycan,  mulgere,  melken;  daher  strycel,  der  euterstrich. 

4)  stingan,  stang,  stungon,  stechen,  stossen,  stimulare\  sty- 
<  i  ii  n  .  styccan,  pungere;  im  ahd.  stungan  intensiv  von  stingan. 

5)  drinean,  dranc,  druncon,  bibere;  druncian,  dryncan, 
potare. 

6)  speornan,  spearn,  spurnon,  ca/citrare;  s pnmian,  spur- 
udii,  calcaribus  uti,  spornen;  spometan,  öfter  und  plötzlich  mit  den 
fersen  schlagen;  alts.  spuman,  zertreten.  Auch  ahd.  spurnan  intensiv 
von  spirihui. 

7)  beorgan,  bearh,  burgon,  tueri,  abscondere;  borgian,  borgen, 
sequestrare,  burigan,  byrgan,  sepelire.  Auch  ahd.  borgen  intensiv 
von  bergan. 

8)  girr  an,  gär,  gurron,  striderc;  gurr  an,  gu/rwe,  gyretan, 
öfter  und  plötzlich  aufbrüllen,  rugvre. 

9)  berstan,  b'eorstan,  barst,  burston,  rumpi;  burstian,  sich 
anstellen ,  als  wenn  man  bersten  wolle ,  daher  sinnlich :  vom  sieh  aufrich- 
tenden starrenden  haar  gebraucht  (börste ,  bürste) ;  sittlich :  sich  brüsten, 
sieli  aufblasen,    alts.  brustian,  aufbrechen  wollen,  sprossen. 

10)  bregdan,  br'edan,  brägd,  brugdon,  mvertere,  subvertere; 
bryddan  (aus  brugdian  entstanden),  iUaqueare,  nectere;  brodetan, 
omnino  subversum  esse,  tremere,  convulsum  esse. 

11)  gipan,  gäp,  gcepon,  orepatulo stare;  gdpan,  gtepan.  derir 
dere,  gäfelan,  deridere. 

12)  Jinipan,  hnäp,  hntepon,  Caput  inclinare,  procurnbere ,  cadere; 
hnäpian,  hncepan,  dormire,  ahd.  näfiean,  dormitare. 

13)  biddan,  bäd,  bcedon,  ad  genua  alicujus  procurnbere,  rogare; 
bcedan,  precibus  aliquem  molestare. 

14)  sittan,  sä/ .  srctun,  sedere;  scetan.  in  msidiis  subsidere. 

1)  Diese  wandelung  des  ng  oder  ></.'  in  cc,  die  im  altnordischen  weit  häufiger 
ist.  begegnet  doch  auch  im  angelsächsischen  öfter,  z.  b.  von  stringan  ist  das  fac- 
titiv  8treccan  aeben  strengem  Für  sträng jan;  aeben  fangan  findet  sich  als  factitiv 
feccan;  —  mit  lang  ist  offenbar  verwant  läccan,  lassen,  ergreifen,  herbeilangen. 
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15)  screpan,  scräp,  scrcepon,  scalpere,  rädere,  schröpfen; 
s  c  r  cep  a  n ,  strigillare. 

16)  recan,  räc,  rcecon,  constituere,  in  ordinem  redigere,  regere; 
reecan,  fortiter  rem  ad  finem  perducere. 

17)  sprec an,  spräc,  spreecon,  loqui;  sp  reecan,  continuo  alicui 
interloqui,  dialogum  habere  cum  aliquo.  Auch  ahd.  sprächan,  ^rä- 
chen und  sprächou  intensiv  von  sprehhan. 

18)  vegan,  vag,  veegori,  agitari,  moveri;  vägian,  veegan,  vacil- 
lare.     Auch  ahd.  wägön  intensiv  von  w'egan. 

19)  et  an,  ät,  eeton,  edere;   cetan,  edacem  esse.    Auch  ahd.  äsig 

CQ/CIOQ* 

20)  metan,  mät,  meeton,  metiri;  meetian,  alicui  fines  ponere, 
aliquid  cohibere,  temperare;  ahd.  mäzbn  intensiv  von  mesan. 

21)  lesan,  las,  leeson,  colligere,  legere;  leesan,  docere,  aliquem 
eligere,  ut  sequatur;  ahd.  Uran  und  leren  intensiv  von  lesan. 

22)  heran,  bar,  beeron,  ferre;  ge-beeran,  se  gerere,  sich  geba- 
ren; auch  ahd.  gabäran  und  gabärbn  intensiv  von  beran. 

23)  seohan,  seali ,  sä  von  (ältere  form:  seegon),  videre;  for-sce- 
van,  contemnere,  consulto  negligere. 

24)  f'eolian,  feah,  feegon,  leetari;  fägetan,  leetitia  colorem 
mutare,  erubescere;  auch  ahd.  fäginön  exidtare,  intensiv  zu  felian. 

25)  vitan  animadvertere,  noscere  (daher  vitan,  novisse,  vät,  novi, 
viton)  —  vitian,  vitan,  animadvertere  in  aliquem,  imputare,  punire. 

26)  blican,  bläc,  blicon,  album  esse,  splendere;  blican,  palli- 
dum fieri,  stupefieri,  attonitum  esse;  blies  an,  corruscare,  fulgurare. 
Auch  ahd.  blichan  intensiv  zu  blichan. 

27)  clifan,  cläf,  clifon,  adhmrere,  conjungi;  clibbian,  clib- 
ban,  adheesitare. 

28)  luv  an,  häv,  liivon,  formari,  creari,  formam,  colorem  adi- 
pisci,  pingi;  liivian,  simulare,  fingere,  mentiri. 

29)  spivan,  späv,  spivon  oder  spigon,  spuere;  spivan,  S2>u- 
tare,  spigetan,  plötzlich  und  heftig  anspucken,  spützen. 

30)  smitan,  smät,  smiton,  adiposum,  lutosum,  lubricum  fieri; 
smitian,  cacare.  Das  ahd.  hat  zu  stmmn  maculari,  contaminari 
ebenfalls  das  intensiv  smizzan  in  dem  compositum  bismiszan,  delibuere, 
illinere. 

31)  snivan,  suäv,  Silicon,  ningere;  snivan,  continuo  et  spisse 
ningere. 

32)  rlhan,  räli,  ricon,  jüngere,  seriem  constituere-,  ri cetan, 
seepe  et  firme  jüngere,  viriliter  continere,  regere. 


1,U  LEO 

33)  lifan,  läf,  lifon,  relinqui,  remanere;  lifjan,  libban,  con- 
tinuo  remanere,  vivere;  ebenso  alts.:  Itban,  manere,  libbian,  vwere. 
Geradeso  and.  das  Verhältnis  /.wischen  liban  (biliban)  and  leben,  m 

:;i)  h,  uijaii.  beäh,  bugan,  inclinari,  vergere;  bogan  (aus  bugian) 
curvari,  bog  et  an,  pluries  curvari,  amfractus  habere.  Ebenso  ahd.  bio- 
gan  und  dessen  intensiv  bogen,  {bycgan  ist  denominativ  von  beäh  .  awnu- 
lus,  byg,  amfractus;  die  ältesten  münzen  der  germanischen  weit  waren 
ringe:  daher  bycgan,  annulos,  nunvmos  dare,  pendere,  ebnere,  auch 
alts.  buggean,  pendere,  zahlen,  kaufen). 

35)  beödan,  beäd,  budon,  ojferre,  irrogare;  bodian,  enuntiare. 

36)  fleögan,  fleäh,  flugon,  volare;  floegan,  aguiinatim  volare, 
flogetan,  volitare.  Ebenso  ahd.  fliogan,  volare  und  flogarön  oder  flo- 
gazjan,  volitare. 

37)  cleöfan,  cleaf,  clufon,  findi,  dissecari  (auch  transitiv,  fin- 
dere,  dissecare);  dyppan  (aus  duffian)  ambabus  manibus,  brachiis  pre- 
hendere;  cläum  bielyppan,  unguibus  prehendere). 

38)  deöfan,  deäf,  dufon,  mergi;  dufan,  totaliter  mersum  esse, 
dementem  esse,  tohen:  doppetan,  mtermittendo  mergi,  dann  und  wann 
plötzlich  untertauchen,  wie  wasservögel.  Ahd.  entsprechen  hier  die  Wör- 
ter: tiufan,  mergere;  toben,  insanire,  mente  exddere. 

39)  dreösan,  dreäs,  d/ruson,  ferri,  cadere;  drusian,  labi", 
exddere. 

40) preötan,  predt,  pruton,  teedio  affici,  prudian,  tadio  esse; 
ahd.  drioean,  Usdere,  drogjan,  protrdhere,  detinere. 

41)  sp  reo  tan,  spredt,  spruton,  exerescere,  spriessen;  spryttan 
für  spruttian,  pullulare,  sprossen. 

12)  sie  dp  an,  sleäp,  slupon,  süenter  intrare  vel  äbire,  repere, 
schliefen,  induere;  slupian,  schlüpfen;  ahd.  slmfan,  repere  und  slu- 
phen,  induere,  exuere. 

43)  reöfan,  reäf,  rufon,  frungere,  dirumpere,  solvere;  ryfian, 
lacerare .  dissecare. 

in  reöcan,  rede,  rueon,  fumare;  rocetan,  rülpsen. 

15)  leöfan,  leäf,  lufon,  tueri,  diligere;  lufian,  lofian,  amare, 
In  ml, in-,  ly  ff  et  an  blandiri;  alts.  lobbn,  ahd.  liuban  und  lobön. 

16)  lütan,  leät,  luton,  humilcm  esse,  parvum  esse,  proeunibt 
latere;  lutian,  delitescere,  torpere. 

Betrachten  wir  nun  ebenso  eine  reihe  beispielo  der  altnordischen 
mundart;  es  tritt  übrigens  schon  aus  dem  angerührten  deutlich  heraus, 
dass  nicht  überall  das  intensiv  auf  kürziing  des  stanmivocales  beruht, 
sondern  bei  der  ablautsreihe  i  a  ä  im  gegenteil  auf  Verlängerung. 
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1)  soella,   svall,  sidlum,  turgere;   syla,  constipari,  concrescere, 
gelare. 

2)  vella,  voll,  idlum,  ebullire,  f erver e;  ylia,  calefacere. 

3)  brenna,  brann,  britnnitm ,  ardere,  uri;  brynna,  reßcere. 

4)  spima,    spam,    sparnitm,   calcitrare;    sporna,   terram  cal- 
care,  contra  calcitrare,  resistere,  sistere,  coJiibere. 

5)  snerta,  snart,  snurtum,  längere;  snyrta,  abstergere, purgare. 

6)  sitia,  sat,  sätum,  sedere;  sceta,  subsklere  in  ihsidiis. 

7)  reka,  rak,  räkiim,  petlere;  rech  ja,  expellere. 

8)  biarga,    barg,    burgum,    Uteri;    byrga,  necessaria   submini- 
st rare,  bürge  sein,  gelcl  darbieten,  borgen. 

9)  gl  na,   gein,   ginum,  liiarc;    ginna,   stultum   agcre,  deeipere 
alium  se  stultum  simidando,  inescare,  seducere. 

10)  lirina,  hrein,  hrinum,  clamare;  hriuna,  fremere,  crepare. 

11)  siga,   seig,    siguiu,    leide  deeidere,  deorsum  ferri;   siga,  in- 
citare. 

12)  svipa,   sveip,    svipitm,    vibrare,    celerare;    svipa,    celeriter 
movere  und  moveri,  festinare. 

13)  Jclifa,  Heif,  Mifum,  scandere,  klimmen;   klifa,  mühsam  in 
die  höhe  steigen,  teediose  loquendo  repetere. 

14)  rifa,  reif,  rifum,  lacerare,  rumpere;  rifja,  vertere,  molare, 
explicare. 

15)  hnita,  hneit,  Imitum,  confringi;  hnita,  coneutere,  compin- 
gere,  nieten. 

16)  blika,  ble'ik,  blikum,  album  esse,  splendere;    blikjet,  fulgu- 
rare,  splendere. 

17)  svika,  sveik,  svikum,  proposito  non  stare,  f allere;    svikja, 
falsare. 

ltf)  vikja,  veik,  vikum,   cedere;    vikja,  moveri,    misceri,    mis- 
cendo  perire. 

19)  kl  i  üfa,  klaaf,  lauf  um,  findere;  klyfia,  dimmpere. 

20)  liüka,     lauk,     lakitni,     claitdere;     lykja,     circumektdere, 
occludere. 

21)  briota,  braut,  brutum,  frangi;  brytia,  frustatim  coueidere. 

22)  fliota,  flaut,  flutuni,  fluere;  flytja,  deportare,  eveherc. 

23)  hniota,  hnaut,  hnutum,  nectere;  hnyta,  ligare. 

24)  niota,   naitt,    nutitm,    uti,    adhibere;    nyta,   in  usum  con- 
vertere. 

25)  hrioeta,   Jvraud,  hrudum,  nudare,  evacuare;  hrydja,  deva- 
stare. 
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26)  r/o</  ii,  in  ml,  nahmt,  cruentare,  rubefacere;  rydja,  rubrum 
reddere  (ist.  wie  es  scheint,  denominativ). 

27)  hniosa,  hnaus,  hnusum,  stermttare;  hnosa,  niti  sine  studio 
et  energia. 

28)  kiosa,  haus,  kusum  (oder  kurum)  eligere,  <>}>tnfr  .•  kyssa, 
osculari. 

Ob  nun  das  gotische  schon  ähnliche  intensiva.  wie  wir  sie  oben 
in  sächsischen,  altnordischen  und  hochdeutschen  niundarten  gefunden 
haben,  gehabt  hat.  und  sie  nur  noch  weniger  zum  Vorschein  kommen 
als  in  der  altsächsischen  mundart  und  aus  denselben  gründen,  oder  ob 
die  gotische  mundart  diese  Verwendung  des  dritten  ablautsvocales  zu 
ableitungeu  noch  gar  nicht  gebraucht  hat,  mag  zuletzt  ganz  unentschie- 
den bleiben;  es  scheint  indessen  doch  das  wahrscheinlichere,  dass  zugleich 
mit  den  ablautgesetzen  überhaupt  in  unserer  spräche  auch  diese  art 
ableitungeu  ebenso  wie  die  der  factitiven  mit  dem  zweiten  ablautsvocal 
in  gang  gekommen  seien,  für  welche  ansieht  das  auffinden  eines  auf 
demselben  ableitungsgesetz  ruhenden  intensivum  im  gotischen,  Avenn  ein 
solches  entweder  in  ganz  unentdecktem  sprachmaterial  oder  durch  noch 
sinnigere  durchleuchtung  des  schon  vorhandenen  sich  erfinden  Hesse,  den 
vollgiltigen  beweis  führen  würde. 

Diese  einfachere  zugleich  und  allgemeinere  fassung  der  deutschen 
intensivbüdung  hat  referent  übrigens  bereits  1861  in  einem  artikel  des 
Staats-  und  gesellschaftslexicons  von  Wagener  (band  VI.  s.  184  ff.)  dar- 
zulegen gehabt. 

HALLE.  DR.   LEO. 

FREIDANKS  GRABMAL    IN   TREVISO. 

Schon  in  seiner  ersten  ausgäbe  von  Vrtdankes  bescheidenheit  <  1*34) 
hatte  Wilhelm  Grimm  dir  austritt  aufgestellt,  dass  unter  dem  verfas- 
sernamen  Vrtdanc  sich  Walth/er  mit  der  Vogelweide  verborgen  habe, 
dass  also  Vridanc  und  Walther  identisch  seien-.  Zugestimi  hat  dieser 
/tut  unablässigem  fleisse,  gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  lebenslänglich 
von  ihm  gepflegten  lieblingshypothese  Wilhelm  Wackernagel  (Geschichte 
der  deutschen  litteratur.  Basel  1853.  §.  79.  s.  279).  Ernstlich  bekämpft 
haben  die  älteren  germanisten  sie  rinn  so  wenig  wie  Jacob  Grimms 
gleichwertige  and  gleicherweise  gepflegte  lieblingshypothese  von  der  Iden- 
tität der  Goten  und  Geten.  Wnstm  sie  doch,  dass  diese  beiden  lieb- 
Imgshypothesen  keinen  ernstlichen  schaden  stiften  würden,  und  dass  auch 
du  Irrtümer  bedeutender  forscher  mdireci  der  Wissenschaft  erheblichen 
und  bleibenden  gewinn  bringen.    Jacob  Grimm  begnügte  sich  in  einigen 
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gelegentlichen  Sätzen  (1844)  seine  abweichende  ansieht  auszusprechen 
(Gedichte  des  mittel  alters  auf  kimig  Friedrich  I.  den  Staufer.  S.  10), 
und  Lachmann  beschränkte  sich  (1843,  zu  Walther  14,  38)  auf  die 
wenigen  meisterhaften  Zeilen,  die  ein  muster  feiner  und  zarter  and  doch 
zugleich  wahrer  und  aufrichtiger  Jcritik  bleiben :  „  dass  Freidanks  gedieht 
davon  [von  überwundener  trüber  Sehnsucht]  "nichts  hat,  und  überhaupt 
nichts  lyrisches,  auch  nicht  ganz  Walthers  strenge  in  der  politischen 
gesinnung  und  in  der  sittlichen,  macht  mir  W.  Grimms  meinung,  Frey- 
dank  sei  Walther,  unwahrscheinlich,  indem  ich  beider  gedickte  lese: 
ich  zweifle  wider,  wenn  ich  in  seiner  feinen  beweisführnng  die  menge 
des  treffenden  betrachte.11.  Eine  ausführliche  Widerlegung  schrieb  noch 
bei  W.  Grimms  lebzeiten  Franz  Pfeiffer  (Zur  deutscheu  litteraturge- 
schichte.  Stuttg.  1855.  s.  37  —  87),  auf  welche  W.  Grimm  (1855,  im 
zweiten  nachtrage  zu  seiner  akademischen  abhandlung  über  Freidank) 
in  ivürdigster  weise  antwortete. 

Der  Schwierigkeiten,  die  seiner  ansieht  entgegentraten,  war  sieh 
W.  Grimm  gar  wol  bewusst,  und  ist  ihnen  auch  keineswegs  ausgewichen; 
im  gegenteil  hat  er  selbst  redlich  beigetragen,  sie  ans  licht  zu  ziehen. 
Zu  Urnen  gehört  namentlich  auch  der  umstand,  dass  noch  zwei  per- 
sonen  des  gleichen  namens  auftauchen,  von  denen  zu  ermitteln 
und  zu  erweisen  blich,  ob  sie  von  dem  Verfasser  der  bescheidenheit  ver- 
schieden seien  oder  nicht. 

In  den  1844  im  vierten  bände  der  Hauptschen  Zeitschrift  für  deut- 
sches altertum  durch  Tit.  von  Karajan  veröffentlichten ,  zivischen  1295 
und  1298  verfassten  gedickten  des  Österreichers  Seifrid  Helheling  erschien 
ein  Bernhard  Freidanc,  von  welchem  Helheling  eine  anzahl  Sprü- 
che in  seine  gedickte  aufgenommen  hatte ,  die  sich  zum  theil  auch  in  der 
Bescheidenheit  vorfinden. 

Für  identisch  mit  dem  Verfasser  der  Bescheidenheit  erachtete  die- 
sen Bernhard  Freidanc  Jacob  Grimm  (Gedichte  auf  Friedrich  I,  s.  10), 
jedoch  ohne  einen  beigefügten  beweis.  Derselben  ansieht  schien  Franz 
Pfeiffer  beizupflichten  (Zur  deutschen  Utteraturgeschichte  s.  66),  doch 
ohne  sich  näher  und  bestirnter  darüber  auszusprechen.  Dagegen  erklär- 
ten ihn  von  Karajan  (Haupts  zeitschr.  4,  246) ,  Haupt  (W.  Grimm, 
über  Freidanc  s.  22) ,  Wackernagel  (Litterat Urgeschichte  §.  79  s.  281) 
und  Wilhelm  Grimm  selbst  (über  Freidanc  s.  22  fgg.)  mit  guten  grün- 
den für  einen  Zeitgenossen  und  einen  österreichischen  oder  tiröliscken 
landsmann  Helbelings ,  der  die  Bescheidenheit  des  älteren  Freidanc 
ungeschickt  und  plündernd  nachgeahmt,  oder  in  roher  weise  verderbend 
■überarbeitet  habe. 
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Schon  1841,  vm  ersten  ba/nde  der  Hauptschm  Zeitschrift,  hatWü- 
heim  Grimm  seihst  eine  deutsche  gräbschrift  eines  deutschen  dichters 
l,i  ydarick  mitgeteilt,  die  der  Nürnberger  hürger  Harfmann  Schedel  um 
das  jähr  1466  in  Trevise  gefunden  und  abgeschrieben  hatte.  Diesen  ;,t 
Treviso  Begraben*  Freydanck  halten  Wackernagel  (Litteraturgeschichte 
§.79  s.  281)  und  Wilhelm  Grimm  (Haupts  Zeitschrift  l.  31.  Über 
Freidank  s.  25  und  Über  Freidank,  zweiter  nacktrag  s.4)  für  einen 
weit  späteren,  von  dem  Verfasser  der  Bescheidenheit  durchaus  verschie- 
denen mann.  „Ein  Freidank  der  ort  [wie  der  rohe  reimer  Bernhard 
Freidane  bei  Helbeling  erscheint]  mag  nach  Treviso  berufen  und  dort 
begraben  sein,'1  sagte  Wilhelm  Grimm  (Über  Freidank  s.  25) ,  und 
belegti  sein  urteil  mit  triftigen  gründen.  Jacob  (rrimm  (Hediclde  auf 
Friedrich  I.  p.  10)  war  nicht  abgeneigt  die  gräbschrift  auf  den  Verfas- 
ser der  Bescheidenheit  zu  beziehen,  doch  ohne  sieh  bestirnt  darüber  aus- 
zusprechen. Franz  Pfeiffer  dagegen  (Zur  deutschen  litterat/urgeschichie. 
s.  es  fijif.)  hckämpfte  auch  diese  ansieht  Wilhelm  Grimms,  und  suchte 
zu  erweisen,  dass  die  trevisaner  gräbschrift  wirklich  dem  dichter  der 
Bescheidenheit  gegolten  habe. 

So  stehen  sich  also  über  Freidane  noch  mehrere  einander  wider- 
sprechendi  ansichten  und  aufsteUungen  gegenüber,  und  je  hoher  wir  den 
wert  der  Bescheidenheit  zu  schätzen  Indien,  desto  willkommener  und 
wertvoller  wird  uns  auch  jähr  beitrag  zu  endgütiger  erledigwng  dieser 
Streitfragen  erscheinen  müssen.  Zu  bequemerer  Würdigung  der  nachste- 
henden äbhandlung,  welche  uns  endgiltig  beweist,  dass  wir  in  dein  zu 
Treviso  begrabenen  Freydank  nicht  den  Verfasser  der  Bescheidenheit, 
auch  meld  den  Bernhard  Freidank  Hdbelings,  auch  leinen  lyriker  der 
guten  mittelhochdeutschen  zeit,  sondern  einen  spruchsprecher  (vgl.Wacker- 
nagels  litteratur geschiente  §.  95  s  39?  fg.)  aus  der  zweiten  hälfU  des 
vierzehnten  Jahrhundert  m  erblicken  Indien,  hisse  ich  noch  den  Wortlaut 
d,s  Schedeischen  berichtes  folgen,  wie  ihn  Wilhelm  Grimm  ans  der 
Mitnehmer  handschrift  c<>d.  Inf.  7 16.  bl.  204  in  Haupts  Zeitschrift  l.  30 fg. 
mitgeteilt  hat. 

„J)c  Tarvisio, 

Tnter  opusetda  wen  bonorum  Uterarum  opus  Fridanci  Rithmorum 
au/toris  extabat;  quem  mercatores  ob  sua  lepida  diclo  ad  urbem   Vene- 

torum    roearnut.   in    nrhe    J'nlariua    mortem    ohiiss,     nferelund. 

qua  re  moti  (ins  sepulchrum  in  ea  perquiswimus.  tandem  in  man, 
pri murine  ccdcsiuc  ab  extra  eins  maginem  depietam  reperimus,  ei 
eins  epigramma  telis  aranearum  per  Georium  Pßntzing  praefatum  [er 

War    Schetlels   hcfflcitcr I .    mihi    omni    licuccolcutiu    emi n uclissi m um  .    )il<nc 
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mnndatum  talem  scriptwmm  literis  ac  sermone  theotonico  exaratam  per- 

speximus.    sui  quoque  rithmi  lutinu  ac  theotonico,  litera  perscripti  sunt. 

Epitaphium  Fridanci  sepidti  in  Tarvisio. 

Hge  lelt  Freydanclc 

gar  on  all  sein  dcmck 

der  alweg  sprach   und  nie  sanck:  — " 

Zacher. 

Der  in  Treviso  begrabene  deutsche  dichter  Frey  danck 
ist  daselbst  in  den  jähren  1384  —  88  gestorben  und  ist  demnach 
mit  dem  Verfasser  der  Bescheidenheit  und  mit  Helblings  Bernhard  nicht 
zu  verwechseln.  Schedel  berichtet  ja,  dass  die  kaufleute  den  dichter 
nach  Treviso  berufen  hatten,  als  die  stadt  den  Venezianern  gehörte 
(ad  urbem  Venetor  um  vocarunt) ,  und  dass  sie  im  jähre  1466, 
80  jähre  nach  Freydancks  tode ,  aussagten ,  der  dichter  sei  in  der  stadt 
gestorben,  als  diese  den  Paduanern  gehörte  (in  urbe  Patavina 
obllsse  referebant).  In  Treviso  haben  die  Paduaner  ein  einziges  mal 
geherscht,  und  zwar  vom  2.  februar  1384,  an  welchem  tage  Franz  von 
Carrara  in  die  dem  österreichischen  hause  abgekaufte  stadt  einzog,  bis 
zum  14.  december  1388,  wo  sich  Treviso  der  venezianischen  republik 
unterwarf,  die  dasselbe  schon  früher  einmal  vom  jähre  1339  bis  1381 
besessen  hatte.     S.  Verei's  storia  detta  marca  trivigiana. 

Der  ein  Jahrhundert  nach  Schedel  lebende  trevisaner  litterat  Bar- 
tholomäus Burchelati  hat  im  jähre  1616,  bereits  68  jähre  alt,  ein  com- 
mentariorum  memorabilium  historiae  tarvlslnae  locuples  promptuarium 
veröffentlicht,  aber  leider  darin  nur  die  vorzüglichem  marmornen  grab- 
mäler  beschrieben;  p.  37  steht  das  Verzeichnis  derselben.  Derselbe  Bur- 
chelati hat  1583  (die  Jahreszahl  p.  336,  und  findet  p.  47  des  Promptua- 
rium bestätigung)  unter  dem  titel  JEpitaphiorum  dialogi  Septem  in  Vene- 
dig ein  anderes  werk  herausgegeben  mit  dem  vorwürfe,  guaecumque 
modo  existunt  In  autiqua  ac  magnifica  Patrum  Minoritarum  Basilica 
hie  Tarvisii  constituta  in  muris  sepidchrisve  monumenta  mentione  digna 
latinis  characteribus  exarata  in  unum  codicem  acerrare  (pag.  2).  Er 
beschränkte  sich  leider  auf  die  lateinisch  geschriebenen  denkmäler,  weil 
er  kein  Sterbenswort  deutsch  lesen  konnte,  wie  er  selbst  pag.  228  zu 
der  unter  den  Germanorum  monumentis  aufgeführten  grabschrift,  Hie 
jacet  Antonius  Bissinger  de  W esc] i endo r if ,  bemerkt:  quis  hie  fuerit,  et 
quomodo  verba  eiusmodi  valeant  prounntiari ,  certe  ignoro.  Deshalb  hätte 
er  auch  Freydancks  Inschrift  Uteris  ac  sermone  theotonico  exaratam  ver- 
nachlässigen müssen,    falls  sie  bei   dieser   kirebe   zum  h.  Frauciscus  zu 
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Lesen  war.  Denn  in  dieser  hatten  die  Deutschen  ihre  grabmaler,  da 
Burchelati  sagt,  dasa  das  altare,  bei  dem  Bissingers  denkmal  stand, 
satis  constat  quod  a  Theutonicis  hie  Tarvisii  frequen 
/ins  maiorique  in  eopia  antiquitus  commorantibus  eree- 
tum  atque  dotatum  fuit,  qui  dein  de  ad  inhumanda  eada- 
vera  quatuor  sibi  suisque  posteris  sepulturas,  duas  extra 
templum  in  sepulchreto  sub  dio,  duas  istas  pariter  hie 
ante  aram  adificarunt.  Euer  würde  darum  auch  Freydancks  grab 
zu  suchen  sein,  wenn  Schedels  worte  es  oichi  absolut  verwehren. 

In  Burchelatis  Promptuarium  p.  134  isl  bei  der  envühnung  der 
herlichkeiten  der  domkirche  zu  lesen:  quid  dicam  de  sepulehretis 
de  eimeterijs  hinic  inde,  infus  et  extra,  sub  fornieibus, 
sub  dio?  visi  quod  grandia  omnia  et  sibi  invicem  respon- 
<lc)t  ti<i.  Wenn  dies  letztere  keine  rhetorische  figur  ist.  so  würde  das 
an  der  wand  gemalte  denkmal  des  deutschen  dichters  hei  derselben  kir- 
che  sicherlich  keinen  ganz  entsprechenden  platz  finden  können.  Die 
facade  der  trevisaner  domMrche  ward  gegenwärtig  von  einer  in  jüngster 
zeit  ausgeweissten  verhalle  im  römischen  stU  gebildet,  wo  man  keine 
Lnschriften  zu  sehen  bekömmt.  Von  den  zwei  seitenmauern  ist  nur  eine 
nicht  angeltaut,  und  in  dieser  ist  ausser  ein  paar  lateinischen  steinen 
weder  eiue  inschrift  noch  überhaupt  ein  anwurf  zu  sehen,  worauf  eine 
maierei  gestanden  haben  mochte.  Auch  die  ausseuseite  des  presbyte- 
riums  ist  ohne  anwurf;  nur  in  einem  eck  findet  sich  in  beträchtlicher 
höhe  ein  gemaltes  heiligenbild. 

Ich  will  damit  nicht  behaupten,  dass  hier  Freydancks  verse,  unter 
andern  Verhältnissen,  nicht  dennoch  mochten  gestanden  haben.  Gegen- 
wärtig ist  von  den  grab-  und  ruhestätten  der  domMrche  nichts  zu 
erblicken,  obwol  deren  vor  dritthalb  Jahrhunderten  sich  nach  der  aus- 
sage des  Trevisaners  eine  ganze  herlichkeit  vorfand.  Nur  möchte  ich 
mich  überreden .  dass  unter  Schedels  Worten  m  vnu.ro  primariae  ecclesiae 
ab  extra  nicht  ohne  weiteres  die  domMrche  als  die  unstreitig  vorzüglich- 
ste und  älteste  Irirche  der  stadt  zu  verstehen  sei.   s lern  «lass  Schede! 

damit  möglicherweise  auch  die  Pranziscanerkirche  gemeint  haben  kann, 
welche  in  ihrem  bau  zum  theil  uralt  ist,  und  wegen  ihrer  vielen  und 
besonders  wegen  der  deutschen  denkmäler  für  einen  deutschen  reisenden 
als  die  merkwürdigste  und  sehenswerteste  um  so  eher  gelten  konnte,  als 
ja  selbst  ein  Trevieaner  sie  vor  allen  andern  kirdien  der  stadt  mit  einer 
eigenen  beschreibung  ihrer  Sehenswürdigkeiten  auszeichnen  zu  müssen 
glaubte.  Bei  ihrer  hauptpforte  von  aussen  war  das  grabmal  des  forsten 
Gherardo  da  Camino  bis   in  den  anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts 

zu   sehen. 
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Stand  Freydancks  denkmal  in  der  mauer  des  domes,  so  ist  es 
nicht  mehr  zu  rinden;  stand  es  aber  bei  der  1300  den  Minoriten  über- 
gebenen  kirche,  so  könnte  es  möglicherweise  noch  entdeckt  werden.  Die 
Minoriten  sind  seit  1810,  als  Napoleon  die  klöster  aufhob,  nicht  wider 
in  ihren  alten  wohnsitz  eingezogen;  bis  1866  diente  die  kirche  als  artil- 
leriemagazin.  Die  facade  und  eine  seite  schauen  auf  einen  platz,  das 
presbyterium  stand  mit  dem  wohngebäude  der  mönche  in  Verbindung; 
die  andere  längenmauer  bildete  die  eine  seite  des  viereckigen  friedhofs. 
Spätere  Jahrhunderte ,  das  16.,  17.,  18.  hatten  an  den  vier  einschliessungs- 
mauern  des  friedhofs  geräumige  hallen  angebracht,  die  zur  bestattung 
der  wohlhabenden  dienten.  Diese  hallen  wurden  im  September  1858 
niedergerissen  und  die  grabsteine  mit  inschriften  schonungslos  zertrüm- 
mert. An  der  seitenmauer  der  kirche ,  avo  ein  Schwibbogen  der  halle 
abgerissen  war,  sah  ich  unter  der  Überkleidung  des  mörtels  einen  mit 
schreiend  roten  und  gelben  färben  gemalten  Spitzbogen  hervortreten, 
welcher  der  obere  theil  einer  gemalten  nische  gewesen  sein  wird.  Würde 
man  den  mörtelanwurf,  der  die  maiereien  durch  Jahrhunderte  vor  der 
Ungunst  der  Witterung  geschützt  hat,  von  dieser  mauer  abnehmen,  die 
frische  der  von  mir  gesehenen  färben  bürgt  dafür,  dass  auch  eine  bloss 
gemalte  schritt  leicht  noch  zu  lesen  wäre;  und  vielleicht  könnte  Frey- 
dan cks  gr abschritt,  könnten  einige  seiner  —  freilich  unwichtigen  —  verse 
noch  immer  entdeckt  werden. 

VERONA,    8.  JANUAR   1869.  JUSTUS   GRION. 


NEUGRIECHISCHE  SAGEN. 

In  einer  von  dem  metropoliten  von  Malvasia,  Dorotheos,  verfass- 
ten  allgemeinen  Weltgeschichte,  die  im  jähre  1763  zu  Venedig  in  „ver- 
mehrter und  verbesserter"  aufläge  erschien,  befindet  sich  eine  anzahl 
sagen  eingeflochten ,  welche  ich  aus  dem  übrigen  wüste  der  sechstehalb- 
hundert  quartseiten  herauszusuchen  mir  die  mühe  genommen  und  hier 
deshalb  mitteile,  weil  sie  manches  nicht  uninteressante  bieten  und  gele- 
gentlich auch  für  germanistische  Studien  einigen  wert  haben  möchten. 
Das  buch  selbst,  dessen  freundliche  mitteilung  ich  Kausler  verdanke, 
trägt  folgenden  titel:  „Btßllnv  'Iotoqixov  iitQiiyov  sv  ovvotyei  dicupöqovg 
%ai  a^iaxovatovg  \ozoQiag.  IdQXOfuvov  arco  xtioziog  Kooitov  u^/qi  Tfjg 
aküJoecoQ  KtüvOTCtvTivoTtoXswg ,  nai  €7tsxeivc(.  2vA,Xey^tv  ....  nctQa  vnv 
cIsqcüT(xtov  MrjTQorcolhov  Movsf.ißaoiag  ■kvqiov  ^toQo&eov  ....  Nvv 
[tETctrvTTto&ev ,  av^rjd-ev,  xal  /nera  TtleiGtrjg  STTi/Liekeiag  SioQ&w&ev.    'Evs- 
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tiitu  .  ij'iy'."  Seine  quellen  hat  der  Verfasser  nirgends  angeführt  und 
nur  in  einem  einziges  lalle  bin  ich  im  stände  gewesen,  diesem  mange] 
abhilfe  zu  leisten;  dagegen  habe  ich  sonst  bie  und  da  einige  nachweise 
hinzufügen  können. 

I.    kain. 

Obwol  im  alter  erblindet  lässt  Lamech  trotzdem  von  seinem  lieb- 
lingsverguügen .  der  jagd,  nicht  ab,  auf  der  ihn  dann  stets  jemand  beglei- 
ten und  ihm  den  bogen  richten  muss.  So  geschieht  es  denn  eines  tages, 
dass  er  durch  ein  versehen  seines  fuhrers  den  Kain  mit  einem  pfeile 
t<det  und  sich  darüber  sehr  grämt.  Der  Leichnam  Kains  blieb  jedoch 
im  walde  unbegraben  liegen  und  aus  seinem  köpfe  entsprang  eine  stin- 
kende quelle,  aus  der  sich  eine  art  bis  dahin  unbekannter  Würmer 
erzeugte;  sie  hatten  vier  füsse,  köpf  und  obren  aber  waren  so  gross  wie 
die  der  grossen  thiere  {utya/.u  u>oav  -VW);  und  glauben  einige  Jeute, 
dass  von  jenen  würmeru  ((j/.ov/.i/.tu)  die  hunde  (o/.r/.oi)  herkommen. 
Man  sieht,  dass  der  gleichklang  der  letztern  beiden  worte  so  wie  über- 
haupt der  von  Kaiv  und  z/or  anlass  zu  dem  entstehen  dieser  sage 
gegeben. 

II.    Der  bekehrte  g-eizhals. 

Einem  hartherzigen  geizhalse  wird  einst  von  einem  schriftgelehrteu 
in  der  Weisheit  Salomonis  der  spruch  gezeigt:  ., AVer  barmherzig  ist  wider 
deu  armen,  der  leiht  gott."  Da  verteilt  er  alsobald  seine  ganze  habe 
unter  die  bedürftigen  und  behält  nur  zwei  geldstücke  übrig,  so  dass  er 
von  der  zeit  ab  sehr  kümmerlich  leben  muss.  Endlich  wird  seine  not 
so  gross,  dass  er  voll  bitterkeit  des  herzens  nach  Jerusalem  zu  gehen 
und  gott  darüber  vorwürfe  zu  machen  beschliessl ,  weil  sein  wort  ihn  in 
so  tiefes  elend  gestürzt.  Unterwegs  begegnet  er  zweien  männern,  die 
zusammen  einen  edelstem  gefunden  hatten  und  darüber  stritten,  wem  er 
gehören  solle.  Als  jener  die  Ursache  des  zwistes  vernommen,  kauft  er 
ihnen  den  gtein  \'üv  die  zwei  noch  in  seinein  besitz  befindlichen  geld- 
stücke ab,  welche  sie  nun  friedlich  unter  einander  theilen  können,  wäh- 
rend er  selbst  seinen  weg  fortsetzt.  In  Jerusalem  angelangt  zeigt  er  deu 
edelstem  einem  goldschniidt,  der  denselben  alsobald  als  den  nämlichen 
erkennt,  welchen  vor  Längerer  zeit  schon  der  oberpriester  von  seinem 
leibrocke  verloren  hatte,  so  dass  die  ganze  Stadt  darüber  in  die  gröste 
bestürzung  versenkt  war;  er  rät  deshalb  dem  derzeitigen  besitzer  des 
edelsteins,  ihn  ohne  Verzug  flem  oberpriester  wider  zu  bringen,  da  er 
des  reichsten  tinderlohnes  sicher  sein  könne.  Jener  folgt  dem  rate,  der 
sich  auch  als  ein  ganz  vortrefflicher  erweist:  denn  ein  enge]  des  herrn 
hatte  bereits  den  oberpriester  von  dem  vorgefallenen  in  kennt nis  gesetzt 
und  ihm  befohlen,    den   widerbringer  des  steines   mit  jeglichem  reiclitum 
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zu  überhäufen ,  zugleich  aber  auch  ihn  wegen  seines  geringen  Vertrauens 
auf  gott  und  die  heilige  schrift  zurechtzuweisen,  was  denn  auch  geschieht; 
so  dass  der  nun  wider  reich  gewordene  zwar  voll  freude,  aber  auch  mit 
erneutem  glauben  den  tempel  verlässt. 

in.   Jeremias. 

Auf  befehl  gottes  zieht  Jeremias  mit  dem  ganzen  jüdischen  volke 
bei  nacht  und  nebel  aus  der  babylonischen  gefangen schaft  fort  und  nach 
Jerusalem,  zurück  (?),  woselbst  er  eines  tages  während  des  gebetes  tot 
niderfällt.  Als  man  sich  nun  anschickt  ihn  zu  begraben,  erschallt  vom 
himmel  eine  stimme ,  welche  dies  untersagt ,  da  Jeremias  noch  lebe.  Man 
bewacht  ihn  also  drei  tage  lang,  worauf  er  auch  wirklich  wider  leben- 
dig wird  und  gott  den  vater  so  wie  seinen  söhn  Jesus  Christus,  den 
widererwecker  der  toten ,  laut  zu  lobpreisen  beginnt.  Als  das  volk  dies 
vernimt  und  sich  erinnert,  dass  um  der  nämlichen  Verkündigungen  wil- 
len der  prophet  Jesaias  von  ihren  vätern  mit  hölzerner  säge  durchsägt 
worden  war,  so  will  es  auch  Jeremias  zu  tode  steinigen.  Er  aber  fleht 
zu  gott,  dass  ein  von  seinen  Jüngern  Baruch  und  Abimelech  auf  sein 
begehren  her  beigebrachter  stein,  der  ungefähr  eben  so  gross  ist  wie  er 
selbst,  so  lange  seine  gestalt  annehme  und  die  ihm  zugedachte  strafe 
erdulde,  bis  er  alles,  was  er  im  himmel  gesehen  und  gehört,  laut  ver- 
kündet habe.  Sein  gebet  wird  erhört  und  das  volk  komt  erst  dann  von 
seiner  Verblendung  zurück,  als  Jeremias  selbst  nach  beendigung  seiner 
rede  freiwillig  aus  seiner  unsichtbarkeit  heraustritt,  worauf  er  den  stei- 
nigungstod  erleidet.  Seine  beiden  jünger  begraben  ihn  alsdann  und  setzen 
auf  sein  grab  jenen  stein,  der  seine  gestalt  angenommen,  mit  der 
inschrift:  „Ovrag  üvai  6  ki&og  o  ßorftög 'legef-iiov." 

IV.    Augustus. 

Der  römische  kaiser  Augustus  war  der  buhlerei  sehr  ergeben  und 
namentlich  zwang  er  ehemänner  ihm  ihre  schönen  frauen  in  den  palast 
zu  bringen.  Sein  weiser  lehrer  Athenodoros  hatte  ihm  oft  schon  Vor- 
stellungen über  dieses  laster  gemacht,  stets  aber  vergeblich;  da  begeg- 
nete er  eines  tages  einem  vornehmen  manne,  der  bittere  thränen  ver- 
goss  und  welcher  ihm  auf  befragen  mitteilte ,  dass  der  kaiser  ihm  befoh- 
len, sein  weib  in  eine  kiste  eingeschlossen  in  den  palast  zu  senden. 
Athenodoros  heisst  den  klagenden  gutes  mutes  sein ;  er  wolle  selbst  statt 
der  frau  in  die  kiste  steigen  und  es  so  einrichten,  dass  jenem  daraus 
keine  üblen  folgen  .  erwüchsen.  Das  anerbieten  wird  angenommen  und 
die  den  Athenodoros  enthaltende  kiste  dem  kaiser  überbracht,  welcher, 
allein  geblieben,   dieselbe  voll  lüsterner  erwartung  öffnet;   da  mit  einem 
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male  springt  sein  Lehrmeister  mit  gezücktem  Bchwerte  aus  der  kiate 
hervor  und  überhäuft  Augustus  mit  den  heftigsten  vorwürfen  wegen  aei- 
aes  thuns.  Voll  todesiürcht  wirft  sich  dieser  ihm  zu  füssen  und  schwört 
einen  feierlichen  eid  nimmer  wider  die  ehre  fremder  ehefranen  antasten 
zu  wollen,  welchem  gelöbnis  er  denn  auch  wirklich  treu  bleibt,  indem 
er  „von  jeuer  zeit  an  dem  teufelswerk  des  ehebruchs  entsagt." 

T.   Titus. 

Als  Titus  einst  im  sommer  an  der  spitze  seines  heeres  den  ganzen 
tag  hindurch  marschiert  war,  bekam  er  in  folge  der  anstrengong  imd  der 
brennenden  Sonnenhitze  so  heftiges  nasenbluten,  dass  er  darob  dem  tode 
nahe  kam.  Als  nun  sein  bruder  Domitian  sah ,  dass  er  durch  den  gros- 
sen blutverlust  und  den  übermässigen  Sonnenbrand  so  schwer  litt,  liess 
er  eine  hölzerne  kiste  mit  schnee  anfüllen  und  ihn  hineinlegen.  Aber 
umsonst,  denn  Titus  starb  trotzdem. 

VI.    Die  standhafte  Jungfrau. 

Bei  der  allgemeinen  Christenverfolgung  zur  zeit  Diocletians  wider- 
stand auch  eine  Jungfrau  allen  lockungen  und  martern,  durch  die  mau 
sie  zum  abfall  von  ihrer  religion  verleiten  wollte,  so  dass  man  sie  end- 
lich einem  Soldaten  überlieferte,  damit  dieser  sie  zur  unkeuschheit  ver- 
führe. In  dem  hause  desselben  angelangt ,  versprach  sie  ihm ,  wenn  er 
sie  unangetastet  liesse,  eine  salbe,  die  ihn  gegen  jede  waffe  unverwund- 
bar machen  sollte  und  welche  sie  denn  auch  alsobald  aus  wachs  und  öl 
bereitete;  zum  beweise  aber,  dass  diese  salbe  die  ihr  zugeschriebene 
eigenschaft  besässe,  bestrich  sie  damit  ihren  hals  und  hiess  nun  den 
Soldaten  mit  seinem  Schwerte  aus  allen  kräften  einen  streich  gegen  den- 
selben führen.  Dies  geschah ;  das  ergebnis  aber  entsprach  keineswegs 
der  erwartung  jenes,  wenn  auch  vollkommen  dem  wünsche  der  Jung- 
frau; denn  ihr  köpf  flog  ohne  Verzug  vom  rümpfe,  so  dass  sie  den  dop- 
pelten zweck  erreichte,  ihre  unbefleckte  reinheit  bewahrt  und  die  kröne 
des  märtyrertums  erworben  zu  halten.  —  Diese  legende  findet  sich 
auch  im  Orient  wider,  aus  welchem  sie  vielleicht  herstamt;  denn  die 
arabischen  Christen  erzählen  einen  ganz  gleichen  Vorfall,  wonach  eine 
ägyptische  nonne  sich  durch  die  nämliche  list  vor  den  angriffen  des 
khalifen  Marvan  schützte  und  dabei  zur  märtyrin  der  keuschheit  wurde. 
S.  Herbelot  s.  v.  Marvan  (Deutsche  übers.  3,  :525  b). 

VII.    Eine  seltsame  sitte. 

In  Rom  herschte  ehedem  die  sitte,  dass  man  jede  ehebrecherin  in 
das  öffentliche  bordell  brachte  und  ihr  zur  schände  dort  mit  pauken  und 
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andern  Instrumenten  musik  machte.  Kaiser  Theodosios  schaffte  jedoch 
diese  sitte  ab.  — ■  Genaueres  über  dieselbe  berichtet  Socrates  Hist.  Eccles. 
5,  18,  wonach  die  schuldigen  ehefrauen  sich  in  einer  kleinen  zelle  jedem, 
der  da  kam,  preiszugeben  gezwungen  waren  und  dabei  mit  glöckchen 
geschellt  werden  muste,  damit  ihre  schände  offenbar  würde.  Auch 
Socrates  nennt  Theodosios  als  den,  der  diese  seltsame  strafe  aufhob.1 

VIII«    Zauberspieg-el. 

In  der  kaiserburg  zu  Constantinopel  befand  sich  ein  von  kaiser  Leo 
dem  philosophen  verfertigter  zauberspiegel ,  worin  man  alles,  was  in  der 
weit  vorhanden  ist  oder  vorgeht  oder  beabsichtigt  wird,  auf  das  deut- 
lichste sehen  konnte.  Als  nun  jemand  dem  in  Wollüsten  lebenden  kaiser 
Michael,  dem  söhne  der  Theodora  (also  dem  dritten  dieses  namens,  der 
aber  vor  kaiser  Leo  dem  philosophen  regierte)  eines  tages  die  nachricht 
hinterbrachte,  er  habe  in  dem  Spiegel  die  kriegsrüstungen  der  Türken 
gegen  Constantinopel  gesehen  und  Michael,  der  eben  an  der  tafel 
schwelgte,  sich  nicht  stören  lassen  wollte,  so  Hess  letzterer  den  Spiegel 
durch  einen  abgesanten  diener  in  kleine  stücke  zertrümmern.  —  Diese 
so  wie  die  folgenden  sagen  stammen  vielleicht  aus  Glykas.  Über  zau- 
berspiegel im  allgemeinen  vergleiche  meine  bemerkung  in  Benfeys  Or.  u. 
Occid.  3,  360  und  in  Pfeiffers  Germ.  10,  410;  ferner  Bayle  Dict.  Grit. 
s.  v.  Pythagore  3,  746  a- b-  (ed.  1730).  Dass  die  im  Or.  u.  Occ.  erwähnte 
spiegelburg  auch  bei  Mouskes  (nicht  Monoket)  vorkomt,  habe  ich  in 
den  Gott.  Gel.  Anz.  1866  s.  1926  angeführt;  was  aber  die  Tor  de' 
specchi  betrifft,  so  bemerkt  Comparetti  in  seiner  schönen  abhandlung 
über  Virgil  im  mittelalter  und  den  zauberer  Virgilius  (Nuova  Antologia. 
Firenze  1866.  heft  I.  1867  heft  IV  und  VIII)  folgendes:  „Che  il  nome 
Tor  de'  specchi  portato  tuttora  da  una  via  di  Borna  si  riferisca  allo 
specchio  maraviglioso  di  Virgilio  e  uri  idea  falsa  di  Keller,  Hagen, 
Massmann  ed  altri.  Gregorovius  (Die  Stadt  Kom  im  Mittelalter  IV 
pag.  629)  ha  ragione  di  credere  che  il  nome  di  quella  via  provenga  dalla 
famiglia  De  Speculo  o  De'  Specchi  che  ivi  ebbe  la  sua  torre.  Vero 
e  perö   che    cht   visitava  Roma   avendo  in  mente  le  legende   virgiliane 


1)  Ei  rjXco  inl  [.locxaicc  yvvrj,  ov  dioo&wGii,  uXXu  nooG&rjxri  rfjg  clfjagriag 
Iti^icjqovvto  ti]v  nruiGccGtiv.  'Ev  yao  ttoqveiü)  gtsvco  xuxuxXhgtov  noirjGttvng ,  ävcci- 
c5w?  Inoiovv  nogviüeG&at ,  zwJw/'kj  ts  GitsGÜ-ctt  xarcc  zbv  xcaqbv  rrjg  axa&cioTov 
nnü^aog  Inoiovv,  onoig  av  fxr\  XavS-ävt)  rovg  nuoövTug  [1.  nccoiorTccg]  ro  yivöfj.evov 
aXX  ix  tov  tJ%ov  TftJj'  Gaoueviov  xwSwvotp  r)  £(pvßgtGTog  Tt[j.a>nict  ToTg  naoiv  iyroi- 
Qi'CtTO.  Tuvra  ovx  tjveyxev  6  ßaGiXevg,  nv&öfitvog  rfjv  ch'ccidfj  Gvvr\Qu«.v  "  aXXü  xkte- 
XvGf  t«  GtTGTncc  (ovto)  yao  h'OfAÜ^tTO  tu  TOMcvT«  7ioQ)'iuc)  rofg  ciXXoig  inonCmtiv 
vö/uoig  rc\g  äXovGag  inl  ^ioiy_tiu  xtXtvGag. 
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poti  va  ereden  di  trovwre  in  qu&ste  la  spiegaBiotte  del  notne  portato  da 
quetta  localitä,  e  forse  la  Spiegelburg,  a  cm  una  versione  tedesea 
del  Mirabilia  riferisce  il  raccotUo  virgüiano,  non  e  realmente  ultra 
ehr  Tor  r/r'  >■  p ,  <t  h  ] .  ( '('.  Massmann .  K  a  i  s  e  r  0  li  r  o  ii  i  k  I II  pag.  464," 
In  bezug  auf  die  deutschen  Mirabilia  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass 
sie  die  virgilianische  erzählung  nicht  eigentlich  auf  die  Spiegelbarg 
selbst ,  sondern  auf  ein  neben  derselben  stehendes  gemäuer  beziehen ,  s. 
Massmann  a.  a.  o. 

IX.   Die  marmorne  schildkriite. 

Kaiser  Leo  der  Philosoph  verfertigte  auch  eine,  oder  nach  andern 
angaben  zwei  marmorne  Schildkröten,  welche  in  der  ganzen  stadt  umher- 
kriechend alle  unreinigkeiten   in   den   Strassen  wegfrassen.     Und  immer, 

wann  sie  voll  waren,  begaben  sie  sich  ans  meeresufer  und  spieen  das 
gefressene  hinein,  worauf  sie  ihren  umzug  von  neuem  begannen,  so  dass 
in  der  stadt  jederzeit  die  grösste  reinliehkeit  herschte.  Diese  Schildkrö- 
ten befinden  sich  zur  zeit  noch  in  dem  kaiserlichen  stall  zu  Constan- 
tinopel. 

X.    Die  richterliand. 

Derselbe  kaiser  Leo  verfertigte  ferner  eine  tafel  aus  rotem  mar- 
mor  (%va  naQ/iaony  rcofxpVQOv)  und  befestigte  daran  eine  rothe  band,  die 
er  den  „gerechten  richter"  (diY.aio/.gu^c)  nannte  und  zu  folgendem 
zwecke  bestirnte.  Immer  nämlich ,  wenn  bei  einem  handel  käufer  und 
Verkäufer  über  den  preis  nicht  einig  werden  konten,  so  begaben  sie 
sich  zu  jener  hand  und  ersterer  legte  dann  so  lange  geldstücke  in  die- 
selbe, bis  sie  sich  schloss,  was  ein  zeichen  war,  dass  die  summe,  ob 
gross  oder  klein,  als  kaufpreis  hinreiche  und  der  Verkäufer  muste  damit 
zufrieden  sein.  So  geschah  es  auch  eines  tages,  dass  zwei  leute,  die 
um  den  preis  eines  sehr  wertvollen  rosses  nicht  einig  werden  konnten, 
vor  die  hand  hintraten  und  diese  sich  schon  schloss,  als  der  käu- 
fer erst  ein  einziges  goldstück  hineingelegt  hatte.  Indes  es  war  nichts 
zu  tliun,  Widerrede  nicht  zulässig  und  der  Verkäufer  begnügte  sich  also 
mit  dem  goldstück.  obwol  alle  umstehenden  sich  über  den  so  geringen 
preis  eines  so  herrlichen  pferdes  wunderten.  Allein  dies  starb  in  der 
nämlichen  nacht  im  stalle  des  käufers,  der  für  die  abgezogene  haut  des- 
selben gerade  ein  goldstück  erhielt,  so  dass  die  tadellose  gerechtigkeit 
der  hand  sich  aufs  neue  glänzend  bewährte.  Auch  dieses  zauberwerk 
befindet  sich  noch  jetzt  zu  Constantinopel  im  stalle  des  sultans,  allein 
die  halbe  hand  mit  der  handfläche  und  den  fingern  fehlt  daran,  was  an 
das  bekannte  Lichtenbergsche  messer  ohne  klinge  erinnert. 
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XI.    Die  räche  des  genarrten  kaiser  s. 

Endlich  wird  von  dem  nämlichen  kaiser  noch  berichtet,    dass  eine 
vornehme  dame,   in  die   er  sehr   verliebt  war,   ihn  einst   dazu  beredete, 
sich  des  nachts  in  einem  korbe  zu  ihr  emporziehen  zu  lassen,   wobei  sie 
ihn  aber  auf  halber  höhe  bis  zum  andern  morgen  schwebend  erhielt,   so 
dass  er  von   allen  leuten   auf  dem  öffentlichen  platze  gesehen  und  aus- 
gelacht wurde.     Für   diesen   schimpf  rächte  der   kaiser   sich  durch  aus- 
löschung  alles   feuers  in  der  stadt,    welches  dann  von  jedem  einwohner, 
der   neues  haben   wollte,    zwischen   den   schenkein   der   nackt  auf  dem 
markte  hingestellten  dame  geholt   werden  muste.  —     Man  erkennt  hier 
alsobald   eine   genau  übereinstimmende   episode    aus   der   geschichte   des 
Zauberers  Virgilius,  mit  welcher  letztern  auch  andere  der  oben  erwähn- 
ten Wunderwerke  übereinstimmen;    so  z.  b.  der  zauberspiegel,  über  wel- 
chen  s.  Val.  Schmidt,    Beiträge   zur  Gesch.    der   romant.  Poesie   s.  137. 
Rom.   des   Sept.   Sages   ed.   Keller   v.    3972—93;    mit    der  marmornen 
Schildkröte   vergleiche  man  den   die   Strassen  von   Rom   des  nachts  auf 
kupfernem  pferde  durchreitenden  mann  von  gleichem  metall,  der  diesel- 
ben von   allem   schlechten  gesindel  reinigt;   s.  Simrock,  Volksbücher  6, 
345  ff.;  die  richterhand   endlich   ist  eine  bocca  della  veritä  in  ihrer  art. 
Wie  dem  aber  auch  sei,  es  zeigt  sich  eine  offenbare  verwantschaft  zwi- 
schen diesen  den  zauberkundigen  Leo  und  den  zauberer  Virgilius  betref- 
fenden sagen,    die   höchst  wahrscheinlich   östlichen  Ursprungs  sind,    wie 
ich  namentlich  in  bezug  auf  die  sage  vom  ausgelöschten  feuer  in  Pfeif- 
fers German.  10,  414  ff.  nachgewiesen  habe. 

Die  übrigen  in  dem  oben  genannten  buche  enthaltenen  sagen  bie- 
ten nur  bekantes  oder  unbedeutendes,  was  ich  übergehe. 

LÜTTICH.  FELIX   LIEBRECHT. 


SETMUNT    IN   GOTTFRIEDS   TRISTAN. 

Die  herausgeber  des  Tristan  sind  von  Groote  bis  auf  Bechstein 
(1 ,  s.  XXVII)  über  Gottfrieds  worte  307,  22  so  wirt  min  herze  sä 
zestunt  grcezer  danne  Setmunt  in  zweifei  gewesen:  s.  Pfeiffers 
Germ.  12,  321.  Offenbar  ist  nicht  das  Siebengebirge  gemeint,  sondern 
der  Septimer,  über  den  man  im  mittelalter  häufig  aus  dem  südwest- 
lichen Deutschland  nach  Italien  zog.  In  den  Stader  annalen  M.  G.  16,  340 
heisst  es:  qui  sunt  de  Suevia  et  hujusmodi  regionibus ,  lacum  Cumanum 
transeunt  et  vadunt  per  Sete  Mimt  in  suas  regiones.  Lappenberg  citiert 
dazu  zwei  stellen  aus  Ekkehards  casus  s.  Galli,  M.  G.  2,  82.  102;  in 
der  ersten  wird  gesagt:    per   Iovis   itaqiie   montem  transiens  Hat,   per 
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Septimum   autem    rediens,   und    ebenso   nennen   die   glossen   7.11  Heinrici 
sumnmrium  (Germ.  9 ,  24)  neben  einander  Mons  iouis  munt  i  ob.     Sep- 
tem  montes  septimont     Die   deutschen  kaiser  und  fürsten  zogen  zwar 
gewöhnlich  über  den  Brenner  nach  Italien,  doch  zuweilen  auch  die  Strasse 
über  Cbur.1  z.  1».   Otto  I.  im  jähre  966  (Giesebrecht  l3,  492),    Otto  III. 
996   (ebend.  G74),    Konrad  von  Zäringen  1127    (Otto  von  Freisingen  7, 
17),  Heinrich  VI.  1194  (Th.  v.  Mohr,    cod.  dipL  Cur-Rätiens  1,  232).2 
Auch  Friedrich  II.   zog    vielleicht  1212   über   den  Septimer,    da   er  die 
gewöhnliche    Strasse    bei   Trient    verlassen    musste   und   sich  nach   Chur 
wante,    dessen   bischof  sich   ihm   sofort  anschloss    (Schirrmacher  1 ,  82). 
Die  erste  bestirnte  erwähnung  (vgl.  Tac.  bist.  3 ,  8)  des  weges  über 
den  Septimer  scheint  im  Itinerarium  Antonini  (Vetera  Rom.  Itineraria  ed. 
Wesseling  p.  277)  zu  sein:    a  Brigantia  per  lacum  Meäiölanwm   usque 
M.  P.  CXXXVIIL  Sic.  Curia  M.  P.  L.  Tinnetione  (Tinzen)  31.  P.  XX. 
Muro  (Castelmur   im  Bregeller  thal)   31.  P.  XV.  summo  lacu  (la  Riva 
am  Corner  see)   M.  P.  XX.  —     In  Th.  v.  Mohrs   cod.   dipl.   wird  öfter 
die  ecdesia  beati  Petri  montis  Septimi  genannt,   zuerst  1,  32   als  seno-. 
dochium  sancti  Petri  in  einer  Urkunde  Ludwigs  des  Frommen  von  825 
(die    falsche    Ortsbestimmung    der    anmerkung  wird    im    register   s.  447 
berichtigt).     Schenkungen    an    dieses    hospiz   kommen  widerholt  vor  bis 
zum  jähre  1337;   hernach  muss  es  verfallen  sein.     Tschudi,   Gründliche 
vnd  warhaffte   beschreibung    der  vralten  Alpischen  Rhetie  u.  s.  w.  Basel 
1538,    nennt  es  nicht,    obwol   er  öfter  den  weg  über  den  Septimer  be- 
schreibt,  z.  b.  Liij ,  rw. ,    wo  er  auch  das  „wanderbüchlin"  des  Antoni- 
nus  erwähnt   und  Lij ,  rw. :    Vber  disen  Elbclen  ist  die  <j)i)<iii  st  ras*  von. 
Chwr  in  Engadin  zu  wandern.     Der  Settmer  fii/t   eerürss  am  Julien, 
das  dorff  St  all  a  zu  oberst   in  wildinen  gelegen,   vor  eyten  Biuium,   vnd 
noch  in  Churtvälscli  Jirtdo  genannt,  von  wegen  das  sich  dasclbs  die  weg 
teylend  über   die  Alpen,    gat  der  ein  zur  livclrn  ither  den  Julien,    der 
ander  zur  rechten  über  den  Settmer.    Der  Julien  ist  nit  alweg  wandel- 
bar,   von  wegen  siner  höhe  vnd  ivildc.  —     Noch  ein  wichtiges  zeugnis 
dafür,    dass  man  im  mittelalter  von  Chur  aus  lieber   über  den  Septimer 
gieng  als  über  den  Splügen  (im  itin.  Anton,  wird  dieser  weg  auch  schon 
beschrieben),   bietet  Mohrs  cod.  dipl.  1,  397:    zwischen    1272  und  1275 
bittet  der  bischof  Konrad  II.    von  Chur  das   provinzialcapitel  des  predi- 
gerordens    zu  Regensburg  angelegentlich   ein   haus  in  Chur  zu  errichten 

1)  Die  Urkunde,    welche    den  iilM'rgang   des   erzbischofs  Hatto  von  Mainz  über 
den  Septimer  bericlit.t   (im  jähre  913,  v.  Mohr  1  .  58),  ist  unecht:  Giesebrecht  ls,  808. 

2)  Töche,    Heinrich  VI.  s.  331  sagt  zwar  „über  den  Splügen;"    die   regesten 
s.  668  geben :  22.  Mai  Chur ,  26.  Mai  Chiavenna. 
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und  fügt  hinzu:  preterea  cum  civitas  nostra  in  peäe  montis  Septimi  sita 
sit,  domum  ordinis  vestri  pro  fratribus  dlpes  in  Lombardiam  transitu- 
ris  necessariam  hoher etis,  ut  fratres  transituri  montana  confortationem 
ad  futurum  laborem  ibidem  reciperent ,  reuertentes  autem  propter  labo- 
rem  recreatione  necessaria  eis  et  valitudine  fouerent,  nee  oportet  probos 
et  lionestos  fratres  confringi  de  cetero  sicut  hactenus  per  montes. 

Indem  Gottfried  den  Septimer  erwähnte,  war  er  seinen  zuhörern 
und  lesern  verständlich ,  zumal  in  Strassburg.  Dass  er  selbst  über  die 
Alpen  gezogen,  lässt  sich  natürlich  aus  seinen  worten  nicht  sicher 
schliessen ;  mir  kommt  es  aber  wahrscheinlicher  vor  als  dass  er  den  berg 
nur  nach  dem  hörensagen  sollte  genannt  haben.  Die  urkundliche  nach- 
weisung  E.  H.  Meyers ,  Walther  von  der  Vogelweide  usw.  s.  5 ,  passt  sehr 
wol  dazu. 

Noch  eine  bemerkung  über  die  form.  Im  lateinischen  ist  der  ste- 
hende name  mons  Septimus,  ein  paar  abweichungen  davon  zeigen  die  im 
eingang  angeführten  stellen.  Im  habsburgisch-österr.  urbarbuch  s.  140 
werden  die  grenzen  der  grafschaft  Lacs  angegeben:  diu  selbiu  Graf- 
schaft .  .  .  vähet  an  an  dem  wasser  das  heisset  Langwar  unde  gät  uns 
üf  den  Sepmen  ze  sant  Peter  usw.,  Pfeiffers  irrtümliche  deutung  des 
s.  Peter  berichtigt  v.  Mohr,  cod.  dipl.  2,  179.  Die  form  Septem  er 
begegnet  wol  zuerst  in  den  Drachenkämpfen  str.  155  (v.  d.  Hagen), 
K.  v.  d.  Eon  str.  51  hat  Seitmen,  s.  Haupts  zeitschr.  12,  510.  Wacker- 
nagel, die  umdeutschung  fremder  Wörter,  2.  ausg.  s.  19,  führt  ausser 
Setmunt,  Settimunt,  auch  Seftimont  und  Seftemunt  an: 
sefremunt,  wie  in  der  Heidelberger  hdschr.  des  Tristan  stehen  soll, 
ist  gewiss  verlesen  für  seftemunt.  Die  Verderbnisse  der  hss.  BOB 
erklären  sich  leicht  aus  setmunt,  Massmanns  septimunt  ist  ohne 
handschrift  gesetzt. 

WRIEZEN,    17.   APRIL    1869.  OSKAR   J.ENICKE. 


EINE   ALTE   BEAKBEITUNG   DER  „BÜRGSCHAFT." 

Die  sage,  die  Schiller  in  seinem  gedichte  behandelt,  scheint  im 
mittelalter  sehr  bekannt  gewesen  zu  sein.  Vermutlich  lernte  man  sie 
aus  Valerius  Maximus  kennen,  der  einer  der  verbreitetsten  und  gelesen- 
sten  römischen  schriftsteiler  in  damaliger  zeit  war.  In  die  gesta  Roma- 
norum c.  108  ist  sie  bereits  aufgenommen  (Keller  p.  164.  Grässe  p.  212), 
und  in  den  Fiori  di  virtü,  einem  um  das  Jahr  1320  geschriebenen  werke, 
welches  dem  Tomaso  Leoni  zugeschrieben  wird  (Haupts  zeitschr.  X,  259), 
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begegnet  sie  uns  in  folgender  gestalt:1  DeHa  virtu  tißamore  st  legge  neUe 
storie  Romane  che  volendo  lo  re  Dionisw  tagliare  la  testet  a  wna}  ehe 
a/oea  nome  Pitia ,  ella  andb  a  domandare  termine  otto  d)  per  andare 
a  casa  sua  a  ordinäre  sue  cose,  e  'l  re  rispose  )><r  beffe  che  />>  farebbe, 
s'  diu  desse  uno  per  sua  sicwrtä,  che  s'  obligasse  di  perdere  il  <:<ti><>, 
s  ella  höh  tornasse.  Ailora  Pitia  manäb  per  uno,* che  arm  norm 
Damone,  il  quäle  V  amava  sopra  tutte  le  cose  del  mondo,  e  a  lui  disse 
il  fatto.  Ineontanente  Da/mone  andb  dl  re,  e  obbligossi  per  Pitia  a  tag- 
liare la  testet,  se  ella  non  tornasse;  e  Pitia  si  andb  a  ordinäre  le  sue 
cose-,  cd  essendo  presso  al  termine,  ogni  persona  si  facca  beffe  di  costui 
per  la  matta  obbligaeione,  cti  egli  woea  fatta,  e  egli  non  temea  niente, 
tanto  era  la  fede  e  lo  amore  deüa  sua  amica;  sieche  alla  fine  del  ter- 
mine Pitia  torno,  secondo  cht  ella  avea  promesso.  Lo  re,  veggendo  il 
perfetto  amore,  clfC  avevano  costoro  insieme,  st  le  perdonb  la  »torte, 
accioche  cosi  leale  amore  giammai  non  si  partisse  da  loro.  —  Aus  dem 
italienischen  originale  nahm  Hans  Vindler2  diese  erzählung  in  seine  „plue- 
men  der  tugent"  herüber  und  gibt  si  in  folgender  weise: 

Von  der  tugent  der  lieh  liest  man  das, 
850     das  ze  Rom  ain  chunig  tvas, 

der  Dionisi  was  genant. 

für  den  pracht  man  zehant 

ain  weih:  die  hiez  Physoia. 

der  selben  frawen  wolt  man  da 

das  lianbt  haben  ab  geslagen. 

si  sprach :  „ her  chunig ,  nu  lat  euch  sage», 

wann  ich  beger  an  eiver  gnad, 

das  ich  mir  acht  tag  zil  hob, 

so  ivil  ich  hin  ha  im   in  mein  haus 
860     und  voll  da  mein  dink  richten  aus.'1 

der  chunig  sprach  in  schimpf  also, 

er  ivolt  es  tuen,  mocht  si  im  do 

ain  guet  sichernait  gegeben, 

ob  si  also  tut  gar  eben 

auf  das  selb  zil  chäm, 

das  man  dem  purgrn   dun   das  lumpt  näm. 

1)  Ich  theile  dieselbe  nach  der  ausgäbe  von  Agenore  Gelli ,  Firenze  1855, 
p.  19  mit. 

2)  Hans,  und  nicht  Conrad,  wie  ich  auf  den  schluss  der  Innsbrucker  hdschr. 
und  die  Tradition  gestützt  früher  annahm  (s.  Haupts  zeitschr.  X,  257),  verfertigte 
wenigstens  grösstenteils  dies  gedieht. 


ALTDEUTSCHE   BEAEB.   DEE   BÜBGSCHAFT 


187 


Physoia  die  schickt  do  ahehant 

nach  ainem ,  der  was  Amore  genant. 

den  seihen  het  si  aus  erlesen 
870    für  alle  weit  in  irem  loesen. 

si  sprach:  „ich  pit,  Amore,  dich, 

das  du  dich  hie  stellest  für  mich, 

ivann  ich  mus  ee  richten  mein  ding." 

der  chunig  sprach  do  zu  dem  iungeling: 

„Amore,  ich  wil  dir  das  hie  sagen, 

chumpt  Physoia  nicht  in   acht  tagen, 

so  ivirt  dir  zioar  dein  haupt  genomen, 

und  sol  Physoia  nicht  auf  das  %il  wider  chomen." 

iedoch  versprach  Amore  der  rain. 
880     Physoia  die  gieng  haim 

und  richtet  aus  alles  ir  ding. 

iederman  spottet  des  iungeling, 

das  er  als  närrisch  het  getan, 

Physoia  die  tourd  in  lassen  verstan. 

aber  Amore  der  wag  es  gar  ring, 

wann  er  west  100I ,  das  sein  freundin 

in  nicht  Hess  in  solher  not, 

zvann  si  lag  ee  tausent  tode  tot. 

und  do  das  zil  her  zu  nu  cham, 
890     do  cham  Physoia  und  liez  Amore  gan, 

als  si  vor  verhaissen  het. 

das  sach  der  chunig  an  der  stet, 

das  die  ganze  lieb  was  in  in. 

da  lies  er  erwaichen  seinen  sin, 

das  er  ir  alle  schuld  vergab 

darumb,  das  ain  soleich  lieb  nicht  ab 

solt  also  von  trewen  verderben, 

und  also  wendet  Amore  Physoia  ir  sterben. 

Meines   wissens   ist  dies    die   älteste   deutsche   bearbeitung    dieses 
Stoffes  und  deshalb  wol  einer  Veröffentlichung  wert. 

INSBRUCK.  ZINGERLE. 
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ZU   SCHILLERS   TELL. 

Nachtrag  zu  bd.  1  s.  3")3  dieser  Zeitschrift. 

Die  zwei  Übersetzungsfehler  Schillers,  die  .Tünicke  da  endlich  zur 
spräche  gebracht  hat,  sind  nicht  die  einzigen.  Eben  in  den  von  Jänicke 
angeführten  worten  ist  noch  einer: 

bis  dasz  wir  v  or  die  felsenplatte  kämen. 

Tsclmdis  worte  biss  nutn  für  dicselh  hJattcn  käme  sind  zu  ühevsetzen: 
bis  man  über  die  platte  hinaus,  an  ihr  vorbei  käme,  genauer:  gekom- 
men wäre ;  d.  h.  der  vorspringende  fels  wird  von  Teil  als  die  schlimmste 
gefahr  des  Scheiterns  dargestellt,  nicht  als  ort  der  rettung.  Die  schiff- 
knechte sollen  nur  bis  dahin  noch  sich  anstrengen,  von  da  an  wäre  es 
nicht  mehr  so  nötig.  Bei  Schillers  aufüissung  der  worte  hätte  aber 
Teil  fürchten  können,  seine  wahre  absieht  zu  verraten. 

Übrigens  sind  wir  wol  dabei  Schillern  die  erklärung  schuldig,  dass 
wir  von  ihm  eine  richtige  Übersetzung  des  Altdeutschen  zu  verlangen 
gar  nicht  das  recht  haben.  Denn  wie  noch  Jänicken  das  vor  gleich  für 
entschlüpft  ist,  so  ist  es,  den  gedruckten  Zeugnissen  nach,  noch  gar 
nicht  lange  bekannt,  dass  ziehen  auch  kurzweg  und  förmlich  rudern 
bedeutete,  ja  so  entschieden  ist  das  noch  gar  nicht  gedruckt  ausgespro- 
chen. Im  mhd.  wörterbuche  sind  die  beiden  da  angeführten  stellen,  die 
es  beweisen  konnten,  ohne  erklärung  gelassen  und  auseinandergerissen 
(3,  921b,  36.  923b,  28),  und  die  nur  durch  „rudern"  verständlichen 
stellen  in  Hartmanns  Greg.  787.  804  fehlen.  Dass  sich  die  bedeutung 
aber  bis  ins  Nhd.  frisch  erhielt,  dafür  sind  vielleicht  ein  paar  belege 
willkommen.     Von  dem  gescheiterten  Odysseus  heisst  es: 

mit  schwimmen  er  kreftiglich  zug 

zum  flosz  tind  wider  darauf  sas  (setzte  sich) 

H.  Sachs  1,  149 d  (1558) 

vom  rudern  mit  den  armen ,  wie  wir  ja  noch  reden.  Ebenso  von  einem, 
der  in  der  see  badet  und  von  einem  meerweibe  verscheucht  wird: 

ich  keret  umb  und  zoch 
zu  land  mit  allen  kreften. 

ders.  1,  290a,  auch  291". 

in  </<■»/  iiroszcii  schiff  so!  er  (der  gemeindeferge)  haben  dri  rasten  (ablö- 
sung  im  rudern),  und  weihen  er  heiszt  ziehen,  der  sol  es  t höh.  Wcisth. 
1.  353;  kom/d  cht  tri  ad  uns  den/  mer  uns  entgegen,  also  ivir  das  segl 
streichen  und  die  marinari  an  (d.  i.  ann)  rudern  fort  ziehen  muesten  
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das  wir  mit  rudern  fortzogen.  Die  reisen  des  Sam.  Kiechel  (bibl.  des 
litt.  Vereins  in  Stuttgart  bd.  8(3)  s.  181.  —  Ob  man  die  fehler  in  Schil- 
lers Übersetzung  jetzt  noch  berichtigen  dürfte?  Er  selbst,  könnte  man 
ihn  fragen,   würde   es  sicher   gutheissen  und   dafür   danken. 

LEIPZIG.  R.   HILDEBEAND. 


EINE   ERGÄNZUNG   ZUM  BRIEFWECHSEL   ZWISCHEN 
GÖTHE  UND  DEM  HERZOGE  CARL  AUGUST. 

Vor  langen  jähren  ward  mir  eine  kleine  autographensammlung 
geschenkt,  in  welcher  sich  auch  ein  eigenhändiges  briefchen  Goethes 
nebst  der  zugehörigen  eigenhändigen  antwort  des  herzoges  Carl  August 
befand.  Beide  briefchen  beziehen  sich  auf  ein  gastspiel  des  tenoristen 
Antonio  Brizzi,  damals  kammersängers  in  München.  Sie  reihen  sich  an 
die  übrigen  auf  denselben  Brizzi  bezüglichen  in  dem  von  dr.  Vogel  her- 
ausgegebenen „Briefwechsel  des  Grossherzogs  Carl  August  mit  Goethe. 
Weimar  1863."  no.  273.  274.  276.  277.  278.  280.  285.  286.  288,  und 
zwar  würden  sie  band  2  s.  30  zwischen  no.  274  und  276  einzuschal- 
ten sein. 

Beyliegend  erhalten  Ew.  Durchl.  einen  unerfreulichen  Brief  von 
Brizzi ,  unser  Engagement  war  freylich  sehr  förmlich  und  er  kann  anfüh- 
ren dass  er  seine  Zeit  nicht  anders  habe  nüzen  können.  Vielleicht  fin- 
det Ew.  Durchl.  Einsicht  dieser  verwundeten  Sache  ein  Mittel. 

G. 

22.  10.   10. 

(den  22.  October  1810.) 
Wenn  man  die  Moralität  der  Religion  der  Italienischen  Künstler 
kennt ,  so  kan  man  nicht  läugnen  dass  Brizzi  zu  folge  seiner  Mor.  Relig. 
Grundsätze  recht  hat.  Ein  Luther,  moralisirter  Künstler,  der  eben  darum 
nicht  auf  10  Monathl.  Uhrlaub  engagirt  ist,  hätte  vieleicht  änderst  gehan- 
delt. Jezt,  da  wir  im  Unrechte  gegen  einen  Ital.  uns  befinden  wäre  es 
wohl  am  rathsamsten,  für  unser  zu  bezahlen  nöthiges  Geld,  doch  wenig- 
stens etwas ,  sey  es  auch  vorübergehende  Töne  zu  haben ,  und  Brizzi  her 
kommen  zu  lassen:  ihm  aber  dabey  zu  schreiben  dass  aus  dem  Sturme 
auf  Lacerta  schwerl.  etwas  werden  würde ,  man  aber  gerne  ihn  sehen 
und  hören,  auch  das  Wohlgefallen  an  seinem  Talent  und  Person  ihm 
hier  bezeugen  würde.  C.  A. 
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Bei  gütigen  Vermittlung  des  herrn  buchhändlera  dr.  S.  Bürzel  in 
Leipzig  verdanke  Leb  hierzu  die  nachfolgende  sehr  erwünschte  erläute- 
rn ng  des  herrn  geheimen  hofrathes  und  oberbibliothekars  dr.  Seholl  in 
\\  eimar: 

„  Diese  oper  hab'  ich  nicht  gleich  constatieren  können,  vermuthe 
aber,  dass  sie  der  Sturm  auf  Lacerda  hiess,  und  den  sieg  der  Spar 
nier  über  die  Franzosen  daselbst  im  j.  1793  zum  inhalt  hatte.  Dann 
begreift  sich,  dass  KSK»  in  dem  damals  dem  Rheinhunde  Napoleons 
annectirten,  von  den  französischen  behörden  zu  Erfurt  mit  mistrauen 
überwachten  Weimar  ihre  aufführung  hätte  übel  vermerkt  werden  kön- 
nen. Vielleicht  war  das  vorausgegangene  „sehr  förmliche  Engagement" 
des  damals  in  München  als  kammersänger  blühenden  Brizzi,  auf  welches 
Goethes  anfrage  zurück  weist,  im  Zusammenhang  mit  dem  project,  diese 
oper  in  Weimar  zu  montiren,  auf  ein  mehrmonatliches  gastspiel  abge- 
schlossen worden,  und  hatte  man,  als  in  Weimar  die  Vorbereitungen 
begannen,  diese  oper  bei  näherer  kenntnia  bedenklich  gefunden  und  unter 
der  nuth wendigkeit ,  ein  anderes  repertoir  zu  entwerfen.  Brizzifl  beru- 
fung  zurückgenommen.  Brizzi  kam  mit  2  söhnen  und  einem  diener  am 
17.  November  nach  Weimar  und  sang  den  Achill  (in  Paers  oper)  am 
28.  November  und  am  1.  8.  15.  und  19.  Deeember  1810.  Er  hatte 
wohnung,  tisch,  bedienung  und  wagen  vom  hof  und  erhielt  eine  tüch- 
tige summe  ducaten  zum  honorar  (wie  viel,  weiss  ich  nicht  mehr;  erin- 
nere mich  aber,  dass  ich  sie  im  hoffurierbuch  notirt  sah  und  gehl 
beträchtlich  fand.)" 

HALLE.  .J.    ZACHER. 


EINIGE    BEMERKUNGEN    ÜBER    IIILDEBRANDS 

RHEINISCHEN   ACCUSATIV. 

Nachdem  herr  prof.  Hildebrand  auf  der  Würzburger  versamlung 
der  germanistischen  section  einige  mitteilungen  über  den  von  ihm  so 
bezeichneten  „rheinischen  accusativ  "  gemacht  hatte ,  fand  der  unterzeich- 
nete noch  im  vorigen  jähre  gelegenheit  an  ort  und  stelle  selbst  diesem 
merkwürdigen  gebrauche  nachzuforschen  und  erkundigungen  über  den- 
selben einzuziehen.  In  wie  weit  die  resultate  dieser  nach  Forschungen  mit 
den  Bildebrandschen  mitteilungen,  die  nun  auch  ausführlicher  im  l. bände 
dieser  Zeitschrift  nidergelegt  wurden  sind,  übereinstimmen,  mögen  die 
folgenden  zeilen  darttiun,  die  vielleicht  um  so  mein-  von  interesse  sein 
werden,  weil  sie  gerade  den  dunkelsten  theil  der  bisherigen  Untersuchun- 
gen, den  Mittelrhein  betreffen.     In  bezug  auf  Dannstadt   (vergl.  a.  a.  o. 
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s.  446)  will  ich  zwar  nicht  in  abrede  stellen,  dass  dort  durch  dienstbo- 
ten  aus  dem  Odenwalde  und  von  der  Bergstrasse,  vielleicht  auch  durch 
solche  aus  Oberhessen,  ein  accusativ  de  statt  den  eingeführt  ist;  allein 
weiter  angestellte  beobachtungen  lassen  es  mir  doch  glaublicher  erschei- 
nen, dass  man  in  diesem  de  nicht  den  nominativ,  sondern  den  accu- 
sativ erkennen  muss.  Es  ist  nämlich  eine  vielfach  widerkehrende  und 
allgemein  bekante  nachlässigkeit  der  spräche  des  Volkes,  das  n  am 
ende  unbetonter  silben  wegzulassen ,  wie  z.  b.  im  infinitiv  der  Zeitwör- 
ter (man  hört  in  jener  gegend  immer:  gebe,  finde,  nehme,  hänge  u.  a. 
für  geben,  finden,  nehmen,  hängen).  In  Würzburg  hat  de  Vries  diese 
nachlässigkeit  als  erklärung  für  das  niederländische  de  (nominativ  und 
accusativ)  gelten  lassen  wollen,  und  nach  meiner  ansieht  hat  das 
de  in  Darmstadt  die  nämliche  entstehung.  Gerade  im  Odenwalde  und 
an  der  Bergstrasse  wird  das  n  am  ende  unbetonter  silben  so  allgemein 
weggelassen,  dass  es  nicht  befremden  kann,  wenn  in  Darmstadt  nicht 
allein  die  kinder  gebildeter  häuser,  sondern  auch  deren  eitern,  von  den 
unteren  Massen  der  bevölkerung  gar  nicht  zu  sprechen,  sich  im  ver- 
kehr mit  den  bewohnern  der  benachbarten  orte  des  Odenwaldes  diese 
nachlässigkeit  der  ausspräche  angeeignet  haben.  » 

Etwas  anderes  ist  es  im  bairischen  Unterfranken  und  namentlich 
im  Spessart.  Dort  wird  nämlich  der  nominativ  der  (im  dortigen  dialekte 
dar)  sehr  häufig  anstatt  des  aecusativs  den  gebraucht,  namentlich  aber 
wenn  der  artikel  ohne  Substantiv  steht  und  betont  ist.  Hier  lässt  sich 
denn  das  oberhessische  uf  der  tisch  öfters  wider  finden,  und  das  von 
Hildebrand  mitgeteilte  „kenscht  der  da"  kann  hier  in  analogen  beispie- 
len  nachgewiesen  werden.  Vielleicht  würde  nun  zu  erörtern  sein,  ob 
nicht  die  betonung  auf  den  gebrauch  von  der  statt  den  einen  wesent- 
lichen einfiuss  ausübt,  und  es  wäre  dann  gerade  darin  der  ausgangspunkt 
für  eine  spätere  gründlichere  Untersuchung  zu  finden. 

GERA,    DEN    17.   OCTOBER    1869.  DR.    LUDWIG   BOSSLER. 


NIBELUNGENL.  1405,  4.   (L.) 
ich   ivcene   niht,   daz,   (Ilagene)   iueh  noch  vergiselt  hat   (AB). 
Diese  vielfach  erklärte  stelle  erhält  licht  durch  eine  stelle  aus  der 
chronik  des  franciscaner  lesemeisters  Detmar  (herausgegeben  von  Grau- 
toff,  Hamburg  1829),  bd.  1,  s.  103. 

In  der  tyd  wart  de  Jconingh  van  Denemarken  lofe   loten  unde  fin 

föne  umme  viftich   dufent   mark des   satte  he  ghizele  ihr 

fine  föne  unde  finer  besten  Manne  vele. 
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Nu  merket  rechte  wrdke  wer  den  koningh!  Alfo  he  den  olden 
greven  avle  vengh  unte  eme  nam  /in  gud  wnde  van  emghieele  nam,  alfo 
wart  em  mit  derpulven  mute  weder  meteni  he  wardt  vanghen  wnde 
befchattet  unde  vorghieelet. 

Hier  ist  es  ganz  deutlich,  dass  vorghizden  heisst:  jemand  dazu 
nötigen,  dass  er  geisein  stelle,  wie  auch  in  Eikes  von  Kepgiy  /eitbuch 
(herausgegeben  von  Massrnann,  Stuttgart  1857)  s.470:  he  wart  vorgi- 
felt  im  lateinischen  texte  heisst:  obfides  ponere  coactus  est.  —  So  ist 
auch  vielleicht  im  Nibelungenliede  die  stelle  so  zu  deuten:  „Folget 
Hagens  rat,  der  immer  gut  gewesen  ist;  er  hat  euch  nie  in  Unglück 
gestürzt  und  in  die  läge  gebracht  geisein  stellen  zu  müssen."  Unbe- 
quem ist  nur,  ich  gestehe  es,  der  activische  ausdruck;  das  vergtsehi  ist 
sache  des  Siegers  und  nicht  dessen,  der  Ursache  der  niederlage  gewesen 
ist;  passivisch  gewendet  ich  wcene  niht  daz,  durch  Hagene  ir  noch  ver- 
giselt  sit  wäre   der   ausdruck   klar   und  unzweideutig.     Es   ist  8    zu 

bemerken,  dass  eine  solche  prägnanz  des  ausdruckes,  wonach  das,  was 
jemand  bewirkt,  woran  er  schuld  oder  veranlassung  ist,  so  dargestellt 
wird,  als  habe  er  es  selber  getan,  weder  den  alten  noch  den  neueren 
sprachen  fremd  ist. 

USIK  (MHD.   UNSICH). 

Die  form  des  accus,  plur.  des  pron.  der  ersten  person  unsich ,  die 
mhd.  im  13.  Jahrhundert  nur  noch  selten  begegnet  (s.  Gr.  Gr.  1,  782. 
Mhd.  WB.  3,  190)  findet  sich  im  Mittelniederd.  noch  im  14.  Jahrhun- 
dert, z.  b. : 

vor  os eh  vnde  vor  alle  dhegene,  de  dor  ofek  don  rnde  loten  wütet, 
....  vor  os eh  vnde  vor  alle  vfe  erven  .  .  .  Urk.  v.  1315.  Sudend. 
Braunschw.  Lüneb.  Urkb.  I,  s.  148,  18  u.  31. 

wi  betughet  ...  dat  m  osek  vorbunden  hebbet  usw.  Urk.  v.  1324. 
Das.  [,  222,  27. 

sc  scholen  v/ek  rnde  dat  fulue  stychte  vordegedingen  weder  atter- 
malken.     Urk.  v.  1338.     Das.  I,  318,  22. 

AI  duffe  vorfereuen  stucke  loue  ik  Gheuerd  vnde  Il<i  Segeband  vor 
ufik  vnde  vfen  cruen  usw.  Urk.  v.  136s.  Lüneb.  Urkb.  15.  abth. 
s.    12  1. 

OLDENBURG.  A.    LÜB1JEN. 
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VON 

C.  LACHMANN  und  WILHELM  GRIMM. 

Der  gute  des  herni  Herman  Grimm  in  Berlin  verdanke  ich  die  mitteilung 
eines  brief Wechsels ,  den  sein  vater  Wilhelm  Grimm  mit  Lachmann  über  das  Nibe- 
lungenlied geführt  bat.  Es  sind  acht  briefe ,  reichend  vom  1".  märz  1820  bis  zum 
20.  sept.  1821  ,  und  zwar  fünf  briefe  Lachmanns  im  original  und  drei  briefe  W.  Grimms 
in  sorgsam  geschriebenem  coneepte.  Welchen  wert  W.  Grimm  selbst  auf  diese  briefe 
gelegt  hat ,  geht  daraus  hervor ,  dass  er  sie  nicht  nur  hat  in  buchform  sauber  ein- 
binden lassen ,  sondern  dass  er  auch  auf  hinter  ihnen  eingehefteten  blättern  sich 
•  ■in  register  über  ihren  inhalt  angelegt  hat.  Und  in  der  that  erregen  und  verdienen 
diese  briefe  noch  heute  unser  lebendiges  interesse.  Wir  erblicken  in  ihnen  die  bei- 
den meister,  denen  wir  hauptsächlich  die  grundlage  für  die  echte  wissenschaftliche 
erkenntnis  und  behandlung  der  deutschen  heldensage  überhaupt  und  des  Nibelungen- 
liedes insonderheit  verdanken ,  in  ihrer  Werkstatt ,  und  begleiten  sie  bei  ihrer  arbeit 
des  entdeckens  und  Schaffens.  Wir  sehen,  wie  sie  eifrig  und  redlich  streben,  sich 
aus  dem  banne  damals  gangbarer  irriger  ansichten  zu  befreien ,  und  aus  dem  dunkel 
und  dem  irrtum  die  richtigen  wege  zu  klarer  und  wahrer  erkenntnis  zu  finden.  Wir 
erkennen  die  keime  und  die  ersten  entwicklungsstufen  dessen,  was  sie  später  als 
gereifte  fruchte  in  ihren  gedruckten  werken  dargeboten  haben.  Wir  stossen  dabei 
zuweilen  auch  auf  äusserungen,  die  sie  später  in  ihren  gedruckten  werken  entweder 
wesentlich  verändert  ausgesprochen  oder  auch  ganz  zurückgehalten  haben ;  von  diesen 
aber  gilt  dann  was  Willi.  Grimm  im  siebenten  briefe  so  hübsch  bemerkt:  „Ich  will 
Ihnen  so  bestirnt  und  kurz  als  möglich  meine  Ansicht,  aber  nur  aus  freier  Hand, 
niederschreiben ,  wie  es  sich  grade  fügen  will.  Ich  thue  dies  sehr  gern ,  weil  ich 
Ihrem  Scharfsinn  und  glücklichen  Tact  viel  verdanken  möchte,  und  auch  ungern, 
weil  ich  gezwungen  bin ,  was  zum  Theil  nur  Vermuthungen  und  schwankende  Ideen 
sind,  die  ich  absichtlich  noch  nicht  festsetzen  will,  auszusprechen;  doch  ein  Brief 
ist  kein  Buch,  und  sollten  Sie  in  diesem  einmal  etwas  anderes  fin- 
den,   so  dürfen  Sie  mich  nicht  aus  jenem  widerlegen." 

Es  war  eine  höchst  schwierige  und  mühsame  arbeit ,  welche  diese  beiden  män- 
ner  unternommen,  und  welche  sie  mit  seltenem  talent  und  ernstem  einsichtigem 
fleisse  derart  gefördert  haben ,  dass  sie  eine  gediegene  grundlage  schufen ,  von  so 
bleibendem  werte ,  dass  jede  spätere  forschung  immer  wider  auf  sie  zurückgehen  und 
an  sie  anknüpfen  muss.  Wir,  die  wir  uns  im  vollgenuss  des  von  ihnen  erarbeiteten 
befinden ,  unterschätzen  nur  allzuleicht  die  Schwierigkeiten ,  welche  sie  zu  überwinden 
hatten.  Das  material,  zum  grossen  theil  durch  die  eifrige  aber  unkritische  thätig- 
keit  von  der  Hagens  zusammengebracht,  war  noch  sehr  unvollständig  und  überdies 
höchst  unzuverlässig,    die  beurteilung  desselben  aber    noch    sehr  unreif,    unklar  und, 
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schwankend.  Abgesehen  von  Lachmann  und  den  brfidern  Grimm  selbst  liatt.-  bis 
dahin  bei  weitem  das  beste  über  die  Nibelungen  A.  \V.  Schlegel  gesagt,  schon  1803 
in  seinen  zu  Berlin  gehaltenen  aber  angedrückt  gebliebenen  Vorlesungen,1  and  weiter 
in  einigen  1812  im  Deutschen  Museum  seines  bruders  veröffentlichten  abhandlungen. 
Umfassende  litteraturkenntnis,  feiner  sinn  für  poetische  form  and  eigene  dichterische 
Innig  l>et'iihigte  ihn.  auch  in  der  auffassung  und  beurteilung  des  Nibelungenlie- 
des seine  Zeitgenossen  zu  überflügeln,  und  überdies  seine  ansieht  in  fesselnder  und 
bestechender  darstellung  auszusprechen.  Kein  wunder  also,  dass  auch  so  kundige  und 
selbständige  forscher,  wie  Lachmann  und  Grimm ,  seinen  bedeutenden  einfluss  empfan- 
den und  einige  mühe  hatten,  das  blendende  und  irrige  in  seiner  darstellung  voll- 
ständig als  solches  zu  erkennen  und  von  dein  wahren  und  bleibenden  abzusondern. 
Seiner  natürlichen  beänlagung  gemäss  seilen  wir  Lachmann  auch  hier  ausgehen  ron 
der  thatsäehlieli  vorhandenen  Überlieferung,  diese  mit  Bcharf  und  tief  eindringendem 
kritischem  blicke  und  sicherer  methode  prüfen ,  und  von  da  aus  seine  Schlüsse  ziehen. 
W.  Grimms  ebenfalls  in  seiner  naturanlage  wurzelnde  stärke  erblicken  wir  aber  grade 
in  dem.  worin  eine  hauptschwäche  A.  W.  Schlegels  lag.  Die  sage,  ihr  wesen  und 
ihr  leben,  waren  für  den  reflectierenden  kunstrichter  und  kunstdichter  Schlegel  noch  so 
gut  wie  unerkannte  und  unbegriffene  dinge;  "Wilhelm  Grimm  dagegen  lauscht  mit 
der  Unbefangenheit  und  hingebung  eines  kindesgemütes  dem  wehen  und  weben  des 
Volksgeistes,  und  zum  lohne  dafür  offenbart  und  vertraut  ihm  dieser  seine  gehelm- 
aisse,  so  dass  W.  Grimm  der  erste  wurde,  der  uns  eine  würdige  und  richtige  vor- 
stellung  vom  wesen  und  leben  der  sage  vermittelte. 

Diese  briefe  bieten  aber  zugleich  ein  ebenso  ehrenvolles  wie  liebenswürdiges 
Zeugnis  für  den  geist,  der  die  beiden  forscher,  wie  überhaupt  unsere  grossen  altmei- 
ster  beseelte.  Lachmann  und  W.  Grimm,  zwei  so  verschieden  angelegte  naturen, 
suchen  einander  gegenseitig;  mit  liebevollster  theilnahme  strebt  jeder  den  andern  zu 
begreifen  und  ihm  gerecht  zu  werden,  aber  keiner  verhehlt  auch  dem  andern  seine 
bedenken  und  zweifel,  keiner  verschweigt  seine  abweichende  oder  widersprechende 
ansieht.     Das  aber,    was  sie  dennoch  vereinigt  und  keinen  miston  aufkommen  lässt, 


a&" 


was  sie  ihr  ganzes  leben  lang  in  ungetrübter  freundschaftlicher  einigkeit  erhalten 
hat.  ist  die  in  einem  gediegenen  und  edeln  character  wurzelnde  höhere  einheit  des- 
selben neidlosen  und  uninteressierten  strebens  nach  der  Wahrheit  und  nur  nach  der 
Wahrheit. 

Der  Wortlaut  der  briefe  ist  mit  sorgsamer  treue  widergegeben  worden;  doch 
bin  ich  überzeug!  durchaus  im  geiste  der  schreiber  gehandelt  zu  haben,  wenn  ich 
eine  auf  einen  noch  lebenden  bezügliche  äiissenmg  derselben  zurückgehalten  habe. 
Da  aber  die  ausgaben  and  bücher,  auf  welche  sich  diese  briefe  fortwährend  bezie- 
ben, grossenteils  fast  verschollen  sind  und  sich  nur  selten  noch  im  besitz  eines  Pri- 
vatmannes zusammenfinden,  habe  ich  zur  erleichterung  für  den  leser  den  citaten 
die  Umschrift  in  die  bezifferung  der  jetzi  gangbaren  ausgaben  in  eckigen  klammern 
beigefügt,  auch  in  anmerkungen  unter  der  seite  die  titel  der  betreffenden  bücher, 
abhandlungen  und  recensionen  vollständig  angegeben,  so  me  auch  den  Wortlaut  der 
angezogenen  stellen  mitgeteilt,    und   in  dieser  beziehung  lieber  etwas  zu  viel  als  zu 


1)  Gedruckt  ist  davon  meines  wiasens  nni  dei  eine  abschnitt  „Über  das  .Mittel- 
alter" in  Friedr.  Schlegels  Deutschem  Museum  2,  132-  162.  Die  nähere  kenntnis  des 
übrigen  verdanke  ich  der  gute  eines  herrn  collegen,  welcher  mir  die  handschrift  der  Vor- 
lesungen freundlichst  mitgeteilt  hat. 
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wenig  thun  wollen.2    Alle  meine   Zusätze    aber   in  den    anmerkungen  habe  ich  durch 
ein  beigesetztes  Z.  von  dem  inhalte  der  briefe  selbst  unterschieden. 

HALLE.    OCTOBER    1869.  J.    ZACHER. 
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LACHMANN  AN  WILHELM  GEIMM. 
An  Herrn  S.  T.  Willi.  Grimm. 

Königsberg  13  Merz  1820. 
Sehr  grosse  Freude  hat  mir  Ihr  neulicher  lieber  Brief  gemacht.  Ich  hoffe, 
wir  werden  uns  wohl  verständigen,  und  mir  ist  es  lieb  die  alten  fast  vergessenen 
Untersuchungen  wieder  aufzunehmen.  Längst  schon  hätt'  ich  geschrieben;  aber  erst 
heut  ist  es  mir  gelungen  die  Leipziger  Litteratur  -  Zeitung  aufzutreiben.  Die  Haupt- 
einwendung  gegen  Ihre  Recension1  hab'  ich  doch  neulich  ganz  recht  angegeben; 
aber  eben  des  Hauptmissverständnisses  wegen  konnten  Sie  meine  Paar  Worte  in 
meinem  Briefe  an  Ihren  Herrn  Bruder  nicht  verstehn.  Das  Einzelne  ganz  abgerech- 
net, geb'  ich  zweierlei  zu:  1)  An  allem,  was  Sie  nicht  in  meinem  Sinn  aufgefasst 
haben ,  will  ich  mich  ohne  Beweis  schuldig  bekennen.  Ich  hatte  niemand ,  mit  dem 
ich  die  Sache  durchsprechen  konnte,  und  hütete  mich  also  nicht  so  vor  Undeutlich- 
keit.  2)  Manches  hatte  ich  wohl  selbst  nicht  klar  durchgedacht,  und  ich  leugne 
nicht,    die  damahligen  Äusserungen  Schlegels2  hatten  mich  etwas  bethört,    so    dass 

2)  Bei  der  beschäftigung  mit  dieser  litteratur  regte  sich  wider  recht  lebendig  der 
wünsch  nach  einer  Saralung  der  kleinen  Schriften  Wilhelm  Grimms.  Wie 
gegenwärtige  briefe  und  die  recension  des  buches  Über  die  ursprüngliche  Gestalt  des 
Gedichts  von  der  Nibelungen  Noth  zu  dem  besten  und  bedeutendsten  gehören  was  Lach- 
mann gegenüber  geltend  gemacht  worden  ist,  so  enthalten  überhaupt  die  vielfach  ver- 
streuten und  oft  der  namensunterschrift  entbehrenden  abhandlungen  und  recensionen  Wil- 
helm Grimms  eine  solche  fülle  von  gelehrsamkeit  und  einen  solchen  schätz  feiner  und 
anregender  gedanken,  dass  es  im  interesse  der  Wissenschaft  sehr  zu  beklagen  wäre,  wenn 
sie  in  solcher  Zersplitterung  und  theilweisen  Verborgenheit  verkommen  sollten.  Dass  eine 
Samlung  der  kleinen  Schriften  Lachmanns  nicht  minder  ein  längst  gefühltes 
bedürfnis  ist,  bedarf  kaum  der  erinner ung. 

1)  Wilhelm  Grimms  recension  von  „  Carl  Lachmann  über  die  ursprüngliche  Gestalt 
des  Gedichts  von  der  Nibelungen  Noth.  Berlin  181G."  Anonym  gedruckt  in  der  Leip- 
ziger Literatur  -  Zeitung.   9.  april  1817.  no.  94.   95.    sp.  745 — 760.  Z. 

2)  Dies  bezieht  sich  wol  zunächst  auf  die  (in  die  Böckingsche  ausgäbe  der  werke 
nicht  aufgenommenen)  abhandlungen  A.  W.  Schlegels  „Aus  einer  noch  ungedruckten 
historischen  Untersuchung  über  das  lied  der  Nibelungen,"  welche  1812  in  beiden  bänden 
des  von  Fr.  Schlegel  herausgegebenen  Deutschen  Museums  erschienen  waren.  Dort  heisst 
es  z.  b.  1,  531:  „Ich  glaube  es  einleuchtend  machen  zu  können,  dass  die  stärksten  ana- 
chronismen  in  den  Nibelungen  zuerst  wissentlich  und  mit  vollem  vorbedachte 
begangen  worden ,  entweder  um  die  dichtung  durch  sonst  schon  gefeyerte  namen  noch 
mehr  zu  verherrlichen,  oder  um  einem  mitlebendeu  fürsten  zu  willfahren."  2,  19 ;  „Die 
thaten  Rüdigers  .  .  .  waren  durch  die  Überlieferung  gegeben:  aber  in  der  Schilderung  sei- 
ner gemüthsart  und  seines  häuslichen  lebens  konnte  manches  hinzugefügt,  manches 
lobpreisend  ausgeschmückt  werden;  und  der  dichter  thut  es  mit  einer  unver- 
kennbaren,   ja   ich    möchte    sagen,    rührenden  Zärtlichkeit."  u.  s.  w.     In   demselben  sinne 
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ich  vieles  zu  materiell  genommen  hatte.     In  den  Worten  wird    sich    das    selten 
Bern,  mehr  im  Schweigen,  aher  doch  auch  positiv  in  diesem  Einen  Puncte:  Manches 
einzelne,  was  sich  nach  and  nach  gemacht  hat,  hal>'  ich  derAbsichl  einzelner  zuge- 
schrieben. 

Ich  setze  ilie  ganze  Hypothese  hier  vollständiger,    wie   ich  sie  jetzt  ausgebil- 
det halic.  noch  einmahJ  auseinander,  ohne  ins  Einzelne  zu  gehen. 

Die  ursprüngliche  <  ;< --t.i  1t  der  Sage  und  ihr.'  weitere  Ausbildung  geht  uns 
nicht  an  für  jetzt  ( —  Hagen  weiss  freilich  alles  aufs  Haar  — )  bis  auf  den  Punct 
hin.  wo  sie  sich  so  gestaltet, s  wie  sie  in  allen  deutschen  Quellen  enthalten  ist,  [Über 
d.  ursprüngl.  gestalt  usw.]  S.87:  „Kriemhilts  Bache  an  Siegfrieds  Ermordung  durch 
Hagen  und  ihren  Ünnler  geknüpft."  So  Nibelungen,  Klage,  Weltchronik4 
(A.  Wähl.  .  130.),  Rosengartenlied  usw.  —  im  Anhang  des  Heldenbuches  sind  wohl 
bloss  Misverständnisse  neuer  Epitomatoren  — .  Einzelne  Abweichungen  sind  dabei 
genug  denkbar.  Wenn  ich  den  l'rlieher  dieser  (Jestall  der  Sage  [Üb.  d.  urspr.-gest. 
usw.  |  s.  st  den  Dichter  des  deutschen  Epos  nenne,  so  meinte  ich  schon  damahls 
keinen  Schlegelischen  Selbstlügner,  sondern  der  Dichter  sind  eben  alle,  welche  die 
Sage  so  aufgefasst  haben,  man  kann  sagen,  das  Volk.  Im  sinne  dieser  Fabel 
nun  sind  Lieder  dagewesen,  sie  sind  verändert,  es  ist  hinzugedichtet,  immer  wei- 
ter in  demselben  Sinne  fort,  vieles  in  ganz  verschiedenen  Liedern  und  auf  verschie- 
dene, ja  wiedersprechende  Art.  wie  nun  eben  jeder  das  einzelne  aufgefasst  hatte 
oder  sich  selbst  es  unwillkührlich  weiter  ausbildete.  Dass  hier  aber  einzelne  auch 
wieder  Personen,  um  sie  zu  verherrlichen,  und  Orter  und  Sachen  absichtlich  hinein- 
gedichtet hahen  .  ist  mir  keineswegs  unwahrscheinlich.  Ja  die  ganze  Unterscheidung 
vmi  Absichtlich  und  Unabsichtlich  taugt  hier  nicht;  denn  wer  weiss,  wo  der  Selbst- 
betrug aufhört  ? 

Nun  erst  kommen  die  Diaskeuasten.  Die  Sammlung  der  Lieder  in  ein  Cor- 
pus ist  doch  ein  gelehrtes  Werk.  Sie  haben  alle  Achtung  genug  vor  den  uralt- 
geheiligten Liedern.  Damm  ändern  sie  nicht  leicht.  Aber  sie  nehmen  Geändertes 
auf.  So  sind  Wien,  der  Kapellan  usw.  gewiss  in  den  Liedern  gewesen,  eh  sie 
gesammelt  wurden.  Die  Sprache  mögen  sie  hie  und  da  geändert  hahen.  zugesetzi 
Beschreibungen  der  Kleider  usw.,  die  Einführung  der  llehb-n.  die  vergessen  schie- 
nen, Mittelreime,  l'bergänge  usw.  Weggelassen  mögen  sie  öfter  hahen.  Warum 
ist  alles  vom  Hort  und  den  Nibelungen  so  dunkel?  Sollten  nicht,  in  diesen  Lie- 
dern auch,  Siegfried  und  die  Nibelungen  ehemals  Biesen  gewesen  -.ein?     Für  ßie- 

haite  sich  A.  "W.  Schlegel  auch  in  der  1815  in  den  Heidelberger  jahrbb.  erschienen  recen- 
iion  der  Grimmschen  „Altdeutschen  Wahler"  geäussert  Werke  12,  386  :  „Aber  schon 
Pindarus  glaubte,  Odysseus  habe  wol  nicht  soviel  erduldet,  als  der  süsscrzählende  II- 
rus  berichte,  der  seinen  lügen  durch  geflügelte  kunsl  eine  gewisse  würde  zu  geben 
gewusst  habe.  Die  dichter,  weicht  absichtlich,  um  zu  verschönern ,  erfanden,  konn- 
ten nicht   umhin,  hiebei   ihre  eignen  vertrauten   zu   sein."  Z. 

:;  i  Am  rande  nachgetragen:  in  der  Sage;  ob  auch  im  Gesänge  ganz 
ausgeführt  bis  ins  Kleinste,  i  -i  einerlei.  [Unter  Sage  oder  Fabel  versteh  ich  mehr 
als  Erzählung  und  Gesang:  den  Gedanken  und  die  Hauptpunkte  der  Dichtung,  wie  sie 
gedacht  werden  and  in  der  Fantasie  leben,  nicht  wie  sie  Ihr  Zuhörer  in  Worten  aus- 
gesprochen  ii. ;d   ausgeschmückt   sind.] 

4)  D.  i.  die  Fortsetzung  von  Rudolf  weltchronik  durch  Heinrich  von  München, 
aus  dem  anfangt  des  14.  Jahrhunderts.  Vgl.  W.  Grimm,  Deutsche  Heldensage,  im.  84. 
s.  205.  Z. 
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sen  konnte  man  sich  im  13.  Jahrhundert  nicht  mehr  interessieren.  Vielmehr  hielt 
man  all  diese  Sagen,  zmnahl  sie  nicht  gehörig  schriftlich  gemacht  waren ,  für  lügen- 
haft. [Beiläufig.  In  der  Stelle  im  Parcival  kann  ich  gar  nicht  finden,  dass  Wolf- 
rain sich  über  die  deutsche  Sage  lustig  macht.  Erst  im  Willi.  172 b  [=  384,  23. 
vgl.  HS.  no.  42.  s.  64  Ig-]  hält  er  Witigs  Thaten  für  übertrieben,  diu  mesre  von  ihm 
für  Icrump ,  unwahr ; 5  aber  ohne  Spott  und  ernsthaft ;  der  Eine  Punct ,  meint  er 
wohl  nur,  sei  entstellt;  und  nach  dieser  Stelle  macht  der  Verfasser  das  Titurel  sein: 
So  smgent  vms  die  blinden,  nämlich  die  Strassensänger.] 6 

Solcher  Ordner  nun  nahm  ich  drei  an ,  nur  dass  es  mir  selbst  nicht  ganz  klar 
war:  daher  Sie  es  auch  anders  gefasst  haben.  Der  erste,  dessen  Sammlung  der 
Verfasser  der  Klage  hatte.  Diese,  mein'  ich,  enthielt  dem  Inhalt  nach  unsern 
zweiten  Theil  nebst  dem  Anhange  von  der  Klage ,  an  Liedern  und  einzelnen  Strofen 
manches  das  wir  noch  haben,  meist  aber  anders  lautende,  auch  in  der  Fabel  abwei- 
chende Lieder.  Nur  diese  Sammlung  allein  hatte  der  Verfasser  der  Klage,  und 
keine  andre  Lieder  oder  Sammlung  dazu.  Ich  nenne  diese  Sammlung  [Üb.  d.  urspr. 
gest.  usw.]  S.  66:  „eine  andere  Eeihe  theils  derselben  theils  anderer  Lieder." 

Die  zweite  Sammlung  ist  die  noch  jetzt  erhaltene  zweite  Hälfte  unserer 
Sammlung,  ganz  in  ihrer  jetzigen  Gestalt.  Dass  der  Ordner  dieses  Theils  anders 
verfuhr  als  der  des  ersten ,  ist  offenbar.  Dieser  hat  alles  weit  enger  verbunden  und 
mehr  ausgeglichen.  Ein  Plagiat  braucht  er  eben  nirgend  am  ersten  begangen  zu 
haben;  wer  sagt  uns,  dass  er  ihn  kannte?  Der  zweite  Ordner,  der  des  zwei- 
ten Theils. 

Der  dritte  Sammler,  dessen  Werk  das  unsrige  ist,  nahm  ganz  die  zweite 
Sammlung  auf  —  mit  wenig  oder  keinen  Veränderungen;  ob  er  etwa  eine  Einlei- 
tung wegliess ,  wissen  wir  nicht  —  und  fügte  die  Lieder  des  ersten  Theils ,  die  er 
im  Volk  aufgriff,  hinzu.  Von  dieser  dritten  Sammlung  behaupte  ich,  sie  sei  neuer 
als  der  Parcival.  Denn  woher  kämen  doch  sonst  Azagouk  und  ZazamanJc?  Auch 
manche  französische  Wörter  hat  Hartmann  noch  nicht,  sondern  sie  erscheinen  erst 
in  den  Nibelungen  nach  Wolframs  Vorgang  -  -  köverthvre ,  garztm,  pfellel  voii  Arabi, 
von  Ninive  usw.7  Hierüber  müssen  wir  einmahl  die  drei  Dichter  genau  vergleichen: 
bewiesen  scheint  mir  die  Sache  schon  durch  Asagouk  und  Zazamanlc. 

Das  Verhältniss  des  ersten  und  zweiten  Ordners  erhellt  aus  den  Unter- 
suchungen über  das  Verhältniss  der  Klage  zu  unserem  zweiten  Theil.  Der  zweite 
und  dritte  unterscheiden  sich  selbst  durch  die  Sprache,  in  den  Keimen.  Gre- 
Lnschaftlich  haben  sie  zwar  manche  Reimfreiheit:  1)  Uten,  degene  und  ande- 
res,   was  ich  in  dem  Briefe  an  Ihren  Herrn  Bruder   aufgezählt  habe,    als  männliche 

5)  Wh.  385,   1.     Man  sol  dem  stvite  tuon  sin  reht: 

da  von  diu  mcere  werdent  sieht.  Z. 

6)  Tit.  str.  3312  ed.  Hahn  =  cap.  24  str.  255  oder  str.  3401  des  alten  drucks. 
vgl.  W.  Grinmi ,  HS.no.  79.  s.  175.  Diese  beiläufige  bemerkung  Lachmamis  bezieht  sich 
-widerlegend  auf  Schlegels  äusserungen ,  Deutsch.  Mus.  1,  511  fg.   vgl.  2,    7.  Z. 

7)  Azagouc  417,   6   u.  anm.     Parz.    234,   5. 

Zazamanc  353,   2  u.  aum.     Pnrz.    16,  2  u.   ö. 
covertiure   1819,   2.     Parz.   145,   21   u.  ö. 
garzün  222,   1.     Parz.  18,   23  u.  ö. 

pfelle   dz,  Arabi  535,  3.    vgl.  776,   2.     Parz.   71,   25  u.  ö. 
side  von  Ninnive   793,    1.     phell  von  Nimiive  Parz.   235,    11.    306,   13. 

Z. 
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Reime  auf  en  und  e.  2)  Sie  reimen  AN  auf  .I.V.  and  EGE,  EGEN  auf  E6rJE7, 
EGEN.  ..  Beide  haben  Participia  auf  o*,  and  /8m  für  /"tm.  Beides  verschmähen 
dir  meisten  dichter.  4)  Beide  haben  »"7/  für  mitte.  Lber  um-  der  zweite  hat  li 
aochandre,  falsche  Keime:  Giselher.  Volker  6913  [Hgn.]  (6630  [Myll.])  I  1662,  1|. 
/..,-.-  7i'/>< '/',/.  Sr8827  |  2117,3],  her:  merSb24  (geändert  in/'.  B524).  her:  merGiOZ, 
dut  SGaJl.8  naht:  bräht,  beddht  5813  [Hgn.]  (5534  [MylL])  |  :;!>".  l.|.  6647 
[Hgn.]  (verändert  in  /•;  [=  C]  6364  [Myll.])  =  [1598,  8];  mit  veränderter  Form, 
geßt,  welches  ge/iU  heissen  sollte,  auf////  6229  [Hgn.]  (5950  [MyU.])  |  1494,  1 
AD],  Gernöt:  tat  8431  [d.  i.  8481  Hgn.  =  2033,  l|  in  E  |  C]  geändert  8178 
[Myll.],  Marschälle:  bevaleh  6961  [Hgn.]  (6674  [Myll.])  [=  1674,  1],  <r/v/< :  werft 
8947  [Hgn.]  (8G!!|  [Myll.])  [=  2147,  3].    2)  Die  Formen  vorderöst,  und  d«  für 

^    Hingegen  nur  der  dritte  hat:  1)  mit  rieh  bit  usw.  statt  mite,  bite  usw.  im 

Reim  soi  Sifrit.  2)  Die  Sprachfreiheiten  Jr£<  und  Ortwwi  im  Dativ  —  ohne  e.  [von 
Hiumerilant ,  m  Öfterlant  ist  regelrecht.]  3)  wirkliche  Sprachfehler:  pflegen  schwach 
decliniert  statt  pflege  16  [=  4,  4];  denn  sollt'  es  Infinitiv  sein,  so  müsste  wj  /;• 
pflegene  stehn.  /htw  für  frwmen  507  [Hgn.]  (491  [Myll.])  [=  123,  3],  wie  / 
ltH4i».  {Der  fchärn  statt  /o7<«r  2063  [=  181,  3  B]  ist  bloss  ein  Schreibfehler  in 
SG.  [=  B]).  Das  er  lit  erßagene  in  der  zweiten  Sammlung  G917  [Hgn.]  (6635 
[Myll.])  [=  1603,  2]  ist  kein  Fehler;  es  ist  die  Adverbialendung. 

Auf  di>'  drei  Ordner  folgen  die  Kritiker.  In  B  [=A]  nämlich  (nach  Hagens 
Bezeichnung  der  hdss.  '-')  ist,  wie  ich  glaube,  bis  auf  Schreiber  -  Willkühr  und  Ver- 
söhn die  dritte  Sammlung  echt  enthalten.  Die  beiden  späteren  Kritiker,  der  San- 
G  all  er.  d.  h.  der  Urheber  der  Quelle  der  San -Galler  Handschrift  [=  B] ,  und  der 
Hohenemser  in  E  [=  C],  sind  nicht  zu  verkennen.  Woher  nahmen  sie  Verän- 
derungen und  Zusätze?  Tlieils  ebne'  Frage  aus  sich  selbst  —  theils  aber  auch  aus 
dem  lebendigen  Volksgesange.  Vom  Hohenemser  ist  das  letzte  aus  manchen  der 
neuen  Strofen  klar;  ob  eben  aus  denen,  die  von  Lorse  handeln  und  von  Otenhein 
möcht'  ich  bezweifeln  —  hier  könnte  er  Sagen  selbst  versificierl  haben,  der  Klage 
zu  Lieb  — ;  weniger  möchte  es  von  dem  San- Galler  zu  beweisen  sein,  wenn  nicht 
etwa  aus  dem  gepwarn  [421,  6  BC1>|  (Grammat.  S.  f>lS).  welches  ein  Dichter 
Zeil  schwerlich  selbst  gewagt  hätte.  [Doch  wer  weiss?  Sollte  nicht  in  Wolframs 
Wilh.207a  erhaben  statt  erheben  stehn?]10  Manche  der  eingeschalteten  Strofen  sind 
Ereilich  gut  und  sagenmässig. 

Meinte  Eschenbach  im  Parcival  eine  Sammlung,  so  ist  es  nicht  die  erste 
gewesen,  wenn  Bumolds  Rath  nicht  darin  verkam,  welches  alier  doch  der  Fall  gewe- 

D  zu  sein  seheint.  Kl.  1225  [Hgn.  (1810)  =  4090  Myll.  =     2009  Lehm.]   [üt  , 
rate,  seiner  Fürsorge  entzogen?]:  nur  ist  auffallend,  das,  Eschenbaoh  [Parz. 421,  7| 

8)  Ist  verschrieben!  Es  seil  heissen:  „her:  Büedeger  8827  f=  2117,  3]  (geändert 
in  E  [=  C,  bei  .Mvller]  8524),  her:  mer  6403  nur  SGall  [=  15  . .  B]."  Ausserdem 
ist  die  aufruhxung  des  reimes  her:«  h  ein  auch  schon  von  W.Grimm  bemerkter  und  im 
siebenten  briete  berichtigter  irrtuiu ;  denn  derselbe  reim  begegnet  auch  in  der  ersten  hüllte 
des  Nibelungenliedes   1697  Hgn.  =  400,  1.  X. 

9)  In  v.  il.  Hagens  ausg.  von    1810.   b.  III    der  „Vergleichung  der  Handschriften." 

Z. 

10)  Casparson ,  nach  der  Casseler  hdß. : 

wir  sein  H  ivt  rdikliche  irhabt  n 
Lachmann  462,   24,  nach  den  übrigen: 

wir  i  Ueher  habn.  2. 


ÜBER  DAS   NIBELUNGENLIED  199 

gerade  die  kühnen  Nibelunge  nennt,  wie  sie  doch  in  der  Klage  nie  heissen.  Dass 
Eschenbach  die  zweite  gekannt  hätte,  dagegen  wäre  nichts  einzuwenden.  Dass  es 
nicht  die  dritte  war ,  folgt  aus  dem  obigen.  Leicht  hat  er  aber  auch  gar  nichts  von 
einer  Nibelungen  -Sammlung  gewusst. 

Mit  der  Vermutung  bei  Anm.  12.  (Volker)  [Üb.  d.  urspr.  gest.  usw.  s.  21  fg.] 
meinte  ich  den  zweiten  Sammler.  Mit  dem  ritterlichen  Diaskeuasten  [ebdas.  s.  21] 
aber  (die  griechischen  Namen  klingen  zwar  hier  toll  genug,  passen  aber  gut,  damit 
man  sichs  auch  beim  Homer  recht  denke)  steht  es  wohl  zweifelhaft ;  es  mag  eher 
ein  kampfgewandter  Fahrender  gewesen  sein. 

Es  war  mir  bequemer,    meine  Ansicht   auseinander  zu   setzen,    als  Ihre  Ein- 
wendungen einzeln  durchzugehn.     Ich  denke,    es  ist  so  auch  alles  deutlicher  gewor- 
den,   und  Sie  werden  ja    leicht  herausfinden,    wo  Sie  mir  nicht  beistimmen  können. 
Ich  erwarte  begierig   Ihre  Antwort;    über   einzelnes    zu  reden,    wird  sich  dann  auch 
Gelegenheit  finden.     Schreiben  möcht'  ich  nichts  wieder  über  die  Nibelungen.     Hagen 
hat  sie  nun  Einmahl  gepachtet,    er    gilt   für  ihren  Pfleger  und  Hüter,    wenn   er  sie 
auch  abwürgt.      Ich  hatte  in  aller  Unschuld  und  Freude    mit  nicht  geringem  Fleiss 
untersucht,    Ihr  Bruder  hatte  sich  freundlich  dafür   erklärt,    Sie  auch   (wiewohl  frei- 
lich am  Ende  der  Zweifel    so  viel  werden,    dass    man    nicht    mehr  weiss  was    stehn 
bleibt,  auf  jeden  Fall  war  aber  deutlich,    dass  Ihnen  die  Sache  nicht  Wind  schien), 
und  doch  meinte  Hagen ,    einige  Schimpfworte  und  ein  vornehmes ,    „  Einem  ist  ein- 
gefallen ,"  sei  genug  mich  todtzuschlagen.11    Nun  gut;  ich  will  todt  sein  und,  sowe- 
it 1)  Fr.  Hr.  von  der  Hagen,   Die  Nibelungen:    ihre  Bedeutung  für  die  Gegenwart 
und  für  immer.     Breslau  1819.  s.  184  fg. :    „Dennoch  halten  einige  die  Nibelungen  auch 
für  ein  bänkelsängerisches  Volkslied,  wie  etwa  die  kurzen  Lieder  vom  Hörnen  Siegfried, 
von  Hildebrand   und   seinem    Sohn.     Anderen    dagegen    sind   sie  bloss  ein  schriftgelehrtes 
Bittergedicht ,  wie  die  aus  dem  Wälschen  übertragenen.     Zuletzt  ist  einem  eingefal- 
len,   beides  gewissermassen    zu    verbinden,    und    nachdem  die    alte  Vorstellung    von   der 
rhapsodischen  Entstehung  Homers    schon    auf    die  Bibel,    ja  sogar    auf   das  Evangelium, 
angewandt  worden,    solches  auch  für  die  Nibelungen  zu  versuchen:    aus  vielen  einzelnen 
Bomanzen  sind  sie  wild  aufgeschossen,    bis    einer  sie    auf  den  Faden   gezogen,    geordnet 
und  verbunden,    besonders  den  vordem  Theil  an  den  hintern,    die  eigentliche  Nibelungen 
Noth   gefügt,    und    endlich   einer   und   mehre  das  Ganze   noch    geglättet  und  ausgebügelt 
haben;    wobei  man  aber  die  einzelnen  Lieder,    in  ihren  verschiedenen  Manieren,  so   wie 
die  Einschiebsel,  Ansätze  und  Näthe  noch  deutlich  spüren,    und  durch  die  Scheere  alles 
noch  ziemlich  herstellen  kann.  —     Aber    auch    auf    diesem  Wege    können    wir    nicht  zu 
einem  Homer  kommen,    noch  weniger,    als  die  Griechen,    wo  diese  scheinbar  natürliche, 
doch  eigentlich  ganz  künstliche  Hypothese  noch  eher  Sinn  hat,  hei  der  Endlosigkeit  des 
Homerischen  Epos.     Dieses  hyperkritische  Wittern,    welches  mit  zweischneidigem  Messer 
jetzo  in  der  Litteratur ,  besonders  in   der  klassischen,  gespenstisch  umgeht,  vermisst  sich 
nicht  weniger,    als  dem  alten  Schriftsteller  über   die  Schulter  ins  Buch  zu  schauen,    wie 
er  geschrieben  hat  oder    eigentlich  hätte    schreiben  sollen,    ja  was    er    für  Urkunden  vor 
sich  gehabt ,    und  wie    er    sie    benutzt  oder  missverstanden  hat ,  —    und  verliert  so  allen 
Sinn    für  grossartige  Persönlichkeit.      Es    hat    noch    eher  Bedeutung    bei    solchen,     die, 
durch    lange    vorliebende  Beschäftigung    mit    ihrem  Autor   fast    eins    geworden,    sich  wol 
etwas  gegen  ihn  herausnehmen  dürfen:    die    aber    so    frisch    vor    der  Faust  weg   in  alles 
hineinschneiden,    und  sogleich    allen    am    Zeuge   flicken  wollen,     sollten    sich  doch 
erst   noch    etwas    besser   besinnen.     Auf   solche   leichtfertige  Weise    Hesse    sich   darthun, 
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ni-r  ich  es  sonst  gethan,    auch  künftig  nichl    „allen    am  Zeuge  flicken."     Aber  lieb 

i,,ii-- .    wenn    wir   durcb    freundliche  Mittheilungen    aach   and  uach  noch  etwas 

tüchtiges  herausbrächten.  Was  macht   Ihr  Reinhard  Fuchs?  —    Leben  Sir  wohL 

Achtungsvoll  der  Ihrige 

c.  Lachmann. 

2, 

WILHELM  GBIMM  AN  LACHMANN. 

[Cassel  31.]  Mai  1820. 
Wenn  ich  Ihren  Brief  vom  13.  März  erst  heute  am  letzten  Mai  beantworte, 
so  müssen  Sie  nicht  glauben,  dass  ich  ihn  mit  geringer  Theilnahme  gelesen  bei  Seite 
.t  und  ietzl  erst  hervorgesucht  habe.  Im  Gegentheil  er  war  mir  sehr  werth  und 
lieb,  ich  wollte  ihn  aber  nicht  eher  beantworten,  als  bis  ich  eine  Arbeil  über  deut- 
sche Runen,  in  die  ich  mehr  durch  einen  Zufall,  als  durch  Neigung  gerathen  war 
und  die  mir  mehr  Mühe  gemacht  hat,  als  sie  wahrscheinlich  werth  ist,  beendigt 
hätte,1  damit  ich  zu  den  Betrachtungen  über  unsern  Gegenstand,  an  den  ich  durch 
Bearbeitung  des  Rosengarten  noch  näher  geknüpft  werde,  angestört  zurückkehren 
könnte.3 

Wir  fangen  also  beide  damit  an,  dass  wir  das  Pasein  der  Sage  selbst  vor- 
aussetzen und  zwar,  wie  sie  richtig  anmerken,  wenigstens  verstehe  ich  Sie  so,  nicht 
in  einer  fest  bestimmten  Form,  sondern  als  eine  lebendige  Idee.  Wenn  hier  von 
einem  Dichter  die  Rede  ist,  so  wird  das  Volk  darunter  verstanden,  unter  Volk  aber 
nicht  etwa  der  Demos  sondern  der  höchste  Inbegriff  des  geistigen  Lebens.  Es  ruht 
im  Ganzen,  muss  ahn-  repräsentirt  werden;  dies  könnte  durch  einen  einzelnen  gesche- 
hen, dessen  Idee  dem  Homer,  Ossian  zu  Grund  liegt;  am  natürlichsten  wird,  es 
geschehen  durch  einen  besondern  Stand.  Dies  sind  die  Sänger,  sie  mögen  nun  poli- 
tisch anerkannt  sejn  oder  nicht,  so  wie  ja  auch  die  Skalden,  ohne  eine  Zunft  zu 
bilden,  ein  Amt  bekleideten  und  aus  gewissen  Familien  hervorzutreten  pflegten,  und 
etwas  erbliches  dabei  nicht  zu  verkennen  ist.  Die  Sage  befindet  sich  hier  in  einem 
schwebenden  Zustand,  jeder  nämlich  fassi  sie  nach  seiner  Eigenthümlichkeil  auf, 
da  er  aber  zugleich  damit  in  der  Eigenthümlichkeil  -eines  Volkes  stehl  .  so  wird  das 
Ganze  sowohl  dem  Inhalt  als  der  Farbe  and  dem  Ton  der  Darstellung  nach,  auch 
eine  t'e>te  Manier  und  etwa-  übereinstimmendes  haben.  Indessen  bilden  sich  Wider- 
sprüche im  Einzelnen,  das  Abgerissene,  unverständliche,  kurz  alles,  was  Sie  in 
Ihrer  Abhandlung  als  Beweis  \"n  Entstehung  des  Lieds  auseinandergesetzt  haben. 
Neuere  Personen  und  Örter  werden    hineingedichtetj    meinetwegen  absichtlich,    wenn 

Sie   darunter     nicht    die    holden    Lügen    Schlegels    verstellen:     man     kann     nicht     sagen, 

wo  der  Selbstbetrug  anfängt  oder  aufhört.    Aber  das  meine  ich:  es  sind  Erweiterun- 

.ler  schuldlosen,  angelehrten  und  gläubigen  Phantasie  "der  bildenden  Kraft. 
nicht  aber  des  nachsinnenden  Verstandes.  Es  wird  kein  Wasser  zur  Quelle  zugetra- 
gen, aber  aus  den  Wolken  und  dem  Thau  fallt  es  zu  dem  aus  der  Tiefe  hervordrin- 
genden  und  mischt   sich   damit. 

dass  Goethe's   Herrmann  und   Dorothea   von  verschiedenen   Dichtern,  ja  wirklich  von  den 
nein   Musen  herrühren,   so  wie  die  neun   Bücher  des  Herodot."  X. 

1)  Über  deutsche   Runen.     Von   Wilhelm  Carl  Grimm.     G-öttingen  Li  26  -    8 

Z. 

2)  Der  RoseiiRartc.     Von  Wilhelm   Grimm.     Erschien   ersl    18   6   zu   Göttingen. 

Z. 
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Sie  sagen  im  Sinne  dieser  Fabel  sind  Lieder  dagewesen,  näher  erklären  Sie 
sich  nicht.  Lieder  zwar  nehme  ich  an,  aber  auch  daneben  schon  ein  grosses 
Gedicht  und  einen  Cyclus  von  Liedern,  die  einzelne  Situationen  hervorheben  und 
die,  ohne  sich  so  zu  sagen  persönlich  zu  kennen,  in  einem  Kreiss  und  Zusammen- 
hang stehen.  Diese  verschiedenen  Darstellungen  der  Sage  hangen  zusammen  mit  den 
verschiedenen  Stufen  der  Bildung,  und  eine  Volkspoesie  hat  es  gegeben  im  Gegen- 
sätze zu  einer  ausgebildeten ,  so  lange  es  Mundarten  und  eine  höhere  darüber  auf- 
gestiegene Sprache  gab.  Ein  sprechendes  Beispiel  sind  die  eddischen  Lieder ,  die 
entweder  bloss  einzelne  Theile  allein ,  oder  auch  mit  Angabe  des  ganzen  Inhalts  die 
Sage  darstellen  und  endlich  auch  in  Ringen  von  verschiedener  Grösse  als  ein  Gan- 
zes neben  einander  gereiht  werden  können.  Das  Nibelungen  Lied  ist  also  weder 
bloss  aus  einzelnen  Liedern  zusammengeflossen  noch  auch  umgekehrt  ein  so  rundes 
Ganzes,  dass  nicht  einzelne  Theile  ihre  Besonderheit  sollten  merken  lassen.  Kurz, 
es  ist  in  ihm  jene  Mischung  des  Nothwendigeu  und  Freien,  welche  allen  Werken 
der  epischen  Poesie  eigen  ist  und  etwas  unauflösbares  in  sich  enthält. 

Sie  lassen  auf  die  Lieder  die  Diaskeu asten  folgen  und  behaupten:  ,,Die 
Sammlung  der  Lieder  in  ein  corpus  ist  doch  ein  gelehrtes  Werk."  Ich  habe  schon 
vorhin  behauptet,  dass  nicht  ietzt  erst  d.  h.  zur  Zeit,  wo  das  Nibelungen  Lied  auf- 
gezeichnet wurde ,  ein  Ganzes  entstanden  sey ,  es  war  bereits  früher  da.  Sodann 
läugne  ich  gänzlich,  dass  das  Auffassen  ein  gelehrtes  Werk  sey,  es  bezeichnet  bloss 
die  Zeit,  wo  es  nöthig  wurde,  es  festzuhalten  .  weil  man  in  Gefahr  kam,  es  zu  ver- 
lieren. Das  Aufzeichnen  der  eddischen  Lieder  durch  Sämund  ist  gewisslich  kein 
gelehrtes  Werk. 

Irgend  einen  Diaskeuasten  kann  ich  auch  nicht  zugeben.  Ich  weiss  eigentlich 
nicht,  was  Sie  in  unserm  Falle  für  einen  Begriff  damit  verbinden.  Es  muss  jemand 
seyn,  der  alle  die  im  Lied  bemerkten  Unvollkoinmenheiten ,  Widersprüche  usw.  nicht 
einsieht,  mithin  stehen  lässt,  und  wie  kann  das  einer,  der  es  (nicht  zu  gelehrten 
Zwecken,  sondern  des  poetischen  Genusses  wegen)  liest  und  davon  durchdrungen 
wird.  Sie  sagen  der  erste  und  zweite  Ordner  brauchen  einander  nicht  gekannt  zu 
haben,  es  findet  daher  kein  Plagiat  statt,  aber  wie  es  zwei  verschiedene,  von  ein- 
ander unabhängige  Menschen  geben  könne,  denen  wir  beide  viel  poetischen  Geist 
zutrauen,  welche  in  manchem  (wörtlich  und  genau,  ist  doch  anzunehmen)  überein- 
stimmen, in  „dem  meisten"  abweichen,  dennoch  aber  ein  an  Geist  und  Colorit  usw. 
sq  ähnliches  Gedicht  hervorbringen,  begreife  ich  durchaus  nicht.  Ebenso  nicht,  wie 
ein  dritter  Ordner  nun  einen  so  passenden  ersten  Theil  dazu  liefern  kann.  Wellen 
Sie  antworten,  diese  Übereinstimmung  war  in  dem  epischen  Ten  des  Liedes  seihst 
begründet ,  so  darf  man  einem  solchen  Ordner  gar  keinen  selbsteiguen  Geist  zuschrei- 
ben; hätte  er  den  gehabt,  so  müsste  sein  Werk  nothwendig  Zeichen  und  Spuren 
davon  getragen  haben.  Die  einzelnen  Lieder,  aus  welchen  Sie  das  Nibelungen  Lied 
zusammeniliessen  lassen,  denke  ich  mir  durchaus  nicht  in  dem  Grad  ausgebildet, 
sondern  etwa  wie  die  dänischen  Kämpe  Viser ,  und  dass  ein  Ordner  Lieder  dieser 
(rohen)  Art  zu  Grunde  gelegt  und  alle  in  gleichem  Geist  auf  eine  solche  Stufe 
emporgehoben  hätte,  scheint  mir  eine  baare  Unmöglichkeit. 

Ich  glaube  also,  es  hat  bloss  Aufzeichner  des  Lieds  gegeben;  wollen  Sie 
diese  unter  den  Diaskeuasten  verstehen,  so  habe  ich  dann  nichts  dagegen.  Diese 
haben  das  Ganze,  wie  sie  es  gehört  (oder  sollten  es  die  Sänger  selbst  gewesen  seyn, 
wie  sie  es  gesungen)  aufgezeichnet ;  hiezu  hat  sie  die  überhaupt  eindringende  Herr- 
schaft der  Schrift ,  die  auf  der  andern  Seite  ein  Vergessen  und  ein  Zurücksetzen  des 
überlieferten  mit  sich  führt,    bewogen.    Ich  zweifle  nicht,    dass  dies  in   einzelnen 
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Fällen  so] früher  geschehen  war.  das  Eildebrandslied  isl  ein  Beweis,  auch  Bind 

es  die  libri  teutonici;9  aber  weil  damals  das  Bedürfniss  der  Schrift  nur  für  einzelne 
Fälle  eintreten  konnte,  nicht  in  der  Zeil  selbst  begründet  war,  so  waren  es  nur 
Ausnahmen,  und  eben  deswegen,  da  keine  weitere  Abschriften  statt  fanden,  giengen 
jene  Aufzeichnungen  wieder  verloren. 

Alle  ursprüngliche  Verschiedenheit  des  Nibelungenliedes  sehe  Ich 
daher  als  eine  verschiedene  Aufzeichnung  der  Sage  an,  welche  all.',  weil  sie 
uns  verschiedene  Thüren  zu  dem  Innern  der  Sage  selbst  öffnen,  die  grösste  Rück- 
sicht verdienen.  Eine  solche  doppelte  Kecension  war  die,  welche  Sie  einem 
ersten  und  zweiten  Liaskenasten  zusehreiben,  und  über  deren  Daseyn  kein  Zweifel 
ist.  Die  Wilkina  Saga,  offenbar  ein  ungelehrtes  Werk,  ist  ein  klarer  Beweis;  sie 
:  die  Nifl.  S.  nach  mündlichen  Überlieferungen  eines,  der  nur  mittelmassige 
k'iintniss  hatte,  auf,  sie  hat  die  Sage  genommen,  wie  etwa  ein  Kaufmann  oder 
Bürger,  und  darum  fehlt  ihr  jene  höhere  Ausbildung,  die  sie  in  der  Seele  eines 
Sängers  haben  musste.  Es  ist  natürlich  sehr  wichtig,  -die  verschiedenen  Aufzeich- 
nungen auszuforschen,  und  hierzu  wird  eine  genaue  Untersuchung  des  Inhalts  der 
Sage  leiten. 

Wie  ich  über  die  Kritiker,  die  Sie  auf  die  Ordner  folgen  lassen,  denke, 
werden  Sie  schon  aus  dem  gesagten  abnehmen.  Sobald  einmal  das  Lied  durch 
Schrift  fixiert  ist,  sind  sehr  verschiedene  Verhältnisse  möglich.  Es  können  ursprüng- 
lich verschiedenartige  Aufzeichnungen  verbunden  werden,  doch  dies  wird  bald  zu 
erkennen  seyn;  durch  nachlässige  Abschreiber  kann  die  Hs.  verderbt  werden,  dage- 
gen aber  auch  kann  es  wirklich  solche  geben,  die  sich  bemühen  critisch  (wenigstens 
nach  ihrem  Sinn)  zu  verfahren:  die  alten  Ausdrücke  durch  gangbare  ersetzen,  die 
Sprache  ändern,  vielleicht  auch  die  Sätze  gewandter  und  zierlicher  umstellen,  rei- 
chere Ausdrücke  wählen.  Hier  ist  Ihre  Bemerkung  richtig,  dass  Äzagouc  und  Zaza- 
marik  erst  nach  dem  Parcifal  können  eingeführt  seyn.  Hier  werden  sich  auch  Unter- 
suchungen über  Eigentümlichkeiten  in  den  Reimen  nützlich  zeigen.  Mir  bleibt  nur 
eins  Hauptsatz :  diese  Critiker  änderten  nichts  in  der  Sage,  sie  griffen  den  Gehalt 
selbst  nicht  an.  theils  aus  grosser,  natürlicher  Achtung,  theils  aus  Mangel  an 
Geschick.  Selbst  dass  sie  aus  den  etwa  noch  lebenden  Volksliedern  eins  oder  das 
andere  eingezogen  hätten,  ist  mir  eben  nicht  wahrscheinlich.  Freilich,  es  lässt  sich 
das  nicht  mit  vollkommener  (Jewissheit  behaupten,  aber  ich  glaube,  dass  einer,  der 
eingreifend   überarbeitet   hätte,  zu  eitel  gewesen  wäre,  dies  nicht  auch  anzumerken. 

Vollkommen  sprachrein  ist  keine  Kecension  des  Liedes  gewesen,  man  wird 
also  der  modernen  Critik  gestatten  dürfen,  nur  auf  eine  solche  Richtigkeit  hinzu- 
arbeiten; gewisse  Unrichtigkeiten  oder  unorganische  Abweichungen  werden  durch  das 
volksmässige  Element  des  Gedichts  bedingt,  überhaupt  ja  wird  das  [deal,  auf  das 
die  historische  Grammatik  hinweist,  kaum  in  einem,  auch  dem  vorzüglichsten  Denk- 
mal, wirklich  sich  darstellen. 

Sie  haben,  WO  ich  nicht  irre,  schon  mehrmals  darauf  hingedeutet,  dass  Sie 
geneigt  sind,  Untersuchungen  über  die  Label  selbst  als  unfruchtbar  abzu- 
weisen,    Sie  wissen,  wie  ich  über  Mone  denke,    den  ich  in  der  Leipziger  Literatur- 


.'!)  „Subjecit  etiam  [Fulco,  archiepiscopus  Remcnsis]  ex  libris  teutonicis  de 
rege  quodam  Hermenrico  nomine,  qui  omncin  progeniem  suam  morti  destinaverit  impiis 
consiliis  cujusquam  conoüiarii  sui."  Flodoardi  historia  ecclesiae  Etemensia  (um  996).  vgl. 
HS.  no.  17.  s.  31. 
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Zeitung  bestritten  habe ; 4  gleichwohl  halte  ich  den  Inhalt  und  Kern  des  Lieds  für 
mythisch  und  glaube,  das  Geschichtliche  darin  ist  nur  ein  Anflug  oder  der 
der  abgestorbenen  Idee  nöthig  gewordene  Ausdruck.  Unsre  Pflicht  ist,  ohne  vor- 
gefasste  Hypothese,  zu  erforschen,  was  von  jenem  Mythischen  sich  noch  unbewusst 
erb  alten  hat,  frei  von  der  Anmassung  alles  danach  auflösen  zu  wollen. 

Manches  hoffe  ich  soll  klar  werden ,  wenn  ich  bei  einer  noch  nicht  edierten 
Recension  des  Rosengarten  zeigen  kann,  dass  dieses  Gedicht  ursprünglich  in 
gewissem  Sinne  eins  mit  dem  Nibelungenliede  ist,  und,  zwar  in  der  Form  ungleich 
roher ,  uns  die  frühere  Gestaltung  der  Idee  näher  vor  die  Augen  rückt.  In  dem  Nibe- 
lungenliede wurde  diese  episch  oder  geschichtlich  ausgebildet  und  entspricht  den  höher 
gerückten  poetischen  Forderungen ,  denn  eine  lebendige  Zeit  verlangt  eine  ganz  nah 
liegende  ,  sinnlich  ansprechende  ,  und  die  Gegenwart  anregende  Poesie.  In  dem  Rosen- 
garten ist  gewiss  auch  kein  Bewusstsein  der  alten  Bedeutung,  allein  es  ist  darin  die 
Idee  als  Spiel  der  Phantasie,  an  dem  sich  der  unschuldigste  Sinn,  der  in  einem 
Volke  wohnt,  ergötzt,  beibehalten  worden:  er  ist  märchenhaft.  Das  Märchen 
wird  aber  der  Ansicht,  für  welche  das  Nibelungenlied  Ausdruck  ist,  wenig  zusagen, 
weshalb  auch  alles  übernatürliche  im  Nibelungenliede  so  unvollständig  und  undeut- 
lich ist  und  sichtbar  zurückgesetzt,  so  wie  es  im  Homer  auch  überall  gemildert 
erscheint. 

3. 

LACHMANN  AN  WILHELM  GRIMM. 

Herrn  usw.  W.  Grimm. 

Ihr  Brief  vom  31.  Mai  hat  mir  um  so  mehr  Freude  gemacht ,  als  ich  seit 
lange  darauf  begierig  war.  Ich  antworte  schneller,  weil  ich  der  Sache  gern  auf  den 
Grund  kommen  möchte,  nicht  weil  ich  eben  auf  meiner  Ansicht  bestehe.  Ehr  bin 
ich  in  Gefahr  Ihnen  zu  bald  beizustimmen,  sobald  ich  Ihre  Meinung  völlig  verstan- 
den habe.  Aber  daran  fehlt  noch  viel.  Wir  setzen  vermutlich  beide  manches  als 
ausgemacht  voraus,  was  dem  andern  nicht  einleuchtet. 

Über  den  Anfang ,  die  Sage  in  schwebendem  Zustand ,  den  Dichter  =  das  Volk , 
sind  wir ,  soviel  ich  sehe  ,  Einer  Meinung.  Nun ,  wie  sie  im  Gesänge  verbreitet  wird. 
Sie  sagen ,  durch  zweierlei  Lieder :  eins ,  das  den  ganzen  Cyclus  umfasst ;  andere 
nur  Theile,  wieder  von  verschiedenem  Verhältniss  des  Umfanges.  Ich  behaupte  bloss 
die  letzteren;  ein  Lied  von  der  ganzen  Sage  anzunehmen,  dessen  mögliche  Existenz 
kein  Mensch  läugnen  kann,  sehe  ich  noch  keinen  zwingenden  Grund.  Oder  meinen 
Sie ,  dass  ein  Herder  des  15.  oder  IG.  Jahrhunderts  die  Romanzen  vom  Cid ,  ohne 
das  poema  clel  Cid  zur  Hand  zu  nehmen ,  nicht  hätte  ordnen  können ,  und ,  was  Her- 
der nicht  einmahl  gethan  hat,  zusammenkütten?  Es  ist  wahr,  Grimilds  Hevn  begreift 
wenigstens  die  ganze  zweite  Hälfte ,  und  eben  so  gut  könnte  ein  Lied  die  ganze  Sage 
enthalten  haben:  ich  würde  darum  noch  nicht  annehmen,  dass  unsere  Sammler  das 
Lied  gekannt  haben.  Die  Wilkina-  und  Niflunga-S.  gibt  nicht  Ein  Gedicht  als 
Quelle  an :  natürlich  wurde  die  ganze  Geschichte  erzählt  als  Märchen ,  einzelne  Theile 
hörte  man  singen ,  wer  darauf  aus  war  konnte  nach  und  nach  Tue  ganze  Sage  singen 
hören.  Hätten  viele,  welche  die  Lieder  achteten,  schreiben  können,  so  wären  sie 
vielleicht  weit  eher,  als  es  zur  Erhaltung  derselben  nöthig  war,  aufgezeichnet.     Wer 

4)  W.  Grimms  recension  von  „Einleitung  in  das  Nibelungenlied ;  zum  Schul-  und 
Selbstgebrauch  bearbeitet  von  D.  F.  J.  Mone.  Heidelberg  1818,"  anonym  gedruckt  in 
der  Leipziger  Literatur  -  Zeitung ,    17.  Sept.   1818.  no.  233.  sp.  1857  —  1864.  Z. 
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uns  ,1,. im ,  dass  es  nun  im  13.  Jahrhundert  nöthig  war?  An  ein  aufhören 
des  Gesanges  war  noch  nichl  zu  denken:  aber  einem  Theil  der  Zeitgenossen,  der  auf 
Schriftgelehrsamkeit    hielt,    mussten    sie  vielleicht  wi(  rcb  Schwarz    auf  Weiss 

empfohlen  and  ehrwürdig  gemachi  werden. 

Die  Aufzeichner  nun  (uns. Ter  Nib.)  halten  Sie  für  blosse  Aufzeichner  des  Gehör- 
ten? Zeichneten  sie  nun  das  ursprüngliche  umfassende  Lied  auf?  oder  einzelne,  die 
sie  höchstens  durch  Übergänge  verknüpften?  Mir  scheint,  Sie  nehmen  beides  zugleich 
an,  also,  wenn  Lei  Sic  rechl  verstehe,  so:  unsre  Nibelungen  enthalten  das  cyclische 
Lied  ganz,    mit   eingeschalteten    Abschnitten    aus   einzelnen.      Freilich    versteht    sich 

von  selbst,  dass  schon  längst,  falls  es  ein  cycl.  Lied  gab,  bei  der  wachsenden 
Menge  einzelner  Lieder  aus  diesen  in  jenes  viel  aufgenommen  war.  Dann  aber  ent- 
steht gleich  eine  Schwierigkeit ,  sobald  Sic  mir  nur  (auf  dreien  Ordnern  will  ich  für 
diesen  Fall  nichl  einmahl  bestehen)  ausser  dem  Aufzeichner  unsrer  Nibelungen  Doch 
einen  früheren  zugeben,  meinen  ersten,  dem  die  Klage  folgt.  Denn  das,  meine  ich, 
i-t  doch  bewiesen,  dass  dessen  Werk  den  ersten  Theil  der  Sage  wenigstens  nicht 
ausgeführt  enthielt.     AY  ns    müssen    Sie   also  annehmen,    entweder,    dass  es 

von  dem  cyclischen  Liede  eine  (mündliche)  Recension  gab,  bei  der  der  Anfang  fehlte, 
oder  dass  in  der  ersten  Sammlung  der  Anfang  —  nun  nicht  mehr  bloss  erwähnt 
und  meist  als  bekannt  vorausgesetzt  wurde,  sondern  —  ungebührlich  kurz  erzählt, 
während  sich  im  zweiten  Theil  der  Sage  die  Erzählung  ausbreitete.  Dass  beides 
möglich  Bei,  gebe  ich  zu:  ein  solches  unvollkommenes  Aufschreiben  nimmt  auch 
Wolf  prnlcg.  p.  CXLD  an.    wiewohl  er  sich  nicht  bestimmt  darüber  erklärt;    und  in 

hung  auf  dies,-  stell,,  schrieb  ich  [Üb.  d.  urspr.  gest.  usw.]  S.87,  darüber  sei 
nicht  zu  entscheiden.  Für  mich  bin  ich  der  entgegengesetzten  Meinung,  dass  die 
Ordner  Kein  cyclisches  Lied  gekannt  haben  (dieser  Ausdruck  ist  übrigens  nicht 
viel  werth),  —  nach  dem  Grundsatze  der  Sparsamkeit,  weil  ich  alles  glaube  erklä- 
ren zu  können,  wenn  ich  aeben  den  einzelnen  Liedern  mündliche  prosaische  Erzäh- 
lung annehme.  Gezwungen  aber  sollen  wir  zu  der  Annahme  Eines  ursprünglichen 
allumfassenden  Gedichts  werden  durch  den  gleichen  Ton  des  Ganzen,  das  wie  aus 
Einem  Gusse  zu  sein  scheint?  Urade  wie  Hemer  unendlich  verschieden  von  Hesio- 
dus  und  den  Homerischen  Hymnen  i-t.  Oder  so  wie  mau  leicht  Herders  Cid  für  das 
Werk  von  Einem  hält,  da  doch  Herder  nichts   dran  gethan  hat,  als  i  en,    und 

(wenigstens  weiss  ichs  nicht  anders)  hin  und  wieder  weglassen.  Die  Arbeil  unserer 
Ordner  nenne  ich,  ohne  viel  auf  den  Ausdruck  zu  geben,  ein  gelehrtes  Werk, 
weil  sie  die  eben  erst  abkommende  Assonanz  wegschaffen,  der  dritte  sogar  fast  nur 
die  allerstrengsten  Reime  gebrauchte,  «eil  sie  das  Mythische  ich  denke  ;i I >-i«-l it - 
lieh         verdunkelten,    «eil    sie    Beschreibungen    im    Geschmack    vornehmer    Zuhörer 

'/teil,  weil  sie  die  einzelnen  Lieder  in  Verbindung  brachten*,  weil  sie  endlich  die 
Absicht  hatten  den  Liedern  durch  die  Schrift  Eingang  und  Ansehn  zu  verschaffen. 
Ihre  Geisteskraft  zu  beurtheilen  werden  wir  wenig  Data  haben;  der  z\\eiie_  scheint 
mir    die   Sache    mit    weit    mehr  lache    und   Geschick    betrieben    zu    Indien,     der  dritte 

m  mehr  als  Handwerk.  Das.-  sie  ihre  Individualität  nicht  haben  vorspielen  las- 
sen, ist  danken, werth:  es  waren  Leute  aus  dem  Volk,  von  der  Vortrefflichkeit 
(mehr  ;il-  ron  dem  Sinn)  der  alten  Sage  und  Lieder  durchdrungen;  darum  tasten  sie 
nichts  von  der  Sage  an  (Kleinigkeiten  vielleicht;  etwa  wenn  irgendwo  Gibich  vor- 
kam "der  dergl.).  Grade  wie  man  gleich  in  der  ersten  Rhapsodie  der  Qias  den  der- 
ben Widerspruch  hat  stehen  lassen:  Athene  kommt,  von  Heia  gesandt,  und  geht  auch 

wieder    /um     Olymp    |1.     222],       liourl  ,         i'yu><>       h     :        II :  1 1       (j  '«  t II OVtt  J     //'      ',    Und 

wenige  Stunden  drauf  erzählt  Thetis,  gestern  sei  Zeus  zum  Okeanos  zu  den  untad- 
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ligen  Äthiopen  gegangen  [1,  425],  Qsol  S'kfia  rtavres  'inovio  (zum  Beweis,  dass  auf 
348  statt  (tuTccQlfytMfvs  gleich  430  aitraQ  'Oövaoevg  folgte.  Die  folgende  Erzählung 
V.  490,  den  man  gleich  an  429  anknüpfen  könnte,  stimmt  wieder  zu  dem  eingeschal- 
teten.). Wer  sollte  glauhen  dass  so  etwas  zu  übersehen  wäre?  Im  Titurel  etwas 
ähnliches.  Gleich  nach  den  Münchner  Bruchstücken  gehn  Schionatulander  und  Sigune 
zurück  nach  Kanfoleiz;  Büstung;  Abschied  mit  vielen  Umstanden:  Schionatulander 
reitet  wieder  hinaus  und  sucht  [str.  1256  Hahn  =  str.  1305 ,  oder  cap.  10  str.  125 
des  alten  druckes]  üf  des  brachen  flä;  er  fragt  den  Jäger,  ob  er  heute  oder  gestern 
einen  Bracken  gesehen  habe.  Ich  meine,  im  Original  ging  Schionatulander  gleich 
aus  dem  Walde  auf  des  Bracken  Fährte  zu  Artus :  Wolfram  Hess  ihn  zurückkehren, 
um  ihn  erst  zu  rüsten  ,  und  brachte  da  —  aus  einer  späteren  Stelle  —  das  Entblössen 
der  Brust  an.  Der  spätere  Dichter  des  Titurel,  der  überall  sklavisch  dem  Original 
folgt  und  sogar  die  Citate  von  der  Aventiure  nimmt,  konnte  sich  nicht  dareinfinden, 
und  brachte  daher  auch  das  Entblössen  noch  einmahl,  wo  es  in  der  Urschrift  stand. 

Dass  die  Kritiker  nicht  die  Sage  angreifen,  meine  ich  auch.  Wohl  aber 
setzen  sie  zu :  ist  die  Strofe  von  Otenhein  nicht  aus  dem  Volksgesange  aufgenom- 
men, so  hat  sie  der  Kritiker  selbst  gemacht  und  den  Inhalt  aus  Überlieferung  genom- 
men. Das  gefwarn  in  einer  Strofe  [421,  13],  die  erst  in  der  San -Galler  Handschrift 
erscheint,  hat  doch  schwerlich  jemand  gesetzt,  der  wusste  wie  der  Gebrauch  in  den 
ritterlichen  Gedichten  war:  wohl  aber  Hess  sichs  beibehalten,  wenn  die  Strofe  so 
gesungen  ward.  Übrigens  mag  die  Form  so  selten  nicht  sein.  Zufällig  hab'  ich 
sie  gefunden  in  Raim.  Duellii  excerpt.  geneal.  hist.  p.  183  n.  31  die  gefwamen. 

Wie  viel  von  den  Veränderungen  auf  die  Abschreiber  falle,  ich  meine  die 
welche  nicht  absichtlich  änderten,  ist  jetzt  noch  nicht  herauszubringen.  Wenn  nur 
Hagen  die  Lesarten  diesmahl  besser  und  vollständiger  angiebt,  als  vormahls  die  aus 
der  Münchner  Handschrift !  Seine  abgöttische  Verehrung  der  San -Galler  Handschrift 
lässt  für  den  Text  wenig  hoffen;  und  ich  fürchte,  meine  Wünsche  in  der  Vorrede 
zur  Chrestomathie  '  bleiben  die  Stimme  eines  Fredigers  in  der  Wüste.  Die  für  weise 
ausgegebene,  eigentlich  aber  träge  Beschränkung  auf  die  Nibelungen  wird  ihn  wohl 
bewahren  allzugrosse  Sprachreiuheit  einzuführen ,  es  werden  aber  viel  Schreibfehler 
mit  stehn  bleiben.  Wenn  ich  ihn  träge  nenne,  so  meine  ich  nur,  im  Grammatischen 
und  überhaupt  Sprachlichen :  übrigens  ist  ers  nicht  —  Büsching  überall  faul  wie  Gal- 
genholz. 

Untersuchungen  über  die  Fabel  selbst  weise  ich  gar  nicht  ab:  ich  stelle  sie 
viel  höher  als  die  anderen.  Aber  ich  möchte  gern  vorsichtig  darin  sein  und  mir 
nichts  weiss  machen.  Ihr  Herr  Bruder  sagt  ganz  recht,  die  Sagen  müssen  historisch 
zusammengestellt  werden,  wie  die  Sprachformen.  Tragen  wir  aber  mit  Creuzer  gleich 
philosophemata  hinein,  so  ist  der  alte  Heynische  Spuk  wieder  da,  die  mythologischen 
Briefe  sind  umsonst  geschrieben ,  und  die  verständigere  Nachwelt  wirft  unser  Geschmier 
über  Träume  unwillig  ins  Feuer,  mit  Recht  zürnend,  dass  die  ganze  Arbeit  noch  ein- 
mahl von  vorn  beginnen  muss.  Was  sich  bescheiden  als  Vermutung  giebt,  wie  die 
bei  den  Kindermärchen,  oder  Ihres  Bruders  sprachliche,  —  nun,  davon  wird  einiges, 
was  jetzo  plausibel  scheint,  künftig  stillschweigend  als  falsch  gerathen  bei  Seite 
gelegt,  anderes,  das  ausgebreitete  Untersuchung  bestätiget,  dankbar  angenommen: 
sie  bewundern  dann,  in  illa  luce  litterarum,  den  einzeln  treffenden  Scharfsinn  in 
-unserer  wenig   gerüsteten  Zeit.     Aber  wir  sollen  ihnen  vorarbeiten.    Ihre  Sammlung 

1)  K  Laohmann,  Auswahl  aus  den  Hochdeutschen  Dichtern  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts.    Berlin  1820.  s.  VIII  fgg.  Z. 
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der  Zeugnisse9  isi  ein  trefflieber  Anfang,  [ch  wünschte,  dass  Sie  alles  mehr  ausführ- 
ten and  genau  zusammenstellten;8  verarbeitet  müsaten  die  Zeugnisse  noch  nichl  wer- 
den. 1-t  alles  historisch  zusammengestellt,  bo  können  wir  dann  sehn,  wie  weit  wir 
zurückblicken  können:  mit  der  deutschen  Fabellehre  aUrin  isl  nichts  anzufangen.  Es 
thut  nichts,  wenn  die  Sammlungen  auch  anfangs  leblos  aussehen:  das  Studium  ist 
nicht  todt,  wenns  der  Mensch  nicht  ist.  [ch  glaube  auch,  dass  der  Grund  der  Nibe- 
lungen mythisch  ist,  oder  vielmehr  Lebensansicht  and  Geschichte  zugleich  aus  einer 
Zeit  wo  heides  nichl  getrennl  isl .  dass  aber  der  Sinn  längst  verloren  ist  und  die 
Erzählung  sich  immer  an  neue  und  neue  Historien  angefügl  hat.  Siegfried  ist  ohne 
Zweifel  der  dermalige  Anfangspunkt  der  Sage:  darum  gelingt  es  auch  nicht,  ihn 
historisch  nachzuweisen.  —  Ich  habe  übrigens  den  beständigen  Mahner  bei  mir, 
der  mich  warnt  vor  Ansichten   (so  nennt  ers)  in  mythologischen  Sachen.     Das  i-; 

Lol k:  ich  weiss  nicht,  ob  seine  Programme  zu  Ihnen  kommen,  seil  Ostern  sind  es 

Stücke  aus  einem  Werke  aber  das  Orfische  Wesen,  jetzo  zunächst  über  Mysterien. 
Von  liier  nach  1  »eutschland  etwas  zu  schicken,  ist  schwer:  hei  dem  jetzigen  Program- 
menverkehr könnten  Sie  sie  aber  von  (iöttingen  oder  Marburg  bekommen.  Ein  Paar 
Beispiele,  wie  er  einem  liebe  Meinungen  zu  Schanden  macht.  Wer  spricht  nicht  von 
Griechischen  Priestern.  Priesterkaste,  Priestereinfluss  und  Regiment?  Im  Homer  kom- 
men noch  gar  keine  Griechischen  Priester  vor,  nur  Opferer  und  Wahrsager.  Mir 
schien  es  glaublich  was  Creuzqr  (an  Hermann)  sagt:  in  der  Odyssee,  wenn  sich  Odys- 
seus  und  andere  verstellen  und  sich  falsche  Namen  geben,  sind  sie  immer  von  Kreta, 
um  anzudeuten  „Kretische  Lügen."4  Lobeck  sagt:  damahls  kam  jeder  Weitgereiste 
von  Kreta,  wie  bald  darauf  von  den  Hyperboreern:  Kreta  stand  nicht  in  schlechtem 
Ruf,  denn  die  Minoische  Verfassung  erhielt  sich  lange;  erst  um  die  Zeit  des  Achäi- 
schen  Hundes  und  seit  der  Römerherrschaft,  in  Kallimachus  berühmter  Stelle  zuerst,6 
gelten  die  Kreter  für  Lügner.  Und  Anspielung  und  Feinheit  ist  zum  Teufel,  überall 
wird  ans  als  Einerlei  vorgestellt,  was  im  Zusammenhang  angesehn  sich  als  durchaus 
verschieden  zeigt.  Dass  emsige  Arbeit  nicht  zu  so  glänzenden  und  erstaunlichen 
Resultaten  führt,  ist  freilich  wahr,  nicht  einmahl  zu  so  viel  (abgeschriebenen  und 
verbrauchten)  Citaten.  Ich  weise  die  Deutung  der  Mythen  von  mir  ab,  weil  ich 
recht  gut  weiss  dass  ich  sie  nicht  studiert  habe.  Runseii .  der  mich  zuletzt  förmlich 
verachtet  hat,  weil  ich  immer  im  Kleinen  treu  zu  sein  bemüht  war. —  ich  spreche 
\oii  ihm,  weil  Dir  Bruder  in  Göttingen  wieder  von  ihm  gehört  hat  —  setzte  immer 
seinen  hohen  Verstand  oben  an;    geistreich  und  scharfsinnig,    wie    er  war,    hatte    ers 

2)  Zeugnisse  aber  de  deutsche  Heldensage,  in  den  Alt  len  Wählern  heraus- 
ben   durch   die  Brüder  Grimm,      Bd.  1.    (Fkf.    1813.)    s.  195  —  323.     Nachträge    dazu, 

Bd.  li  I  1816)   B.  252  -  27  7.  Z. 

3)  Dieser  Wunsch  ist  erfüllt  in:  I » i < •  deutsche  Heldensage  von  Wilhelm  Grimm. 
Göttingen  1829.  (VI,  425  s.  8.  .  2.  venu.  u.  verb.  ausg.  Berlin  1867.  (X,  428  s. 
,r.    8.)  Z. 

l  .,  In  demselben  sinne  ist  es  gedacht,  dass,  wenn  der  hehl  eine  erdichtete  person 
spielt,  oder  ein  ersonnenes  ahentencr  erzählt,  alsdann  jedesmal  ohne  ausnähme  die  scene 
nach  Kreta  «arlegt  wird.  (\H1,  256.  XIV,  199.  :!s2.  XIX,  172  ff.)  —  Das  sind 
g-eschichten  von  Kreta  her,  aus  dem  lügenlande:  mochte  alsdann  der  befriedigte  und 
unterrichtete  zuhörer  sagen."  Briefe  über  Homer  andHesiodue  vorzüglich  über  die  Theo- 
gonie  von  Gottfried  Hermann  und  Friedrich  Creuzer.  Heidelberg  L818.  Vierter  brief 
ozer  an  Hermann  s.  52  fg.  Z. 

5)  Callim.  h.  Jov.  8:   KpiJTeg  dti   xfßivGTW.  Z. 
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immer  gleich  weg,  Mythen,  Geschichte  und  Sprache:  griff  man  zaudernd  und  zwei- 
felnd ein  Ende  an,  so  zeigte  sich  alles  unhaltbar  und  seicht.  So  war  er  ganz  toll 
darauf  das  Genus  aus  dem  puren  Begriff  der  ganzen  fertigen  Wörter  zu  erkennen : 
alle  Einreden,  alle  mislungenen  Versuche  schreckten  ihn  nicht;  da  musste  immer  der 
Buchstabe  dem  Geist  (nämlich  seinem)  gehorsamen.  Wir  haben  lange  eine  Art  Lieb- 
schaft mit  einander  geübt,  und  ich  habe  ihm  manches  zu  danken:  aber  zuletzt 
wollte  es  nicht  mehr  gehn ,  und  wir  sind  zu  beiderseitiger  Zufriedenheit  auseinander 
gekommen. 

Wo  bin  ich  hingerathen  im  Schwatzen?  Auf  Ihre  Einwürfe  ist,  glaub'  ich, 
geantwortet:  ob  hinlänglich,  werden  Sie  entscheiden;  ich  bestehe,  wie  gesagt,  auf 
nichts  hartnäckig  als  auf  dem  Finden  der  Wahrheit. 

Eins  ist  noch  übrig.  Sie  finden  in  dem  angenommenen  Liede ,  das  den  ganzen 
Fabelkreis  begreift,  schon  eine  Art  von  Kunstpoesie.  Ich  meine:  da  doch  Einmahl 
die  ganze  Sage  bekannt  ist  und  erzählt  wird,  so  kann  man  eben  so  gut,  mag  die 
Idee  noch  erkannt  werden  oder  nicht,  den  ganzen  Inhalt,  als  einen  Theil  singen,  ja 
das  erstere  wird  leichter  sein.  Auch  sehe  ich  noch  nicht  ein ,  warum ,  sobald  sich 
Mundarten  scheiden,  auch  Kunstpoesie  entstehen  müsse.  Doch  darüber  haben  Sie 
mehr  und  länger  nachgedacht,  und  ich  frage  bloss  ganz  bescheiden,  wie  Sie  sich  das 
vorstellen. 

Sein  Sie  herzlich  gegrüsst,  theurer  Freund,  und  erfreuen  Sie  mich  bald  mit 
Antwort  und  Einwendungen. 

Königsberg,  17.  Juni  1820.  Der  Ihrige. 

C.  Lachmann. 


WILHELM  GEIMM  AN  LACHMANN. 

[Cassel]  3.  Julius  1820. 

Diesmal  soll  die  Antwort  rascher  erfolgen.  Ihr  Brief  war  mir  sehr  werth, 
nicht  nur  weil  ich  darin  gefunden,  dass  wir  in  manchem  übereinstimmen,  sondern 
auch  weil  ich  sehe ,  dass  sich  gut  mit  Lhnen  streiten  lässt.  Sie  suchen  erst  die  Wahr- 
heit, ehe  Sie  daran  denken,  die  früher  behaupteten  Sätze  zu  vertheidigen ,  bei  dieser 
Gesinnung  irrt  man  nicht  auf  Nebenwegen,  sondern  geht  immer  auf  die  Hauptsache 
los;  ich  will  nur  wünschen,  dass  Sie  etwas  ähnliches  an  mir  zu  loben  haben. 

Ich  lasse  also  liegen,  was  für  uns  beide  abgethan  ist.  Wir  sind  aber  ausein- 
ander in  der  Ansicht  über  die  Weise,  worin  die  einmal  vorhandene  Sage  ist 
verbreitet  worden ,  oder  über  die  Formen ,  in  welchen  sie  sich  äusserte.  Wir  neh- 
men beide  an,  das  Nibelungenlied  wie  es  vor  uns  liegt  zeige  deutliche  Spuren  der 
Zusammenfügung  und  gestatte  einzelne,  für  sich  bestehende  Theile  zu  unter- 
scheiden. 

Nun  aber  trennen  wir  uns.  Sie  glauben,  dass  lediglich  diese  einzelnen 
Theile,  übrigens  von  der  mannigfaltigsten  Verschiedenheit,  vorher  bestanden  hätten. 
Ich  dagegen  glaube :  zugleich  auch  ein  das  Ganze  umfassendes  Gedicht 
(wir  reden  einstweilen  bloss  von  dem  Nibelungenliede).  Die  Möglichkeit  von  dieser 
doppelten  Existenz  läugnen  Sie  nicht  ab,  wissen  aber  keinen  hinlänglichen  Grund  zu 
einer  solchen  Annahme.     Diesen  also  zu  finden ,  darauf  kommt  es  zunächst  an. 

Sie  werden  mir  ohne  Streit  zugeben,  dass  die  einzelnen  Theile  des  Nibelun- 
genliedes, wie  wir  beide  sie  voraussetzen,  sich  gegenseitig  bedingen;  manche 
Thatsache  stützt  sich  auf  etwas ,  das  in  einem  der  historischen  Folge  nach  weit  ablie- 
genden vorkommt.     Hieraus   ergibt    sich,    dass    in   der  Idee   ein  Ganzes   nothwendig 
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vorhanden  seyn  musate  neben  und  vor  diesen  einzelnen  Liedern.  Mit  diesem  Satz 
habe  ich  eigentlich  genug  und  es  Lei  mir  einerlei,  oh  diese  Idee  je  völlig  ist  ausge- 
sprochen worden;  i «- 1 1  behalte  immer  das  Recht,  die  Polgen  zu  behaupten,  'Im  aus 
dem  Daseyn  eines  Ganzen  (Hessen.  Sonst  gebe  ich  wohl  zn,  dass  in  der  That  selbst 
keine  Äusserung  ohne  Lücken  war.  oder,  um  es  practisch  auszudrücken,  dass  «renn 
mau  alle  in  der  blühendsten  Zeit  des  Epos  bestehende  Darstellungen  nebeneinander 
gehabt,  erst  hieraus  etwas  vollständiges  hätte  können  zusammengebracht  werden; 
gleichwohl  würde,  was  der  Widersprüche  wegen  ausfallen  musste,  an  sich  Wertb 
gehabt  and  dadurch  gezeigt  haben,  dass  die  Aufgabe  menschlicher  Weise  doch  nicht 
vollkommen  zu  lösen  war.  Betrachten  Sie  nur  die  eddischen  Lieder,  wie  Bie 
sichtbar  die  Neigung  haben  «las  Ganze  zu  umfassen,  es  aber  aus  Unvermögen  nicht 
mehr  können;  die  prosaischen  Zwischensätze  darin  erkläre  ich  mir  nicht  anders,  als 
durch  das  Verschwinden  der  Überlieferung.  Ich  betrachte  diese  theilweisen  Darstel- 
lungen wie  Bäume,  die  nicht  nach  allen  Seiten  mehr  gleichkräftig  die  Äste  aus- 
strecken können  and  nach  einer  Seite  nur  noch  schwach  ausschlage ler  gar  abdor- 
ren. Auch  hieraus  bestätigt  sich  mein  Hauptsatz,  dass  eine  gesunde,  kräftig«,  voll- 
ständige, der  [dee  am  nächsten  liegende  Darstellung  die  früheste  ist.  Als  den 
Letzten  Trieb  sehe  ich  'Im  einzelnen  für  sich  bestehenden  oder  das  Ganze  nur  kurz 
befassenden  Lieder  oder  Romanzen  an,  sie  sind  in  den  Motiven  noch  herrlich,  in  der 
Form  und  im  Ausdruck  oft  roh,  wie  die  Mundarten  an  Wurzeln  noch  reich,  im  Gram- 
matikalischen aber  unbehilflich  sind. 

Dies  alles  will  nicht  misverstanden  seyn,  und  deshalb  setze  ich  noch  dazu: 
l)  eine  jede  dieser  Periöden  in  dieser  Umwandlung,  selbst  wenn  wir  über  die  Ver- 
schlechterung darin  nicht  im  Zweifel  wären,  hat  etwas  ihr  allein  zugehöriges,  das 
Lobenswerth,  ja  vortrefflich  ist.  So  erzeug!  der  Übertritt  aus  dem  mythischen  in  das 
epische  einen  eigenen  Reiz,  und  entschädigt  durch  das  sinnlich  ansprechende  für  das 
verlorene  bedeutende.  2)  Diese  drei  Perioden  folgen,  im  Ganzen  betrachtet,  ohne 
Zweifel  aufeinander,  gleichwohl  muss  man  annehmen,  dass  in  Übergangszeiten  die 
verschiedenen  Stufen  neben  einander  bestanden  haben. 

Von  diesen  allgemeinen,  in  einem  Brief  ohnehin  nicht  bequem  auszudrücken- 
den Grundsätzen  gehe  ich  lieber  schnell  zur  Anwendung  auf  das  Nibelungenlied  über. 
um  unsern  Streit  da  besser  fortzuführen.  Ich  .sehe  also  darin  li  ein  Ganzes,  das  in 
seinen  Grundzügen  sich  mich  zusammenhält.  Sie  werden  mir  nicht  abläugnen,  dass 
dies  Gefühl  durch  das  Lied  hingeht;  es  würde  nimmermehr,  wenn  es  bloss  aus  ein- 
zelnen Theilen  zusammengesetzt  wäre,  eine  solche  Einheit  der  Fabel,  ein  solches 
Gleichmaass  und  ebenmässige  Ausdehnung  erlangt  haben.  Welcher  nahmhafter  Dich- 
ter des  13.  Jahrhunderts  zeigt  solches  Geschick?  sie  treiben  sich  nach  Willkür  in  der 
Fabel  herum,  ohne  an  äussere  Anordnung,  Symmetrie  usw.  zu  'lenken.  2)  Es  i-t 
sichtbar,  wie  es  an  vielen  Orten  in  einzelne  grössere  Stucke  zerfallen  ist.  Diese 
Stücke  lassen  zwar  den  Zusammenhang  mit  dem  nächsten,  aber  auch  die  Lücken, 
eine  gewisse  Öde  "der  dürftige  Leere  erkennen.  Sie  streben  zugleich,  wie  alles  in 
sich  lebendige,  nach  eigenem  Daseyn!  Hier  sind  wir  sehr  verschieden,  wo  ich  Ver- 
fall erblicke,  sehen  Sie  ein  streben  nach  Verbindung  und  Zusammensetzung  des  Ein- 
zelnen. 

Sie  wollen  nach  dem  Gesetz  der  Sparsamkeit  neben  Jen  einzelnen  Liedern  noch 
prosaische  Erzählungen  annehmen,  die  mithin  den  Kütt  zu  der  Compositum 
des  Ganzen  sollen  geliefert  haben.  Eigentlich  wird  dadurch  nichts  gespart,  sondern 
nur  etwas  anderes  vorausgesetzt,  das  ich  noch  dazu  ableugnen  muss.  Die  poetische 
Prosa,   d.  h.  die  Darstellung  eines  Gedichts  in  ungebundener  Rede,   ist  eine   spätere 
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Geburt,  eine  schwächere  Generation ,  die  sich  durch  künstliche  Mittel  forthilft,  da 
die  Füsse  den  alten  gemassen  Dienst  versagen.  Ich  verweise  Sie  wieder  an  die  pro- 
saischen Zwischensätze  der  Edda:  wie  dürftig  und  mager!  wer  könnte  etwas  lebendi- 
ges daraus  schöpfen!  Wie  trocken  ist  noch  die  jüngere  prosaische  Edda,  die  gleich- 
wohl von  einer  schon  geübten  Hand  abgefasst  ist.  Man  wusste  die  Prosa  nicht  zu 
handhaben.  Ich  zweifle,  dass  im  12.  und  13.  Jahrhundert  schon  prosaische  Märchen 
von  den  Nibelungen  vorhanden  waren;  erst  das  gesunkene  14.  oder  15.  in  der  Wil- 
kina  Saga  musste  sich  damit  begnügen.  So  lange  es  Sänger  gibt,  wagt  sich  niemand 
anders  an  die  Poesie,  die  einzelnen  Lieder  sind  Folge  der  Vertheilung  des  Strahls 
durch  die  Masse ,  wodurch  er  zugleich  geschwächt  und  von  seinem  Mittelpunkt  ent- 
fernt wird.  Es  ist  gerade  so  mit  der  Sprache:  erst  durch  Schrift  und  Kunstbildung 
erzeugt  sich  ein  bestehender  Gegensatz,  welcher  auf  der  andern  Seite  die  mit  jenen 
Liedern  verglichenen  Mundarten ,  d.  h.  einen  bäurischen  Dialect  hervorbringt.  In  frü- 
herer Zeit  sprachen  nur ,  d.  h.  verkündigten  den  Geist  diejenigen ,  in  deren  Händen 
der  geistige  Besitz  lag ;  was  zum  täglichen  Verkehr  gebraucht  wurde ,  hat  damit  so 
wenig  Gemeinschaft,  als  die  Geschichte  des  Volks  mit  den  Begebenheiten- eines  ein- 
zelnen Haushaltes.  Sie  sehen,  ich  lasse  alles  von  oben  kommen  und  sich  nach  unten 
verbreiten;  bei  entgegengesetzter  Ansicht  lässt  man  das  Epos  aus  einzelnen  Strah- 
len von  einem  dünnen  Keim  zu  grossen  Massen  aufschiessen ,  aber  die  historische 
Betrachtung  ist  dagegen  und  zeigt  uns  überall,  so  gut  als  bei  der  Sprache,  ein 
Herabsinken. 

Nöthig  war  es  erst  im  13.  Jahrhundert  das  Nibelungenlied 
aufzuschreiben,  weil  ich  den  Satz  behaupte,  dass  jede  Überlieferung,  von  wel- 
cher Art  sie  sey ,  nicht  eher  aufgezeichnet  wird ,  als  bis  Gefahr  da  ist ,  sie  zu  verges- 
sen. Früherhin  denkt  niemand  daran ,  so  wie  das  Corpus  juris  erst  nach  dem  Ver- 
fall des  Rechts  aufgestellt  wurde ,  oder  wir  Gulathingslag  nur  in  einer  spätem  Recen- 
sion  besitzen.  Es  ist  gar  nicht  auffallend,  dass  bei  den  Druiden  ausdrücklich  ein 
Verbot  bestand,  ihre  Geheimlehren  nicht  aufzuschreiben.  Wäre  es  früherhin  gesche- 
hen, wie  es  in  einzelnen  Fällen  mag  geschehen  seyn,  das  beweist  das  Hildebrands- 
Lied  und  die  libri  teutoniei  bei  Frodoardus ,  so  hatte  es  doch  keinen  Bestand  gehabt. 
Die  Gefahr  ward  herbeigeführt  durch  eine  Gesinnung,  die  sich  in  der  Ritter-  und 
Kunstpoesie  der  Minnesänger  äusserte,  deren  feinere  Betrachtungsweise  und  Abwen- 
dung von  dem  Volksmässigen  einen  besondern  Reitz ,  etwas  Vornehmes  hatte  und  das 
alte  Epos  aus  seiner  Stelle  verdrängte.  Es  kam  damals  ganz  gewiss  die  Zeit,  wo 
man  aufhörte  es  den  Rittern  vorzutragen.  Eine  durch  Schrift  verbreitete  Poesie  zeigt 
schon  eine  Überfüllung  des  Geistes  oder  ein  Aufsteigen  desselben  aus  den  natürlichen 
Schranken;  das  blosse  menschliche  Gedächtniss  kann  sie  nicht  mehr  fassen.  Den 
Gewinn  höherer  Einsicht  bei  solchem  einseitigen  Aufsteigen  begleitet  auch  ein  Verlust 
oder  Verkennen  des  Einfachsten  und  Natürlichsten. 

Der  Augenblick  des  frischesten  Daseyns  ist  jedesmal  vorüber,  wenn  eine  Tra- 
dition aufgezeichnet  wird,  sie  beginnt  bereits  abzuwelken.  Nirgends  also  vom  Homer 
an  haben  wir  eine  Recension ,  die  nicht  eine  bessere ,  verlorene  Grundlage  durch- 
blicken liesse.  Dagegen  darf  man  zum  Trost  annehmen ,  dass  zur  Zeit  der  Auf- 
zeichnung noch  Gefühl  genug  da  ist,  das  beste  und  dieses  in  der  besten  Form  auf- 
zunehmen. Soviel  verschiedene  Recensionen  sich  ausmachen  lassen,  so  viel 
und  zwar  ursprünglich  verschiedene  Aufzeichnungen  nehme  ich  an  und 
glaube  gar  wohl,  dass  in  einem  Falle  das  Lied  nur  den  zweiten  Theil  der  Sage 
umfasste  und  den  Anfang  entweder  gar   nicht  oder  nur   in   kurzen  Andeutungen  auf- 
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naliiii.  tch  zweifle  nicht,  dasa  im  13.  Jahrhundert  noch  viel  mannichfachere  Combi- 
nationen  oder  Betrachtungspunkte  Bich  vorfanden,  bo  wie  etwa  ein  Bf  ahler  den  Auf- 
fasBungspunci  in  einer  Landschaft  sehr  verändern  kann ,  bo  dass  einzelne  Theile  immer 
ttehen  l >  1  •  * i I ►•  -i i .  dagegen  andere  zurückgestelll  werden  and  jedesmal  die  Zusammen- 
stellung verschieden  wird.  Ich  kann  noch  im  Gleichnisa  bleiben,  wenn  ich  behaupte, 
dass  «Li«-  früheren  Dichter  liöher  standen,  also  einen  gleichförmigen!  Überblick  hat- 
ten, während  die  Bpätern  herabstiegen,  wodurch  « l i « ■  Theilung  des  Ganzen  rerschie- 
den  wurde,  vieles  Bioh  aus  den  Augen  verlor,  aber  auch  «las  Detail  gewann. 

[ch  nehme  ietzt  das  Lied,  wie  wir  es  besitzen.  Denen,  'li*'  es  auffassten, 
will  iHi  keine  näher  bezeichnenden  Namen  geben,  wir  sind  beide  mit  den  vorgeschla- 
genen nicht  zufrieden.  Ich  bin  der  Meinung,  sie  haben  nichts  gethan,  als  aus 
drin  Mund  des  Sängers  (der  ihr  eigner  sein  konnte)  aufgeschrieben.  Die  voll- 
ständigste Recension  wurde  ausgewählt,  an  irgend  ein  überarbeiten,  an  ein  Zurück- 
stellen des  Mythischen  aus  Absicht,  kurz  an  ein  gelehrtes  oder  kritisches  Verfahren 
ward  nicht  gedacht.  Dagegen  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Sänger  zwar 
nicht  vorsätzlich,  aber  mit  einigem  Bewusstseyn  das  Mythische  zurücksetzten,  wie 
nämlich  einer  gern  über  das  hinausgeht  "der  flüchtig  und  ungenau  berührt,  was  er 
nicht  versteht,  und  zwar  jeinehr  er  gebildet  ist.  desto  lieber;  tiefer  hinab  geht  es 
wühl  wieder,  wie  im  Volkslied,  dass  man  das  Unverständliche  mit  einem  gewissen 
Vergnügen  daran  treu  hersagt.  Dass  zwei  solcher  von  verschiedenen  Puncten  auf- 
gefasster  IJeeensinnen  im  13.  Jahrhundert  existierten  ,  zeigt  sicli  aus  der  Klage.  Bei 
dem  Aufschreiben  des  Gedichts  folgte  man  in  einzelnen  Theilen  den  vorhandenen 
einzelnen  Liedern.  WO  ihr  Detail  vielleicht  vollständiger  oder  poetischer  war,  hieraus 
entstanden  die  Widersprüche  im  Einzelnen  u.  s.  w. ,  kurz  alles,  was  dem  Ganzen  das 
Ansehn  von  Zusammensetzung'  gibt.  War  nicht  die  geringste  <  'ritik  in  diesem  Ver- 
fahren, so  war  doch  viel  poetisches  Gefühl  dabei  und  viel  natürlicher  Tact  neben  der 
anserm  modernen,  critischen  Verstände  unbegreiflichen  Nachlässigkeit.  Schon  des- 
halb ist  an  keinen  bekannten  Dichter  des  Mittelalters  zu  denken,  die  zu  viel  gebil- 
deten Verstand  hatten,  am  solche  Widersprüche  asw.  stehen  zu  lassen. 

Ohne  einen  solchen  anschuldigen  Sinn  hätte  nothwendig  der  Sammler  seine 
Individualität  durchblicken  lassen.  Durch  das  Compliment,  das  Sie  ihm  machen,  es 
se\  dankenswerth,  dass  er  es  nicht  gethan.  wird  der  Umstand  seihst  nicht  erklärt, 
denn  dass  es  jenem  um  ein  solches  Lob  zu  thun  gewesen,  behaupten  Sie  gewiss 
nicht.  Alles  was  ein  einzelner  Mensch  in  seine  «lewalt  stellt,  lässi  er  auch  seine 
Farbe  tragen,  das  andere  wäre  gegen  die  Natur  und  es  gelingt  auch  auf  den  höch- 
sten Anhöhen  der  Bildung  niemand,  sich  seiner  Eigentümlichkeit  ganz  zu  ent- 
schlagen. 

Sobald  das  Nibelungenlied  fixiert  war.  konnten,  wie  ich  Bchon vorhin  bemerk! 
habe,  die  verschiedenartigsten  Verhältnisse  eintreten:  Znsammensetzungen  der  ver- 
.  1 1 i . -.  1. •  1 1. ■  1 1  IJeceiisinneii  usw.  Doch  uns  int eressiert  fürs  erste  nur.  was  wir  davon 
wirklich  nachweisen  können.  Ich  glaube,  dass  im  Nibelungenliede  eine  jedoch  mas- 
sige Anzahl  von  Strophen  sich  befindet,  die  weder  von  Dichtern,  denn  sie  sind  ohne 
poetischen  Geist,  noch  von  blossen  Abschreibern,  da  sie  mit  mehr  Geschick  gemacht 
sind,  als  diese  zu  haben  brauchen,  herrühren,  sondern  von  jenen  gewöhnlichen  Lieb- 
habern, die  ihre  dumme  Hand  auch  an  die  Werke  bekannter  Dichter  des  Mittelalters 

legten,  wie  wir  an  dem  Strassburger  Ar o  Heinrich  ein  Beispiel  haben:  ja  welches 

Gedichl    zeigte   nicht,    selbst    in  guten  Handschriften,    ein  paar   eingemischte  Zeilen 
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oder  ganze  Stellen.  Damit  ich  auch  etwas  specielles  mittheile ,  so  will  ich  einige 
jener  Strophen  anzeigen. 

Es  ist  leicht  zu  bemerken,  dass  dem  Bau  der  Strophe  im  Nibelungenliede 
eine  bestimmte  Idee  zu  Grunde  liegt,  der  man  sich  zwar  nur  mehr  oder  weniger 
nähert ,  die  aber  aus  dem  Ganzen  hervorleuchtet.  Die  eine  Hebung  mehr  in  der  letz- 
ten Halbzeile  entspricht  dem  bei  einem  Ton  aushaltenden,  ihn  noch  einmal  umkrei- 
senden Schluss  einer  Melodie ,  wie  man  vor  dem  Niedersitzen  sich  noch  einmal 
umschaut.  Die  Nibelungenstrophe  beschliesst  daher  einen  Sinn  völlig,  und  wenn  er 
aus  der  einen  in  die  andere  übergeht,  so  ist  dies  ein  krankhafter  Zustand.  Wo  die 
Hagensche  Ausgabe  keinen  Punkt  setzt  ist  der  Fall  nicht  immer  vorhanden ,  wo  aber 
wirklich  jenes  Übergreifen  stattfindet ,  kann  es  aus  doppeltem  Grunde  entstanden  seyn : 

1)  aus  einem  Zusammenziehen  verschiedener  Strophen,  wenn  man  sie  nämlich  nicht 
mehr  vollkommen  wusste  und  doch  der  Sinn  leidlich  zu  Stande  kam,  wovon  sich  ein 
paarmal   deutliche    Spuren    zeigen ,    zumal   bei    schwerem    oder    mythischem    Inhalt ; 

2)  aus  Einfügungen ,  wovon  ich  ein  Paar  Beispiele  hier  anführen  will : 


(fehlen) 


Sie  sehen  daraus,  dass  ich  bei  Behandlung  des  Textes  1)  eine  Trennung  der 
verschiedenen  Geschlechter  verlange ,  die  beiden  Hohen  Emser  [A  und  C]  scheinen 
nicht  vermischt  werden  zu  dürfen.  Sie  verdienen  an  Originalität  den  Vorzug  vor 
der  St.  Galler  [B].  Diese  ist  in  anderer  Hinsicht  sorgfältiger.  2)  Eine  Kritik  in 
Beziehung  auf  die  eingeschobenen  Strophen ,  die  man  im  Abdruck  obelisieren  müsste. 
3)  Die  höchste  Kritik  wäre  die,  Avelche  den  Weg  betritt,  den  Ihre  Abhandlung  zu- 
erst eingeschlagen  und ,  nach  meiner  Ansicht ,  den  Zerfall  des  ursprünglich  vollkom- 
menen Zustands  darlegen  würde. 


Ich  übersehe  Ihren  Brief  und  finde,  dass  ich  noch  etwas  über  Herders  Cid 
bemerken  muss ,  den  Sie  einigemal  zur  Stütze  genommen  haben.  Erstens  hat  Her- 
der ,  soviel  ich  weiss ,  ziemlich  frei  übersetzt .  dabei  den  critisch  gebildeten  Verstand 
gehabt,  vorsichtig  zu  verfahren  und  an  sich  zu  halten,  auch  für  einen  gleichen  Ton 
zu  sorgen.  Gleichwohl  sind  die  Stücke  doch  sehr  verschieden ,  einige  bloss  histo- 
risch,  andere  betrachtend  und  dramatisch.  Zweitens,  diese  Gedichte  gehören  einer 
Eomanzenzeit  an ,  und  beruhen  auf  dem  historischen  Princip ,  von  dem  schönen  poe- 
tischen Gefühl  jener  Zeit  gefärbt,  und  haben  keinen  mythischen  Anfang  und  Mit- 
telpunkt. 

1)  Die  beispiele  gebrechen  leider  in  dem  Grimmschen  concepte,  es  ist  dort,  ganz 
wie  hier  im  drucke  nachgeahmt  ist,  von  Grimms  eigener  hand  hinzugefügt:  fehlen.  Aus 
dem  nächstfolgenden  hriefe  Lachmanns  geht  hervor,  dass  auch  Lachmann  bereits  auf  den- 
selben schluss  gekommen  war ,  aber  auch  bereits  seine  allgemeine  giltigkeit  beanstandete. 
In  den  anmerkungen  zu  den  Nibelungen  (1836)  bezeichnete  Lachmann  (z.  32,  4)  diesen  satz 
als  eine  „  bemerkung  W.  Grimms;"  seine  auwendbarkeit  auf  das  zwanzigste  lied  beschränkte 
er  jedoch,  und  sprach  sich  darüber  aus  in  der  dem  zwanzigsten  Hede  vorausgeschickten 
erörterung  (vor  str.  2023.  s.  255).  Z. 

14* 
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5. 

LACHM  \N\   AN    WILHELM  (ilMMM. 

Heim  W.  C.  Grimm. 

(Ohne  Datierung.) 

[cd  muss  zu  meiner  eignen  Beschämung  nur  eingestehn,  dass  Dir  lieher  Brief 
\.iiu  ."..  Julius  ist.  Sie  müssen  mir  schon  verzeihen,  dass  ich  vor  manchen  Arbeiten 
immer  nicht  zum  Antworten  gekommen  bin. 

l,-li  finde  in  Ihrem  Briefe  vieles,  das  mir  sehr  zusagt,  das  mir  Überaus  wahr; 
scheinlicb  ist:  und  ich  gebe  die  Hoffnung  nicht  auf,  es  werde  sich  künftig  historisch 
strenger  beweisen  Lassen.  Dass  es  ein  oder  mehrere  alte  cyclische  Nibelungenlieder 
eben,  habe  ich  Ihnen  als  möglich  zugestanden.  Was  Sie  über  Gesang,  pro- 
saische Erzählung  und  Schrift  Bagen,  halte  ich  für  wahr,  und  nehme  mit  Dank  die 
Aufklärung  an.  Nur  sind  die  Zeitbestimmungen  noch  mangelhaft,  und  es  fragt  sich, 
ob  das  13.  Jahrhundert,  falls  Ihre  Perioden  richtig  sind,  nicht  in  eine  spätere  oder 
frühere  falle  als  Sie  meinen.  Vielleicht  beides.  Denn  man  hat  doch  wohl  lange 
nach  Aufzeichnung  des  Nibelungenliedes  die  Geschichten  desselben  gesungen:  die 
Lieder  des  Heldenbuches  sind  ja  viel  später  erst  aufgezeichnet.  Hingegen  dass  von 
einem  so  alten  Gedichte  als  sie  meinen  in  dem  onsrigen  noch  Spuren  seien,  kann 
ich  nicht  glauben.  Dies  ist  jetzt  unser  Streitpunkt.  Nämlich,  es  scheint  mir.  wie 
Urnen,  nun  nothwendig,  dass  in  den  ältesten  Gedichten  die  Idee  weit  reiner  aus- 
gesprochen sei  und  die  Erzählung  in  allen  Haupttheilen  gegeben.  Aber  es  scheint 
mir  anmöglich,  dass  der  Aufzeichner  eins  dieser  ältesten  Gedichte  aufgeschrieben 
und  mit  den  Einzelheiten  kleinerer  Lieder  ausgeschmückt  habe.  Hier  wären  viel  ein- 
zelne Fragen  zu  berichtigen.  Warum  Hess  der  erste  Aufzeichner  eine  Hälfte  weg? 
oder  wenigstens,  warum  führte  er  nur  Eine  Hälfte  aus?  (Warum  Wolfram  im  l'ar- 
cival  eben  das  that,  lässt  sich  recht  wohJ  sagen).  Weiche  Rolle  spielte  Dankwart  in 
dem  Gedichte,  und  Volker?  Fehlte  Siegfrieds  Jugendgeschichte 2  usw.  Vor  allem 
aber:  wiewohl  immerfort  und  noch  später  gewiss  viel  Lieder,  die  den  ganzen  Umkreis 
der  Fabel  begriffen,  gedichtet  sind,  —  war  es  denn  möglich,  dass  sich  neben  den 
neuen  ausgeführteren  biedern  ein  nur  ebligermassen  älteres  cvklischos  erhielt  ?  Ks 
widersprach  natürlich  im  einzelnen  überall  den  ein/einen  ausführlicheren  Liedern: 
und  da  diese  an  sich  Werth  hatten,  die  Idee  aber  immer  dunkler  ward,  so  mussten 
die  alten  in  Verachtung  oder  wenigstens  in  Vergessenheit  gerathen.  Darumhaben 
,l  i  alte  and  das  neue  Hildebrandslied  keine  Spur  von  Ähnlichkeit.  Und  nöthig 
hatten  doch  die  Ordner  gewiss  auch  kein  altes  cvklisches  Gedicht.  Seit  Sie  mir 
meine  prosaische  Erzählung  unglaublich  gemacht  haben,  scheint  es  mir,  wir  brau- 
chen keine  Art  von  Nothbehelf.  Ich  will  einmahl  annehmen,  unsere  \.  x.  bestehe 
etwa  aus  60  biedern:  so  konnte  doch  in  gesaugreicher  Zeit  und  (legend  jeder- 
mann bi  davon  gehört  haben:  ein  Wunder,  wenn  er  dann  nicht  den  ganzen  Gang 
der  Erzählung  kannte  (die  unbedeutenderen  Widersprüche  achtete  man  nicht,  weil  es 
einzelne  bieder  waren).  Wie  sollte  nun  ein  Sänger,  oder  mehrere,  die  alle  60  bie- 
der (wenigstens  die  Hälfte  davon)  gehört  hatten  und  auswendig  wussten  und  selbst 
sangen .  noch  einer  Anleitung  bedurft  haben  beim  Aneinanderreihen  der  einz< slnen 
Lieder?  In  der  That,  die  bieder  ordnen  und,  durch  ein  Paar  Zeilen  verknüpfen.1 
konnte  wohl   jeder  von    den  blinden,    die   sangen,   dass  Seifried    hörnen  war.     Was 

L)  Anmerkung  Wilhelm   Grimms:  Gewia  nicht,  wegen  der  vielfachen  Wider- 
sprüche ira   Einzelnen,  wie  sie  ähnlicherweise  in  den  Eddaliedern  vorkommen. 
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aber  nicht  jeder  konnte,  war,  wie  ich  noch  immer  glaube,  erstens,  das  Einführen 
der  strengen  Eeime.  Freilich  sind  sie  wohl  auch  um  jene  Zeit  in  die  Volkspoesie 
eingedrungen,  aber  doch  nicht  so  regelmässig.  Wie  wäre  sonst  erklärlich,  dass  im 
Morolf  nur  Assonanzen  sind,  in  der  umgearbeiteten  Wernherischen  Maria  ebenfalls, 
und  in  Gudrun  die  weiblichen  Strofenschlüsse  so  wenig  streng  gehalten?  Auch  das 
kann  ich  nicht  aufgeben ,  dass  das  Mythische  absichtlich  zurückgestellt  sei.  Ein 
neuer  Beweis  dafür:  386  [=  95,  2]  wird  für  das  ftarke  risen  wären  in  der  Umar- 
beitung [in  CD]  gesetzt  die  ftark  als  risen  wären  —  in  der  achten  Aventiure 
[str.  451  fgg.] ,  wo  die  Nibelungen  öfter  risen  heissen ,  ist  es  stehn  geblieben.  Dass 
etwa  Gibichs  Name  verändert  sein  könnte,  war  nur  Beispiel  einer  Möglichkeit; 
ein  besseres:  vor  9001  [=  2160,  1]  möchte  ich  nicht  mit  Ihnen  eine  Lücke  anneh- 
men ,2  sondern  lieber  glauben,  das  Lied  8965—9116  [2152,  1—2188,  4]  gehöre  in 
den  Fabelkreis,  in  dem  Gernot  und  Hagen  Brüder  sind  (cf.  den  Hünen  -  Abschnitt 
im  Bosengartenlied).3  Warum  aber  die  Ordner  nicht  mehr  änderten  und  wegräum- 
ten ?  Ich  denke ,  einmahl  durften  sie  nicht.  Denn  es  ist  wohl  kein  Zweifel ,  dass 
das  altklug  gewordene  Zeitalter  an  den  Liedern  nur  negative  Ausstellungen  machte  : 
es  sei  viel  unglaublich  (s.  Klage4  und  Wolframs  Äusserung~[Wh.  384,  23]  über  Wit- 
tig) ,  vielleicht  auch  war  die  Form  nicht  gebildet  genug ,  so  sehr  auch  schon  die  neue 
Galanterie  eingedrungen  war:  aber  dabei  hingen  sie  doch  mit  der  zärtlichsten  Liebe 
an  den  alten  Liedern,  wie  an  einer  Frucht,  die  sie  sich  selbst  verboten.  Bei  solcher 
Gesinnung   war    zu  wesentlichen  Änderungen   weder  die  Versuchung   gross   bei   den 

2)  In  der  recension  von  Lachmauns  schritt  ,,  Über  die  ursprüngliche  gestalt  des 
gedichts  von  der  Nibelungen  Noth"  in  der  Leipziger  Litteratur -  Zeitung  1817.  9.  April 
no.  94  sp.  751  hatte  W.  Grimm  nach  bemängelung  und  ahlehimng  von  Lachmanns  dama- 
liger auffassung  und  erklärung  der  2160.  strophe  seine  eigene  abweichende,  aber  noch 
unbestimte  und  schwankende  ansieht  folgendermassen  ausgesprochen:  „Will  man  diese 
strophe  dem  Hagen  zuschreiben,  wie  sie  ihm  nach  unserem  texte  zuzugehören  scheint, 
so  müste  man  annehmen,  bruder  bezeichne  hier  allgemein  geselle,  stallbruder,  und  so 
nenne  Hagen  den  Gernot;  oder  es  sey  eine  dann  merkwürdige  spur  von  jener  gestaltung, 
wornach  Hagen  wirklich  ein  bruder  des  Gernot  ist,  wie  in  der  Wilkina-Saga  und  Edda. 
Allein  viel  wahrscheinlicher  ist  eine  andere  dem  rec.  mitgeteilte  meinung,  wornach  jene 
strophe  ursprünglich  dem  Günther  zugehört  und  zwischen  ihr  und  Hagens  klage 
(8993  —  96  [==  str.  2159])  eine  lücke  sich  befindet,  in  welche  jetzt  die  Hohen  -  Emser 
handschrift  zu  Wien  [=  C]  eine  ohnehin  wenig  passende  strophe  einrückt  ....  und 
worin  der  name  Günthers  und  der  Zusammenhang  enthalten  war."  —  Später  („Zu  den 
Nibelungen  und  zur  Klage.  Anmerkungen."  1836)  hat  Lachnmnn  eine  einfachere  Erklä- 
rung aufgestellt,  indem  er  (in  der  anmerkung  zu  str.  2160),  den  Zusammenhang  der 
2160.  str.  mit  der  nächstfolgenden  betonend,  sie  dem  Giselher  zuschreibt,  so  dass  also  der 
klagende  nicht  Hagen ,  sondern  Giselher  ist.  Z. 

3)  Diese  Verweisung  ist  mir  unklar.  „  König  Gibich  zu  Worms  hat  [im  lied  von 
Siegfried]  drei  söhne  .  ..  Günther  (173,  4),  Girnot  (176,  1)  und  Hagen  (175,  1  177,4). 
Der  letztere  als  bruder  der  Kriemhild  komt  nur  noch  in  der  Vilkina  saga,  in  dänischen 
liedern   und   der    nordischen    dichtung    vor."       W.  Grimm,    Heldensage  no.  96  s.  258. 

Z. 

4)  2145    Von  Pazoive  der  bisehof  Pilgerin  durch  liebe  der  neven  sin 

hie?  schriben  disiu  mecre,  wie  es;  ergangen  weere, 

mit  Latinischen  buochstaben,  da?   man?  für    wäre    solde 

haben,  Z, 
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Ordnern,    Doch  hätten    sie  wiHkom n    Bein    können.     Und  dann    ist    auch    in    allen 

guten  Volksliedern  etwas  Ewiges  und  Unvergängliches,  das  »sie  nichl  verderben  lässt. 
Durch  die  schlechtesten  Übersetzungen,  Parafrasen  and  Nachbildungen  gehn  sie  nicht 
ganz  zu  Schanden.  Dass  das  Gedicht  wirklich  ein  Ganzes  ist,  ein  Lebendiger  geglie- 
derter Körper,  «las  rechne  ich  aicb.1  den  Ordnern  als  Verdiensl  an,  Bondern  dem 
Volke. 

Gern  gebe  ich  zu.  dass  eben  so  off  Lücken  als  Einschiebsel  zu  finden  Bind: 
ich  habe  Belbst  sonst  schon  einige  angeführt.  AJbei  wir  müssen  doch  anch  hier  vor- 
sichtig Bein.  '/..  ü.  3901  [=  913,  1|  wollen  sie  ohne  weiteres  dawnen  tu  der  Un- 
ten breit,  die  vorher  3895  |  911,  3]  noch  aicht  genannt  ist:  die  Linde  war  aber, 
wie  die  ganze  Sage,  schon  allgemein  bekannt.  Es  heisst:  zu  der  Linde,  an  der, 
wie  jedermann  weiss,  Siegfried  erschlagen  ward. 

Ich  war  auch  Bchon  längst  daraufgekommen,  dass,  wo  der  Sinn  aus  einer 
Strofe  in  die  andere  übergeht,  zugesetzt  oder  rerändert  wäre  Doch  liess  ich  die 
Untersuchung  liegen,  weil  fast  in  keiner  Stelle  das  Resultat  sicher  schien.  Viele 
ganz  müssige  und  oft  schlechte  Zusätze  (die  noch  abgerechnet,  die  EM  [=  A|  noch 
nicht  bat)  kann  man  ohne  weiteres  streichen,  wie  389.  (»07.  1093.  2453.  3345.  4793 
(von  Hagen  unrichtig  interpungirt  und  erklärt).5  (5029?).  5189.  ">217.  5345.  -"»111 
(wo  sogar  vorkommt  der  markgräve  da§  —  im  Keim!  Hete  vool  geschaffen).  7025. 
8457;  von  wem  sie  aber  herrühren,  wird  oft  schwer  zn  sagen  sein.6  Zuweilen  müs- 
sen mehrere  Strofen  wegfallen  wie  940  [=  str.  231]  (vom  Ordner,  s.  [„Über  die 
urspr.  gestalt"  usw.]  meine  Note  60  S.  106),  1065  [=  str.  262]  in  den  Öbergangs- 
strofen,  6393  [=  str.  1535]  (s.  urspr.Gest.  S.20),  7232  [==  str.  1741]  im  Übergang, 
(s.  S.  43  oben).7  Bei  den  meisten  Stellen  muss  man  aber  Änderungen  annehmen,  aus 
denen  das  Echte  durchaus  nicht  zu  errathen  ist  L961.  l'.»77.  2717.  2804.  3297.  355a. 
.T.i-i:».  5ii-ji.  5 168.  5737.  5845.  6272.  9249.  [=  str.  456.  460.  624.  643.  7<»1.  828.  924. 
1192.  1304.  1371.  1398.  150,).  2222.]8    Und  besonders  haben  mich  endlich  einige  Stel- 

5)  Die  /.ahlin  3345  und  und  4793  nebst  der  auf  Sagen  bezüglichen  bemerkung 
hat  Lachmann  am  runde  des  briefes  nachgetragen.  1  lagen  hatte  hinter  str.  1134,  leinen 
doppelpunkt,  hinter  1135,  I  und  2  je  ein  komraa,  hinter  1135,  3  widerum  einen  dop- 
pelpunkt  gesetzt,  und  im  wörterhuche  zur  ausgäbe  von  ls-jn,  s.  542,  s,  \.  Kelche, 
erklärt:  Helche  erzieht  sieben  königs-  und  viele  fürsten - töchter  an  ihrem  hole.  Die- 
selbe erklärung  hat  er  dann  später,  in  Minen  L824  erschienenen  „Anmerkungen  zu  der 
Nibelungen  Noth"  s.  151  dahin  erweitert,  dass  es  ein  beweis  von  Etzela  -taat-kluglu  it 
gewesen  Bei,  die  kinder  der  ihm  unterworfenen  fürsten  an  seinem  hofe  erziehen  zu  las- 
en, was  Napoleon  habe  widerholen  wollen).  Z. 

G)  Von  den  hier  aufgezählten  LS  Strophen  hat  Lachmann  auch  spater  in  seiner 
jabe  die  ersten  12,  nämlich  str.  96.  170.  269.  564.  776.  L135.  1194.  L234.  1241. 
1273.  1297.  1689  verworfen,  und  die  gründe  der  Verwerfung  jedesmal  in  der  zugehöt 
anmerkung  angegeben.  Dagegen  hat  er  die  dreizehnte  hier  aufgezählte  strophe,  nämlich 
2027,  beibehalten,  und  durch  veränderte  interpunotion  von  der  unmittelbaren  syntaktischen 
Verknüpfung  mit  ihr  nächstvorhergehenden  (mit   2026)  abgelöst  Z. 

7)  Die  Btrophen  231.  262.    L535.   Uli   hat  Lachmann  auch  in   seiner  auBgabe  ver- 
worfen, und  die  Verwerfung  in  den  anmerkungen  begründet.  Z 

8)  Von  diesen   L3  atrophen   hat  Laohmann    später   in  Beiner  ausgab»      ieb  i 

460  624.  643.  L304.  L371.  L505  ganz,  und  die  achte  (1192)  zur  haltte  verworfen  (zu- 
gleich mit  der  haltte  von  L191).  Die  übrigen  fünf  hat  er  beibehalten,  und  zwar  str.  924 
mit  Verwerfung  von  Btr.  923,    str.  1398  indem  er  Bie  durch   verbesserte   interpunetion  von 
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len  im  zweiten  Theil  wie  6793.  8G37.  8657.  8677.  86Ü3  [=  str.  1634.  2071.  2076. 
'J081.  2085]  (vier  in  Rüdigers  A venture) /'  auf  die  Meinung-  gebracht,  man  möge 
auch  in  Volksliedern  zuweilen  so  zwei  Strofen  verknüpft  haben.  Im  Titurel  ist  der- 
gleichen häufig,  und  doch  ist  er  bestimmt  für  solche,  die  ihn  lesen  oder  in  dem 
döne  fingen  [40,  234].  Dennoch  wäre  es  schön,  wenn  Sie  die  Untersuchung  durch- 
führen wollten :  Sie  werden  gewiss  manches  wichtige  finden. 

Indem  ich  das  Geschriebene  wiederum  überlese ,  finde  ich ,  dass  ich  mich  fast 
schämen  muss ,  auf  Ihren  wohlgeordneten  und  sorgfältig  ausgeführten  Brief  so  avi<>- 
a/nSiaar)  zu  antworten.  Sie  müssen  bei  einem ,  dem  es  schwer  wird  erträglich  zu 
schreiben  ,  schon  so  vorlieb  nehmen.  Die  Meinung  wird  hoffentlich  deutlich  sein.  Ich 
würde  mich  sehr  freuen,  wenn  Sie  mir  mein  langes  Säumen  nicht  nachtrügen,  und 
mir  recht  bald  wieder  schrieben.     Herzlich  grüsst  Sie 

Ihr 

C.  Lachmann. 

Ich  erinnere  mich  nicht  im  Druck  des  Wilh.  v.  Or.  2  Th. ,  den  ich  jetzt  nicht 
in  Händen  habe ,  S.  57 a  gelesen  zu  haben,  dass  auch  in  diesem  Gedichte  Christians 
(von  Troyes?)  Erzählung  getadelt  wird.  Im  Cod.  Pal.  404  steht  dort:  ....  Als 
was  ouch  drohe  das  kur/it.  Criftiäns  einen  alden  timit  Im  hat  zo  Mollium  (ze  Mon- 
liün)  an  geleget.     Da  mite  er  fin  tumpheit  reget,  Swer  fprichet  fö  nach  tväne.1" 

str.  1397  syntaktisch  ablöste,  str.  828  indem  er  sie  durch  eine  conjectur  eniendiertc  (deren 
notwendigkeit  Wilhelm  Grimm  „Zur  Geschichte  des  Reims"  Berlin  1852  s.  70  bestä- 
tigte). Die  strophen  764  und  2222  durften  unbeanstandet  bleiben.  Die  gründe  sowol  für 
die  Verwerfung  als  für  die  beibehaltung  der  strophen  hat  er  in  den  betreffenden  anmer- 
kungen  einzeln  dargelegt.  Z. 

9)  In  seiner  ausgäbe  hat  Lachmann  die  strophen  1634  und  2071  verworfen,  die 
anderen  drei  beibehalten,  und  die  gründe  in  den  anmerkungen  zu  str.  1634  und  vor  dem 
XX.  liede,  vor  str.  2023,  angegeben.  Z. 

10)  In  Casparsons  ausgäbe  lautet  die  stelle  57  a: 

Also  was  ouoh  darobene  duz  kursit 
Cristians  eynen  alten  tymit 
Im  hat  zu  monleune  ane  gclegit 
Damit  her  sine  tumpheit  regit 
Swer  sprichit  so  nach  wane. 

in  Lachmanns  ausgäbe  125,   19: 

als  was  ouch  drob  daz  kursit. 

Cr  ist  Jans  ein  alten  tymit 

im  hat  ze  Murdcün  an  gelegt ; 

da  mit  er  sine  tumpheit  regt, 

swer  sprichet  so  nach  warne.  Z. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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BERICHT 

i  BSB     DU 

VERHANDLUNGEN    DER    GERMANISTISCIIKX    SECTION 

\IT  DES  XXVII.  VERSAMMLUNG   DEUTSCHES  PHILOLOGEN 

r\l»  SCHULMANNEB   ZU    DEL. 

(AM    21.  ~  30.    SEPTEMBEB    1869.) 

Nachdem  die  allgemeine  versamlung  durch  ihren  Präsidenten  prof.  dr.  P.  \V. 
Forchhammer  in  dem  aale  der  Harmonie  eröffnet  worden  war,  constitoierte  sich 
den  l'7.  septbr.  am  101  2  nhr  die  germanistische  section  in  der  kleinen  aula  der  Uni- 
versität.    Ea  haben  sich  »>(',  lnitglioder  in  ihr  alhuin  eingezeichnet. 


Bartsch,  K. ,  prof.  dr. ,  aus  Rostock. 
Bech ,  F. ,  dr. .  ans  Zeiz. 
Biilau,  Franz  Ad.,  dr. ,  aus  Hamburg. 
Burchardi,  dr. .   ob.  appelL  ger.  rat,  aus 

Kiel. 
Calebow,  gymnasiallehrer,  aus  Stettin. 
Caro,  prof.  dr. ,  aus  Breslau. 
Creisenach,   Th.,  prof.dr.,  aus  Frankfurt 

a.  M. 
Diestel,  G. ,  dr. ,  aus  Dresden. 
Döring ,  rector  dr. ,  aus  Sonderburg. 
Dünger,  H.,  dr. ,  aus  Dresden. 
Flügel,  Felix,  dr.,  aus  Leipzig. 
Förstemann,    /■'.,    dr. ,    oberbibliothekar, 

aus  Dresden. 
Francke,  dr. ,  Oberlehrer  aus  Torgau. 
Freybe,  A.,  dr. ,  aus  Parchim. 
Garlipp ,  dr.,  aus  Magdeburg. 
Gesky,  Th. ,  gymnasiallehrer  aus  Eutin. 

Grimm,    Ihrmomi  .   aus   Herlin. 

Grosch,  dr.,  Oberlehrer,  aus  Wernigerode. 

Grotefend,  dr.,  archivrat,  aus  Eanover. 

Groth,  Klaus,   prof.,  aus  Kiel. 

Hartwig,  G.,  dr. ,  aus  Wittstock-. 

Hempel,  dr.,  aus  Salzwedel. 

Hermann  .  Fr.  t '. .  aus  Herlin. 

Hildebrand,  Rud.,  prof.,  aus  Leipzig. 

//'</>)• .  dr. .  aus  Magdeburg. 

Höheher,  B. ,  dr..  gymnas. - director,  aus 
Recklinghausen. 

Hüffer,  •/..  dr. .  aus  Berlin. 

Jessen,  Chr.,  conrector  dr,,  aus  Haders- 
lehen. 

Imelmann  .  ./. ,  dr. .  aus  Herlin. 

.hoi;i< ■Ikussi  ii  ,  II'..  conrector,  ans  Flens- 
burg. 

Arn* .  G\,  dr.,   aus  Stettin. 

Knorr ,    II'..  collaborator ,  aus  Eutin. 


A""/'/.   0. ,  dr. ,  aus   Hannen. 

ZCmA»i  .  Adalb. .  prof.  dr. .  aus  Herlin. 

Kulm.   Ernst,  dr. ,  aus  Berlin. 

Kürschner,  -f..  dr.,  aus  Eutin 

Lemcke,  H.  ,  dr. ,  aus  Stettin. 

Lübben,   .  I..  dr.,  Oberlehrer,    aus  Olden- 
burg. 

Maack,  van,  dr.  med.,  aus  Kiel. 

Mohn,  C.  A.  F.,  dr. ,  aus  Berlin. 

Mcn~er,  0.,  dr. ,  aus  Freienwalde. 

Merschberger ,  G.,  dr. .  aus  Güstrow. 

Metger.  C.  H. ,  dr. ,  aus  Flensburg. 

Meusel,  IL.  gymnasiallehrer,  aus  Berlin. 

Meyer.  K.    W. .  candid.,  aus  Meldorf. 

Meyer,  dr. ,  aus  Stettin. 

Michelsen,  dr.,  geh.  justizr.it .  aus  Schles- 
wig. 

Möbius .    Theodor,  prof..  aus  Kiel. 

Maller.    A..  dr. ,  aus  Plauen. 

Pansch,  dr.,  gymnas.  director,  aus  Entin. 

Petersen,  Chr..  prof.  dr.,  aus  Hamburg. 

J'etlers  .  ./.  ,   gymnas.    prof.  .    aus   Leitme- 
ritz. 

Pfimdheller,  dr.,  aus  Stettin. 

Procksch  .  .1  .  dr. ,  aus  Bauzen. 

Biicliel ,  3f. ,  dr. ,  aus  Freiberg  i.  S. 

Hiiiniinn.    Ed.,  dr. .  oberlelirer,  aus  Bres- 
lau. 

Rüdiger,   Richard,  dr.,  aus  Herlin. 

Böpe,  Georg,  dr.,  aus  Hamburg. 

Sanneg,  dr. .  aus  Magdeburg. 

Schirmer .  -I '. .  dr. .  aus  Berlin. 

Staehle,  dr.,  aus  Parchim. 

Usmger,  li. .  prof.  dr. .  aus  Kiel. 
Weinhold,  A". .  prof.,  aus  Kiel. 

Wilmanns .   W.%  dr. .  aus  Herlin. 

Zingerle,  ./.,  prof.  dr.,  aus  Insbruok. 

Zschech,  dr.,  aus  Magdeburg. 
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Das  präsicliuni  führten  die  pvofessoreu  K.  Weinhold  und  Th.  Möbius ,  als 
Schriftführer  wurden  bestellt  dr.  H.  Dunger  aus  Dresden  und  dr.  A.  Freybe  aus 
Parchim. 

Die  erste  sitzung  den  28.  septbr.  9  uhr  früh,  eröffnete  der  präsident  der 
section,  prof.  Weinhold,  durch  einen  Vortrag,  in  dem  er  nach  begrüssung  der  anwe- 
senden und  nachdem  er  der  seit  1862  geschiedenen  fachgenossen  gedacht,  eine  Über- 
sicht über  das  seit  bildung  der  germanistischen  section  im  jähre  1862  in  der  deut- 
schen philologie  geschehene  gab. 

Der  Vorsitzende  theilte  hierauf  mit,  dass  der  in  Halle  1867  gefasste  beschluss, 
den  norddeutschen  bundesrat  um  Unterstützung  des  Grimmschen  Wörterbuchs  anzu- 
gehen, durch  die  eingäbe  des  beauftragten  prof.  dr.  Zacher  vom  20.  decbr.  1867  erfüllt 
worden  sei,  worauf  durch  hohen  bundesrat  unter  dem  29.  juni  1869  auf  die  fünf 
jähre  1869  — 1873  geldmittel  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  über  deren  Verwendung 
der  Verleger,  die  gegenwärtigen  mitarbeiter  und  prof.  Zacher  vorschlage  zu  macheu 
hatten,  die  von  dem  h.  bundesrat  bereits  genehmigt  sind.  Die  erste  rate,  2100  thlr. 
für  1869 ,  wurde  schon  ausgezahlt.  Auf  antrag  des  Vorsitzenden  ward  ein  schrift- 
licher dank  der  section  an  die  oberste  bundesbehorde  beschlossen. 

Nach  kurzen  anderweitigen  mitteilungen  hielt  hierauf  prof.  K.  Bartsch  aus 
Eostock  einen  Vortrag  über  die  ergebnisse  seiner  forschungen  in  italienischen  biblio- 
theken  während  des  letzten  winters,  welche  hauptsächlich  den  provencalischen  lyri- 
kern  zu  gute  kommen ,  und  die  mitteilungen  Grützmachers ,  der  im  auftrage  der  Ber- 
liner gesellschaft  für  das  studium  der  neueren  sprachen  Italien  bereiste,  berichtigen 
und  vervollständigen.  In  der  bibliothek  des  fürsten  Chigi  zu  Eom ,  welche  sich  für 
prof.  Bartsch  öffnete ,  entdeckte  derselbe  auch  das  einzige  bisher  bekannte  proveuca- 
lische  geistliche  Schauspiel ,  Sancta  Agnes ,  das  er  so  eben  herausgab.  Für  die  deut- 
sche ältere  poesie  ergab  nur  die  vergleichung  der  vatikanischen  handschrift  von  Hart- 
manns Gregor  nennenswertes. 

Nach  einer  kurzen  pause  sprach  der  vicepräsident  der  section,  prof.  The  od. 
Möbius  über  die  dänische  spräche  in  Dänemark  und  in  Norwegen.  Er 
führte  aus ,  wie  der  einfluss  des  deutschen  auf  das  dänische  nicht  blos  durch  die  geo- 
graphische läge ,  sondern  auch  durch  geschichtliche  Verhältnisse  bedingt  ward.  Nach- 
dem die  Hansa  von  mitte  des  18.  Jahrhunderts  ab  deutsche  einwanderer  in  menge 
nach  Dänemark  und  Schonen  gebracht  hatte,  wirkten  die  könige  aus  dem  Oldenbur- 
gischen hause  und_  der  deutsche  adel  auf  die  einführung  der  deutschen  spräche  und 
sitte.  Mit  der  reformation  (1536)  kamen  neue  deutsche  demente.  Die  deutsche  lit- 
teratur  des  16.  —  18.  Jahrhunderts  ward  in  Dänemark  nachgeahmt  und  nachgebildet. 
Auf  den  höchsten  grad  des  deutschen  einflusses  (unter  Struensee)  folgte  freilich  auch 
die  entschiedene  abnähme  durch  die  reagierende  kraft  des  nationalen  geistes.  Öhlen- 
schläger  wies  zuerst  auf  den  belebenden  quell  der  vorzeit,  und  das  mit  grossem  eifer 
betriebene  studium  der  dänischen  grammatik  und  litteratur  und  der  nordischen  alter- 
tümer,  so  wie  die  politischen  ereignisse  der  neuesten  zeit  haben  den  kämpf  gegen 
die  deutschen  demente  im  Dänischen  gewaltig  belebt.  Aber  wie  das  Verhältnis  des 
dänischen  zum  deutschen  bestände  nun  einmal  ist  (N.  M.  Petersen  schätzte  die  hälfte 
der  dänischen  worte  als  deutsch) ,  so  gelingt  es  auch  den  eifrigsten  danomanen  nicht, 
dänisch  ohne  deutsche  worte  zu  schreiben.  —  Dänisch  und  norwegisch  stehen  sich 
anders  gegenüber,  weil  sie  beide  dem  nordischen  sprachstamme  angehören.  Die  nor- 
wegische Volkssprache ,  durch  das  schwedische ,  dann  durch  das  dänische  aus  dem 
gebildeten  verkehr  verdrängt,  hat  erst  in  unserem  Jahrhundert  wider  pflege  erfahren. 
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\'..r  allem  Ist  [vai  Aasen  in  Kristiania  bemäht,  Bie  gegen  das  dänische  zur  geltung 
zu  bringen,  and  er  wirkt  durch  Beine  grammatischen  and  lexikalen  arbeiten  mit 
besonderem  erfolge. 

Die  zweite  Sitzung,  den  29-,  begann  am  9  ahr  früh  mit  einer  mitteilang 
des  Oberlehrer  dr.  Lübben  aus  Oldenburg  aber  'las  von  ihm  and  dr.  Schiller  in 
Schwerin  bearbeitete  mittelniederdeutsche  Wörterbuch  Das  erste  hefl  ist 
im  druck.  Da  die  berausgeber  das  unternehmen  auf  ihre  gefahr  wagen,  ist  die  Unter- 
stützung des  wichtigen  Werkes  durch  fachgenossen  and  bibliotheken  dringend  aötig. 

Hierauf  Bprach  geh.  justizrat  Michelsen  aus  Schleswig  aber  gewi 
merkmale  auf  ru  nenstei  um  \]y  verstund  darunter  dir  ausser  den  runen  vor- 
kommenden zeichen  and  bilder  und  brachte  sie  zu  den  hausmarken  in  beziehung,  die 
nicht  bloss  juristische  bedeutung  hätten,  sondern  auch  im  genetischen  Verhältnis  zu 
den  wappen,  monogrammen  und  Bteinmetzzeichen  stünden.  Er  fährte  dies  im  beson- 
dern an  der  marke  des  Asfridsteines ,  d.  i.  eines  der  beiden  runensteine  zu  Luisen- 
lund  a.  d.  Schlei  aus. 

Es  folgte  mm  der  Vortrag  von  prof.  Rud.  Hildebrand  aus  Leipzig,  der  in 
sehr  Lebendiger  und  anziehender  weise  beitrage  zur  Geschichte  des  Sprach- 
gefühls bei  den  Deutschen  und  Römern  gab.  Dei  vortragende  gieng  davon 
aus.  dass  das  .sprachbewustsein .  von  dem  man  jetzt  ofi  rede,  Sprachgefühl  Bei,  oder 
ein  instinet  für  die  sprachlichen  erscheinungen ,  der,  wenn  man  ihn  für  die  früheren 
Zeiten  genau  ergründen  kirnte,  bedeutende  aufklärungen  über  sprachliche  rätse]  geben 
inüste.  Hei  dem  beweis  durch  beispiele  war  der  vortragende  zwar  durch  das  verges- 
sene manuscript  gehemmt,  indessen  gelang  es  ihm  doch  interessante  ludere  für  das, 
was  er  meinte,  beizubringen.  Aus  der  lautlehre  wies  er  auf  das  süddeutsche  ver- 
schlingen eines  £- lautes  vor  p  und  Ä'-laut:  pakost  aus  badgast,  kuksehläfe  gutge- 
Bchlafen,  göbbewäre  gotbeware ;  auf  die  Verschmelzung  von  <l  und  /'  zu  pf:  pflwr  die 
tlur,  pfä&n  die  föhn.  Das  Sprachgefühl  tritt  deutlich  bervor,  wenn  für  das  schrift- 
mässige  empfehlen,  empfinden  heute  noch  in  gebildetem  munde  oft  genug  das  alte 
entfeien,  entfinden  ertönt.  Prof.  Hildebrand  zog  hieraus  eine  emendation  des  \. 
Heinrichs  von  Morungen  (MF.  \2l .  35)  E§  ist  site  der  nahtegal  swan  st  ir  liet  vol- 
endet,  80  geswtget  sie,  indem  er  das  anrichtige  liet  in  liep  änderte,  und  das  t  für  p 
aus  dialectliehem  gefühl  des  Schreibers,  der  sich  corrigieren  zu  müssen  glaubte  ,  deu- 
tete. —  Auch  bei  dem  verkehr  deutscher  aus  verschiedenen  stammen  äussere  sich 
■las  Sprachgefühl ,  so  wenn  süddeutsche  reisebeschreiber  älterer  zeit  das  thüringische 
Naumburg  als  Neuenbure-  oder  Xüwenburg,  die  niedersächsischen  Mölln  und  Olden- 
burg als  Mühlen  and  Adtenburg,  die  insel  Helgoland  als  das  beilige  land  aufführen. 

In  der  Syntax  arbeite  das  Sprachgefühl  nicht  minder.  Stellen.  \v.>  ein  wort  in 
doppelter  casusfunetion  auftrete,  wie  välke  bei  Dietmar  von  Aist  (MF.  37,  8)  als 
nominativ  und  vocativ,  Tn$o)&tv  bei  Äschylus  Sieben  von  Theben  i'iH  als  aominatn 
and  aecusativ,  die  gleichförmigkeil  des  Lateinischen  dativ  und  ablativ  im  plural  and 
zum  theil  im  singular,  beweisen,  dass  das  Sprachgefühl  die  casusformen  gleich  macht, 
die  formen  zerbröckelt.  Aus  Cäsar,  Soraz,  Sueton  Hessen  sich  für  diesen  process 
ebenfalls  belege  aufbringen. 

Die  zeit  war  bereits  so  kurz  geworden,  dass  prof.  dr.  ('brist.  Petersen 
.in-  Hamburg  nur  einen  kleinen  theil  -einer  mitteilungen  über  die  antiquarische 
ausstellung  auf  dem  jüngsten  internationalen  archäologencongress  in  Kopenha- 
gen machen  kennt.'.  Er  benutzte  die  übrige  zeit  hauptsächlich  dazu,  auf  bilder  aus 
der  Sigurdsage  hinzuweisen,    die   prof.  Säve   aus  LJpsala    in   Kopenhagen  nach  Origi- 
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nalen  auf  zwei  runensteinen  ausgestellt  hatte.  Ergänzungen  seines  Vortrages  gab 
prof.  Petersen  bei  besichtigung  einiger  prachtstücke  aus  der  ehemals  Flensburger  alter- 
tümersanüung ,  die  für  die  philologen  im  gelben  saalc  des  Kieler  Schlosses  ausgestellt 
waren.  Leider  konnte  die  ganze  höchst  wertvolle  samlung,  die  bekanntlich  größten- 
teils aus  dem  Süderbraruper  und  Nydamer  Morfund  hervorgieng,  noch  nicht  zur 
anschauung  gebracht  werden ,  da  sie  erst  in  nächster  zeit  aus  den  kisten ,  wohinein 
sie  die  Dänen  bei  der  flucht  aus  Plensburg  gepackt  hatten ,  befreit  werden  kann. 

Die  dritte  sitzung  ward  den  30.  um  8V2  uhr  früh  von  dem  Vorsitzenden 
mit  der  bitte  um  möglichste  gedrängtheit  der  vortrage  eröffnet.  Prof.  Th.  Creize- 
nach  aus  Frankfurt  a'M.  begann  mit  interessanten  erörterungen  über  die  Streit- 
frage, ob  Goethe  und  Klinger  in  demselben  hause  geboren  seien.  Er 
wies  nach,  dass  die  hauptsächlich  auf  die  beiden  epigramme  Goethes  [47,  195] 
„An  diesem  brunnen  hast  auch  du  gespielt"  und  „Eine  schwelle  hiess  ins  leben" 
gestützte  behauptung  ganz  unzutreffend  sei ,  da  Goethe  dieselben  nicht  bloss  an  Klin- 
ger ,  sondern  auch  an  andere  personen ,  denen  er  das  bildchen  vom  hofo  seines  Vater- 
hauses, in  erinnerung,  dass  sie  einmal  in  seinem  vaterhause  vorübergehend  gewohnt 
hatten ,  schenkte ,  geschrieben  hat.  Als  zeit ,  wo  Goethe  und  Klinger  sich  zuerst  ken- 
nen lernten,  stellte  prof.  Creizenach  den  winter  vor  Goethes  abgang  nach  Strass- 
burg  auf. 

Hierauf  sprach  prof.  Ign.  Zingerle  aus  Insbruck  über  die  deutschen 
Sprachinseln  in  Südtirol.  Nach  den  starken  Verlusten  des  deutschen  demen- 
tes im  trientlschen  ,  woran  clerus  und  regierung  schuld  seien ,  rege  sich  neuerdings 
das  deutsche  auf  verlornen  posten.  Es  gelte,  diese  ausgesetzten  gemeinen  (Luserna, 
Palu,  Altrei,  Curtinig,  Margreit,  Unser  Frau  im  Wald,  St.  Felix,  Laureng,  Pro- 
veis)  in  ihrem  kämpfe  gegen  das  wälsche  durch  erhaltung  deutscher  schulen  zu  unter- 
stützen. Der  vortragende  gab  rührende  züge  von  der  liebe  halbverwelschter  leute 
jener  orte  zu  Deutschland  und  bat  um  hilfe  in  seinen  und  seiner  freunde  bemühun- 
gen,  die  durch  erziehung  von  knaben  aus  jenen  orten  in  Insbruck  und  durch  spen- 
dung zweckmässiger  geschenke  das  deutsche  in  Südtirol  zu  kräftigen  suchen. 

Prof.  Weinhold  verliess  die  sitzung ,  um  in  der  allgemeinen  Versammlung  über 
die  arbeiten  der  section  zu  berichten,  prof.  Möbius  übernahm  den  Vorsitz.  Es  hielt 
nun  dr.  F.  A.  Bühl  au  aus  Hamburg  einen  Vortrag  über  zwei  vergessene  dichter 
des  18.  Jahrhunderts,  W.  A.  Paully  und  Uhlich,  herausgeber  einer  Hamburger 
Wochenschrift.  Die  Vorlesung  muste  indessen  sehr  gekürzt  werden  und  dr.  Dunger 
auf  seinen  angekündigten  Vortrag  über  das  Volkslied  im  sächsischen  Voigtlande  ver- 
zichten ,  da  um  1 1  Va  uhr  bereits  der  von  der  stadt  Kiel  gestellte  extrazug  nach  Eutin 
abgieng. 

Prof.  Möbius  schloss  deshalb  die  Versandung,  indem  er  zugleich  mitteilte, 
dass  für  nächstes  jähr  Leipzig  zum  versamlungsort  erwählt  ward.  Präsident  der  ger- 
manistischen section  werde  darnach  prof.  dr.  Za rucke  sein. 

Nachdem  prof.  Bartsch  dem  präsidium  und  den  Schriftführern  für  ihre  müh- 
waltung  im  namen  der  section  gedankt  hatte,  trennten  sich  die  versammelten.  Wir 
hoffen ,  dass  sie  aus  diesen  Kieler  tagen  reiche  anregung  und  angenehme  erinnerun- 
gen  heim  bringen. 

KIEL.  K.   WEINHOLD. 
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Dem  vorstehenden  berichte  ist  hinzuzufügen,  dass  die  Germanisten  in  Ki<-1 
durch  zwei  gehaltvolle  Festschriften  ilm  r  Präsidenten  begrüssi  and  erfreui  wor- 
den sind: 

Die  deutschen  monatnamen.  Von  dr.  Karl  Weinhold,  ord.  professor  an 
der  Universität  zu  Kiel.  Balle,  verlag  der  buchhandlung  des  Waisenhauses ,  1869. 
Der  germanistischen  abtheilung  der  XXVJi.  versamlung  deutscher  philologen  and 
schulmänner  zur  begrüssung  in  Kiel  am  27.  september  isr,;i.    r.-  -.  «. 

Are 's  Island crbu  cli  im  isländischen  text  mit  deutscher  Übersetzung;  aamen- 
ond  Wörterverzeichnis  und  einer  karte.  Zur  begrüssung  der  Germanisten  bei  der 
XXVII.  deutschen  philologenversamlung  in  Kiel  27  30.  Beptember  1869  heraus- 
gegeben von  dr.  Theodor  Möbius,  professor  an  der  Universität  in  KieL  Leip- 
zig, druck  und  verlag  von  B.  G.  Teubner,  1869.     XXIV,  88  s.  8. 

Die  Germanen  wie  die  Slaven  sind  erst  verhältnismässig  spät,  ersl  nachdem 
ihre  nähere  Verbindung  bereits  aufgehoben  war.  und  erst  nach  der  bekanntschaft mit 
dem  römischen  kalender  zur  bildung  fester  monatnamen  veranlasst  worden.  Dies 
wird  für  die  Germanen  bewiesen  durch  die  äbweichung  der  nord-  und  südgermani- 
schen  monatnamen,  durch  ihre  grosse  mannigfaltigkeit,  durch  das  schwanken  zwi- 
schen allgemeineren  Zeitangaben  und  besonderen  monatshezeichnungen,  und  endlieh 
durch  die  leichte  Verdrängung  der  deutschen  monatnamen  durch  die  römischen. 

In  der  ersten  abteilung  seiner  festschrift  (s.  1  —  28)  behandelt  Wein  hold  die 
„gesehichte  der  deutschen  monatnamen,"  und  zwar  bespricht  er  zunächst  die  goti- 
schen, die  angelsächsischen,  die  karolingischen  und  die  durch  das  tnittelalter  bis 
auf  die  gegenwart  vorhersehenden  gemeindeutschen ;  darnach  erörtert  er  die  land- 
schaftlichen bezeichnungen ,  die  bäurischen,  alemannischen,  fränkisch- thüringischen 
und  niederländischen,  die  sächsischen,  friesischen  und  skandinavischen:  all  das  auf 
grund  eines  ungemein  reichen  und  selbst  aus  den  entlegensten  quellen  gesammelten 
materiales.  Darauf  folgt  (s.  24— 28)  eine  Übersicht  des  „Inhaltes  der  monatnamen," 
je  nachdem  sie  aus  dem  religiösen  leben,  von  zeit  und  wetter,  von  pflanzen  und 
thieren ,  von  geschäften  in  feld  und  haus  sich  herleiten.  Den  beschluss  bildet 
(s.  29  —  64)  ein  alphabetisches  Verzeichnis  sämtlicher  deutscher  monatbenennungen, 
in  welchem  die  einzelnen  nach  ihrer  etymologie  und  bedeutung  erwogen  werden. 
Angehängt  ist  (s.  65 — 68)  ein  „Verzeichnis  der  abkürzungen ,"  welches  zugleich  als 
Verzeichnis  der  benutzten  quellen  gelten  darf,  und  eine  Vorstellung  gewährt  nicht 
nur  von  ihrer  grossen  menge,  sondern  auch  von  ihrer  versjditterung  und  theilweisen 
verstecktheit  und  Seltenheit. 

Überall  gewährt  man,  wie  der  Verfasser  Beinen  Btoff  in  langer  arl»it  gesam- 
melt und  mit  liebe  gepflegt  hat,  wie  er  ihn  vollkommen  beherschl  und  mit  eindrin- 
gender kenntnis  und  massvollem  arteile  gefällig  darzustellen  weiss;  daher  er  denn 
auch  fast  durchgängig  auf  allgemeine  Zustimmung  wird  rechnen  dürfen,  Unerledigt 
oder  zweifelhaft  sind  nur  einzelne  besonders  schwierige  punkte  noch  geblieben,  and 
etwaige  bedenken  über  einzelne  andere  wird  man  um  so  lieber  zurückhalten  und 
weiterer  erwägung  aufsparen,  je  mehr  der  verfasBer  Belbst,  allem  prunken  mit 
unfruchtbarer  gelehrsamkeit  und  geistreichen  einfallen  abhold,  mit  grossem  bedachte 
und  weiser  beschränkung  verfahren  ist.  So  hat  er  eine  reiche  und  gediegene  grund- 
lage  von  bleibendem  werte  geschaffen .  an  welche  jede  weitere  forschung  and  enfc- 
deckung  wird  anknüpfen  können  und  müssen. 

Das  Isländerbuch  (die  Tslendmgabök)  des  priesters  Are  des  (geschicht)- 
kundigen  um;?  —  1148),   das  älteste  isländische  geschichtswerk ,    enthält  in  10  kapi- 
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teln  einen  nach  der  Zeitfolge  geordneten  bericht  über  die  wichtigsten  begebenheiten 
der  geschichte  Islands  von  seiner  besiedlung  im  anfange  der  siebziger  jähre  des  neun- 
ten Jahrhunderts  bis  zum  jähre  1120,  zeichnet  sich  namentlich  aus  durch  seine  sorg- 
samen ,  auf  ein  gewissenhaftes  zeugenverhör  gebauten  chronologischen  bestimmungen, 
und  ist  die  grundlage  der  beglaubigten  isländischen  geschichtschreibung  geworden. 
Nach  form  und  inhalt  bietet  es  selbst  für  den  kenner  isländischer  spräche  und  litte- 
ratur  die  erheblichsten  Schwierigkeiten  eines  eindringenden  Verständnisses ,  und  über- 
dies war  es  bisher  nur  zugänglich  in  den  alten  fast  verschollenen  ausgaben  von 
1688,  1716  und  1733  oder  in  den  samlungen  der  Islendinga  sögur  von  1829  und 
1843.  Um  so  dankenswerter  ist  die  nun  von  Möbius  gelieferte  handausgabe ,  welche 
diesen  beiden  Übelständen  in  der  trefflichsten  weise  abhilft. 

Sie  bietet  zunächst  (s.  I  —  XXII)  eine  gründliche  erörterung  über  Ares  leben 
und  schriftstellerische  thätigkeit,  insonderheit  über  das  allein  auf  uns  gekommene 
Isländerbuch  desselben.  Darnach  folgt  (s.  1  — 14)  der  text ,  im  wesentlichen  auf 
grundlage  der  tüchtigen  leistung  des  letzten  herausgebers  Jon  Sigurdsson,  im 
ersten  theile  der  Islendinga -sögur  (Kjöbh.  1843),  aber  mit  verschiedenen  Verbesse- 
rungen, über  welche  im  Vorworte  (s.  XIX  fgg.)  rechenschaft  gegeben  ist.  An  den 
text  schliesst  sich  (s.  15 — 28)  eine  sehr  genaue  Übersetzung,  die  zugleich  an  sich 
bequem  lesbar  und  verständlich  ist,  aber  auch  dem  mit  der  isländischen  spräche 
weniger  vertrauten  ein  treffliches  hilfsmittel  zum  Verständnis  des  originales  darbie- 
tet. Einen  fortlaufenden  commentar  hat  der  herausgeber  zwar  nicht  liefern  wollen, 
wol  aber  hat  er  (s.  29  — 31)  eine  reihe  von  anmerkungen  beigefügt,  welche  über 
wichtigere  oder  schwierigere  stellen  theils  von  ihm  selbst,  theils  von  Konrad  Mau- 
rer herrührende  auskunft  gewähren ,  wie  nur  die  vertrauteste  und  gründlichste  kennt- 
nis  der  isländischen  spräche ,  litteratur ,  geschichte  und  rechtsverhältnisse  sie  zu  lie- 
fern vermochte.  —  Eine  sehr  sorgsam  ausgearbeitete  Zeittafel  über  die  jähre  860 
bis  1148  reicht  von  s.  35  —  38.  Auf  den  beiden  nächsten  Seiten  sind  die  abweichuu- 
gen  der  in  dieser  ausgäbe  eingehaltenen  Schreibweise  von  der  normalen  verzeichnet. 
Weiter  folgt  auf  s.  41 — 53  ein  genaues  Verzeichnis  der  personell-  und  Ortsnamen,  mit 
beigegebenen  erklärungen  und  reichen  Verweisungen  auf  anderweites  vorkommen  dersel- 
ben; dann  aufs.  54  —  81  unter  der  bescheidenen  Überschrift  „Wörterverzeichnis"  ein  mit 
höchster  genauigkeit  und  Sauberkeit  gearbeitetes  glossar  von  erschöpfender  Vollstän- 
digkeit ,  dem  sich  anhangsweise  (s.  82  —  84)  noch  ein  Verzeichnis  der  zweiten  bestand- 
theile  der  im  texte  vorkommenden  Ortsnamen  und  composita  anschliesst.  Den 
beschluss  bildet  eine  saubere  kartenskizze  Islands  nebst  (s.  85  —  88)  beigegebenen 
erörterungen. 

HALLE.  J.    ZACHER. 

Den  gotiske  sprogklasses  indfl3Tdelse  pä  den  finske.  En  sproghisto- 
risk  undersogelse  af  Villi-  Thomseu.     Kabenhavn.   1869. 

Wir  haben  allen  grund  in  der  vorliegenden  abhandlung  einen  ebenso  gründ- 
lichen als  auch  elegant  geschriebenen  versuch  über  das  Verhältnis  der  germanischen 
sprachen  zu  den  finnischen  mit  freude  zu  begrüssen.  Der  wenn  auch  jugendliche  Ver- 
fasser hat  sich  auf  den  betreffenden  Sprachgebieten  so  orientiert  und  beurkundet  bei 
seinen  Untersuchungen  eine  solche  besonnenheit ,  dass  wir  ihm  als  einem  erfahrenen 
führer  auf  dem  früher  nicht  eben  sehr  gründlich  behandelten  gebiete  folgen  dürfen. 

Vor  nun  gerade  hundert  jähren  hat  zuerst  Joh.  Job.  Jhre  in  dem  Vorwort  zu 
seinem  Glossarium  sviogothicum  eine  anzahl  von  Wörtern,  die  sich  im  Gotischen, 
Altnordischen   oder  in   den   schwedischen  mundarten   finden,    als   finnische   erkennen 
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wollen  and  die  entlehnung  in  die  zeit  gesetzt,  da  die  Finnen  in  Scandinavien  gewohnt 
haben  Bollten.  Später  hat  er  in  der  vorrede  zu  Lindahls  and  öhrlinga  Lericon  lap- 
ponicum  <  1  i « *  lappischen  Wörter  hervorgehoben,  welche,  nach  Beiner  ansieht,  in> 
Schwedische  aufgenommen  worden  Bind.  Später  hat  Rask,  dem  man  die  erste  ener- 
gische anregung  zu  einem  umfassenden  Studium  der  finnischen  sprachen  verdankt, 
ebenfalls  mil  einer  gewissen  voreingenommenheil  Bolche  entlehnungen  aus  den  tin- 
nischen  sprachen  nachzuweisen  gesucht.  Während  I'.  Dietrich  in  Hoefers  zeit- 
schrift  l'i'ir  die  Wissenschaft  der  spräche  „Zeugnisse  eines  vorhistorischen  Standes  des 
Schwedischen  and  einer  gotischen  gestalt  des  Altnordischen  aus  dein  Lappischen  und 
Finnischen"  beizubringen  versucht  hat,  dabei  aber,  nach  Thomsens  ansieht,  insofern 
nicht  ganz  glücklich  gewesen  ist,  als  ihm  nicht  hinlängliches  material  für  das  Lap- 
pische zu  geböte  stand  und  er  so  gut  wie  gar  kein.-  rücksicht  auf  das  Finnnische 
genommen  hat,  habenJacob  Grimm  und  L.  Diefonbaeh  eim  ■  ^..renseitige  einwir- 
kung  d.T  germanischen  und  finnischen  sprachen  auf  einander  angenommen.  Ausser- 
dem hallen  .Muneli.  Lindström  und  namentlich  Ahlquisi  (professor  in  Belsing- 
fors)  diese  frage  vom  eulturhistorischen  standpunet  aus  zu  behandeln  versucht. 

Thomsens  aufgäbe  ist  es  nun  gewesen,  auf  grundlage  eines  reichlicheren  und 
zuverlässigeren  materials  eine  strengere,  rein  sprachliche  Untersuchung  anzustellen. 

Zuvorderst  orientiert  der  Verfasser  seine  leser  aber  die  finnischen  Völker,  deren 
sprachen  er  in  den  bereich  seiner  Forschung  gezogen  hat:  über  die  Lappen,  die  ver- 
schiedenen stamme  der  Finnen  (im  engeren  sinne),  die  Wepsen  oder  Nord-Tschn- 
den,  die  Woten  oder  Watländer,  die  Ehsten  und  die  Liven,  und  knüpft  hieran  bemer- 
kungen  über  die  in  Finnland  und  an  den  kästen  Bhstlands  sesshaften  Schweden  und 
deren  eigentümliche  mundarten.  Zweitens  schickt  der  Verfasser  (von  s.  18 — 38)  grund- 
züge  über  die  lautverhältnisse  der  finnischen  sprachklasse  voraus  und  räumt  hierbei 
dem  Finnischen  die  erste  stelle  ein,  da  sieb  die  laute  in  dieser  spräche  auf  der  älte- 
sten stufe  erhalten  haben  und  ausserdem  auch  das  sprachliche  material  bisher  am 
zuverlässigsten  bearbeitet  ist.  /las  Lappische  dagegen  schon  bedeutendere  Umgestal- 
tungen der  älteren  laute  darbietet,  wie  dies  aus  der  auf  s.  30  ff.  gegebenen  verglei- 
chung  der  finnischen  und  lappischen   vocale  deutlichst  hervorgeht. 

Von  s.  39  an  behandelt  der  Verfasser  seine  eigentliche  aufgäbe:  ..den  einfluss 
der  gotischen  sprachklasse  auf  die  finnische"  und  leitet  seine  Untersuchung  mit  fol- 
genden   Worten   ein:    ..Während   man  früher  im  allgemeinen  geneigt  war,    all ler 

auf  jeden  fall  einen  grossen  theil  der  Wörter,  welche  man  für  die  finnisch -lappischen 
und  gotischen  .  besonders  die  nordischen  sprachen  als  gemeinsam  nachweisen  konnte, 
für  ein  lehngut  aus  den  ersteren  anzusehen,  mag  es  nun  mit  den  mittein,  welche 
die  neuere  entwickelung  der  Sprachwissenschaft  und  ein  weit  reicherer  stoff  zu  geböte 
stellen,  für  ausgemacht  angesehen  werden,  dass  in  Wirklichkeit  nur  wenige  diesen 
weg  gegangen  sind:  fast  alle  die  Wörter,  deren  Übereinstimmung  und 
anmittelbarer   Zusammenhang   in    den    beiden   sprachklassen  keinem 

Zweifel    unterworfen    sein    kann,     gehören     UrsprÜngHoh     den    o-otisehell 

sprachen  und  sind  aus  diesen  in  die  finnischen  abergegangen,  eine 
bewegung,  die  auch  am  natürlichsten  zu  den  historischen  Verhältnissen  stimt."  Einen 
einfluss  der  finnischen  sprachen  Bieht  der  Verfasser  nur  in  den  zunächst  an  die  Fin- 
nen ^ranzenden  schwedischen  und  norwegischen  mundarten.  jedoch  ist  die  zahl  dei 
von  letzteren  aufgenommenen  finnischen  Wörter  sehr  gering.  ..Weit  reicher  und 
merklicher  ist  dagegen  der  einfluss,  den  die  gotischen  sprachen  auf  die  finnischen 
ausgeübt  haben.  Das  eigentümlichste  hierbei  im  vergleich  mit  andern  ähnlichen 
erscheinungen ,    z.  b.   der   sehr  starken   einwirkung  der  gotischen   sprachen   auf  die 
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romanischen ,  ist  der  ausserordentlich  lange  Zeitraum ,  durch  welchen  der  einfluss  ver- 
folgt werden  kann,  und  demnächst  die  treue,  mit  der  dfe  ursprünglichen  formen 
erhalten  worden  sind.  Dieser  einfluss  kann  im  ganzen  auf  zwei  hauptperioden  zu- 
rückgeführt werden,  eine  jüngere,  wenn  man  will,  historische,  und  eine  ältere,  so 
zu  sagen  vorhistorische.  In  der  ersteren  derselben,  deren  einfluss  natürlicher  weise 
am  augenfälligsten  ist,  ist  er  von  den  nordischen  sprachen  in  deren  jetziger  oder 
historisch  überlieferten  älteren  gestalt,  in  einigen  stücken  auch  von  dem  Deutschen 
(dem  Plattdeutschen)  ausgegangen ;  die  zur  anderen  gruppe  gehörenden  lehnwörter 
aber,  welche  hinsichtlich  ihrer  zahl  ungefähr  eben  so  stark  über  die  ganze  sprach- 
klasse  verteilt  sind,  setzen  dagegen  eine  weit  ältere  sprachform  voraus,  welche 
zunächst  mit  dem  Gotischen  verglichen  werden  kann.  Es  sind  namentlich  die  letzt- 
genannten entlehnungen,  welche  unsere  aufmerksamkeit  verdienen  wegen  der  so  alten 
und  zugleich  so  klaren  und  harmonischen  form,  in  der  sie  noch  heutzutage  vor- 
liegen, und  zwar  sowol  rücksichtlich  der  einzelnen  laute,  als  auch  der  endungen;  es 
ist  sicherlich  nicht  mit  unrecht,  dass  schon  Dietrich  hierin  eine  der  ältesten  quellen 
für  die  künde  der  geschichte  der  gotischen  spräche  gesehen  hat. 

Von  s.  43  an  sucht  der  Verfasser  nachzuweisen ,  wie  in  den  finnischen  sprachen 
theils  die  einzelnen  laute  der  lehnwörter  ausserhalb  der  endungen  (bis  s.  69),  theils 
die  endungen  in  Übereinstimmung  mit  den  lautgesetzen  der  finnischen  sprachen  behan- 
delt werden  und  auf  welche  formen  in  den  gotischen  sprachen  sie  hiebei  zurück- 
weisen. 

In  dem  auf  s.  99  beginnenden  rückblick  interessiert  uns  namentlich  das  in  bezug 
auf  die  ältere  gruppe  der  lehnwörter  gesagte.  Der  Verfasser  bemerkt,  dass  diese  auf 
eine  sprachform  zurückführe ,  die  auf  einer  eben  so  alten  stufe ,  als  das  gotische, 
zum  theil  noch  anf  einer  älteren  gestanden  habe.  Diese  sprachform  unterscheidet  die 
quantität  der  vocale,  hat  diphthonge  in  der  ältesten  gestalt,  nämlich  cd,  au,  iu, 
den  ersten  auch  da,  wo  er  im  Altnordischen  zu  ä  geworden  ist,  sie  kennt  keine 
vocalbrechung  und  keinen  umlaut.  bewahrt  j  und  v,  so  wie  auch  b ,  h,  1p,  vis,  s  im 
inlaut  überall  u.  s.  w.  Demnächst  wird  eine  einwirkung  dieser  quelle  fast  gleichar- 
tig in  der  ganzen  finnischen  sprachklasse  vom  Onega  bis  zur  ostküste  Norwegens, 
von  Kurland  bis  zum  Weissen  Meere  verspürt. 

Was  nun  im  besondern  die  im  Lappischen  befindlichen  altgermanischen 
bestandteile  anbetrifft,  so  findet  der  Verfasser  deren  quelle  in  einer  nordischen  sprach- 
form, die,  wie  es  bereits  prof.  Dietrich  ausgesprochen,  auf  einer  bedeutend  älteren 
stufe  als  das  allgemein  sogenannte  Altnordische  gestanden  haben  mag.  Eine  solche 
spräche  ist  gerade  die,  welche  uns  in  den  ältesten  Bunen  denk  malern  aus 
dem  3.  und  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten  erhalten  ist  und  welche  zu  der  zeit 
über  den  ganzen  norden  berschend  gewesen  sein  dürfte.  Auch  die  sprachform,  die 
sich  im  Finnischen  abspiegelt,  stimt  fast  ganz  mit  der  beim  Lappischen  voraus- 
gesetzten überein  und  ist  auf  jeden  fall  eher  älter  als  jünger.  Da  nun  nach  des  Ver- 
fassers ansieht  die  Ehsten  und  Liven  erst  ungefähr  im  8.  Jahrhundert  in  ihre  jetzi- 
gen Wohnsitze  an  den  küsten  der  Ostsee  gelangt  und  die  Finnen  kaum  viel  früher 
gekommen  zu  sein  scheinen,  so  hält  er  dafür,  dass  vor  der  zeit  sich  die  genannten 
Völkerschaften  in  der  gegen d  um  und  jenseits  des  Ladoga  und  Onega  aufgehalten 
haben,  wo  man  auch  jetzt  noch  eine  karelische  bevölkerung  und  am  östlichsten  die 
Wepsen  findet.  Was  die  einzelnen  lehnwörter  anbetrifft,  so  ist  deren  Verbreitung 
und  Verteilung  unter  diesen  Völkerschaften  höchst  ungleich,  allein  nach  des  Verfas- 
sers ansieht  komt  ausserhalb  des  Finnischen  schwerlich  etwas  vor,  was  nicht  auch 
im  Finnischen   zu   treffen    wäre.     Dies   habe   indessen   nicht  viel   zu  bedeuten ;    denn 
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theils  liege  uns  der  wortvorrat  einzelner  sprachen,  aamentlich  des  Wepsischen  and 
Weibchen  anvollständig  #or,  theils  könne  auch  manches  worl  früher  im  gehrauch 
gewesen  sein,  das  jetzt  nicht  mehr  angetroffen  werde.  So  viel  Bei  auf  jeden  fall 
gewiss,  dass  die  Wörter,  die  in  mehreren  sprachen  vorkommen,  in  der  rege!  von  der- 
selben  grnndform  ausgehen,  nur  mit  den  abweiohungeiL,  welche  aus  den  gewönlichen 
übergangsgesetzen  folgen.  I>ie  sprachen,  deren  lautverhältnisse  auf  der  ältesten 
stufe  stehen,  haben  auch  die  lehnswörter  in  der  ältesten  form  aufbewahrt,  nament- 
lich gelte  dies  von  dem  Wepsischen.  Hieraus  könne  man  Bchliessen,  dass  die  Völker 
des  finnischen  Btammes  zu  der  z>it .  als  sie  der  hier  besprochenen  einwirkung  anä- 
tzt waren,  was  ungefähr  in  « 1  i •  -  ersten  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung 
gesetzt  werden  könne,  sich  entweder  noch  nicht  verzweigt  hatten  o^er  auf  jeden  fall 
in  weit  engerer  Verbindung  unter  einander  gelobt  haben,  als  dies  in  ihren  gegen- 
wärtigen Wohnsitzen  denkbar  gewesen  wäre  und  dies  hauptsächlich  in  den  östlich 
von  dem  finnischen  meerbusen  belegenen  gegenden  stattgefunden  zu  haben  scheine. 

Betrachtet  man  die  lehnwörter  ein  wenig  genauer,  so  erweist  es  Bich,  dass 
sie  sich  auf  alle  möglichen  gegenstände  and  Verhältnisse  erstrecken,  auf  Staats-  und 
rechtswesen,  waffen,  kleidung,  gerätschaften,  behausung,  menschen  (namentlich  von 
der  weniger  guten  seite),  körperteile,  fchiere,  pflanzen,  ackerbau,  mineralien  und 
andere  naturgegenstände ,  sogar  abstracte  Verhältnisse  und  eigenschaften.  Eine  solche 
mannigfaltigkeit  kann  anmöglich  einem  zufälligen  besuch  des  landes  etwa  in  com- 
mercieller  oder  feindlicher  hinsieht  zugeschriebn  werden;  sie  kann  nur  eine  folge 
eines  langwierigen  und  beständigen  Zusammenlebens  mit  einem  mächtigeren  und 
gebildeteren  volke  sein,  dessen  spräche,  wie  es  namentlich  aus  der  genauen  erhal- 
tung  der  lehnwörter  erhellt,  wol  auch  allgemein  von  den  Finnen  verstanden  worden 
Bein  dürfte.  Kurz,  wir  werden  mit  notwendigkeit  zu  der  annähme  geführt,  dass  das 
volk  "der  die  Völker  der  gotischen  klasse,  von  deren  spräche  sich  so  viele  erinnerun- 
gen  in  dem  finnischen  stamme  finden,  in  Mittelrussland  oder  in  den  jetzigen  Ostsee- 
provinzen in  anmittelbarer  nähe  der  Finnen   gewohnt  Italien  müssen. 

Wenden  wir  uns  nun,  zur  nähereu  bestämmung  dieser  Völker,  zuerst  zu  den 
historischen  Zeugnissen,  so  weisen  diese  sofort  auf  die  Goten  (in  engerer  bedeutung) 
hin,  welche  Bchon  frühzeitig  als  anwohner  der  ostseeküsten ,  östlich  von  der  Weich- 
sel genannt  werden,  zuletzt  von  Ptolemaios  (in  der  zweiten  hallte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts), ungefähr  um  dieselbe  zeit  dürften  sie  indessen  südwärts  zum  Sehwarzen 
Meere  gewandert  sein,  von  wo  die  sage  sie  jedoch  widerum  mit  den  nördlichen 
gegenden  in  berührung  kommen  lässt  durch  die  halbmythischen  eroberungen  des  Ost- 
goten Brmanarik.  Ausser  den  (loten  wird  man  indessen  auch  an  die  Nordmannen 
denken  können,  denn  wie  ,-s  sich  auch  in  betreff  ihrer  einwanderung  verhalten  mag, 
wird  es  doch  kaum  geläugnet  werden  können,  dass  Bie  bereits  vor  dem  9.  Jahrhun- 
dert in  besonderer  Verbindung  mit  Gardariki  gestanden  haben,  was  das  Vorhanden- 
sein einer  verwanten  bevölkerung  voraussetzt.  Da  die  meisten  formen  der  lehnwör- 
ter auf  etwa-'   sein-   alte,-,,   was   einmal  dein  Gotischen  und  Nordischen  gemeinsam  evwe- 

sen  sein  dürfte,  hinweisen,  ist  es  schwer  zu  bestimmen,  aus  welcher  von  den  beiden 
Bprachen  die  einzelnen  wörter  Btammen.  Eis  führt  der  Verfasser  jedoch  eine  reihe 
von  Wörtern  and  formen  an.  die  dem  Gotischen  im  gegensatz  zu  dem  Nordischen 
näher  stehen,  und  darauf  andere,  welche  mehr  auf  das  Nordische  hinweisen.  Doch 
glaubt  der  Verfasser  selbst,  dass  man  nichl  allzuviel  auf  den  wortvorrat  bauen  dürfe, 
da  wir  nicht  wissen,  wie  sehr  sieb  derselbe  verändert  habe;  auch  sei  es  denkbar, 
dass  die  mundart,  welche  die  Goten  in  Russland  gesprochen  haben,  in  mancher  hin- 
sieht auf  einer  älteren  stufe  als  die   spräche  des   Ynllila  gestanden   habe. 
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Endlich  hebt  der  Verfasser  die  Wichtigkeit  solcher  Untersuchungen  für  die  fin- 
nischen sprachen  selbst  hervor  und  lässt  uns  hoffen ,  dass  er  auch  die  beziehungen 
des  Littauischen  und  der  damit  verwanten  sprachen  zu  der  finnischen  sprachklasse 
auf  ähnliche  weise  behandeln  werde.  Gelegentlich  hat  er  auf  s.  5  und  33  einzelne 
ältere  formen  angeführt,  z.  b.  cd  =  litt,  e  (in  f.  paimen  =  litt,  pemü  hirt,  f. 
laiha,  mager  =  litt.  lems).  Einen  einfluss  der  slavischen  sprachen  auf  den  finni- 
schen stamm  sehe  man  zwar  auch  mehr  oder  minder  in  allen  den  einzelnen  sprachen, 
theils  sogar  in  einem  ausserordentlich  hohen  grade,  allein  die  spuren  eines  solchen 
einflusses,  der  auf  eine  gleich  alte  periode  als  die  gotischen  und  littauischen  lehn- 
wörter  zurückweisen  könnte ,  seien  durchaus  verschwindend. 

Nach  dieser  auseinandersetzung  gibt  der  Verfasser  von  s.  110  — 161  ein  reich- 
haltiges Wörterverzeichnis,  in  welchem  er  bei  den  einzelnen  Wörtern  auf  die  stellen 
seiner  abhandlung,  wo  er  dieselben  zuvor  besprochen  hat,  zurückverweist.  Seiner 
aufgäbe  streng  nachkommend  hat  er  aus  diesem  Verzeichnisse  alle  culturwörter  nicht- 
germanischen Ursprungs ,  welche  durch  die  germanische  cultur  den  Finnen  zugekom- 
men und  mehr  oder  minder  umgestaltet  worden  sind,  ausgeschlossen.  Was  für 
Schicksale  solche  Wörter  erleben  können,  ersieht  man  z.  b.  aus  dem  ehstnischen  sunt, 
schlecht,  elend,  bettler ,  welches  aus  dem  lat.  sanctus  stamt;  saridi-Mar'did 
(auch  Mar'di-  san'did)  heissen  die  bursche,  welche  am  Martini  -  abend  verkleidet 
umhergehen  und  gaben  einsammeln,  Kadrina-saridid  ebenso  verkleidete  Aveiber 
am  Katharinenabend.  Wie  es  verlautet,  wird  die  vorliegende  abhandlung  des  Ver- 
fassers auch  in  deutscher  spräche  erscheinen.  Da  müssen  wir  im  interesse  der  sache 
den  wünsch  aussprechen ,  dass  er  das  überaus  reichliche  material ,  welches  das  so 
eben  erschienene  ehstnisch  -  deutsche  Wörterbuch  von  F.  J.  Wiedemann  (St.  Petersburg 
1869.  4.)  für  die  verschiedenen  ehstnischen  mundarten  darbietet,  für  seine  zwecke 
ausbeute.  Sicherlich  wird  er  noch  manches  finden,  was  das  Finnische  im  laufe  der 
zeit  eingebüsst  hat.  Beispielsweise  führe  ich  nur  raibe  und  raibakas  an,  welche 
in  der  bedeutung  aas  vorkommen  und  an  das  gotische  foraiv  erinnern;  auffallend 
ist  die  form  Jclaip  neben  Jclaibakas,  ein  grosses  stück  (brot).  Manche  Wörter ,  die 
das  Ehstnische  darbietet ,  werden  dem  handel  verdankt ,  z.  b.  k  a  l  e  w ,  tuch ,  das  nur 
eine  corruption  von  skarlaken  ist,  wie  man  aus  kaleivi-töb  i,  scharlach  (jetzt 
auch  Sarlaki-töb  i)  ersieht.  So  ist  auch  das  von  Thomsen  s.  123  besprochene  f. 
kaupunki  nicht  so  sehr  mit  dem  altnordischen  kaupangr,  als  mit  dem  im  Guta- 
lag  vorkommenden  kaupungr  zusammenzustellen. 

Wenn  der  Verfasser  in  der  einleitung  s.  2  zu  den  Wörtern,  welche  die  von  ihm 
japhetische  genannten  sprachen  mit  den  finnischen  auf  grund  einer  urverwantschaft 
gemein  haben  könnten,  auch  finn.  nimi  name ,  läpp,  nabma,  mordw.  lern,  tsche- 
rem.  lim,  lym,  syrjänisch  nim ,  ostjakisch  nem,  wogulisch  näm,  ungarisch  nev 
rechnet,  so  glaube  ich,  dass  dieser  begriff  schwerlich  in  so  uralter  zeit  seinen  Ursprung 
gehabt  hat,  sondern  hier  eben  auch  nur  ein  lehnwort  aus  dem  Indogermanischen  vor- 
liegt. Bei  einer  genaueren  durchmusterung  des  Wortschatzes  der  sprachen  der  ost- 
finnischen Völker,  welche  der  Verfasser  diesmal  so  gut  wie  ganz  von  seiner  Untersu- 
chung ausgeschlossen  hat ,  dürfte  wol  noch  so  manches  wort  zu  tage  kommen ,  das 
auf  ältere  oder  neuere  berührungen  mit  germanischen  Völkern  zurückweisen  könnte. 
Ist  doch  der  name  des  donnergottes  der  Germanen  in  der  form  Tc-rom  bis  zu  den 
Ostjaken  gedrungen! 

Eine  weitere  aufgäbe  wäre  es  nun  noch,  nicht  bloss  die  lehnwörter,  sondern 
auch  die  entlehnten  begriffe  einer  prüfung  zu  unterwerfen.  Nehmen  wir  z.  b.  das 
ehstnische  wort  peni-  köre  vi,  meile,  so  heisst  dieses  nun  buchstäblich  hunde-fuder, 
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ist  aber,  wie  Bchon  das  finnische  pc»  ik  ulma  (neben  penikuorma)  andeuten  könnte, 
die  bezeichnung  einer  strecke,  bis  wohin  man  «Lmi  bnnd  bort,  ein  hnndeblaff,  wie 
man  in  Mecklenburg  zu  Bagen  pflegt;  in  den  Lappendistricten  des  aordlichen  Finn- 
lands findet  man  noch  heut  zu  tage  eine  solche  bestimmung  der  entfernung,  welche 

sich  auf  etwa  tun!'  wersl  (also  '•  7  meile)  belauft 

D.    PETEBSBUBG.  SCllir.FNF.R. 


Dil'  gothische  Bprache.  [hre  lautgestaltung  insbesondere  im  Ver- 
hältnis zum  altindischen,  griechischen  und  lateinischen  von 
Leo  Meyer.  Berlin.  Weidmannsche  buchhandlung.  ls<v.t.  XVI,  TSO  s.  8. 
4  tl.lr. 

Zweck  und  begrenzung  des  werkes  deutet  der  titel  an.  Der  Verfasser  will  den 
gesamten  erhaltenen  bestand  der  gothischen  Bprache  Dach  seiner  lautgestaltung  metho- 
disch sprachvergleichend  untersuchen,  d.h.  er  will  die  gothischen  Wörter  und  wortfor- 
men nach  massgabe  ihrer  Iautgestalt  prüfen  und  die  Wandlungen  dieser  lautgestalten 
aufwärts  bis  zu  ihren  ältesten  erreichbaren  formen  zu  ergründen  und  darzulegen 
suchen.  Er  beschränkt  sieh  also,  wie  das  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  bisher 
überwiegend,  ja  fast  ausschliesslich  getan  hat.  auf  die  materielle  seite  der  spräche. 
Ihm  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  wäre  unbillig,  weil  eindringendere  linguistische 
Untersuchungen  über  die  mit  den  einzelnen  sprachformen  ursprünglich  verknüpften 
bedeutungen  und  den  wände]  dieser  bedeutungen  —  worin  das  eigentliche  leben 
der  spräche  beruht,  und  worin  auch  der  satz  und  das  Satzgefüge  ihren  Ursprung  und 
erklärungsgrund  linden  —  kaum  erst  vereinzelt  begonnen  haben,  und  weil,  ähnlieh 
wie  anatomie  der  physiologie  voraufgeht,  die  erforschuug  der  bedeutungen  erst  dann 
befriedigend  gelingen  kann,  wenn  die  ergründung  der  tonnen  im  wesentlichen  als 
erledigt  gelten  darf.  Freilich  aber  greifen  beiderlei  Untersuchungen  derart  in  einan- 
der,  dass  auch  schon  die  erforschnng  der  Iautgestalt,  um  volle  und  sichere  ergebnisse 
zu  erreichen,  oft  genug  eines  tieferen  eingehens  auf  die  bedeutung  nicht  entra- 
ten  kann. 

Die  vollständige  und  verlässige  grundlage  für  methodische  durchmusterung  des 
gesamten  gothischen  Sprachbestandes  war  gegeben,  seit  Andreas  Uppström  nach  sorg- 
samster prüfung  aller  erhaltenen  gothischen  handschriften  (18f>4— 68)  neue  ausgalien 
aller  gothischen  litteraturreste  mit  peinlichster  genauigkeit  gelieferi  hatte.  Leo  Meyer 
aber  war  für  ein  so  umfängliches  und  schwieriges  werk  gerüstel  wie  wenige,  durch 
genaue  und  feine  kenntnis  der  gothischen  Bprache,  durch  langjährige  Vertrautheit  mit 
den  gothischen  texten  und  ihrer  Überlieferung,  und  durch  ausgebreitete  und  gründliehe 
auch  auf  den  gebieten  der  verwanten  sprachen  bereits  reichlich  erprobte  linguistische 
gelehrsamkeit  und  scharfsinnige  Forschung.  Daher  denn  auch  sein  buch  an  fülle  der 
thatsachen  und  erörterungen  bo  reich  geworden  ist.  dass  man  kaum  etwas  erwähnens- 
werte-, vermissen  wird,  und  dass  eine  eingebende  besprechung  desselben  sehr  breiten 
räum  und  die  sichere  hand  eines  meisters  der  linguistik  erfordern  würde.  Deshalb 
muss  Leb  mich  hier  auf  wenige  und  zumeist  das  methodische  betreffende  bemerkungen 
beschränken. 

Den  behersohenden  einteilungsgrund  des  gesamten  buches  bilden  die  lautele- 
mente;  die  coiisonant en  i/.-.f/  §2-  22;  g  §23—37;  h,hv  %'M  —  fi.'i  usw.)  und  die 
vocale  i"  g  340  381;  »  §382—409  usw.  bis  au  §504  610),  denen  alle  Bprach- 
gebilde,  die  wortstämme,  die  ableitungs-  und  fiexionssuffize  nsw.  Bich  ein-  und  unter- 
ordnen.   So  ist  ■/,.  1).  das  wort  bröpar,  bruder,  erwähn!  und  besprochen  in  §60  (unter//), 
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262  (unter  f),  456  (unter  6),  155  (unter  p),  358  (unter  a),  274  (unter  r),  431 
(unter  u ,  wegen  der  pluralcasus) ,  und  noch  in  mehreren  anderen  paragraphen.  Diese 
anordnungsweise  hat  ja  auch  manches  für  sich,  und  der  Verfasser  hat  gewis  seine 
guten  gründe  gehabt,  grade  sie  zu  wählen,  aber  wie  sie  hier  ausgeführt  erscheint, 
zieht  sie  doch  auch  erhebliche  übelstände  nach  sich.  Zwar  registriert  ein  „Wörter- 
buch" (s.  713  —  780)  sämtliche  Wörter  oder  wortstämme  (aber  auch  nur  diese,  nicht 
die  suffixe)  nebst  allen  paragraphen,  in  welchen  die  einzelnen  erwähnt  werden;  aber 
wenn  z.  b.  unter  berusja-  (berusjos ,  die  eitern)  nicht  weniger  als  10  paragraphen 
aufgezählt  werden  (60.  442.  264.  426.  183.  301.  361.  337.  409.  410),  wer  kann  sicher 
im  voraus  wissen,  dass  die  eigentliche  erklärung  dieser  sonderbaren  bildung  sich  in 
§  183  unter  s  findet?  wer  kann  sicher  sein,  des  Verfassers  ansieht  und  erklärung  voll- 
ständig zu  kennen,  bevor  er  sämtliche  citierte  paragraphen  durchgesehen  hat?  ganz 
abgesehen  noch  von  möglichen  druckfehlern  in  den  Ziffern!  Da  nun  die  paragraphen 
glatt  hintereinander  fortlaufen,  ohne  Überschriften  oder  beigesetzte  Inhaltsangaben,  da 
auch  am  oberen  rande  der  seiten  weder  paragraphenzahlen  noch  columnentitel  stehen, 
die  einzelnen  paragraphen  aber  oft  mehrere  seiten  füllen .  und  überdies  dieselben 
erklärungen  sich  nicht  selten,  und  zuweilen  fast  wörtlich,  in  mehreren  paragraphen 
widerholen,  muss  man  unvermeidlich  mit  dem  vielfältigen,  immer  widerkehrenden  nach- 
schlagen und  durchsehen  ganz  unverhältnismässig  viel  zeit  und  mühe  verschwenden. 
Wie  sehr  wünscht  man  da  immer  wider,  dass  wenigstens  die  zahlen  derjenigen  para- 
graphen, welche  die  entscheidenden  haupterklärungen  enthalten,  im  „ wörterbuche " 
irgendwie  durch  den  druck  hervorgehoben,  und  dass  ein  gutes  und  übersichtliches 
Sachregister  beigegeben  wäre. 

Der  Verfasser  gibt  auch  in  diesem  buche,  ganz  wie  er  sonst  es  liebt,  überall 
fast  ausschliesslich  nur  seine  eigene  ansieht,  gedenkt  anderer  forscher  nur  in  ganz 
seltenen  ausnahmefällen.  Aber  heutige  Verfasser  leben  nicht  mehr  in  der  zeit,  sind 
nicht  mehr  in  der  läge  Jacob  Grimms ,  der  Vorgänger  nicht  anführen  konnte ,  weil  er 
keine  hatte,  jüngerer  forscher  geschweigen  durfte,  weil  sie  seine  eigenen  schüler  waren. 
Und  heutige  leser,  wenn  sie  tiefer  eindringen  wollen,  müssen  ganz  notwendig  auch 
die  ansichten  anderer  forscher  kennen  lernen,  berücksichtigen  und  prüfen.  So  hoch 
man  auch  mit  bestem  fuge  des  Verfassers  kenntnisse  und  talent  stellen  und  schätzen  mag, 
so  wird  doch  niemand,  wird  auch  er  selbst  nicht  meinen  können,  dass  er  überall  das 
richtige  getroffen,  und  vollständig  getroffen  habe.  Ja  man  darf  sogar  bescheidentlich  ver- 
muten, hätte  er  stets  auch  die  nennenswerten  ansichten  anderer  mitgeteilt  und  bespro- 
chen, dass  er  dann  doch  wol  hie  und  da  selbst  die  eigene  ansieht  geändert  haben 
würde.  So  z.  b.  trennt  er  §  290  und  widerum  §  423  ju  (von  Ulfilas  verwendet  für 
rjSri,  tcai,  J/j,  ju  ni  für  ovxt'Ti)  ausdrücklich  von  jabai,  jau,  jali,  ja,  jains,  also 
von  dem  pronominalstamme  ja,  und  sagt,  ohne  eine  begründung  hinzuzufügen,  dass 
es  „höchst  wahrscheinlich"  sich  eng  anschliesse  an  altindisch  djü- ,  div-:  eine 
ansieht ,  die  freilich  auch  andere ,  wie  z.  b.  Corssen ,  geäussert  haben ,  die  aber  doch 
auch  ernstliche  bekämpfung  erfahren  hat,  wie  z.  b.  schon  durch  Bopp  (vergl.  gr.  2,  201. 
§  384)  mit  beachtenswerten ,  zum  theil  aus  der  bedeutung  und  der  syntax  geschöpf- 
ten gründen,  und  neuerdings  wider  durch  Curtius,  der  (griech.  etym.  2  a.  s.  560  flg.) 
die  ganze  frage  unter  anführung  der  verschiedenen  ansichten  eingehend  erörtert ,  und 
so  triftige  gründe  gegen  die  ableitung  von  div  und  für  die  vom  pronominalstamme 
ja  geltend  gemacht  hat,  dass  es  doch  ziemlich  schwer  sein  dürfte,  dagegen  aufzu- 
kommen. Überhaupt  gereicht  es  dem  werke  von  Curtius  zu  nicht  geringem  vorteil, 
und  erhöht  seine  brauchbarkeit  und  seinen  nutzen  gar  wesentlich ,  dass  er  überall 
auch  auf  andere  forscher  verweist,   und  ihre   ansichten  nach  bedürfnis  kurz  mitteilt, 
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und.  so  weit  notig,  beleuchtet  Pur  ein  ähnliches  verfahren  würde  sich  auch  in  dem 
vorliegenden  werke  der  nötige  räum  bei  veränderter  öconomie  doch  wo!  bähen  gewin- 
nen lassen. 

Trotz  dieser  auf  das  methodische  bezüglichen  Ausstellungen,  die  ich  n i<-l » t 
meinte  zurückhalten  zu  dürfen,  hat  das  l>uili  Leo  Meyers  durch  seine  Vollständig- 
keit und  seine  gediegenheil  einen  so  hohen  wert  and  eine  so  tiefgreifende  bedeutung, 
dass  niemand,  der  sich  eingehender  mit  der  gothischen  Bprache  beschäftigt,  Beiner 
entbehren  kann,  und  dass  es  als  eine  höchst  schätzbare  förderung  der,  gothischen  Stu- 
dien gerühmt  and  empfohlen  werden  muss. 

HAI  J.    ZAOHBB. 

Kritische  Beiträge  zu  Gottfrieds  von  Strasshurg  Tristan,  Inaugu- 
raldissertation (Götfcingen)  von  Theodor  von  Hagen«  Bffühlhausen  1868  in 
«'..nun.  bei  Heinrichsjiofen.    53  s.  8. 

Dem  lange  über  gebühr  vernachlässigten  Tristan  beginnt  sich  jetzt  die  thä- 
tigkeit  der  Germanisten  mehr  zuzuwenden.  Sehr  willkommen  ist  die  vorliegende 
Bchrift,  deren  Verfasser  die  handschriften  antersucht,  um  ihren  wert  für  die  kritik 
festzustellen.  Diese  arbeit,  mit  umsieht  und  sorgfalt  ausgeführt,  holt  nach  was  die 
herausgeber  unterlassen  haben.  Wenn  die  ausgaben  des  Tristan,  die  entweder  eine 
handschrift  abdruckten  oder  aus  mehreren  willkürlich  auswählten,  im  ganzen  einen 
lesbaren  text  gaben,  bo  war  dies  der  sehr  guten  Überlieferung  zu  danken. —  Zunächst 
weist  herr  von  Ilagen  s.  17  — 24  nach,  dass  I!  eine  abschritt  von  M,  später  auch 
von  F  ist  und  also  jeder  bedeutung  für  die  kritik  entbehrt.  Die  übrigen  handschrif- 
ten werden  in  zwei  klassen  geteilt:  die  eine  (X|  bilden  FDt,  zur  zweiten  (V)  gehö- 
ren alle  übrigen  handschriften.  Für  UM  wird  dieselbe  vorläge  angenommen;  dassM 
sehr  geringen  wert  bat.  ergibt  sieb  aus  s.  27  —  32,  und  man  wird  zusehen  müssen, 
ob  M  sieb  nicht  geradezu  als  willkürlieb  ändernde  und  abkürzende  abschrift  von  H 
herausstellt  Sämtliche  handschriften  sind  s.  :;<»  in  einer  übersieht  zusammengestellt, 
für  die  nur  geringe  modificationen  sieh  ergeben  werden.  Von  <>  sagt  der  Verfasser 
>.  1  1  .  ..will  es  nicht  gelingen,  derselben  eine  Stellung  näher  bei  x  (d.  i.  der  vorläge 
von  FNI'S)  "der  bei  der  Vorlage  von  W  anzuweisen  •  ■■  aber  <>  hat  wo!  mit  N  die- 
selbe Vorlage,  sie  stimmen  ausser  den  s.  13  angeführten  .-teilen  aoeh  so  vielfach 
nimen.  z.  b.  30,  22.  61,  12.  66,  25.  294,  5.  334.  11.  350.  10.  386,  38,  dass 
die  abweichungen  dagegen  versehwinden. 

Dankenswert  ist  die  Vervollständigung  des  apparates  durch  den  excurs  s.  17 
bis  54,  der  die  lesarten  von  s.  der  in  Oberlins  glossar  benutzten  handschrift  zusam- 
menstellt Ein  bruchstüci  des  Tristan  seheint  herrn  von  Hagen  entgangen  zu  sein: 
Zingerle  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  akademie  1867.  LV,  617  t.  theill  ein 
paar  pergamentblätter  mit  .  die  von  ihm  in  die  erste  hält'te  des  13.  jahrbundeit- 
gesetzt  werden  and  60,  29—64,  28.  88,  II  92,  13  enthalten:  sie  stimmen  mit 
wenigen  ausnahmen  genau  zu  H  und  man  wird  sie  mit  h  bezeichnen  können.  Ausser- 
dem wird,  wenn  auch  die  handschriften  des  Tristan  sehr  gut  sind,  die  frage  zu  erwä- 
gen sein,  ob  oicht  die  zahlreichen  nachahmet  Gottfrieds,  die  ganze  versreihen  aus 
dem  Tristan  entlehnen,  für  die  textkritik  berücksichtigung  verdienen,  [ch  verweise 
auf  Haupts  zeitschr.  12,  193  f.,  wo  E.  II.  Meyer  die  aus  dem  Parzival  entnommenen 
st. dien  des  Pleiers  bespricht  —  I'as  resultal  der  Untersuchung  scheint  der  Verfasser 
zu  allgemein  hinzustellen,  wenn  er  s.  33  sagt,  dass  ..stät-  derjenigen  Familie  der 
Vorzug  zu  ertheilen  sei.  deren  Lesart  durch  ein  glied  der  anderen  unterstützt  wird." 
Dadurch  wind.-  M  zu  hoch  gestellt     UV  stimmen  vielfach  überein  und   richtig  weist 
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lierr  von  Hagen  in  diesen  fällen  die  lesart  von  M  zurück,  die  Massmann  in  den  text 
nahm.  Der  umgekehrte  fall,  dass  MY  und  II  sich  gegenüber  stehen,  wird  selten 
sein:  s.  07  wird  nur  118,  18  genannt,  wo  das  fehlen  des  iu  in  H  ein  geringes  ver- 
sehen ist.  Dass  aber  da,  wo  die  handschriften  von  Y  unter  sich  abweichen,  immer 
H  oder  M  den  ausschlag  geben  soll ,  scheint  uns  zu  eklektisch  verfahren :  ob  MH 
oder  Y  die  bessere  Überlieferung  gewährt ,  ist  die  hauptfrage ,  nach  deren  entschei- 
dung  sich  alles  leicht  ergibt.  Über  Y'  wird  man  sich  durch  eine  neue  vergleichung 
von  F,  die  auch  der  Verfasser  s.  3  verlangt,  eine  genauere  Vorstellung  machen  müs- 
sen; hier  sei  nur  erwähnt,  dass  s.  11  einige  lesarten  von  Y  als  falsch  hingestellt 
sind,  wo  doch  die  richtigkeit  von  MH  keinesweges  evident  ist,  z.  b.  150,  24  vilver- 
mezzcn,  72,  16  kan,  das  der  Verfasser  s.  39  selbst  dem  weis  MH  vorzieht,  30,  22 
tötsiechen,  wo  doch  Massmanns  tötsiechen,  frei  nach  HM,  unverständlich  ist. 

Von  den  stellen,  die  s.  33  —  47  besprochen  werden  ,  sind  einige  gut  berichtigt : 
öfter  wird  von  der  Hagens  text  gegen  Massmanns  änderung  geschützt.  Über  iht  niht 
s.  43,  iemer  nierner  s.  34  bedurfte  es  eigentlich  keines  wortes;  dass  273,  31  und 
schouiveten  besunder  statt  beschouweten  ,,  des  Avolklanges  wegen  '*  gelesen  werden  soll 
s.  42,  klingt  übel  und  ist  wol  nur  ein  versehen,  vgl.  was  der  Verfasser,  der  zwar 
sehr  wenig  auf  metrik  eingeht,  s.  35  über  den  auftact  sagt.  S.  40  wird  für  311,  27. 
28  W.  Müllers  conjectur  im  mhd.  wörterb.  1 ,  142  angenommen ,  die  metrisch  unzu- 
lässig ist,  dabei  Gottfried  slt  das  si  sich  enbarnt  und  danne  in  schäme  varnt  nicht 
vierhebig  gelesen  werden  kann;  Lucae  de  nonnullis  locis  Wolfr.  1862  emendierte 
enbarten:  ir  seh.  toarten.  Bei  der  erklärung  von  himelriche  36,  12,  wo  sich  Tr. 
271,  14  zufügen  Hess,  wird  der  gedanke  durch  zu  grosse  abstraction  (h.  „zustand 
der  Seligkeit")  farblos:  dies  zeigt  schon  der  gegensatz  iverltwumie  z.  9. 

Die  arbeit  erweckt  den  wünsch,  dass  der  Verfasser  seine  Tristanstudien  rüstig 
fortsetze  und  nicht  zu  lange  auf  neue  beweise  davon  warten  lasse. 

WRIEZEN.  OSKAR    JÄNICKE. 


Mönckeberg,  Matthias  Claudius.  Ein  Beitrag  zur  Kirchen-  und  Litte- 
rargeschichte  seiner  Zeit.  Hamburg,  Nolte.  1869.  XI,  427  s.  2  thlr. 
(Gallerie  hamburgischer  Theologen.     Sechster  band). 

Über  vierzig  jähre  ruhte  der  Wandsbecker  böte  schon  auf  dem  kirchhofe  sei- 
nes geliebten  fleckens ,  ehe  der  versuch  gemacht  wurde ,  den  zahlreichen  freunden  sei- 
ner werke  sein  einfaches  leben  zu  erzählen.  Der  verstorbene  hatte  selbst  dazu  bei- 
getragen, künftige  biographen  abzuschrecken:  seine  ganze  litterarische  correspondenz 
war  auf  seine  anordnung  vernichtet  worden ,  seine  eigenen  briefe  schienen  bis  auf 
wenige  verschwunden.  War  es  unter  diesen  umständen  schon  schwierig,  nur  die 
äussere  lebensgeschichte  des  dichters  festzustellen ,  so  muste  die  aufgäbe ,  seine  innere 
entwickelung  zu  schildern ,  fast  unlösbar  erscheinen.  Wilhelm  Herbst  hat  1857  die 
lösung  derselben  mit  grossem  geschick  unternommen,  und  sein  buch  hat  so  viele 
leser  gefunden ,  dass  es  1863  schon  in  dritter  aufläge  erscheinen  konnte ,  gereinigt 
von  manchen  irrtümern  des  ersten  Versuchs ,  bereichert  durch  vielerlei  neu  aufgefun- 
denes, ein  wohlabgerundetes  lebensbild,  dem  man  ansieht,  dass  der  Verfasser  mit 
demselben  warmen  interesse ,  mit  dem  er  seine  arbeit  begonnen ,  bemüht  gewesen  ist, 
sie  immer  vollendeter  auszugestalten.  Auf  Herbsts  biographie  des  Wandsbecker  boten 
sind  für  leser,  die  sich  vor  dem  umfangreicheren  buche  scheuen,  noch  drei  kleinere 
arbeiten  gefolgt,  von  Lübker  in  seinen  Lebensbildern  aus  dem  letztverflossenen  Jahr- 
hundert, 1862  s.  113 — 173,    von  W.  Baur  in  seinen  Geschichts-  und  lebensbildern, 
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■  II  s.  L77  — 208,  ond  von  Ehrenfeuohter  in  Pipers  evangelischem  K ; 1 1  •  n « l .  r  l»i'.."> 
s.  215  225.  So  Bchien  die  Lücke  in  onserer  biographischen  litteratai  genügend  aus- 
gefällt, und  das  erscheinen  einei  aenen  lebensbeschreibung  des  Boten  mag  manchen 
überrascht  haben.  Aber  man  lese  den  haupttitel  des  bnches.  Bs  gehört  die  r 
biographie  einer  gallerie  hamburgischer  theologen  an,  and  wenn  es  erlaubt  ist,  den 
iff  des  theologen  auf  Bolche  Laien  auszudehnen,  die  zu  der  ernenernng  des  reli- 
ii  Lebens  im  anlang  onseres  Jahrhunderts  beigetragen  haben,  dann  gebührt  aller- 
dings dem  Laienbruder,  der  eindringlicher  als  die  meisten  zünftigen  theologen  seiner 
zeit  dem  deutschen  volk,  und  unter  diesem  widernm  zunächst  den  Hamburgern, 
gepredigt  hat  .  ein  platz  in  dieser  gallerie. 

Herr  p.  Mönckeberg,  der  Bchon  durch  eine  lange  reihe  von  Bchriften  seine 
vertrautheil  mit  der  geschichte,  insbesondere  der  kirchlichen,  Beiner  Taterstadt  bewie- 
sen, ha1  <  1  i » -  Untersuchung  über  Claudius  leben  selbständig  wider  aufgenommen.  Eine 
sorgfältige  durchforschung  der  Hamburger  Zeitungen  und  des  Wandsbecker  Bothen 
liat  zur  auffindung  mancher  gedichte  und  aufsätze  geführt,  die  Herbst  ganz  entgan- 
gen waren  (z.  b.  der  beitrage  von  Claudius  zu  den  Adresscointoirnachriehten) ,  oder  die 
von  diesem  nicht  benutzt  sind.  Das  G.  capitel  bringt  eine  vollständige  geschichte  des 
Kampfes  zwiseheii  Goeze  und  Alberti  und  seines  eintiusses  auf  Claudius  theologische 
entwickelung ,  gegen  welche  referent  nur  bemerken  muss,  dass  ihm  Bode  bei  der  con- 
hscation  des  berüchtigten  Coezeschen  predigttextes  nicht  so  Bchuldig  erscheint,  wie 
der  Verfasser  ihn  darstellt  (s.  96  f.),  dass  Budes  vertheidigung  im  W.  B.  den  onvor- 
sichtigen  behauptungen  des  von  Goeze  inspirierten  redacteurs  des  Keichspostreuters 
gegenüb'T  einen  sehr  guten  eindruck  macht,  und  dass  das  s.  97  angezogene  epi- 
gramm  von  Cl.  mit  der  ganzen  sache  nichts  zu  thun  hat.  Zwei  kleine  anonyme 
druckschriften  aus  dem  jähre  1788,  unter  dem  iiamen  des  küsters  Christen  Arendt 
viin  CL  herausgegeben,  Lernen  wir  durch  Mönckeberg  (s.  244  ff.)  zuerst  kennen,.  Aus 
den  in  München  befindlichen  brieten  von  Cl.  an  Voss  werden  dankenswerte  mittei- 
Lungen  gemacht.  Im  13.  capitel  sind  die  Streitigkeiten  mit  Hennings,  über  die 
Herbst  kurz  hinweggeht,  gründlicher  dargestellt.  Das  letzte  lied,  das  der  alte 
Bote  zum  .'50.  juni  1814  gesungen,  hat  erst  jetzt  seine  rechte  erklärung  gefunden 
(s.  393  f.).  Ausführliche  register,  das  erste  mit  vervollständigter  nachweisung  der 
ersten  drucke  von  Cl.  poetischen  ond  prosaischen  werken,  erleichtern  die  benutzung 
des  buches  sehr. 

Bs  isj  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser  sein  reicheres  material  oichl  so  über- 
sichtlich wie  sein  Vorgänger  bearbeitet  hat.  Besonders  vermissi  referent  zusammen- 
ende capitel.  wie  lleiiist  sie  aber  Cl.  dichtung  and  glaubensieben  gegeben  hat; 
denn  das  fehlen  derselben  zwingt  den  Leser  oft,  sieh  erst  bei  Herbst  zu  orientieren, 
wenn  er  das  neue  in  des  Verfassers  darstellung  herausfinden  will.  Bs  mag  übrigens 
seine  besondern  Schwierigkeiten  haben,  nach  einem  anderen,  der  Lra  wesentlichen  das 
rechte  getroffen  hat  und  nur  in  einzelheiten  zu  berichtigen  ist,  das  leben  eines  man- 
ttes  /u  beschreiben,  welcher  der  biographischen  betrachtung  nur  eine  seite  darbietet. 
Der  wünsch  neue  erklärungen  aufzufinden  verleitet  da  Leicht  zn  gewagten  Vermutun- 
gen und  unhaltbaren  annahmen:  eine  gefahr,  welcher  der  Verfasser  Dicht  überall  ent- 
gangen zu  sein  sei,,  int.  Dahin  rechne!  referent  das  anzweifeln  von  CL  Verfasser- 
schaft der  Leichenpredigl  für  seinen  bruder  (s.  5  u.a.  1)  und  die  motivicrung  der  Nieulai- 
Bchen  recension  von  Cl.  Tändeleien  (s,  13),  die  mit  einer  rivalitäl  der  Litteraturbriefe 
ond  des  Nordischen  Lufsehers  nichts  zu  thun  habenkann,  weil  die  moralische  Wochen- 
schrift Cramers,  die  übrigens  Bchon  im  Januar  lTtil  eingieng,  mit  der  kritischen 
Nicolais  überhaupt  nie  in  dem  sinne  des  Verfassers  rivalisiert  hat.     Dagegen  bemerkt 
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der  Verfasser  gewiss  richtig',   dass  Cl.   um  dieser  recensiou  willen  das    angeblich  aus 
Weisse  gestohlene  gedieht  in  seine  werke  aufgenommen  habe. 

Bei  der  Beurteilung  von  Cl.  beziehungen  zu  anderen  dichtem,  die  zu  seinem 
Bothen  beitragen  könnten  (s.  o6.  39.  63.  110),  ist  nie  rücksicht  darauf  genommen, 
dass  Cl.  häufig  anderweitig  publiciertes  nach  der  in  dieser  hinsieht  gar  nicht  ängst- 
lichen sitte  der  zeit  in  seiner  zeitung  wider  abgedruckt  hat.  Weder  die  Karschin, 
noch  Engel ,  noch  —  was  am  auffallendsten  ist  —  Klopstock  hat  Cl.  eine  zeile  gege- 
ben; die  Klopstocksche  ode  1771  no.  120  hat  sich  aus  Bodes  druckerei  in  den  W. 
B.  verirrt.  Daher  steht  auch  die  Vermutung  (s.  16) ,  Klopstock  habe  Cl.  an  Lei- 
sching  als  redacteur  empfohlen,  nur  auf  schwachen  füssen.  Die  bemerkung,  dass 
Dumpf  an  den  Bremer  beitragen  theilgenommen ,  scheint  sie  stützen  zu  sollen ,  thut 
es  aber  nicht,  da  Dumpfs  mitarbeiterschaft,  die  nur  durch  eine  notiz  im  nekrolog 
gewährleistet  ist,  sich  höchstens  auf  die  von  Dreyer  herausgegebenen  letzten  beiden 
bände  erstrecken  kann,  mit  denen  die  alten  beiträger  bekanntlich  nichts  zu  thun 
hatten. 

Auch  des  Verfassers  ansieht  über  Cl.  Verhältnis  zu  Bode  als  eigentümer  des 
W.  B.  und  den  abbruch  desselben  kann  referent  nicht  theilen.  Gegen  den  Vorwurf 
(s.  83) ,  Cl.  habe  nach  seiner  hochzeit  das  eigene  arbeiten  langsamer  angehen  lassen, 
muss  derselbe  entschieden  in  schütz  genommen  werden.  An  gedienten  finden  sich 
in  dieser  zeit  freilich  nur  ein  kleines  epigramm,  Hinz  und  Menno  (1772  no.  49)  und 
zwei  scherzhafte  verschen  auf  ein  neugebornes  kind,  das  schon  längst  erwartet  war  (1772 
no.  64,  wahrscheinlich  auf  Bodes  am  8.  april  geborenen  söhn  sich  beziehend),  aber 
dafür  ausführliche  prosaartikel ,  z.  b.  Er  schuf  sie  ein  männlein  und  fräulein  (no.  50), 
Über  Albertis  anleitung  (no.  51) ,  Über  Zimmermanns  Operation  (no.  57) ,  Über  Emilia 
Galotti  (no.  58.  60.  61) ,  Über  eine  dem  referenten  unbekannte  schrift  eines  predigers, 
wahrscheinlich  gegen  Bernstorf  (no.  62) ,  Über  Jochims  anleitung  über  die  religion  ver- 
nünftig zu  denken  (no.  65) ,  Über  das  grab  Homers  (no.  72).  Den  s.  109  theilweise 
angeführten  artikel  sieht  referent  für  ein  ehrlich  gemeintes  lob  der  freimaurer  an, 
der  also  Bode  nicht  verletzen  konnte.  Die  kündigung  Cl.  erscheint  dagegen  als 
natürliche  folge  der  im  jähre  1775  auch  im  gelehrten  artikel  der  zeitung  —  um  den 
politischen  hat  referent  sich  nicht  gekümmert  —  nur  allzu  deutlich  hervortretenden 
nachlässigkeit  des  redacteurs ,  der  selbst  nur  wenige  recensionen ,  auch  nicht  in  theo- 
logischer beziehung  für  Bode  bedenkliche,  gedichte  fast  gar  nicht  lieferte,  und  der 
von  fremden  dichtem  neben  Herderschen  denksprüchen  und  Horazübersetzungen, 
denen  das  publikum  unmöglich  geschmack  abgewinnen  konnte,  nur  einige  Vossische 
bardengeschmacklosigkeiten  oder  ladenhüter  von  1769  und  gymnasiastenpoesien  von 
Curio  und  d' Arien  seinen  lesern  aufzutischen  wüste.  Dass  Bode  die  empfehlung  des 
W.  B.  im  Humphrey  Klinker  (zuerst  1772,  widerholt  1775)  später  leid  getan,  ist 
nicht  in  dem  inhalt  der  zeitung,  sondern  in  seiner  abneigung  gegen  jedes  selbstlob 
begründet. 

Die  besprechung  dieses  Verhältnisses  ist  mehrfach  mit  citaten  aus  den  von 
Düntzer  (Aus  Herders  nachlass  I.  s.  363  —  439)  edierten  briefen  von  Cl.  an  Herder 
durchflochten.  Es  ist  aber  dem  Verfasser  wie  Herbst  entgangen,  dass  diese  briefe 
vom  herausgeber  oft  falsch  datiert  sind,  und  sich  daher  grade  in  beziehung  auf  ihre 
äusserungen  über  den  W.  B.  nicht  leicht  benutzen  lassen.  So  ist  die  datierung  von 
no.  2  (bei  M.  s.  69  f.)  mehr  als  zweifelhaft;  der  schluss  weist  auf  eine  fabel,  die 
im  W.  B.  erst  1773  no.  71  vom  4.  mai  abgedruckt  ist.  In  diesem  briefe  ist  der 
baron  sicherlich  nicht  Bode,  sondern  Schimmelmann,  der  das  eingehen  des  Wands- 
becker Merkurs   und  die   gründung  des  W.  B.   unter  Vermittlung  des   pastor  Hahn 
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veranlassl  hatte  (s.  Briefe  angesehener  gelehrten  an  dr.  K.  F.  Bahrdt  I  b.  118),  und 
ii  Gönnerschaft  für  CL  anderweitig  genugsam  bezeugt  ist.  No.  3  ist  frühestens 
febrnar  177-J  geschrieben;  no.  4  kann  nicht  ans  1771  stammen,  da  CL  damals 
noch  gar  nicht  lo  bogen  kleinigkeiten  zu  Bammeln  im  stand.'  war;  no.  5  isl  vom 
10.  april  177_ .  in..  7  aus  febrnar  1774,  zwischen  no.  *  und  9  zn  setzen.  No.  24,  der 
den  Verfasser  zweimal  (s.  148  und  162)  irre  geführt,  isl  Erfibestena  im  mal  177s 
geschrieben,  denn  die  von  Ol.  darin  beantworteten  vorwürfe  Herdera  haben  sich  nicht 
auf  die  recensionen  im  W.  B.,  sondern  auf  deren  veränderten  abdruck  im  dritten 
theil  von  Asmus  Schriften  bezogen,  wie  eine  vergleichung  der  orsprfinglichen  fassung 
mit  den  im  brief  citierten  stellen  zeigt.  N<i.  .",[  im.  <.  •_>  :::$)  ist  « 1 « •  1 1  letzten  juni  177"> 
ihrieben,  no.  55  im  jannar  1780;  beide  daten  ergeben  sich  ans  den  briefen  von 
Voss  'I  s.  271  und  II  b.  265),  das  erste  ausserdem  aus  einem  angedruckten  briefe 
von  Cl.  an  Voss.  Möge  hier  noch  eine  anmerkung  zu  no.  47  (M.  s.-J-Jl)  platz  finden, 
da  M.  Düntzera  falsche  note  zur  erklärung  eines  gedientes  benutzt  hat.  Hin  brief 
Rebeccas  an  ErneBtine  Vöes  vom  13.  novbr.  177s  aber  die  vereitelte  hofmung,  ihrem 
manne  zum  frühling  einen  söhn  zu  bringen,  erklärt,  was  Ol.  mit  seinem  „mit  dem 
fünften  umgeworfen"  meint;  am  2.  sept.  177'.'  ist  Auguste  Claudius  geboren.  In 
demselben  briefe  ist  „Carolina"  für  „Christiane"  verschriehen ,  oder  man  muss  inter- 
pungieren:  „Coax,  Carolina.    Die  zweite  u.  s.  w." 

Ungenau  ist  s.  319  über  Orian  und  die  Antixenien  berichtet,  und  die  anmer- 
kung 49  bessert  den  fehler  nicht.  Urian  ist  179(3  gedichtet  (so  saut  Voss  richtig, 
bestätigung  s.  62)  und  mit  den  Kleinigkeiten  von  Perthes,  der  erst  im  früh  jähr  1797 
virh  mit  Caroline  Cl.  verlobte,  .-n.l.-  1 71)»»  gedruckt.  Diesen  druck,  der  nach  buch- 
händlersitte  schon  die  Jahreszahl  1 7i t "7  trägt,  nennt  Cl.  am  24.  juni  1797  die  erste 
ausgäbe,  und  wir  haben  nach  keiner  anderen  zu  suchen.  In  distichen  hat  sich  Cl. 
darin  nicht  versucht,  wie  s.  31ü  gesagt  wird:  das  citierte  ist  nur  abdruck  eines  Goe- 
thischen,  mit  Veränderung  von  ..Schüler"  in  „Schiller."  Auch  der  Goethische  vers 
„LasB  den  Witzling  uns  bestichein "  ist  irrig  s.  317  Cl.  zugeschrieben  worden,  obgleich 
die  Kleinigkeiten  ausdrücklich  auf  den  Almanach  .s.  70  verweisen.    Der  s.  31s  unten 

angeführte   vers  hat  mit  dem   schriftchen  gar  nichts  zu  thun;   der  „kritische  | t" 

isl  auch  nicht  Voss,  sondern  Kant. 

In  beziehung  auf  die  Cl.  zugeschriebenen  gedichte  und  reoensionen  bemerkt 
referent,  dass  .las  epigramm  s.  ls  nicht  von  Cl.  sein  kann,  der  am  15.  novbr.  177n 
an  den  Adresscomtoirnachrichten  nicht  mehr  mitarbeitete.  Wollte  Verfasser  aus  die- 
sem Jahrgang  i h  etwas  anführen,    s..  hätte  er  den  neujahrswunscb   aus   st.  1.    das 

pascjuill  aufs  geld  aus  -t.  1"  (abgedruckt  Alm.  d.  d.  M.  1771  b.  93),  und  die  parodie 
auf  Horaz  Odd.  3,  1  aus  st.  28  wählen  können.  Von  den  recensionen  imW.B.  gehö- 
ren ('I.  schwerlich  die  fiber  Lavaters  Lieder  (M.  s.  80,  W.  B.  1771  no.  !,s.  nicht 
januar),  aber  Münters  geistliche  Lieder  (M.  3.  si).  aber  die  Infernal  Conference  or 
Dialoguea  of  devila  (M.  s.  106)  und  die  Recherches  philosophiques  (M.  s.  1(17 1.  Die 
letzte  ist  wol  von  Berder.  Dagegen  i>t  die  anzeige  des  Lübecker  catechismua 
(M.  b.  L55)  entschieden  von  CL  und  der  vom  Verfasser  geäusserte  zweifei  unerklär- 
lich. I1  ramm  gegen  Wittenberg  (s.  Il'ü)  ist  nur  dem  verständlich,  der  die 
■  .  vom  Goeze- Albertischen  streit  beginnende  fehde  dea  Boten  mit  dein  redacteur 
des  Reichspostreuters  verfolgt.  Ebenso  erhält  der  vera  „Meine  .Mutter  hat  Gänse" 
iM.  s.  51)  -''ine  erklärung  erst  aus  der  Neuen  Zeitung,  die  ihren  Jahrgang  1772  mit 
einem  schwülstigen  bardenergusa  unter  ,1er  fiberschrift  „Eine  Erscheinung"  eröff- 
net  hatte. 
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Eeferent  erlaubt  sich  noch  einige  bericlitigungen.  Der  s.  18  mitgeteilte  vers 
ist  nicht ,  wie  man  zu  glauben  versucht  wäre ,  der  anfang  des  Mailiedes ,  sondern  der 
im  Vossischen  M.  A.  fehlende  vers.  Der  s.  75  f.  abgedruckte  artikel  gibt  weder  die 
ursprüngliche  fassung  noch  die  spätere ,  sondern  eine  mischung  aus  beiden.  Das  fac- 
simile  s.  129,  das  übrigens  nicht  gut  geraten  ist,  bezieht  sich  nicht  auf  das  ganze 
haus,  das  Cl.  anfänglich  für  Voss  und  Hölty  gemiethet  hatte,  sondern  soll  ein  bild 
der  Wilmschen  wohnung  sein,  in  der  Voss  später  wirklich  gehaust  hat,  und  zwar 
ohne  Hölty ,  der  ende  juli  1775  auf  acht  tage  zum  besuch  kam ,  aus  dessen  Übersied- 
lung nach  Wandsbeck  aber  nichts  geworden  ist.  Dass  aus  dem  briefe  an  Voss  s.  17G 
eine  genialische  derbheit  ohne  weitere  anzeige  ausgemerzt  ist,  kann  referent  eben  so 
wenig  billigen,  als  den  flüchtigen  abdruck  des  gedichtes  s.  323,  in  welchem  v.  1  Phi- 
losophey,  weht  frank  und  frei,  Monden  -  Licht ,  v.  4  Denn  Leben,  v.  7  Der  diese 
Einheit,  v.  8  grundaus,  mache  selbst  zu  lesen  ist.  Der  fehler  s.  314,  unvergesslich 
st.  unverweslich  ist  aus  Herbst  widerholt  (s.  Überflüssiges  Taschenbuch  1800  s.  148). 
Nebenher  sei  hier  erwähnt,  dass  Herbst  s.  (307  irrigerweise  einen  druckfehler  in  Tod 
und  Mädchen  vermutet.  In  dem  mir  vorliegenden  briefe  von  Cl.  an  Voss  vom 
21.  august  1774,  der  dies  gedieht  mit  einigen  anderen  enthält,  steht  deutlich  von  Cl. 
eigener  band  „geh,  lieber!"  mit  dem  komma.  M.  hat  dies  gedieht  s.  68  irrtüm- 
lich in  das  jähr  1771  gesetzt.  Die  bedeutung  der  briefstelle  von  Elise  Eeimarus 
s.  163  ist  schwerlich  zu  erraten.  Der  schluss  lautet  nach  einer  mitteilung  Watten- 
bachs: „wie  Jener  dem  Herzog  von  Orleans."  Cl.  scheint  also  auf  die  unbekannten 
antrage  geantwortet  zu  haben ,  er  gehe  nicht  in  so  schlechte  gesellschaft  und  bedaure 
seinen  herrn  darin  zu  sehen.  Die  Vignette  des  W.  B.  ist  s.  38  unrichtig  beschrie- 
ben ;  sie  enthält  nicht  einen  teller  mit  den  drei  fröschen ,  sondern  ein  schild  mit 
der  Jahreszahl,  dem  obern  mit  der  nummer  entsprechend,  und  auf  demselben  vier 
frösche. 

Zu  a.  27  —  29  ist  hinzuzufügen,  dass  der  glaube  an  eine  ausgäbe  „Wandsbeck 
1774"  veranlasst"  ist  durch  die  bezeichnung,  die  Perthes  in  der  ersten  gesamtaus- 
gabe  nach  des  dichters  tode  vom  jähre  1819  den  einzelnen  theilen  nach  dem  datum 
der  subscriptionsanzeige  gegeben  hat,  also  nach  unsern  begriffen  jeden  theil  ein  jähr 
zu  früh  datierend.  Übrigens  stimmen  die  Seitenzahlen  dieser  ausgäbe  keineswegs  mit 
denen  der  früheren.  Die  grille ,  den  ersten  band  als  1.  und  2.  zu  bezeichnen ,  erklärt 
ein  freund  mit  dem  wünsch  des  dichters,  nichts  unvollständiges  drucken  zu  lassen; 
dem  ersten  theil  habe  ein  zweiter  folgen  müssen,  dem  ersten  und  zweiten  kein  drit- 
ter zu  folgen  brauchen.  Dass  der  W.  B.  nicht  über  den  october  1775  hinaus  fort- 
gesetzt ist,  lässt  sich  aus  dem  Reichspostreuter  beweisen,  in  dem  am  3.  novbr.  1775 
eine  „nunmehr  entschlafene  Zeitung"  genannt  wird,  mit  der  erweislich  nur  der  W.  B. 
gemeint  sein  kann.  Die  Kreuze  der  Mutter  Rebecca,  die  sich  nur  im  ersten  Jahr- 
gang häufiger  finden ,  zeichnen  nicht  alle  arbeiten  von  Cl. ,  sondern  einige  lieblings- 
stücke  aus.  Die  romanze  Wandsbeck  hat  nie  im  W.  B.  gestanden ,  wie  s.  128  und 
419  gesagt  wird,  sondern  nur  eine  probe  von  10  versen;  als  erster  druck  ist  der 
einzeldruck  zu  notieren ,  den  M.   selbst  kennt  (a.  26). 

So  weit,  was  Cl.  angeht.  In  beziehung  auf  andere  schriftsteiler  Hesse  sich 
noch  manches  erinnern,  z.  b.  für  Goethe,  dass  er  nicht  Verfasser  der  schrift  Von 
deutscher  Art  und  Kunst  (s.  119),  dass  er  dagegen  Verfasser  der  s.  134  citierten 
Nachrede  zu  den  Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen  ist  (s.  Goethe  an  Kestner  s.  118), 
dass  er  sich  nie  der  beiden  theologischen  schriftchen  geschämt ,  vielmehr  sie  zur  auf- 
nähme in  die  vollständige  ausgäbe  seiner  werke  selbst  bestimmt  habe  (Werke  XXII 
s.  78),    dass  er  seine  erklärung  über  Wagners  autorschaft  des  Prometheus  auf  einem 
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einzelnes  blatrt  an  Klopatock  geschickt  hat,  ehe  sie  in  die  Zeitungen  kam  (a.  Lap- 
penberg,  Briefe  an  Eüopstook  b.  259),  and  <li<  s  blati  an  CL  geschickt  haben  würde, 
wenn  dessen  recension  ihn  zu  dieser  erklärung  bewogen  hätte  (a.  138);  dass  Qoethe 
Beine  alchimistischen  Stadien  177-1  längst  aufgegeben  hatte  (s.  140 ij  dass  Jacobi  ron 
Goethe  nicht  erst  1794,  sondern  20  jähre  früher  ganz  eingenommen  war  (s.  807). 
Auf  derselben  scite  wird,  wahrscheinlich  nach  Lübker  and  Schröders  lezicon,  die 
chiflre  Juliane  im  .M.  A.  als  grätin  Julie  Eteventlow  geb.  Schimmelmann  gedeutet 
ist  Philippine  Gatterer  (vgL  ("iött.  M.  A.  1777  b.  6  und  93  mit  ihren  gedichten  I 
s.  35  und  166).  Mit  Boie  (nicht  Boje  s.  171)  ist  nicht  der  dichter,  sondern  sein  jün- 
gerer bruder  Rudolf  gemeint.  .Saint  Martin  war  nicht  lelirer  (s.  196),  sondern  Schü- 
ler des  Pasqualis  (a,  Varnhagen,  Denkwürdigkeiten  1  s.  405).  Die  monatsschrift 
Frankreich  (s.  258)  hat  nicht  Poel,  sondern  Beichardt  herausgegeben.  Dass  Schön- 
born  Verfasser  der  antwort  an  Beveutlow  sei  (s.  416),  hat  Perthes  nie  behauptet, 
sondern  nur,  dass  jener  sie  ihm  zum  drucke  übergeben .  was  die  autorschaft  Stolbergs 
um  so  weniger  ausschliesst,  als  Berthes  sich  desselben  ausdruoks  bedient,  mit  dem 
er  erzählt,  dass  er  Ol.  Urian  aus  Jacobis  bänden  empfangen  habe.  Das  lied  „Es 
singt  ein  Vögelein:  Witt,  witt,  witt"  (s.  417)  ist  gewiss  nicht  von  CL,  sondern, 
wie  Hoffmann  von  Fallersleben  (Unsere  volkstümlichen  Lieder  s.  50)  wahrscheinlich 
macht,  von  Conz. 

Schliesslich  bittet  referent  die  leser  für  seine  langen  epikritdsohen  beinerkun- 
gen  um  nachsieht.  Der  verehrte  Verfasser  wird  in  denselben  einen  beweis  für  die 
theilnahine  finden,  mit  der  referent  eine  arbeit  begrüsst  hat,  die  mit  warmer  liebe 
zu  dem  dichter  und  der  von  diesem  vertretenen  sache  des  Christentums  niderge- 
schrieben  ist,  und  aus  der  viele  der  augezeigten  ungenauigkeiten  gewiss  verschwun- 
den wären,  wenn  nicht  der  wünsch,  das  buch  dem  jubilierenden  nestor  des  hambur- 
gischen ministeriums  zu  seinem  ehrentage  darzubringen  .  eine  beeilung  des  druckes 
nötig  gemacht  hätte.  Die  Verlagshandlung,  die  für  die  äussere  ausstattung  des 
buches  gar  zu  wenig  getan  hat,  hätte  für  eine  genauere  correotur  sorgen  müssen. 
Von  sinnstörenden  druckfehlern,  zu  denen  eine  ^verhältnismässig  grosse  zahl  leich- 
ter zu  verbessernder  hinzutritt,  seien  hervorgehoben  s.  2  z.  20  Drei  Jahre,  1.  Monate, 
s.  DJ  z.  5  des  ersten,  1.  dritten,  s.  13A  z.  8  v.  u.  mit  Zeugen,  1.  mit  Zungen.  Bof- 
fentlich  gewinnt  trotz  der  sclnnucklosen  aussenseite  das  neue  buch  auch  neue  leser, 
denen  die  erneuerung  des  andenkens  an  unseren  Claudius  zum  Begen  gereicht. 

IIAMISIRG.  C.    REDLICH,    DU. 


Gedichte  von  Ludewig  Heinrich  Christoph  Hölty.  Nebst  Briefen  des  Dich- 
ters, herausgegeben  von  Karl  Halm.  Leipzig,  Brockhaus.  1869.  V\IY, 
226  s.     1  thlr.  15  sgr. 

E2a  ist  schon  manchmal  beklagt  worden,  dass  von  dem  fleisse,  mit  'lern  die 
heratellung  des  textes  eines  antiken  oder  mittelalterlichen  dichtera  gesucht  wird,  den 
modernen  bis  jetzt  so  wenig  zu  gute  gekommen  sei.  Die  neue  ßoedekeache  Schil- 
lerausgabe, die  lange  gehegte  horfnungen  erfüllt,  scheint  die  bahn  dazu  gebrochen 
zu  haben,  dass  wenigstens  die  werke  der  Lieblinge  des  deutschen  volkea  in  abdrücken, 
welche  den  heutigen  anforderungen  der  kritik  entsprechen,  erscheinen.1    So  ist  die 

1)  Wobei  jedoch  nicht  zu  Übersehen,  dass  <lio  richtige  bcbamllung  des  textes,  nicht  aber 
die  beifUgong  eines  umfänglichen  apparates  das  wesen  einer  wirklich  kritischen  ausgäbe  ausmacht, 
uml  dass  Lacbraanns  schon  1838  i'l-_-.  erschienene  ausgäbe  der  werk.'  Leasings,  auch  ohne  beifügung 
eines  apparates,  doch  ciu  kritisches   meister-  und  muslorwerk  ist   und  bleibt,  Z. 
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jüngst  publicierte  Tittmannsche  ausgäbe  von  Bürgers  gedickten  als  Vorläufer  einer 
kritischen  bezeichnet,  und  Höltys  gedickte  haben  in  der  Halrnschen  recension  eine 
so  gründliche  behandlung  erfahren ,  wie  noch  keines  anderen  modernen  dichters  werke 
nach  dem  tode  des  Verfassers:  sie  konnten  zum  theil  nach  den  erhaltenen  original- 
manuscripten  abgedruckt  werden.  Sage  niemand,  Höltys  gedickte  seien  eines  sol- 
cken  aufwandes  von  müke  nickt  wert.  Wenn  Hölty  auck  nur  einer  der  kleinen  sterne 
am  deutscken  dickterkimmel  ist,  ein  liebling  des  deutscken  Volkes  ist  er  immer  gewe- 
sen. Wie  stark  er  gelesen  worden,  zeigt  die  zakl  der  ausgaben.  Drei  Halliscbe, 
secks  Vossiscke  (mit  einsckluss  des  1848  in  Leipzig  ersckienenen  neugeordneten 
abdrucks  der  ausgäbe  von  1833),  zwei  von  Voigts  und  zaklreicke  nackdrücke  der 
älteren  sind  der  Halmscken  vorausgegangen  —  aber  unter  diesen  allen  keine  brauch- 
bare.  Die  Halliscken  sind  durck  die  absckeulicksten  druckfekler  entstellt  und  mit 
viel  fremdem  gut  vermischt;  die  Vossischen  seit  1804  geben  für  ein  volles  viertel  der 
gediente  einen  text,  der  mehr  von  Voss  als  von  Hölty  herrührt,  und  enthalten  in 
den  meisten  andern  gedienten  willkürliche  änderungen;  die  von  Voigts  sind  wolge- 
meinte  versuche,  den  text  aus  dem  damals  zugänglichen  material  zu  berichtigen,  bei 
denen  man  aber  den  guten  willen  für  die  that  nehmen  muss;  wer  aus  den  gedruck- 
ten quellen  schöpfen  konnte,  wird  über  den  sogenannten  kritischen  apparat,  in  dem 
die  irrtümer  zahlreicher  als  die  wahren  angaben  sind,  nur  gelächelt  haben. 

Halm,  dem  der  Vossische  nachlass  und  in  demselben  zahlreiche  handschriften 
Höltys  zu  geböte  standen,  der  aus  den  erhaltenen  Stammbüchern  des  bundes  und 
mehreren  autographensamlungen  schöpfen  konnte,  hat  mit  hilfe  dieses  handschrift- 
lichen materials  und  der  gedruckten  quellen  der  ersten  Hallischen  raubausgabe  uns 
einen  text  geliefert,  wie  der  dichter  selbst  ihn  herausgegeben  haben  würde,  wenn  er 
in  seinem  letzten  lebensjahre,  ohne  die  Jugendgedichte  zu  ändern  oder  ganz  zu  ver- 
werfen, seine  werke  gesammelt  hätte.  Die  correetheit  des  druckes  ist  für  den,  der 
die  früheren  ausgaben  kennt,  wahrhaft  woltuend.  Zu  verbessern  ist  im  texte  selbst 
s.  33  z.  51  Höhle  statt  Hölle  (unglückliche  conjeetur  Halms;  Hölty  versteht  in  der 
älteren  wie  in  der  neueren  fassung  unter  höhle  die  wunde ,  aus  welcher  die  seele  des 
sünders  wie  schwefeldampf  herausfährt) ,  s.  84  z.  16  f.  zärtlich  lieben ,  Bis  zum  grabe 
mich  lieben!",  s.  105  z.  12  Bauschet  die  Laube  st.  Liebe,  s.  161  z.  35  Weh's  st. 
Wehts,  s.  165  z.  7  in  weissem  st.  im  weissen,  z.  9  Du  flatterst  st.  Und  flatterst, 
s.  248  z.  9  Stülen  st.  Stäben.  Für  das  wunderliche  „schlummernde"  Licht  aller  aus- 
gaben möchte  ick  s.  102  z.  2  und  s.  118  z.  24  ein  „  sekimmerndes "  vermutken. 

In  dem  kritischen  apparat  sind  von  den  zahlreichen  citaten  nur  verdruckt 
s.  176  Voss  M.  A.  1777  s.  120,  1.  s.  23  und  s.  197  Voss  M.  A.  1778  s.  117,  1.  s.  171. 
Es  fehlt  s.  56  die  bandzahl  3  vor  s.  222,  s.  144,  145  und  155  die  chiffre  Y  und 
s.  156  die  chiffre  P.  Sonst  ist  in  demselben  zu  lesen  s.  46  z.  11  „in  die  blaue;" 
s.  56  z.  12  „Scklug  leis1  ikn  nack"  Voss;  s.  114  zu  z.  32  feklt  „mit  dem"  Voss  I 
und  H;  s.  145  zu  z.  15  „die  blanke  zitter"  Voss  I  und  II;  s.  147  zu  z.  12  „Und  um 
Futter  girrt"  Alm.;  s.  156  zu  z.  23  „Geniesst  der  Zeit"  Alm.  und  Voss;  s.  183  zu 
z.  35  „auf  deine  Maur"  Voss  I  und  H.  Zu  verbessern  ist  s.  74,  dass  Voss  durck 
streickung  der  3.  und  5.  stropke  die  ode  auf  9  stropken  verkürzt;  s.  78  würde  der 
sekluss  der  note  ricktiger  keissen:  „indem  er  die  folgende  ode,  die  ersten  beiden 
stropken  in  eine  zusammenziekend ,  mit  manckerlei  änderungen  an  dasselbe  ange- 
kängt  hat." 

Entgangen  ist  Halm ,  dass  die  einladung  s.  87  sich  mit  einigen  Varianten  in 
Knebels  nachlass  H  s.  23  findet,  und  dass  Voss  seine  umdichtung  dieser  ode  als 
probe  der  neuen ,  1804  erschienenen  ausgäbe  schon  1800  im  Genius  der  Zeit  XLX  s.  75 
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veröffentlicht  hat  Voss  Bchreibl  dazu  am  28.  uovbr.  L799:  „Ich  habe  den  Bämt- 
lichen  Nachlass  meines  Freundes  in  Bandschrift  and  Druck  noch  einmal  mit  Sorg- 
fall durchgesehen,  and  die  verschiedenen  Lesarten  verglichen.  In  den  Gedichten,  «1  i « - 
bei  M.  Leben  herauskamen,  habe  ich  ofl  bessere  Lesarten  wieder  hergestellt,  oder 
angedeutete  vollendet.  Die  Arbeiten  Beiner  zwei  letzten  Jahre ,  die  er  im  ersten  Ent- 
wurf hinterliess,  und  ich,  Beinern  Auftrage  gemäss,  ausbildete,  habe  ich  dem  [deale, 
das  der  frohherzige  Kranke  im  Sinne  hatte,  noch  mehr  anzunähern  gestrebt.  Und 
was  von  den  früher  gedruckten  Stucken,  einiger  Mängel  and  Schwächen  wegen,  zu 
rasch  von  B.  oder  von  uns  Nachlebenden  war  verworfen  worden,  <las  habe  ich  so, 
wie  es  bei  Es.  Leben  zwischen  uns  Sitte  war.  mit  einem  bescheidenen  Mehr  und 
Weniger  aufgefrischt,  und  in  dm  Kranz  seines  Nachruhms  noch  einige  anverächtliche 
Blumen  vom  Grabe  einzuflechten  die  wehmüthige Freude  gehabt.  Unter  andern  wird 
eine  lange  Ballade  von  allen,  die  sie  anhörten,  für  eine  der  bessern  gehalten.  Ich 
werde  diese,  mit  Ehrfurcht  und  Liebe  für  den  Abgeschiedenen  überarbeitete  Ausgabe 
der  Letzten  Hand  neu  abtbeilen  und  ordnen,  in  dem  Register  die  berichtigten  Jahr- 
zahlen, und  was  mir  sonst  merkwürdig  Bcheint,  hinzufügen,  und  (damit  ich  für  Bank 
nicht  Vorwürfe  erndte)  die  Gedichte,  woran  ich  stärkeren  Antheil  habe,  mit  einem 
Stern  bezeichnen."  Letzteres  ist  bekanntlich  nicht  geschehen;  erst  Halms  brochure 
aber  die  Vossische  bearbeitung  der  gediente  Böltys  und  die  vorliegende  ausj 
setzen  uns  in  den  stand,  die  ehrfurcht  und  liebe  Vossens  für  den  abgeschiedenen 
richtig  zu  würdigen.  Die  a.a.O.  erwähnte  balladeist  natürlich  Toffel  und  Käthe,  die 
Vobs  wieder  als  probe  der  nicht  fertig  werdenden  ausgäbe  mit  der  Unterschrift  „Hölty 
und  Voss-  in  den  Gott.  M.  A.  für   1802  (s.  109—117)  gesetzt  bat. 

Das  Wiegenlied  an  ein  Mädchen  s.  123,  das  Voss  mit  unrecht  Bölty  absprach, 
hat  Geisler  nach  seinem  eigenen  bekenntnis  (Hamb.  Corr.  beilage  zu  no.  79,  17.  mai 
1783)  „mit  Eöltys  namen  in  dem  bei  Körten  zu  Flensburg  herausgekommenen  Lese- 
buche fürs  Frauenzimmer  Tb.  I  s.  344"  gefunden.  Voigts  bat  seine  redaction  der  ele- 
gie  auf  eine  rose  (H.  s.  4G)  aus  dem  Archiv  der,  deutschen  Gesellschaft  in  Göttingen 
(s.  Voigts  s.  XI).  Für  das  Mailied  b.  139,  dessen  original  nicht  erhalten  ist,  liefert 
das  erste  fragment  der  Geislerschen  ausgäbe  (II  s.  17.".)  einen  älteren  texfc  Das 
Letzte  gedieht  bei  Malm,  der  Bund,  steht  Alm.  d.  d.  AI.  1780  s.  137  mit  folgenden 
in  den  text  aufzunehmenden  Varianten:  z.  8  Des  Lenzen  freuet,  z.  17  trockne  1. 
trunkne,  z.  40  Schänden,  und  Laster  und  Wollust  hauchen.  I>a^s  diese  ode  von 
llöltv  herrühre  und  mit  der  in  der  note  aus  dem  Bundesjournal  citierten  identisch 
Bei,  i>t  gar  nicht  zu  bezweifeln.  .Man  Lese  nur  die  Überschrift,  wie  sie  im  Alm. 
gedruckt  steht:  „Der  Hund,  von  Baining"  und  lerne  aus  der  ode  selbst,  <las>  Bai- 
ning  der  bundesname  Eöltys  war.  wie  Bahn  Teuthard  und  Miller  Minnehold  genannt 
wurden.  Hinter  Gottschalk,  Raimund  und  Bardenhold  sind  Voss.  Wehrs  und  der 
andere  Miller  verborgen.  I>as  ganze  ist  rinn-  der  gesänge,  welche  dir  bundesbrüder 
auf  das  am  12.  septbr.  L772  geschlossene  bündnis  anter  der  eiche  gemachl  haben 
(s.  Voss  briefe  I  b.  91.  97),  aber  nicht  zu  der  gewünschten  perfection  gebracht  zu 
haben  Bcheinen.  Ein  ähnliches,  aber  nach  form  und  Inhalt  gleich  mangelhaftes  von 
anbekanntem  Verfasser,  befindet  sich  handschriftlich  im  besitz  Weinholds. 

I»i.'  anderen  beiden  gedichte  des  anhangs  mögen  immerhin  ihren  platz  an  die- 
ser stelle  behaupten,  weil  man  nach  Vossens  Zeugnis  nicht  bezweifeln  darf,  dass 
Böltj  ant.il  an  denselben  habe.  Gering  wird  dieser  anteil  allerdings  nur  Bein.  Der 
baupturheber  scheint  mir  Voss  zu  sein,  der  si.'  auch  Claudius  /.um  abdruck  im  Deut- 
schen, sonst  Wandsbecker  Bothen  zugeschickt  bat,  wie  aus  einem  angedruckten  briefe 
von  Claudius  an   Voss  hervorgeht.    Das  erste   steht  W.  B.  no.  139,  31.  august  1771 
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und  ist  daraus  widerholt  Alm.  d.  d.  M.  1779  s.  237 ;  das  zweite ,  mit  der  Überschrift 
Bardenode,  NB.  eine  von  den  Bardenoden,  auf  die  verschiedentlich  gestichelt  wor- 
den ist,  W.  B.  no.  95,  15.  juni  1774.  Voss  war  unter  den  bundesbrüdern  der  feind- 
seligste gegen  Wieland ,  und  dieser  sollte  mit  der  petrarchischen  bettlerode  getroffen 
werden,  die  das  erste  lied  seines  Teutschen  Merkurs  parodiert.  Dem  zweiten  ähn- 
lich ist  eine  noch  abgeschmacktere  bardenelegie ,  die  W.  B.  no.  84,  27.  mai  1775 
abgedruckt  ist.  Auf  diese  beziehe  ich ,  was  Voss  zwei  tage  vorher  an  Brückner  über 
sein  mit  Claudius  gesellschaftlich  dichten  schreibt  (Briefe  I  s.  102).  Wie  zu  dieser 
Claudius ,  zu  dem  Bleideckerlied  Miller ,  zu  dem  Frühlingslied  eines  gnädigen  Fräu- 
leins Hölty  und  Miller  einzelne  gedanken  beigesteuert  haben ,  so  wird  es  sich  auch 
mit  den  beiden  in  frage  stehenden  gedienten  verhalten,  doch  wende  ich  unbedenk- 
lich auf  sie  mit  an,  was  Voss  von  dem  frühlingslied  sagt:  „Der  Entwurf  und  das 
meiste  der  Ausführung  ist  von  mir." 

Halms  ausgäbe  enthält  ausser  sämtlichen  früher  gedruckten  gedichten  zwölf 
bisher  unbekannte ,  von  denen  eins  s.  204  nur  fragment ,  eins  s.  44  bloss  in  einem 
seltenen  einzeldruck  vorhanden,  die  andern  zehn  den  oben  erwähnten  handschrift- 
lichen quellen  entnommen  sind.  Die  datierung  aller  ist  durchweg  berichtigt,  und  es 
ist  nur  zu  bedauern,  dass  der  herausgeber  beim  abdruck  nicht  ausschliesslich  die 
chronologische  Ordnung  gewählt  hat.  Die  von  Voss  überkommene  sonderung  nach 
dichtungsarten  erschwert  nicht  nur  das  auffinden  der  einzelnen  stücke,  zumal  dabei 
vielen  die  Überschrift  nach  dem  manuscript  geändert  ist,  sondern  auch  den  überblick 
über  die  dichterische  entwickelung  Höltj's.  Es  lässt  sich  solche  Scheidung  nicht  ein- 
mal sicher  durchführen;  wenn  Halm  mit  recht  das  gedieht  Der  alte  Landmann  an 
seinen  Sohn  wieder  unter  die  lieder  gestellt  hat,  während  Voss  dasselbe  zu  einer 
bailade  stempeln  wollte ,  so  wird  man  die  bezeichnung  der  ode  bei  Michaelis  grabe  als 
elegie  schwerlich  gut  heissen. 

Angehängt  ist  den  gedichten  eine  samlung  von  31  briefen,  unter  denen  ich 
nur  ein  in  Millers  biographie  (Zeitgenossen  IV.  1.  s.  80)  erhaltenes  fragment,  von 
den  Höltyschen  beitragen  zu  Schmids  Almanach  handelnd,  vermisst  habe. 

Das  vorwort  gibt  eine  kurze  beschreibung  des  benutzten  materials  und  eine  dar- 
legung  des  vom  herausgeber  beobachteten  kritischen  Verfahrens ,  gegen  das  sich  gewis 
kein  Widerspruch  erheben  wird.  Nachzutragen  ist  in  demselben  s.  IX  zum  Taschen- 
buch f.  D.  u.  D.  die  chiffre  L,  s.  X  z.  1  ist  zu  lesen  „sechs  mit  der  Chiffre  T," 
z.  8  1.  „1777,  darunter  eins  mit  der  Chiffre  Y,  1778,  1779";  s.  XII  z.  3  v.  u.  ist 
offenbar  eine  zeile  ausgefallen.  Man  lese:  „No.  67  Zum  Geburtstage  in  Voss  M.  A. 
1778  s.  148  mit  Y  =  Bürger;  No.  70  Die  Schwestern  im  Gott.  M.  A.  1772  s.  SO  mit 
Y  =  Boie."  Die  richtigkeit  der  chiffredeutung  ergibt  sich  für  das  zweite  gedieht  aus 
eiuem  ungedruckten  briefe  Knebels  an  Boie  vom  29.  oetbr.  1771.  Das  erste  ist  in 
dem  von  Weinhold  (Boie  s.  89  a.)  bekannt  gemachten  briefe  Bürgers  an  Boie  vom 
10.  juni  1782  gemeint,  wie  des  weiteren  aus  einem  ungedruckten  briefe  desselben  an 
denselben  vom  11.  oetbr.  1777  und  der  antwort  Boies  vom  15.  oetbr.  1777  hervor- 
geht. Es  sei  also  hiermit  dem  herausgeber  der  versprochenen  kritischen  Bürgeraus- 
gabe zur  aufnähme  empfohlen.  Bürger  hatte  es  Boie  für  den  geburtstag  einer  seiner 
hanöverschen  freundinnen  geschenkt,  und  dieser  hatte  es  seiner  Schwester  Ernestine 
mitgeteilt.  Voss  setzte  es  darauf  ohne  Boies  wissen  unter  einer  sonst  von  Boie 
gebrauchten  chiffre  in  seinen  Almanach.  —  S.  XII  1.  z.  ist  „vielleicht"  zu  strei- 
chen. Sprickmanns  autorschaft  beweist  sein  eigener  brief  an  Matthisson  in  dessen 
Literar.  Nachl.  IV  s.  114.  S.  XIII  z.  7  fehlt  noch  no.  128  unter  den  im  Winter- 
zeitvertreib   gefundenen    gedichten.     In   beziehung    auf  die  sogenannten   prosaischen 
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gediente  Höltya  in  den  Baltisches  ausgaben,  auf  die  Bahn  keine  rücksicht  genom- 
men hat,  Rlgfl  ich  hinzu,  dass  sich  (Deisler  in  der  oben  angezogenen  erwidemng  auf 
die  Voss -Stolbergische  achtserklarong  gegen  Beine  ausgäbe,  auf  eine  grössere  anzahl 
derselben  beruft,  die  der  verstorbene  prediger  Oye  in  Nürnberg  besessen  und  her- 
auszugeben beabsichtigt  habe.  Unaufgeklärt  bleibt  endlich  die  ßrage  nach  '1er  ächt- 
heit  von  Geislers  no.  92  and  1L'>.  Das  erste  gedieht  scheint  allerdings  von  Vb 
ühersehen  zu  sein,  als  er  das  Verzeichnis  der  von  Geisler  eingeschwärzten  uummern 
entwarf,  und  ist  Ib'dtv  abzusprechen,  wie  die  drei  andern  stücke  unter  derselben 
Chiffre  im  Gott.  M.  \.  für  1 T  T«  i ;  das  andere  dagegen,  das  Voss  auch  nicht  für  unäoht 
erklart  hat.  „Unbekannte  Liehe.-  könnte  wol  von  Hölty  herrühren  und  einen  platz 
im  anhange  beanspruchen,  bis  seine  quelle  entdeckt  ist. 

Dürfen  wir  schliesslich  noch  einen  wünsch  aussprechen,  so  ist  es  der.  dass 
der  herausgebet-  einer  hoffentlich  bald  erscheinenden  neuen  aufläge  ein  vergleichendes 
register  beifüge,  welches  das  auffinden  der  gediohte  in  den  früheren  ausgaben  erleich- 
tere.    Referent  stellt  sein  eigenes  gern  zur  Verfügung. 

Nachschrift.  "Während  obige  zeilen  in  der  druckerei  waren,  hatte  ich  gele- 
genheit  einen  theil  des  Höltyschen  nachlasses  einzusehen.  Aus  demselben  habe  ich 
gelernt,  dass  das  gedieht  Entzückung  (H.  s.  159)  nichts  and. res  als  der  schluss  des 
gedichts  an  die  platonische  liebe  (IT.  s.  VI)  ist,  welches  Boie  am  -_'T.  august  1772  an 
Knebel  geschickt  hat,  wie  aus  dessen  antwort  vom  5.  septbr.  hervorgeht  (vgl.  Kne- 
bels nachl.  II.  s.  23.  135).  Unter  diesen  uniständen  möchte  der  Widerabdruck  des 
ganzen  doch  wohl  ratsam  scheinen.  Die  cahiers  enthalten  an  bisher  ungedruckten 
gedichten  Höltys  noch  zwei  romanzen  im  ton  von  Apoll  undDaphne:  Clytiaund  Phoe- 
bus  und  Leander  und  Hero;  drei  Iieder:  Der  Mai,  Der  Gärtner  an  seinen  Garten  im 
Winter,   Klagen  einer  Nonne  und  ein   sehr  schwaches  epigramm   nach  .Martial:  Stax. 

HAMBURG.  C.    REDLICH,    DR. 

Historische  Grammatik  der  englischen  Sprache  von  C.  Friedrich  Koch. 
3.  Bd.  Cassel  und  Göttingen,  G.  IL  Wigand.  18GH.  Auch  unter  dem  Titel: 
Die  "Wortbildung  der  englischen  Sprache.  2.  Theil.  Fremde 
Elemente.    —     X  und  231  Seiten  S.     1  thlr.  20  sgr. 

Mit  diesem  halbbande  ist  Kochs  grammatik  der  englischen  spräche,  von  der 
wir  bereits  in  dieser  Zeitschrift  1 ,  s.  371  f.  den  vorhergehenden  theil  besprachen, 
abgeschlossen.  Er  bringt  die  in  der  englischen  wortbildungslehre  auftauchenden  frem- 
den elemente;  wie  begreiflich  ruht  der  Schwerpunkt  in  den  normannisch-  französischen, 
die.  nachdem  kurze  nachweise  über  eindringlinge  aus  dem  Keltischen  (s.  1  —  Li)  und 
dem  Lateinischen  (14—28)  vorausgegangen  sind,  den  grösten  theil  des  buches  fül- 
len (s.  33 — 200).  Andere  elemente,  die  unmittelbar  oder  mittelbar,  aus  dem  Arabi- 
schen, Hebräischen,  Persischen  usw.  eingedrungen,  sowie  \ igennamen,  «II*'  wider 

zu  ausdrücken   allgemeiner  begriffe  geworden  sind,  werden    weiterhin   aufgezählt:   den 
beschluss   macht   ein    register  aller  neuenglischen  wörter,   die  im  bände  besprochen 

Werden    (216  —  231). 

Indem  wir  uns  darauf  beziehen,  was  wir  zur  Würdigung  des  Werkes  s.  371  des 
1.  Landes  gesagt  haben  ,  beglückwünschen  Wir  den  Verfasser  nicht  weniger  als  uns, 
ihn  dass  er  nach  jahrelangem  mühen  nun  auf  die  Vollendung  der  grossen  arbeit 
blicken  kann,  uns  dass  wir  unsere  kenntnis  der  englischen  Bpraohe  und  ihres  gram- 
matischen baues  aus  einem  werke  fordern  können,  das  seine  Vorgänger  auf  diesem 
gebiete  tief  in  den  schatten  stellt. 

BALLE.  M.    HEYNE. 
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Shaksperes  sämtliche  werke.  Englischer  text,  berichtigt  und  erklärt 
von  Benno  Tschischwitz.  Nebst  historisch-kritischen  einleitun- 
gen.  I.  Hamlet,  prince  of  Denmark.  Halle,  Barthel.  18G9.  XLVIII 
und  193  s.  8. 
Eine  kritische  und  exegetische  gesamtausgabe  des  grossen  britischen  dichters 
von  dem  gelehrten  und  feinsinnigen  Verfasser  der  „Shakspere-forschungen"  muss 
von  vornherein  mit  der  günstigsten  erwartung  begrüsst  werden.  Wir  dürfen  sagen, 
dass  diese  erwartung  durch  die  vorliegende  probe  im  grossen  und  ganzen  bestätigung 
gefunden  bat.  Die  durch  das  fleissigste  und  umfassendste  Studium  gewonnene  histo- 
rische grundlage  gibt  der  sprachlichen  wie  der  ästhetischen  kritik  denjenigen  festen 
halt,  ohne  welchen  auch  die  geistreichsten  und  scharfsinnigsten  combinationen  nie 
über  die  bedcutung  anziehender  phantasiebilder  hinausgehen  werden.  Wenn  der  Ver- 
fasser an  der  schwelle  seines  Unternehmens  mit  recht  sich  selber  die  frage  stellt,  ob 
nach  und  neben  dem  Deliusschen  grossen  werke  seine  ausgäbe  noch  einem  bedürf- 
nisse  diene ,  so  glauben  wir ,  dass  er  bei  angäbe  der  motive ,  welche  ihn  diese  frage 
bejahen  lassen,  aus  zu  grosser  bescheidenheit  nicht  mit  seiner  ganzen  meinung  her- 
ausgetreten ist.  Denn  sicherlich  muss  jeder,  der  eine  so  grossartige  arbeit  antritt, 
sich  von  vornherein  sein  ganzes  Verhältnis  zu  seinem  bedeutendsten  Vorgänger  klar 
gemacht  haben.  Dass  man  in  dieser  und  jener  auffassung,  in  der  beurteilung  die- 
ser oder  jener  stelle  von  ihm  abweicht,  berechtigt  noch  nicht  dazu,  die  ganze  last 
von  neuem  auf  wesentlich  denselben  wegen  zu  demselben  ziel  hinauf  wälzen  zu  wol- 
len; selbst  nicht  eine  solche  differenz  der  kritischen  parteistellung ,  wie  sie  herr 
Tschischwitz  zwischen  sich  und  Delius  statuiert ,  indem  er  dem  conservativismus  des 
letzteren  gegenüber  sich  zu  einer  freieren  auffassung  und  behandlung  der  überliefer- 
ten texte  bekennt.  Denn  sein  liberalismus  ist  immerhin  ein  sehr  massvoller  und  weit 
vom  Collierschen  radicalismus  oder  gar  jenem  genial -lüderlichen  sansculottismus  ent- 
fernt, von  dem  wir  neuerdings  die  texte  antiker  dichter  durchwütet  und  durch- 
wühlt sehen.  Wirkliche  oder  vermeinte  entdeckungen  in  dieser  und  den  beiden  oben 
bezeichneten  richtungen  finden  räum  genug  zur  ausstellung  in  den  weiten  Markthal- 
len unsrer  gelehrten  Journalistik,  von  denen  eine  ja  seit  vier  jähren  dem  genius 
Shakespeares  ausdrücklich  geweiht  ist.  Dazu  bedarf  es  keiner  neuen  ausgäbe  seiner 
sämtlichen  werke.  Wie  weit  endlich  das  motiv  herrn  Tschischwitzs  berechtigt  sei, 
dass  er  mehr  als  Delius  die  erwartuugen  derjenigen  zu  berücksichtigen  gedenke,  „die 
mit  dem  Studium  Shakespeares  zugleich  ein  tieferes  Sprachstudium  zu  verknüpfen 
wünschen,"  davon  hernach  mehr.  In  der  that  können  wir  es  in  dieser  allgemeinen 
fassung  nur  dann  gelten  lassen,  wenn  wir  damit,  wie  sogleich  erhellen  wird,  eine 
andere  bedeutung  verknüpfen  als  herr  Tschischwitz  selbst. 

Wenn  wir  nun  aber  in  dem  Schlussresultat  mit  ihm  übereinstimmen  und  sein 
unternehmen  billigen,  so  dürfen  wir  mit  unsern  gründen  nicht  hinter  dem  berge 
halten.  Wir  billigen  es,  weil  wir  uns  überzeugt  haben,  dass  Delius'  ausgäbe  dem 
bedürfnis  einer  grossen  zahl  gebildeter  und  mit  der  englischen  spräche  im  allgemei- 
nen vertrauter  leser  nicht  genüge  leistet.  Je  höher  unsere  achtung  für  den  vortreff- 
lichen gelehrten,  je  unschätzbarer  sein  verdienst  ist,  uns  zuerst  einen  sorgfältigen 
und  in  allen  stücken  zuverlässigen  kritischen  apparat  zusammengestellt  und  die  histo- 
rischen cmellen,  aus  denen  der  dichter  geschöpft,  zugänglich  gemacht  zu  haben,  je 
bereitwilliger  wir  unsre  dankverpflichtung  für  die  mannigfaltigste ,  von  ihm  empfan- 
gene belehrung  anerkennen,  desto  offener  dürfen  wir  es  aussprechen,  dass  die  exege- 
tische seite  seines  commentars  an  erheblichen  mangeln  leidet.  Da  aber  dies  urteil 
unseres  wissens  an  dieser  stelle  zum  ersten  male   ausgesprochen  wird,   sind  wir  um 
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so  mehi  verpflichtet  ea  en  begründen,  als  daraus  erst  zur  genüge  erhellen  wird, 
welche  forderungen  wir  an  Beinen  nachfolger  Btellen  zu  müssen  glauben.  Delius1  her- 
meneutik  macht  den  eindruck  des  principlosen  and  tamultuarischen.  Ein  bo  gründ- 
licher kenner  des  englischen  Sprachgebrauchs,  der  sich  noch  dazu  in  Beinen  autor  tief 
eingelebt  hat,  winl  (und  das  ist  Behr  erklärlich  and  von  menschlichem  ständpunkte 
aus  sehr  verzeihlich)  eine  grosse  anzähl  von  stellen,  die  der  grossen  majoritäi  der 
gebildeten  leser  ganz  bedeutende  Schwierigkeiten  machen,  als  von  selbst  verständlich 
and  der  erklärung  nicht  bedürftig  ansehen,  weil  er  sieh  nicht  erinnert.  Bie  jemals 
misverstanden  zu  haben.  Da  er  nun  aber  anderseits  fühlt,  dass  Beine  erläuterung 
sieh  doch  weiter  erstrecken  müsse  als  auf  die  etwa  kritisch  strittigen  oder  von  nam- 
haften Übersetzern  misverstandenen  stellen,  so  wird  er  ohne  einen  positiven  anhält 
für  die  beurteilung  der  anzähligen  einzelnen  Btofen  vom  leichtesten  bis  zum  schwie- 
rigsten hie  und  da  anmerkungen  ausstreuen ,  die  oft  auf  die  untersten  .  trivialsten  und 
abgetretensten  stufen  fallen  und  dagegen  die  mittleren  und  seihst  obersten  anbedacht 
lassen.  Hin  und  wider,  so  scheint  es.  hüllt  sich  der  hermeneut  in  ein  mystisch- 
vornehmes schweigen  .  hin  und  wider  plaudert  er  mit  tertianern  ad  modum  Minelli. 
Es  ist  allerdings  ausserordentlich  schwer,  hier  ein  scharf  begränztes,  bindendes  prin- 
cip  aufzustellen.  Oder  richtiger,  das  prineip  an  sich  hilft  noch  wenig,  wenn  es  auf 
seine  praktische  durchführung  ankommt.  Der  commentator  muss  genau  einen  leser- 
kreis  fixieren  and  nach  unten  hin  abgränzen,  für  dessen  bedürfnisse  er  schreibt. 
Weher  kennt  er  aber  dieses  bedürfnis?  Nehmen  wir  an.  er  habe  als  gränzlinie  (und 
das  dürfte  ungefähr  das  richtige  sein)  sich  die  allgemeine  bilduBgsstufe  eines  zur  Uni- 
versität reifen  Jünglings  gedacht.  Wodurch  kann  er  dieselbe  so  scharf  fixieren,  dass 
sie  ihm  während  seiner  ganzen  arbeit  unverlierbar  vor  den  äugen  bleibt?  Nor  durch 
langjährige  erfährung,  durch  intime,  stets  widerholte  Wechselwirkung  zwischen  geben- 
den und  empfangenden,  lehrenden  und  lernenden,  fragenden  und  antwortenden.  Das 
resultat  dieser  erfährung  vermissen  wir  in  Delius*  commentar. 

Ausserdem  noch  ein  moment.  Dieselbe  grosse  Vertrautheit  mit  seinem  autor. 
die  ihn  unsicher  macht  über  das,  was  andern  verständlich  ist  oder  nicht,  macht 
bei  wirklich  von  ihm  als  schwierig  anerkannten  stellen  ihn  selbst  zu  sieher.  Kr 
entscheidet  aus  seiner  eignen  Sprachkenntnis  oder  aus  Beinern  Sprachgefühl  ber- 
'  aus:  „so  ist  es.  und  so  ist  es  nicht."  Ab  und  zu  gibt  er  auch  wol  eine  und  die 
andere  heweisstelle.  aber  keineswegs  immer.  Er  hat  in  den  meisten  fällen  mit  sei- 
ner behauptung  recht.  Aber  es  fehlt  die  objeetive,  zwingende  und  bewältigende  kraft 
einer  geharnischten  schaar  glücklich  gewählter  parallelen,  die  jeden  zweifel  erstickt 
und  die  in  einem  wissenschaftlichen  commentar  schon  deshalb  unentbehrlich  i.-t  .  weil 
er  den  autor  durch  sich  selbst  erläutern  und  ein  lebendiges  bild  seiner  sprachlichen 
eigentümlichkeit  durch  möglichst  erschöpfende  Zusammenstellung  gleichartiger  zöge 
individueller  dictum  geben  boII.  Ein  beispiel  unter  tausenden,  das  ich  herausgreife, 
weil  ich  es  weiter  unten  noch  gebrauchen  werde.  Ilaml.  I.  1.  146.  Marcellus  schämt 
>ich  des  angriffe  auf  den  erhabenen  schatten  des  alten  königs  und  füg!  hinzu': 

;■',-/■  ii  is  as  //"  "'»•  invulnerable 

Ami  mir  min  blowa  malicioua  mockery. 

Nun  sagt  Delius  einfach:  „mockery  ist  nicht  wie  Schlegel  übersetzt  „höhn," 
londern  „Spiegelfechterei,  blendwerk."    Aber  jeder,  der  die  stelle  auch  ohne  tiefe 

Bprachkenntnis  ,  genau  in  ihrem  zusammenhange  ansieht,  muss  sofort  erkennen,  dass 
dies  anmöglich  sei.  Denn  nicht  die  hie!,,.,  die  von  einer  lebendigen  band  im  guten 
glauben,    zu   treffen,    mit    einer    partisano   aus    holz    und    eisen    geführt    werden,    sind 
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blendwerk,  sondern  der  geist,  der  einen  körper  lügt  und  doch  nur  schatten  und 
luft  ist.  Freilich  kann  auch  Schlegels  „höhn"  nicht  ohne  weiteres  richtig  sein. 
Denn  der  angriff  auf  den  geist  ist  in  vollem  ernst  und  mit  der  gerechtfertigten 
absieht,  ihn  zum  stehen  und  antworten  zu  zwingen,  versucht  worden.  Somit  muss 
mockery  hier  etwas  drittes  bedeuten  und  glücklicher  weise  hat  es  diese  bedeutung 
auch  noch  im  jetzigen  Sprachgebrauch:  „fruchtlose,  in  sich  zerfallende  bemühung," 
also  selbstverhöhnung.  „Wir  erscheinen,"  sagt  Marcellus,  „mit  unserm  nutz- 
losen angriff  nur  boshaft  und  machen  uns  überdies  lächerlich."  Somit  ist  Schlegels 
Übersetzung ,  welche  Delius  mit  einem  sie  jubeo  abfertigt ,  immer  noch  erträglich ,  in 
sofern  man  dem  worte  höhn  mit  etwas  kühnerer  Wendung  die  reflexive  bedeutung 
beigelegt  sich  denken  kann.  Stellen  wie  diese,  wo  der  grosse  commentator  einmal 
geschlafen  hat,  werden  den  lernbegierigen  leser  nun  vollends  unsicher  und  ungläu- 
big machen.  Sie  zeigen  auf  das  deutlichste,  dass  es  die  pflicht  des  erklärers  ist, 
nicht  nur  zu  behaupten,  sondern  auch  zu  beweisen. 

Wir  legen  nun  den  so  gewonnenen  masstab  der  beurteilung  an  Tschischwitzs 
ausgäbe  und  sehen  dabei  aus  gutem  gründe  von  einem  vergleiche  mit  Elzes  Hamlet- 
commentar  ab,  da  es  nicht  billig  wäre,  die  ansprüche  an  eine  einzelausgabe  auf  ein 
gesamtwerk  wie  das  vorliegende  auszudehnen.  Und  da  müssen  wir  denn  zu  unserer 
freude  bei  Tschischwitz  einen  ganz  entschiedenen  fortschritt  erkennen.  Er  wird  uns 
viel  seltener  bei  einer  schwierigen  stelle  im  stich  lassen  und  sicco  pede  über  „wol 
aufzuwerfende  fragen"  hinwegspringen.  Er  wird  uns  anderseits  nicht  mit  Trivialitä- 
ten aufwarten.  Er  wird  uns  endlich  selten  belege  und  parallelen  für  seine  behaup- 
tungen,  niemals,  so  viel  wir  uns  erinnern,  gründe  vorenthalten.  Seine  einleitung 
bietet  uns  eine  volle  einsieht  in  die  quellen  des  dichters  und  in  die  künstlerische 
thätigkeit,  mit  welcher  derselbe  den  rohen  stoff  der  Chronisten  zu  vergeistigen  und 
zu  seinen  hohen  tragischen  zielen  zu  verwenden  gewust,  endlich  in  diese  ziele  selbst 
und  die  natur  ihrer  idealen  träger ,  der  dramatischen  motive  und  Charaktere  — ;  wobei 
dem  Verfasser  denn  für  das  vorliegende  stück  die  fruchte  seiner  früheren,  tiefgehen- 
den Studien  über  Hamlet  im  ersten  theile  der  „  Shakspere  -  forschungen "  besonders 
zu  gute  kommen  musten. 

Wenn  wir  nach  solcher  anerkennung  nun  doch  manche  erhebliche  ausstellung 
—  und  zwar  nicht  blos  gegen  einzelnes  —  vorzubringen  haben,  so  wird  der  geehrte 
Verfasser  darin  nicht  etwa  eine  anwandlung  der  recensenten -uuart,  doch  auch  etwas 
tadeln  zu  wollen,  erblicken:  vielmehr  möge  er  sich  überzeugt  halten ,  dass  jeder 
federstrich  unsrer  vielleicht  unnachsichtigen  und  harsch  klingenden  kritik  von  dem 
aufrichtigen  wünsche  dictiert  ist,  das  vorliegende  werk  zu  fördern  und  den  Verfasser, 
wo  es  noch  zeit  ist,  vor  irrwegen  zu  warnen,  die  seine  erfolge  ernstlich  gefährden 
könnten. 

Zunächst  haben  wir  einen  fehler  gegen  die  Ökonomie  zu  rügen,  der  sich  leider 
nicht  mehr  gut  machen  lässt,  wenigstens  nicht  vor  einer  zweiten  aufläge  des  ersten 
theiles. 

Der  Verfasser  beginnt  nämlich  sofort  mit  der  special  -  einleitung  zu  Hamlet. 
In  diese  verflicht  er  aber  zugleich  die  allgemeine  einleitung.  Er  spricht  sich  nicht 
nur  darin  über  seine  Stellung  zu  den  brennenden  fragen  der  Shakespearekritik  über- 
haupt aus ,  er  kommt  auch  ausführlich  auf  den  bildungsgang  des  dichters ,  sein  Ver- 
hältnis zur  antike,  seine  kenntnis  des  lateinischen  und  italienischen  zu  reden  und  ist 
endlich,  in  ermangelung  eines  andern  passenden  ortes  genötigt,  in  die  bibliographie 
über  Hamlet  auch  wenigstens  einen  theil  der  gesamtausgaben  mit  aufzunehmen. 
Es  bedarf  keiner  ausführung,    wie  fehlerhaft  ein    solches  verfahren,    wie  störend  für 
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den  leser  der  mangel  an  harmonie  in  der  anläge  ist,  and  za  welchen  ausständen  sie 
im  verlauf  <l»-r  arbeit  durch  annätze  widerholungen  und  durch  Zerstreuung  des  zusam- 
mengehörigen materials  Fähren  muss. 

Folgenschwerer  aber  ist  ein  irrtum .  der  aus  «lor  falschen  aoffassung  eines  an 
sicli  ruhmlichen  Zweckes  entspringt;  Folgenschwerer  nämlich  dadurch,  «lassereinen 
fehler  zum  prineip  erhebt.  Herr  Tscbisch witz  hat,  wie  oben  erwähnt,  bei  seinem 
commentar  besonders  die  leser  berücksichtigen  wollen,  „die  mit  dem  studium  Shake- 
speares zugleich  ein  tieferes  Sprachstudium  zu  verknöpfen  wünschen."  Gewis  höchst 
anerkennenswert.  Denn,  wie  einerseits  die  kenntnis  der  sprachlichen  eigentümlich- 
keil einer  bestimmten  periode  durch  nichts  so  energisch  gefördert  wird  als  durch  die 
genaue  und  eingehende  betrachtnng  der  individuellen  ausdrucksweise  eines  repräsen- 
tanten  dieser  periode,  zumal  eines  so  hervorragenden  und  universellen  wie  Shake- 
speare, so  wird  anderseits  das  volle  Verständnis  eines  sprachlichen  kunstwerkes  und 
somit  einer  litterarisehen  persönlichkeit  nur  möglich  durch  allseitige  berücksichtigung 
der  zeitgenössischen  sprachformen,  der  atraosphäre,  in  welcher  der  autor  athmet, 
lebt  und  denkt,  des  materials.  aus  dem  er  seine  Schöpfungen  bildet.  So  arbeiten 
sich  also  grammatiker  und  eommentator  in  die  bände;  ästhetisches  und  linguistisches 
Studium  begegnen  sich ,  heben  und  fördern  sich  wechselseitig. 

Noch  mehr.  In  einer  so  durch  und  durch  reformatorischen  periode  wie  der 
Shakespeareschen ,  wo  altes  und  neues  auf einanderplatzt ,  jenes  durch  dieses  bewäl- 
tigt und  neuen  zwecken  dienstbar  gemacht  wird,  wo  begriffe  und  Wörter  in  fluss  und 
gährung  sind,  da  ist  zum  rechten  Verständnis  dieser  und  zum  klaren  erfassen  jener 
auch  ein  rückhlick  auf  die  vorhergehenden  Sprachperioden  notwendig.  Manches  wort, 
das  jetzt  zu  einer  abstracten  logischen  forniel  erstarrt  ist,  beherbergt  bei  Shakespeare 
noch  eine  concreto  anschauung  mit  lebendigem  pulsschlag.  Für  einen  dichter,  der 
so  gewaltig  mit  der  phantasie  arbeitet .  bei  dem  die  mit  bewundernswürdiger  conse- 
quenz  durchgeführten  gleichnisse  eine  so  hervorragende  rolle  spielen,  ein  so  wesent- 
liches moment  seiner  hinreissenden  redekunst  bilden,  ist  die  berücksichtigung  dieses 
umstandes  von  der  allerhöchsten  bedeutung.  Ohne  sie  würde  manche  stelle  ihren 
ganzen  farbenglanz  einbüssen,  manche  sogar  materiell  unverständlich  werden.  Selbst 
der  logische  Zusammenhang  wird  gestört,  wenn  ein  glied  einer  consequent  zusammen- 
gefügten bilderreibe  durch  schiefe,  modernisierende  auffassung. abgenutzt  and  brüchig 
wird.  Es  wird  also  der  Interpret  unzählige  male  auf  den  älteren  Sprachgebrauch  and, 
wo  «las  altenglische  ihn  im  stich  läset,  selbst  auf  das  angelsächsische  zurückgehen 
müssen,  das  oft  durch  unsichtbare  ritzen  und  spalten  des  eulturbodens  in  verschol- 
lenen Provinzialismen  und  idiotismen  noch  lebensfähige  und  bedeutsame  triebe  bis  zu 
Shakespeares  zeit  an  das  licht  gesamt  hat.  Wir  könnten  daher  ganz  mit  herrn 
Tschischwitz  uns  übereinstimmend  erklären,  wenn  er  alle  diese  demente  mit  zur 
Interpretation  heranzuziehen  verspricht,  and  wenn  er  für  sie  zu  nutz  und  frommen 
seiner  lerneifrigen  leser  auf  so  reich  ausgestattete  und  gut  geordnete  Schatzkammern 
altenglischer  linguistü  wie  die  grammatiken Mätzners  und  Kochs  in  zahlreichen  Cita- 
täonen  hinweist.  Aber  immer  haben  wir  dabei  gedacht,  dass  der  eommentator  nur 
eine  &ufgabe  bat  and  haben  kann:  alle  auch  scheinbar  zur  seit«-  liegenden  eicnrse 
nur  auf  dies  eine  äel  hinführen  dürfen:  -einen  autor  zu  erläutern.  Wir  wur- 
den daher  bcI bedenklich  bei  folgenden  Worten  der  vorrede  (p.  L):  „Wenn  also  eine 

zahlreiche  neu-''  von  anmerkungen  nicht  immer  direct  «las  Verständnis  des  teztes 
erzielt,  sondern  etwa  nur  auf  den  Ursprung  eines  einzelnen  ausdrucke«  hinweist,  so 
möge  man  den  grund  dieses  Verfahrens  in  dem  bestreben  suchen,  solchen  lesern, 
welche  sidi  der  aufgäbe  weiterer  Forschungen  widmen  wollen,  mil  dem  nötigen  mate- 
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rial  entgegen  zu  kommen  und  ihnen  die  ersten  schritte  zu  erleichtern."  Aber  wir 
ahnten  nicht,  dass  die  worte  „nicht  immer  direct"  in  so  weit  ausholendem  sinne 
gemeint  seien ,  wie  herrn  Tschischwitzs  praxis  im  commentare  selbst  sie  zur  anwendung 
bringt.  In  der  that ,  anmerkungen  wie  diese  (1 ,  1 ,  55 :  zu :  What  think  you  on't  ?) : 
„Der  gebrauch  von  on,  npon  bei  den  verben  des  denkens  ist  uralt.  Halbs.  pe  aer- 
chebiscop  feol  to  pes  kinges  fot  and  baed  hine  bidenche  tippen  godä.  M.(ätzner)  II. 
p.  365"  oder  daselbst  72:  „toils  ags.  teoljan  tiljan,  studere,  niti ;  später  in  transi- 
tivem sinne  gebraucht  cf.  Koch  II ,  p.  6.  5."  —  solche  beispiele  (und  wir  haben  der 
raumersparnis  wegen  absichtlich  ein  paar  der  kürzesten  gewählt)  fördern  das  Ver- 
ständnis des  dichters  um  nichts  directer  als  etwa  die  lectüre  des  Csedmon  oder  Beo- 
wulf,  durch  die  indirect,  aber  allerdings  sehr  indirect,  sich  auch  etwas  für  Shake- 
speares Hamlet  lernen  lassen  wird.  Wenn  daher  der  Verfasser  wirklich  die  absieht 
hatte,  auf  dem  anmutigen  wege  des  Shakespeare -commentars  seinen  leser  durch 
das  ganze  gebiet  des  angelsächsischen ,  halbsächsischen  und  altenglischen  zu  führen 
und  ihm  die  „ersten  schritte  zu  erleichtern,"  um  sich  in  den  §§.  von  Kochs  und 
Mätzners  grammatiken  zu  orientieren,  so  ist  dieser  weg  kein  umweg  mehr,  sondern 
ein  wahrer  irrweg  —  er  führt  direct  zu  jenen  holländischen  commentaren  der  clas- 
siker ,  in  denen  alles  mögliche  wissenswerte  aus  allen  reichen  der  Schöpfung  aufge- 
speichert war,  bis  unter  dem  wüst  *der  anmerkungen  der  zu  erklärende  autor  selber 
ertrank;  er  führt  in  seinen  consequenzen  zurück  zu  jenem  monstrum  von  ungeschmack, 
dem  cornu  copiae  des  weiland  bischof  Perottus,  das,  eigentlich  ein  commentar  zum 
Martial,  auf  dem  titel  sich  rühmt  ein  diüssinmm  penn  omnis  divinae  humanaeque 
doctrinae  zu  sein.  —  Welchen  unglücklichen  studiosen  denkt  sich  herr  Tschischwitz 
als  leser  seiner  anmerkungen  ?  Wie  boshaft ,  ihn ,  der  die  Schönheiten  des  dichters 
so  recht  aus  dem  gründe  erkennen  und  gemessen  möchte,  alle  3  minuten  (ach  nein, 
viel  öfter!)  aus  diesem  paradies  in  den  dornengarten  angelsächsischer  laut-  und  for- 
menlehre  hinauszustossen  und  mit  einem  zwangspass  an  Mätzner  und  Koch  zu  spedie- 
ren ,  damit  er  sich  bei  ihnen  ein  viertelstündchen  in  declination  und  conjugation  her- 
umtumle  und  so  ernüchtert  wider  zurückkehre  zu  Hamlets  geist  auf  der  schlosster- 
rasse !  Niemand  kann  zwei  herren  dienen.  Wer  ernstlich  angelsächsisch  studieren 
will ,  der  wendet  sich  gleich  von  anfang  an  an  die  rechte  schmiede ,  der  greift  zu 
lexicon,  grammatik  und  einem  elementarlesebuche.  Niema  nd  liest  zu  diesem  zwecke 
den  Hamlet!  Nein,  an  diesem  orte  sind  diese  art  anmerkungen  (und  es  ist  ein  gutes 
drittel,  wo  nicht  mehr  vom  ganzen)  ballast,  nichts  als  bailast  und  müssen  über 
bord.  Und  dieser  ballast  steht  nicht  nur  dem  passagier  im  wege,  sondern  leider  auch 
zuweilen  dem  Steuermann.  Herr  Tschischwitz  vergisst  hin  und  wider  über  seinen 
angelsächsischen  etymologien  das  nächste  was  not  tlvut.  Er  übersieht  z.  b.  I,  2,  65 
das  bittere  Wortspiel  in  Hamlets  abseits  gesprochener  glosse: 

A  little  more  than  lein  and  less  than  kind! 

Allerdings  hat  kein  Übersetzer  es  widergeben  können;  aber  herr  Tschischwitz  würde 
es  kaum  übersehen  haben ,  wenn  er  nicht  in  der  anmerkung  mit  der  schätzbaren 
Untersuchung  über  das  Verhältnis  der  formen  kind,  kinth,  killi,  kin  zum  angelsäch- 
sischen cennan  beschäftigt  wäre.  Gleich  darauf  (v.  67.)  erwartet  man  aufklärung 
über  die  witzige,  aber  nicht  auf  den  ersten  blick  verständliche  replik  Hamlets:  Not 
so ,  my  lord ;  I  am  too  much  i'the  su n.  Es  wird  auch  wirklich  im  text  auf  eine 
anmerkung  verwiesen.  Aber  was  findet  man  in  derselben?  —  „Das  nasale  n  ist  im 
auslaute  sehr  zum  Wegfall  geneigt,  cf.  o'  monday  =  on  monday.  M.  I,  p.  161. 
Koch  I,  116  ff." 
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Wir  haben  gesagt,  dass  herr  Tschischwitz  uns  Berten  bei  einer  der  erklärung 
werten  Btelle  im  sii.li  lasse;  aber  zuweilen  gescbiebl  es  doch.  Act  I.  1,  146,  wo, 
wie  wir  geseben .  Delhis  and  Schlegel  entgegengesetzter  meinung  aber  die  bedentnng  von 
'inj  sind,  hätte  herr  Tschischwitz  die  entscbeidang  geben  sollen.  E!r  schweigt. — 
[Jeher  das  nicht  ganz  klar«'  Verhältnis  des  jungen  Fortinbras  zu  seinen  oheim,  dem 
könig  von  Norwegen,  das  für  die  Bpätere  entwicklnng  des  dramaa  oicht  anwichtig 
Lst,  erfahren  wir  nichts.  —  An  der  ersten  stelle,  wo  die  gelegenh.it  sieb  böte 
Shakespeares  Voraussetzungen  zu  erläutern  (f.  1 .  88:  those  hie  lands)  bekommen  wir 
zwar  ein  angelsächsisches  citai  zum  beleg  der  selbstverständlichen  (weil  allen  civili- 
sierten  sprachen  gemeinsamen)  Verbindung  those  hie  -;  ausserdem  eine  wirklich  zur 
sache  gehörige,  recht  instruetive  auseinandersetzung  über  den  holmgang  der  Scan- 
dinavier;  sonst  aber  nichts.  V.  106  hätte  der  auffallende  pleonasmus  chief  head, 
v.  111  die  eigentümliche  metonymie  (the  kmg  —  the  question)  wol  ein  wort  der 
erwähnnng  verdient.  Zu  bed-rid  (I,  2,  29)  gibt  es  zwar  eine  grammatische  note, 
aber  nichl  über  das.  was  bei  diesem  compositum  das  eigentlich  frappierende  ist,  die 
umkehrung  des  passiven  partieips  in  die  active  Bedeutung,  umgekehrt  wie  bei  den 
parallelen  Zusammensetzungen:  decil  -  riihlen ,  priest -ridden,  a.  m. 

Das.  v.  39 :  let  your  haste  commend  your  duty  war  auf  die  prägnante  bedeu- 
tung  des  letzten  Wortes,  v.  72  und  74  auf  das  Wortspiel  mit  common  hinzuweisen, 
das  Schlegels  Übersetzung  so  schön  getroffen  hat.  Allerdings  verwirft  herr  Tschisch- 
witz (nicht  an  dieser  stelle,  sondern  Shaksp.  forsch,  s.  73.  n.*))  die  Schlegelsche  auf- 
fassung.  ..Man  ist  geneigt,"  (sagt  er)  „den  aussprach  in  moralischer  bedeutung 
zu  fassen,  wozu  gar  keine  veranlassung  vorliegt."  Wie  käme  es  alsdann 
wol,  dass  man  geneigt  dazu  wäre?  Aber  sicherlich  liegt  eine  gross.'  Veranlas- 
sung vor;  freilich  nicht  im  munde  der  königin,  wol  aber  bei  Hamlet  selbst,  dessen 
inner«'  Verbitterung  sich  hinter  Wortwitzen  und  doppelsinnigen  Wendungen  versteckt 
und  (zwar  nicht  der  persiflierten  dramatis  persona,  wol  aber  den  zuhörern)  gerade 
dadurch  verrät.  Ohne  diese  deutung  wäre  die  antwort  Hamlets  sehr  nichtssagend 
und  Hau.  Dem  sei  jedoch  wie  ihm  wolle,  übergehen  durfte  herr  Tscbischwitz  die 
Schlegelsche  erklärung,  zu  der  „man  so  leicht  geneigt  ist,"  in  dem  commentar  auf 
keinen  fall.  Ferner  verdienten  die  verse  1,3,  123  f..  das.  v.  128  iiirestment ,  133 
to  Blander  ein  wort  der  erwähnung  und  ebenso  war  I,  2.  172  auf  den  selt.mii 
gebrauch  von  truster  (in  diesem  sinne  vielleicht  ktt«!  etQtififvov)  aufmerksam  zu 
machen. 

Wir" würden  diese  dinge  kaum  erwähnenn,  wenn  dadurch  nicht  bewiesen  würde, 
für  wieviel  nützliche  bemerkungen  in  dem  commentar  noch  platz  ist,  wenn  mit  dem 
annützen  und  ungehörigen  gründlichst  aufgeräumi  wird. 

Und  nun  zur  kritik .  der  bete  novre  aller  Shakespeare  -  jünger.  Es  ist  weit- 
kundig,  auf  wie  unterwühltcm  Loden .  auf  welchem  triebsand  wir  uns  hier  bewegen. 
Wir  wissen  aus  den  einzigen  quellen  der  Überlieferung,  den  Quartes  und  Folios  seihst. 
aus  ihren  in  der  poetischen  litteratur  aller  zeiten  fast  beispiellosen  discrepanzen,  dass 
wir  an  hundert  and  aber  hundert  stellen  Shakespeares  werte  nichl  haben.  So  schein! 
denn  der  conjecturalkritik,  dieser  verlockenden  airene,  die  weiteste  arena  geöffnet  und 
wir  müssen  heim  Tschischwitz  in  so  weil  rechl  geben,  dass  die  zu  ängstlich  conservie- 
rende  methode,  wenn  sie  das  anverständliche,  absurde,  anmögliche  durch  ebenso  aben- 
teuerliche und  unmögliche  erklärungen  zu  vertheidigen  sucht,  dem  genius  Shakespeares 
ein.n  unerträglichen,  anwürdigen  zwang  anthut.  Anderseits  haben  wir  es  hier  mit 
einem  so  incommensurablen  riesengeisi  zu  thun,  mit  dem  wahren  dichtergeist,  von 
dem  Platen  singt,  dass  er  „des  Proteus  ebenbild  tausendfach  gelaunet"  sei.   der  so 
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ewig  neue  und  wieder  neue  wegc  geht,  dass  wir  wol  hundertmal  erkennen  können: 
„dies  hat  Shakespeare  nicht  gesagt!"  aher  kaum  unter  hundert  malen  dreimal: 
„dies  muss  er  gesagt  haben;  dies  hat  er  gesagt!"  Er  ist  in  der  that  der  schla- 
fende löwe,  vor  dem  D.  M.  Ingleby  warnt  (Jahrb.  d.  d.  Shakespeare -gesellschaft  IT, 
p.  106  ff.),  den  man  nicht  durch  leichtfertige  einfalle  necken  und  wecken  soll.  Unter 
den  zahllosen  emendationen  so  vieler  scharfsinniger  geister,  die  sich  in  den  beiden 
letzten  Jahrhunderten  an  Shakespeares  texten  versucht  haben,  wie  viele  sind  es,  die 
sofort  auf  den  leser  den  schlagenden  eindruck  innerer  evidenz  machen!  Und  was 
bleibt  vollends  uns  epigonen  übrig,  nachdem  die  zugänglichsten  und  augenfälligsten 
fruchte  des  erkenntnisbaumes  vorweg  gepflückt  sind.  Kaum  glaub  ich,  etwas  anderes 
als  den  goldenen  sprach  GL  Hermanns  ernst  zu  beherzigen:  Est  etiam  quaedam 
nesciendi  cws  et  scientia. 

Setzen  wir  also  an  der  statte ,  wo  ein  wort  untergegangen  oder  der  sinn  von 
ruchlosen  Schreibern  und  setzern  totgeschlagen  ist,  trauernd  aber  hoffend  als  memento 
ein  f. 

Hoffend;  und  damit  ist  denn  zugleich  gesagt ,  dass  wir  an  der  auferweckung 
des  begrabenen  nicht  verzweifeln,  dass  wir,  wenn  auch  selbst  entsagend,  dem  mun- 
tern ringen  nach  Wahrheit  gern  ein  maete  virtute !  zurufen,  ja  dass  wir  es  selbst  für 
die  pflicht  eines  herausgebers  Shakespeares  ansehen ,  sein  geistes  -  scherflein  einzu- 
setzen in  das  grosse  lottospiel  der  conjecturalkritik.  „Viel  nieten  aber  ein  gewinn!" 
Und  in  herrn  Tschischwitzs  fall  stellt  sich  das  Verhältnis  äusserst  günstig.  Unter 
seinen  emendationen  ist  eine  erhebliche  anzahl,  die,  so  weit  unser  urteil  reicht,  uns 
der  palme  wert  dünkt.  Wir  nennen  I,  2,  110:  lois  statt  with.  H,  2,  296:  tvhat 
,,by"  statt  by  tvhat;  IV,  3,  70:  my  joys  will  ne'er  be  gun  statt  were  ne'er 
begun.  Ferner  die  ausgezeichnete  herstell ung  der  völlig  corrupten  stelle:  III,  2> 
176  f.:  Either  none  at  all  or  one  man  all  above,  And  womens  fear  u.  s.  w. 
Auch  IV,  1,  40  istdie  ausfüllung  des  verses  by  this ,  suspicion  viel  wahrscheinlicher, 
mindestens  entschieden  dem  Zusammenhang  gemässer  als  die  früher  von  Theobald 
veranlasste  und  von  Capell  präcisierte:  So,  haply ,  slander.  Sicher  erscheint  uns 
auch  IV,  7,  21 :  gibes  statt  gyces;  so  wie  die  emendation  durch  Umstellung  I,  125  ff. 
Zweifelhafter  schon,  wie  wol  fein  und  geistreich  II,  2,  420:  rhythm  statt  writ. 
Allerdings  kann  writ  sicherlich  nicht  stehen  bleiben,  so  lange  lato  ofwrit  gelesen 
wird  (ob  vielleicht  lore  of  writ?)',  anderseits  aber  bilden  law  of  rhythm  und 
liberty  keine  rechten  gegensätze,  wie  man  sie  hier  erwartet. 

Somit  hätten  wir  denn  wider  einen  erheblichen  fortschritt  in  der  kritik  des 
textes  zu  constatieren  und  wir  können  uns  nun  zu  d  e  n  änderungen  wenden ,  die  uns 
theils  unbegründet,  theils  entschieden  verwerflich  erscheinen. 

I,  1,  75.  wäre  iviprest  statt  impress  gewis  sehr  gefällig  und  annehmbar, 
wenn  impress  nicht  in  derselben  bedeutung  (handgeld,  werbungj  ganz  geläufig  wäre 
und  den  nebensinn  der  gewaltsamen  Werbung  erst  seit  dem  aufkommen  der  matro- 
sen  presse  durch  anlehnung  an  den  wortklang  erhalten  hätte. 

1,1,  140.  schreibt  herr  Tschischwitz ,  allerdings  nicht  durch  conjeetur,  son- 
dern nach  q.  2  Shall  I  strike  it  tvith  my  partisan  statt  strike  at  it.  Denn,  sagt 
er,  „Marcellus  fragt  offenbar  nicht"  (dies  „offenbar"  ist,  beiläufig  gesagt,  eine 
herrn  Tschischwitz  gar  zu  beliebte  Versicherungsform):  „soll  ich  darnach  schla- 
gen, sondern:  soll  ich  es  niederschlagen."  Uns  ist  dies  gar  nicht  offenbar; 
sondern  gerade  das  gegenteil.  Die  Soldaten  wollen  den  geist  anhalten  (stop  it ,  M.); 
er  soll  ihnen  rede  stehn  (stay  and  speak !) ;  dazu  schlägt  man  einem  nicht  gleich  auf 
den  köpf.     Eine  drohung  mit  einer  handfesten  demonstration ,  dass  mehr  erfolgen  kann, 
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reicht  aus.  Deberdies  uns  wird  ohne  ai  aus  dem  vers?  ESine  frage,  die,  nie  uns 
bedünkt,  herr  Tschischwitz  überhaupt  rieh  viel  zu  Berten  aufgeworfen  hat  (vgl.I.  •_'.  _. 
I.  :; ,  B.),  wiewol  er  doch  „einen  Leichi  dahin  fliessenden  and  in  angenehmem rhyth- 
mus  rieh  bewegenden  vers"  als  einen  charakteristischen  Vorzug  Bhakespeares  aner- 
kenn! (s.  XXXIll.)  Darum  durfte  er  denn  auch  [,  •_'.  1T.~>.  wo  Delius  nach  fol.  1. 
conveniently  statt  convenient  liest,  oichl  Bagen,  es  Bei  kein  grund  für  diese  Herstel- 
lung. Oder  will  herr  Tschischwitz  convenient  viersilbig  lesen?  Dann  bcdurl't 
eines  wortes  der  erinnerung  und  der  belege  dafür. 

I.  2,  11.  Willi  'in  auspicious  and  a  dropping  eye  Dach  q.2  statt  one-onc, 
mit  der  bemerkung :  ..Es  ist  kein  grund  hier  das  zahlworl  zu  setzen,  denn  in  der 
altern  und  neuern  spräche  wird  der  artikel  sehr  oft  dem  zahlworl  gleichgestellt." 
Ganz  gewiss;  aber  dennoch  ist  hier  ein  sehr  guter  grund  (oder  zwei)*  der  folio  fol- 
gend one  zu  schreiben;  nämlich  der  voller  klingende  vers  und  das  holde  und  lügen- 
hafte pathos  des  Claudius,  der  in  dieser  ganzen  thronrede  die  BÜben  förmlich  zählt. 
Dies  pathos  schraubt  sich  hier  bis  zur  aba%rdität  hinauf ,  die  sich  hinter  dem  schwa- 
chen artikel  verstecken  würde,  der  eine  mildere  deutung  zuliesse  und  nahezu  forderte 
(..mit  hoffnungsfroheni  und  doch  trauerndem  äuge"). 

1,2,  200  widerum  nach  q.  2.  (deren  bevorzugung  wir  im  allgemeinen  nur  bil- 
ligen können)  armed  at  point  statt  der  vulgate  arm'd  at  all  povnts.  Der  Verfasser 
sagt  nach  dem  altfr.  „d  point,  genau,  sorgfaltig."  Ich  will  das  nicht  bestreiten, 
wiewol  ich  einen  beleg  gern  gesehen  hätte.  Im  Dictioiniairc  der  acadeinie  finde  ich 
nur  in  unsenn  sinne:  eqmppe  de  totii  point.  Dagegen  steht  in  keiner  der  vom  Ver- 
fasser citierten  belegstellen  aus  dem  altengl.  point  allein,  sondern  immer  mit  einem 
attribut,  durch  welches  erst  der  begriff  „genau"  zu  dem  worte  hinzu  kommt.  So 
Chaucer  C.  T.  3689  at  point  devise.  Das.  10S74.  N.  N,  1215  (Her  nose  was 
wrought  <U  point  devise)  nach  dem  franz.  A  point  devise.  So  in  good  ponit  llulinsh. 
EngL  1.  162.    S.  Halliwell  Dict. 's.  v. 

I,  3,  47.  Do  not  as  some  wngracious  pastors  äo  corrigiert  herr  Tschischwitz 
den  plnral  in  pastor,  weil  drei  verse  später  in  beziehung  darauf  der  ringulär  stehl 
und  gewinnt  dadurch  eine  viel  härtere  construetion  als  die  ursprüngliche,  eine  con- 
struetion  xaru  nrn-otr  leichtester  art,  die  sich  die  naive  spräche  älterer  zeit  überall 
erlaubt.     Vgl.  Chaucer  C.  T.  13100  ff. 

They  wolden  (I.  woVn)  tJiot  her  husbondes  shulden  be 
Handy  und  wise  and  riche  und  therto  free 

And   Im. rinn    lo  his    irif  und  frrsli    n-hrdde. 

Dahin  ist    auch   Sc.4,  33  zu  beziehen,    wo    herr  Tschischwitz   selbst   mit  recht   his 
virtues  nach  ilicse  inen  in  schütz  nimmt,  ohne  dass  er  nötig  hätte  his  durch  orufs 
zu  erklären.     Der  (dural   ist  eben  als  gattungsbegriff  zu  fassen,   der  hernach  durch 
den  singular  kräftig  individualisiert  wird. 
Act  II,  1.  119: 

This  must  be  known,  which  being  Jcept  dose,  might  move 

Murr  grief  to  hide  (hon  hate  to  utter  love. 
Diese  verse  erscheinen  nenn  Tschischwitz  so   monströs,   dass  ei  etwas  bitter  gegen 
die   COnservativen   kritiker  wird  und  kühn  aber  gewant  ändert: 

More  grief  to  him,  than  hate  to  i*s  their  love. 
Wir  gestehen  allerdings  nichi  rechl   einzusehen,   wober  dem    hofmanne  Polonius  die 
selbstlose  betrachtung   kommt,    den  kummei  des   königs  schwerer  biegen  zu  lassen 
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als  seine  Ungnade.  Doch  lassen  wir  das.  Die  vcrse,  wie  sie  dastehen,  sind  gar 
nicht  so  schlimm.  Man  verbinde  which  als  aceusativ  mit  to  hide,  so  bleibt  ein  klei- 
ner pleonasmus  übrig,  der  durch  die  absieht,  die  antithese  im  zweiten  verse  zu 
schärfen ,    hinlänglich  gerechtfertigt   wird.     Es   ist  genau   derselbe   pleonasmus ,    wie 

Macbeth  III,  4,  136  f. 

I  am  in  blood 

Stept  in  so  für ,  that  sliouM  I  go  no  more 

Seturning  were  as  tedious  as  go  o'er. 

In  beiden  fällen  ein  bedingungssatz  mit  einem  dilemma  im  naebsatz,  dessen  eines 
glied  bereits  durch  die  bedingung  selbst  vorweg  genommen  ist,  so  dass  das  zweite 
im  gründe  gar  nicht  zur  frage  kommen  kann.  Eine  schärfere  prüfung  wird  sogar 
zeigen,  dass  die  oft  citierte  und  meines  wissens  niemals  angefochtene  stelle  im  Mac- 
beth, vom  logischen  Standpunkte  betrachtet,  noch  grössere  härten  bietet  als  die  vor- 
liegende. 

DI,  2,  356  that  cry  out  on  the  top  of  question,  allerdings  eine  sehr  unklare 
und  wahrscheinlich  corrupte  stelle ,  aber  herrn  Tschischwitzs  emendation  cry  on  the 
top  out  of  question  (soll  heissen:  „schreien  im  höchsten  tone,  wo  es  gar  nicht  zur 
sache  gehört")  werden  wir  so  lange  als  sprachlich  unzulässig  erklären  müssen,  bis 
er  nachweist,  dass  on  the  top  ohne  zusatz:  on  the  top  of  voiee  bedeuten  könne.  Ich 
vermute  dass  the  question  die  damals  brennende  tagesfrage  über  den  wert  der 
kinderschauspiele  ist  (vgl.  z.  372.),  wage  aber  nichts  zu  corrigieren,  wiewol  topic  in 
question  nahe  läge. 

III,  2,  287.  Herr  Tschischwitz  corrigiert  pr  ovincial  roses  in  provisio- 
nal;  unter  andern  mit  folgender  bemerkung:  „die  ganz  wunderliche  ansieht,  dass 
sich  die  Schauspieler  frische  (?)  rosen  aus  der  Stadt  Provins  hätten  kommen  lassen, 
hatte  sich  wol  Douce  Illustr.  of  Sh.  p.  467  so  wenig  überlegt,  wie  die  übrigen  kriti- 
ker,  die  ihm  gefolgt  sind."  Dieser  gedanke  ist  freilich  phantastisch  genug.  Aber 
der  name  provinz rosen  ist  im  englischen  so  gut  wie  im  deutschen  längst  ein 
appellativum  für  die  bekannte  Varietät  (der  rothen  centifolie)  geworden,  die 
in  London  ebensogut  wuchsen,  wie  rostocker  und  borstorfer  äpfel  in  Berlin.  Selbst 
in  papier  nachgemacht  (wie  herr  Tschischwitz  es  wünscht)  blieben  sie  noch  provinz- 
rosen  und  dieser  renommistische  schmuck  dicker,  vielblättriger  centifolien  (statt  klei- 
ner rosetten)  auf  den  schuhen  stimmt  vortrefflich  mit  „dem  wald  von  federn"  auf 
dem  hüte. 

Die  stärkste  textesänderung  hat  der  herausgeber  I,  3,  74  f.  gewagt.  Hier 
lautet  der  text  bei  Delhis:  (And  theij  in  France)  Are  most  select  and  generous, 
chief  in  that.  Herr  Tschischwitz  setzt  dafür  (nach  den  alten  edit.)  Are  of  a  most 
and  generous  chief,  rückt  dann  aber  In  that  in  den  folgenden  vers  und  ergänzt  den- 
selben aus  eigner  erfiudung: 

In  that  their  shoio  denies  extravagance. 

Das  ist  zu  stark  und  wenn  der  Verfasser  einmal  die  stelle  für  desperat  hielt,  so  war 
gerade  hier ,  wenn  irgendwo ,  ein  f  am  rechten  ort.  Aber  die  ganze  arguinentation 
des  Verfassers  ist  höchst  bedenklich.  „Die  auffallende  Übereinstimmung  sämtlicher 
alten  drucke  im  anfange  des  verses  verbietet  eine  emendation  an  die- 
ser stelle."  Wie?  Und  nach  In  that  —  soll  die  ebenso  auffallende  Überein- 
stimmung derselben  drucke  die  emendation  gestatten?  Der  Verfasser  glaubt 
(s.  XXXII) ,  dass  die  cpielle  dieses  irrtums ,  bereits  im  manuscript  gelegen  ? 
Warum  dieses  irrtums,    warum  nicht  ebensogut  jenes?    Ferner  hat   der  verfas- 
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so-  /.war  bewiesen,  dasa  chief  boytoI  anfang  als  ende  Geissen  kann,  aber  keineswegs, 
dass  es  jemals  Für  Vollendung  (d.  i.  Vollkommenheit)  gebraucht  Bei.  Wie 
mischief  in  „diesem  BÜme"  sein  gegensatz  Bein  soll  and  «ras  dabei  die  berufnng  auf 
chevisance  (Schuldschein)  zu  bedeuten  babe,  gestehn  wir  nicht  zu  begreifen.  Wenn 
aber  herr  Tschischwitz  auf  einmal  bo  gläubig  gegen  die  Überlieferung  ist  and  chief 
durchaus  als  Bubstantivum  in  der  von  ihm  fingierten  bedeutong  fesi  hält,  warum 
schliesst  er  den  vers  denn  nicht  mit  in  that,  wie  die  alten  ausgaben?  „Weil 
dadurch  das  metrum  zerstört  wird."  Wir  haben  gesehen,  dass  herr  Tschischwitz 
anderwärts  leider  nur  gar  zu  wenig  besorgt  um  dies  poetische  element  ist  und  hier 
handelt  es  sich  ja  nur  darum,  statt  eines  quinars  einen  ebenso  gut  gemessenen  senar 
onterlaufen  zu  lassen,  was  doch  wahrlich  bei  Shakespeare  nicht  unerhört  ist.  Kur/. 
herrn  Tschischwitze  allzu  scharfes  seciermesser  ist  schartig  geworden  und  «1er  conser- 
vative  und  vorsichtige  Delius  wird  mit  Beiner  leichten  emendation  recht  behalten. 

Sonst  erweist  sieh  des  herausgebers  kritik  in  der  vertheidigung  bestrittener 
fci  cteslesarten  ineist  recht  glücklich.  So  entschieden  I,  3,  130,  wo  er  bunds  gegen 
Theobalds  unglückliche  conj.  bawds  schützt j  die  leider  in  alle  späteren  ausgaben 
übergegangen  ist.  Aber  mitunter  gerät  er  denn  doch  in  den  fehler,  den  er  selbst 
so  eifrig  in  der  theorie  bekämpft.  So  I,  2,  1U8,  wo  er  die  vulgata  wider  her- 
vorzieht : 

In  the  dead  waist  and  middle  of  the  night 

Die  ersten  quartos  und  die  folio  haben  theils  vast,  theils  ivust,  Delius  schreibt 
mit  der  geringsten  änderung  aber  unzweifelhaft  richtig:  waste.  Die  stelle,  welche 
herr  Tschischwitz  zum  beleg  seiner  erklärung  citiert  (II,  2,  236),  hätte  ihn  gerade 
von  der  aufnähme  der  lesart  abschrecken  sollen.  Denn  dort  bedient  sich  Hamlet  die- 
ses gleichnisses  in  seiner  uns  bekannten  persiflierenden  laune  zum  zweck  eines  recht 
obseönen  doppelsinns,  während  der  tiefe  ernst  der  vorliegenden  stelle  jede  leichtfer- 
tige Spielerei  mit  Worten  ausschliesst. 

II,  2,  181.  For  if  Hie  stm  breed  maggots  in  a  dead  dog,  <>  good  being 
Jcissing  Carrion  nach  den  alten  editionen.  Herr  Tschischwitz  sagt:  „Die  bisheri- 
gen lesarten  being  a  god  und  bemg  a  good  habe  ich  durch  Umstellung  geändert. 
Der  sinn  ist  offenbar:  Wenn  die  sonne,  a  good  /»int/,  sich  so  weit  herablässt.  das 
aas  eines  hundes  zu  küssen  —  so  solltest  du  deine  tochter  auch  nicht  frei  in  der 
sonne  umhergehen  lassen"  —  u.  s.  w.  Hier  ist  das  „offenbar1'  herrn  Tschisch- 
witz- allerdings  gerechtfertigt.  Es  ist  aber  mindestens  ebenso  offenbar,  dass  dieser 
sinn  viel  kräftiger  und  energischer  durch  die  lesart  being  "  god  (eine  so  leichte  ände- 
rung. dass  sie  fast  nur  als  andere  lesung  zu  betrachten  ist)  heraus  kommt.  ..Die 
sonne,  ein  gott,  lässt  sich  herab  ein  aas  zu  küssen"  — •.  wie  dünn  and  verwaschen 
dagegen:  ..ein  gutes  wesen!" 

In  der  sehr  corrupten  stille,  welche  in  der  hier  einzig  massgebenden  q.  2 
lautet  : 

the  dram  <>l  ea  le 
Doth  all  the  noble  svbstance  of  a  doubt 
corrigiert  zwar  herr  Tschischwitz  eale  m  evil,  den  zweiten  yera  lässt  er  aber  anbe- 
rührt stehen  und  interpretiert  „nach  menschenmöglichkeit":  „Doth  im  sinne  von  makes 
und  of  a  <l<>»iit  als  genitiv  der  eigenschaft"  (also  dut/i  of  a  doubt  =  makes  do><l>t- 
ful).  Diea  ist  äo  hölzern  und  zugleich  so  matt  wie  möglich.  Wenn  einmal  cale  in 
evil  corrigiert  wird,  was  viel  für  sich  bat.  wenn  es  auch  niebt  BO  offenbar  das 
richtige  ist.  wie  herr  Tschischwitz  meint  (Delius  schreibt  imh-,  Elze'.  Hl  —  wesent- 
lich dasselbe),    so  verlangt   der    sinn   nach   »ubBtanee,    wenn    man    den  vers    bis  daliin 
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vorurteilsfrei  liest,  ein  verbum  das  vergiften  oder  ein  synonymum  bezeichnet. 
Delhis  conjiciert  sehr  nahe  dem  wortklang:  off  and  out,  Elze:  often  claub.  Beides 
schlägt  nicht  durch ;  das  erstere  hält  sich  zu  abstract  und  verwischt  das  bild ,  das 
zweite  substituiert  ein  neues  nicht  recht  einleuchtendes  und  wird  matt  durch  often. 
Man  wird  sich  also  wol  noch  einstweilen  bei  den  beiden  kreuzen  der  globe-edition 
beruhigen  müssen. 

So  weit  die  kritik.  Nun  schliesslich  noch  einige  stellen ,  wo  wir  von  der 
interpretation  herrn  Tschischwitzs  abweichen  zu  müssen  glauben. 

Gleich  in  der  ersten  scene  (v.  19),  wo  Horatio  auf  Bernardos  frage:  What!  is 
Horatio  there?  antwortet:  A  piece  of  him  — ,  bemerkt  herr  Tschischwitz:  „Der 
philosophische  Horatio  fasst  die  persönlichkeit  eines  menschen  in  seiner  blos  körper- 
lichen erscheinung  nur  als  einen  theil  desselben  auf."  Welche  Verschwendung  von 
tiefsinn  in  einer  antwort  auf  das  „Werda?"  einer  schildwache.  Und  hat  etwa  Hora- 
tio seinen  geist  zu  hause  gelassen?  —  Nein,  a  piece  of  him  ist  eine  jener  scherz- 
haft beruhigenden  Wendungen,  mit  denen  ein  heiterer  mann  auf  eine  stark  pronon- 
cierte  frage  antwortet ,  um  das  flache  j  a  zu  vermeiden.  So  hört  man  noch  jetzt : 
„  Etwas  der  art ;  "  „beinah  so;"  „  meine  Wenigkeit ; "  „getroffen;"  „derselbe;"  selbst 
„  ein  stück  von  ihm ,"  was  denn  freilich  als  geflügeltes  wort  aus  dieser  stelle  in  den 
gebrauch  unserer  Jugend  gekommen  sein  mag. 

V.  21  sieht  herr  Tschischwitz  in  dem  ausdruck  this  (hing  und  dem  späteren  it 
geringschätzung  und  zweifei  an  der  realität  des  geistes  von  Seiten  des  „sceptischen 
Horatio."  —  Nichts  der  art.  Der  geist  ist  immer  a  thing  und  ein  neutrum,  erst 
recht  im  munde  des  gläubigen  und  abergläubigen.  So  im  ganzen  verfolg  der  scene, 
wo  alle  anwesenden,  während  sie  den  geist  vor  äugen  haben,  von  grausen  erfasst 
werden,  Marcellus  ihn  angreifen  will  und  darauf  (143 — 46)  mit  ehrfurcht  von  ihm 
spricht.  So  noch  sc.  2,  210  und  214,  wo  Hamlet  selbst  ihn  durch  it  bezeichnet. 
Es  ist  eben  der  geschlechtslose  schatten,  the  apparition. 

Ders.  v.  40.  look  tollere  it  comes.  Herr  Tschischwitz  übersetzt:  „Sieh 
wie 's  da  wieder  herkommt."  Davon  liegt  nichts  in  dem  tvhere,  das  ganz  einfach 
noch  heute  im  gebrauch  des  gemeinen  lebens  hinzeigend  beim  auftreten  eines  erwar- 
teten für  there  steht.  Auch  deutsch  sagt  man  in  einigen  gegenden  (Ostpreussen) 
vulgär:  „Sieh  wo  er  kommt!"  statt  „Sieh,  da  kommt  er." 

V.  160.  macht  der  herausgeber  zu  This  bird  die  bemerkung:  „der  artikel 
u.  s.  w.  bewahrt  in  the  bird  seine  demonstrative  kraft."  Er  hatte  wahrscheinlich 
früher  the  bird  nach  fol.  1  und  q.  1  im  text  gehabt,  später  nach  q.  2  this  bird 
gesetzt  und  die  nun  nicht  mehr  passende  anmerkung  zu  streichen  vergessen. 

Zu  I,  2,  92  heisst  es:  „persever;  —  offenbar  macht  sich  hier  lateini- 
scher oder  italienischer  einfluss  geltend  persevero"  —  u.  s.  w.  Leider  heisst 
es  lateinisch  wie  italienisch  gerade:  persevero. 

\,  3,  106:  That  you  have  tcCen  these  tenders  for  true  pay ,  ivhich  are 
not  Sterling  —  ist  (und  wie  uns  dünkt  auch  von  allen  früheren  interpreten)  eine 
bedeutung  von  tender  übersehen,  die  das  Wortspiel  erst  wirklich  witzig  macht: 
„Stellvertretendes  zahlmittel"  (noch  heute  ist  der  officielle  ausdruck  für  die 
green-backs  und  sonst  anerkannte  bank  -  und  kassenscheine  in  Nordamerika:  legal 
tender).  In  England  ist  nämlich  der  gebrauch  von  zahl-marken  (tokens)  an 
geldesstatt  uralt ;  sie  entsprachen  unsern  privat  -  bankscheinen.  Siehe  meine  anmer- 
kung zu  Chauc.  C.  T.  13289,  vgl.  mit  13320.  13332.  Nun  kommt  (da  tender  zu- 
gleich die  bedeutung  liebesantrag,    vielleicht  auch  zarte   aufmerksamkei t 
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hat)  >'i>i  roll«  krai't  und  Eiuammenhang  in  das  gleicknis:  „Nimm  Beine  marken 
niclit  als  baare  Zahlung;   sie  sind  nichl  echt  (vollgültig)." 

1'in  hier  zugleich  nachträglich  der  conjeetur  herrn  Tschischwitzs  in  v.  109: 
Wring ing  (q.  •>.  wrong;  f.  1.  roaming)  zu  gedenken,  so  fällt  dieselbe  aus  dem 
gleichnis.  Die  stelle  ist  allerdings  ohne  zweifei  eorrupt,  ESa  bedarf  eines  verbums 
in  der  bedeutung  von  hetzen,  dass  einem  der  athem  ausgeht.  Ich  vermute  wra- 
wing.  Chancer  hat  das  adjeetiv  wraw  in  einer  sehr  naheliegenden  bedeutnng.  C.  T 
1(3995: 

And  with  this  epeeh  the  coike  voax'd  all  wraw 

And  o)i  the  manciplc  he  gum  nod  fast 

For  lacke  of  speche. 

Ilalliwell  hat  das  verbum  wrawen  im  sinne  von  herausfordern  (Diet.  s.  v.).  Der  all- 
gemeine begriff  ist  ..ärgerlich,  aufsätzig  machen  •'  (daher  wrath  und  wrawness  ('haue. 
C.  T.  p.  1(32,  1,  8.).  Das  bild  von  einem  durch  vieles  hin-  und  herjagen  stetisch 
und  aufsätzig  gewordenen  pferde,  das  den  athem  verliert,  ist  gerade  was  wir 
gebrauchen. 

II,  2,  368.  kann  their  own  succession  weder  nach  Schlegel  und  Delins  „die 
eigne  zukunft,  die  erwachsenen  Schauspieler,"  noch  nach  Tschischwitz  ..der  künftige 
erfolg  im  recitierenden  drama"  (also  =  success)  sein.  In  beiden  fällen  müste  wenig- 
stens erst  corrigiert  werden :  their  writers  did  them  wrong  (statt  d<>).  Wie  die  sacke 
liegt,  kann  their  own  succession  nur  their  own  successors  bedeuten,  die  kinder,  die 
ihnen  auf  dem  kindertheater  gefolgt  sind  und  gegen  die  sie  nun  als  erwachsene 
Schauspieler  wie  gegen  ihr  eigen  fleisch  und  blut  zu  wüten  durch  die  Verfasser  der 
controvers  -  stücke  gezwungen  werden  (S.  Z.  369  ff.). 

I,  2,  140.  Hyperion  to  a  satyr.  Der  vergleich  bekommt  erst  seine  wahre 
sarkastische  schärfe  durch  die  beziehung  auf  die  englische  Version  der  fabcl  von 
Apollo  und  Kor onis,  die  uns  Chaucer  aufbehalten  hat  (Manciple's  Tale  in  C.  T. 
17054  ff.).  Die  nymphe  brach  dem  glänzenden  Sonnengott  die  treue,  um  sich  mit 
einem  lüsternen  und  hasslichen  satyr  zu  verbinden.  Siehe  unsere  anmerkung  zu 
Chauc.  C.  G.  s.  665. 

II,  2,  56  und  57.  Gegen  die  ableitung  des  Wortes  eyry  (acry)  vom  franz. 
"irr  und  weiter  vom  lat.  area  ist  an  sich  nichts  einzuwenden,  da  das  französische 
wort  noch  in  beiden  bedeutungen :  tenne  und  (dem  engl,  eyry  entsprechend):  adler- 
kor st  gebräuchlich  ist.  Sie  erhält  sogar  entschiedene  bestätignng  durch  eine  stelle 
in  kaiser  Friedrichs  n.  traetat  de  Venatione  II,  c.  3  (bei  Dm  Ccmge  8.  V.  area): 
Aves  rapaces  pidlos  mos  a  se  abiiewnt  . . .  et  ideo  raro  possimt  sc  invenire  nisi  ad 
certnm  locum,  exspectemt  se  invicem  aliguando  prope  nidum  mwm  consuetwm,  qui 
a  guibusdam  Area  dicitwr.  Ebenso  area  aeeipitrum  in  Tabul.  Savignerii.  Duc. 
a.  a.  0.  —  Dennoch  glaube  ich,  dass  sich  hier  zwei  etymologien  begegnet  und  sich 
vermisekt  haben.  Wie  aus  ags.  eäga  —  eye  (im  sinne  von  äuge),  so  wird  nach 
demselben  lantgesetse  aus  eäca  (subst.  abstr.  vom  verbum  eäcan,  anyrre)  incre- 
mentwn:  eye  in  dem  sinne  brut  (speciell  von  vögeln  noch  heute  als  sports  t. 
gebräuchlich;  s.  Imperial  Dictionary  s.  v.)  So  aus  ags.  Ir  -  I;  pUct  plight; 
aus  lat.  tun-,  n  ,  bny.  Ferner  gestaltet  sich  regelrecht  aus  eye  das  eolleetivum  oder 
locativum  viery  oder  eyry  wie  aus  fay  —  faiery  (facry)  fairy  (was  im  ae.  stets 
feeerei  oder  feeenland,  niemals  lee  bedeutet).  Anderseits  leitet  sich  ganz  con- 
Bequent  aus  eye  (brut)  durch  die  peggiörative  endung  —  as  (ital.  acciö)  —  eyas 
(eyass)  ab:    nesthökling,    kleiner  schreihals.     So  rücken  die  der  bedeutung  nach  zu- 
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sammengehörigen  Wörter  in  einen  klaren ,  etymologischen  Zusammenhang  und  die  frü- 
here ableitung  vom  franz.  niais  (a-n-ias  durch  adhäsion  an  den  artikel),  die  herr 
Tschischwitz  empfiehlt,  kann  daneben  als  eine  anlehnung  des  romanischen  Wortes 
an  das  angelsächsische  idiom  noch  geltung  behalten,  wenn  gleich  dasselbe  niais 
schon  in  der  form  nias,  nice  seine  Verwendung  im  ae.  gefunden  hatte. 

1,3,84.  Nein e an.  Herr  Tschischwitz  bemerkt  hiezu:  „In  betreff  dieses 
Wortes  hält  sich  Shakspere  an  den  griechischen  accent  in  Ne/ueos."  Allen  respect 
für  Sh.s  classische  bildung ;  aber  um  die  griechischen  accente  hat  er  sicherlich  sich 
ebenso  wenig  gekümmert  als  er  die  seltene  adjeetivform  Niutog  (einmal  bei  Theokrit 
und  einmal  bei  Tzetzes)  je  zu  äugen  bekommen  hat.  Vielmehr  hat  er  von  dem  latei- 
nischen Nemea  (welches  immer  diese  quantität  und  accentuation  hat)  sein  adjeeti- 
vum  Nemean  folgerecht  und  genau  ebenso  gebildet  wie  Syrian  von  Syria,  Pärthian 
von  Pärthia  und  alle  andern  der  art. 

V,  2 ,  36.  Es  ist  nicht  richtig ,  dass  yeoman  im  älteren  englisch  so  viel  als 
baüif  bedeute.  Die  angezogene  stelle  aus  Chaucer  (C.  T.  6962)  beweist  dies  nicht. 
Vielmehr  ist  yeoman,  dem  franz.  valet  gleichgesetzt,  ein  niederer  lehnsmann,  der 
für  sold  bei  einem  herrn  in  dienst  steht ,  wie  wir  dies  Einl.  zu  Chaucers  C.  G.  s.  25  ff. 
dargetan  haben.  Er  kann  daher  auch  gelegentlich  sein  Schreiber  oder  sein  rent- 
voigt  sein.  Mehr  bedeutet  auch  baüif  nicht;  entfernt  nicht  amtmann  in  unserm 
sinne,  dem  vielmehr  der  reve  viel  näher  entspricht. 

Im  ausdruck  des  herrn  Tschischwitz,  der  übrigens  durchweg  edel  und  sachge- 
mäss  ist,  ist  uns  doch  ab  und  zu  eine  Unklarheit  aufgestossen.  So  heisst  es  gleich 
auf  s.  IX  bei  gelegenheit  der  Belle  -  Forest'schen  Hamlet -novelle  und  ihrer  englischen 
Übersetzung,  dass  K.  Elze  „aus  abweichungen  der  englischen  ausgäbe,  die 
mit  stellen  des  Shakspere'schen  Stückes  übereinstimmen,  aber  im  fran- 
zösischen original  fehlen,"  den  beweis  geführt,  „dass  Shakespeare  möglicher- 
weise nur  den  französischen  novellisten  benutzt  habe."  Dies  muss  billig 
jedermann  in  erstaunen  setzen,  bis  er  s.  XIX  liest,  dass  Elze  den  beweis  trotz 
jener  abweichungen  geführt  habe.  Ferner  bekennen  wir,  nicht  zu  verstehen,  was  es 
heissen  solle  (s.  XLVI):  „Holland  war  trotz  Vondels  grosser  weise  vielleicht  zu 
nüchtern  für  das  Verständnis  des  briten." 

Sehr  zweckmässig  ist  es ,  dass  herr  Tschischwitz  nach  dem  Vorgang  anderer 
gelehrten  die  verszählung  der  globe  -  edition  adoptiert  hat.  Danach  hätte  nun  aber 
die  Verweisung  auf  die  kritischen  und  exegetischen  anmerkungen  durch  buchstaben 
und  Ziffern  im  text  wegfallen  können,  die  durch  ihre  grosse  anzahl  das  äuge  stören 
und  den  leser  vom  text  abziehen,  auch  wenn  er  gerade  nichts  in  den  noten  zu  suchen 
hat.  Sonst  ist  die  ausstattung  des  buches  gefällig  und  elegant.  Die  correctur  aber 
hätte  genauer  sein  können.  Wir  haben  folgende  druckfehler,  ohne  besonders  danach 
auszusehen,  bemerkt:  S.  XVIII,  z.  24  Veritur  st.  Veritus.  S.  XXVI,  z.  4  v.  u.  Paren- 
thesenschluss  hinter  1616  st.  hinter  fällt.  S.  XXVIII,  z.  33  opes  st.  apes.  S.  XXXI, 
z.  8  v.  u.  19  st.  119.  S.  XXXII,  z.  9  IV,  4,  70  st.  IV,  3,  70.  S.  XLV,  z.  14  Krys- 
sig  st.  Kreyssig.  S.  5,  z.  8  Bösenicht  st.  Bösewicht.  S.  80,  z.  15  let  my  see  st.  1. 
me  s.     S.  132,  v.  30  vild  st.  wild.     S.  162,  z.  7  evious  st.  envious. 

Wir  sehen  mit  interesse  dem  erscheinen  der  nächsten  theile  entgegen  und  wün- 
schen dem  fortgang  dieses  bedeutenden  Werkes  den  besten  erfolg. 

BREMEN.  W.    HERTZBERG. 
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..  Paul  KaPseher  preis. 
blieben  von  der  philos. -histor.  klasse  der  kaiserl.  akademie  der  Wissenschaf- 
ten in  Wien  am  28.  mai  1869.) 

Der  in  Triesl   verstorbene  Paul  Hai    hat    der  kaiserlichen  akademie  der  wis- 
chaften   laut    testamenl   vom    11.  november  1866  die  Bumme  von  500  fl.  ö.  w.  zu 
dem  ende   legiert,    dass   eine  Preisfrage   „auf  deutsch -sprachlichem  gebiete"  an 
schrieben  würde. 

Von  dieser  Bumme  erübrigten  nach  abzog  der  gesetzlichen  gebühren  ir>o  fl. 
ö.  w. .  welche  durch  die  L%  interessen  sich  auf  etwa  500  fl,  erhöhen  werden.  Die 
philosophisch -historische  klasse  der  kaiserlichen  akademie  der  Wissenschaften  hat, 
der  übernommenen  Verbindlichkeit  nachkommend  .  die  ansschreibnng  der  nachstehen- 
den Preisfrage  beschlossen : 

„Es   isl    eine  darstellung  von  Otfrieds   syntax  zu  liefern." 

Die  klasse  hat  dabei  zunächst  eine  treue,  sorgfältige  und  vollständige  Ver- 
zeichnung der  syntaktischen  thatsaehen  im  äuge,  welche  Otfrieds  Evangelienbuch 
darbietet.  Sic  würde  aber  unter  mehreren  sonst  gleich  guten  arbeiten  derjenigen  den 
vorzng  erteilen,  welche  die  eigentümliohkeii  von  Otfrieds  Sprachgebrauch  durch 
herbeiziehung  der  übrigen  althochdeutschen  quellen  schart'  zu  umgrenzen  und  durch 
weiteren  Hinblick  auf  verwandte  sprachen  historisch  zu  erläutern  verstünde.  Nur  auf 
solcher  umfassenderer  grundlagc  könnte  die  frage  beantwortet  weiden,  ob  und  in  wie- 
ferne sich  bei  Otfried    der  einfluss   lateinischer  syntax  zeige. 

Die  klasse  wünscht,  dass  die  betrachtung  nicht  auf  die  erscheinungen  beschränkt 
bleibe,  die  gewöhnlich  unter  dem  namen  der  syntax  begriffen  werden,  sondern  dass 
auch  die  lehre  vom  gebrauche  der  Wortklassen  (adjeetiva,  Bubstantiva,  pronomina 
demonstrativa  und  relativa  u.  s.  av.)  einbezogen  werde. 

Aus  diesem  gesichtspunkte  ergibt  Bich  von  selbe!  die  empfehlenswerteste  anord- 
uung  des  Btoffes:  unter  jeder  Wortklasse  und  jeder  tlexionsi'orin  wären  die  bedeutun- 
gen  darzulegen,  die  ihnen  die  spräche  beimisst. 

Aufführung  sämtlicher  Otfriedischer  belegstellen  ist  nur  bei  ganz  gewöhnlichen 
erscheinungen   nicht  nötig. 

Der  tennin  der  einsendung  der  .schritt  ist  der  31.  december  1870. 

Der  preis  von  500  tl.  ö.  w.  wird  eventuell  in  der  feierlichen  sitzung  am  :>o.  mai 
18  71  zuerkannt. 

Die  um  den  preis  werbenden  abhandlungen  dürfen  den  oamen  des  verfassen 
nicht  enthalten,  und  sind,  wie  allgemein  üblich,  mit  einem motto  zu  versehen.  Jeder 
abhändTung  hat  ein  versiegelter,  mit  demselben  motto  versehener  zettel  beizuliegen, 
der  den  namen  des  Verfassers  enthält. 

Theilung  des  preises  unter  mehrere  bewerber  finde!  nicht  statt. 

Jede  gekrönte  pivisschrirt  bleib!  eigentum  ihres  Verfassers.  Wünscht  es  der- 
selbe, so  wird  die  schritt  durch  die  akademie  als  selbständiges  werk  veröffentlicht 
und   geht    in  das  eigentum   derselben    über.      Ein   honorar    für   dasselbe    kann    aber 

nicht    beanspruch!    werden. 

Die  wirklichen  mitglieder  der  akademie  dürfen  an  der  bewerbung  um  diesen 
preis  nicht  theil  nehmen. 

Hfllle,    H-uMiuckcicl   do   WalMntMOIM. 


ZUR  GESCHICHTE   DES  SPRACHGEFÜHLS  BEI   DEN 
DEUTSCHEN   UND  RÖMERN. 

Es  ist  nicht  sehr  lange  her ,  dass  die  ausdrücke  und  begriffe  Sprach- 
gefühl oder  sprachbewustsein  in  allgemeinen  gebrauch  gekommen  sind. 
Ich  glaube  aber,  ihre  Verwendung  ist  noch  nicht  so  allgemein,  als  sie 
es  verdienen;  sie  werden,  richtig  angewant,  erst  den  rechten  Standpunkt 
geben  für  die  erkenntnis  von  allerlei  sprachlichen  erscheinungen ,  ja  des 
ganzen  sprachlebens  überhaupt.  Wir  alle  werden  ja  in  unser  wissen  von 
der  spräche  eingeführt  durch  ein  verfahren,  das  alles  gewicht  auf  die 
sogenannten  regeln  legt  und  das  eben  dadurch,  bewust  oder  unbewust, 
eine  grundanschauuug  in  uns  niderlegt,  wonach  das  wesen  der  spräche 
in  der  summe  der  regeln  bestehe,  wie  sie  in  der  grammatik  stehen; 
darüber  geht  uns  aber  gar  zu  leicht  das  leben  der  spräche  verloren 
oder  leidet  doch  darunter ,  das  doch  allein  das  wertvolle  daran  ist.  Die- 
ser abstracten  behandlung  der  spräche  gegenüber  macht  sich  allerdings 
von  der  Wissenschaft  aus  eine  naturwissenschaftliche  geltend,  die  die 
spräche  als  eine  natürlich  werdende  zu  erfassen  bestrebt  ist.  Aber  auch 
bei  dieser  betrachtungsweise  ist  eine  gefahr,  neben  dem  eigentlichen 
ziele  vorbeizuschiessen ;  die  gefahr,  dass  man  das  werden  und  leben  der 
spräche  mehr  auf  die  bloss  körperlichen  naturbedingungen  bauen  will, 
als  es  der  Wirklichkeit  entspricht.  Zwischen  diese  beiden  betrachtungs- 
weisen  mm  tritt  der  begriff  des  Sprachgefühls  vermittelnd  und  verbindend 
mitten  hinein,  im  Sprachgefühl  des  einzelnen  menschen  ist  die  einzige 
wirkliche  lebensquelle  der  spräche,  dorthin  muss  auch  die  forschung 
vordringen ,  am  die  spräche  als  lebendiges  ganze  an  ihrer  wurzel  zu  fas- 
sen. Das  Sprachgefühl  hat  übrigens  mehr  als  eine  gestalt.  Es  erhebt 
sich  zum  theil  aus  sich  selbst  heraus  zum  sprachbewustsein,  andernteils 
bleibt  es  aber ,  und  zwar  zum  grösseren  theile  im  blossen  Sprachinstinkt 
stecken,  auch  beim  gebildetsten.-  und  widerum  spielen  alle  drei  formen 
vielfach  in  einander. 

Es  ist  nun  leicht  und  überaus  anziehend,  das  Sprachgefühl  seiner 
zeit  und  seines  Volkes  in  einer  bestirnten  erscheinung  an  sich  selbst  zu 
beobachten.  Hat  man  sich  aber  einigermassen  daran  gewöhnt,  so  ist 
das  hier  gelernte  sofort  brauchbar,   um  damit  das   Sprachgefühl  anderer 
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zeiten  des  eigenen  Volkes,  ja  anderer  Völker  aller  zeit  l»is  auf  einen 
gewissen  grad  vriderzugewinnen.  Eben  das  ist  ja  aber  für  die  Sprach- 
forschung die  aufgäbe,  wenn  >ie  ältere  sprachen  sich  wider  Lebendig 
machen  will. 

Es  fragt  >i<-li .  wie  wei\  ist  das  mit  Bicherheil  möglich?  Nun 
ich  wollte  eine  kleine  anzahl  lalle  vorführen,  wo  es,  denk  ich.  mit  aller 
Sicherheit  möglich  ist,  in  das  sprachbewustsein  unserer  vorfahren  gleich- 
sam hineinzublicken. 

I. 

Zunächst  ein  punkt  aus   der   Lautlehre   der   gesprochenen   Bprache. 

Bei  den  Süddeutschen  herscht  im  sprechen  das  gesetz,  dass  jedes  /  oder 
d.  das  mit  einer  muta  oder  liquida  anderer  gattung  zusammenstösst ,  von 
dieser  beeinflusst  wird,  so  dass  es  sich  ihr  anbequemt  oder  völlig 
angleicht.  Auch  der  gebildete  sagt  dort  z.  b.  göbbewahre  für  goä 
bewahre,  gug  -  geschlafen?  für/////'  geschlafen?  es  stang-  gestern  in  dir 
seüang  für  es  stand;  ebenso  stapmcmer  für  st<iin><tn< r .  Böhmer  l'i\i-  Bod- 
mer  (so  in  Zürich)  usw.,  das  gesetz  greift  dort  tief  umgestaltend  in  die 
lebendige  spräche  ein,  während  die  mitteldeutsche  und  norddeutsch,- 
rede  gegenwärtig  in  solcher  ausdehnung  wenigstens  nichts  davon  weiss, 
weder  in  den  mundarten  noch  im  hochdeutschen;  denn  die  wenigen  falle, 
wo  jene  angleichung  auch  in  hochdeutschen  Wörtern  auftritt,  wie  Wim- 
per aus  mittelhochdeutsch  wmbbrä,  himbeere  aus  mhd.  hmtber,  Leupold 
aus  Leuibold,  Ruprecht  aus  Ruoibreht,  empfangen  aus  älterem  entfan- 
gen, empfinden  aus  entfinden,  empfehlen  aus  entfehlen  —  sind  solche, 
wo  die  angleichung  längst  fest  geworden,  nicht  mehr  fliessend  ist.  und 
dem  bewustsein  als  solche  längst  verloren.1 

Uns  geht  aber  hier  eben  das  bewustsein  von  der  sache  an.  (»I» 
die  Süddeutschen  sich  des  gesetzes  bewust  sind,  da-  täglich,  stündlich 
in  ihrem  munde  hundertfältig  wirksam  i>t  ?  Dann  mästen  ja  in  der 
schule  die  lehrer  davon  sprechen,  d.  h.  sie  müsten  es  eifrig  bekämpfen 
als  barfoarei,  so  brächte  es  der  Schulstandpunkt  des  Jahrhunderts  mit 
Sieh.  Dann  müsten  philologen  und  Sprachforscher  auf  dem  katheder  (und 
in  büchern)  wissenschaftlichen  gehrauch  machen  yon  der  überaus  interes- 
santen erscheinung,  die  sie  täglich  umspült  und  erscheinungen  in  frem- 
den sprachen  begreiflich  machen  hilft,  wie  im  Griechischen,  im  Indi- 
schen. Aher  ich  habe  \"ii  dem  allen  nie  ein  wort  gehört  oder  gelesen, 
auch  nicht    dass  ein   süddeutscher   fachgenoss   die   Bache  erwähnt  hätte, 

1)  S.  :i Hill  im  Grimmschen  Wh,  epper,  hampfel,  'ü--  beide  auch  noch  mittel- 
deutsch Bind. 
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Ja  bei  Scbmeller,  dem  feinhörigen,  finde  ich  in  seiner  bairiscben  gram- 
matik  von  dem  gesetze  nichts  erwähnt,  so  dass  ich  mich,  um  selbst 
noch  daran  zu  glauben,  an  Eud.  v.  Raumers  zustimmendes  kopfnicken 
in  Meissen  erinnern  muss,  als  ich  die  sache  dort  1863  zu  andern  zwecken 
zur  spräche  brachte  (vgl.  Pfeiffers  Germ.  9,  132),  und  an  die  fülle  der 
aus  dem  leben  gesammelten  beispiele,  die  mir  jetzt  zu  geböte  stehn. 
Schindler  gibt  auch  in  den  beigegebenen  mundartproben  die  angleichung 
nicht  an ,  z.  b.  s.  488  haut  frei  gsagt,  nicht  häup  frei  gsagt,  wie  gespro- 
chen wird,  s.  560  haut  grad,  nicht  haug-grad,  Die  erscheinung  muss 
ihm  also,  auch  an  seinem  eignen  sprechen  (denn  sie  lebt  auch  in  seiner 
heimat)  nicht  so  weit  zum  bewustsein  gekommen  sein,  dass  er  seine 
beobachtung  darauf  gerichtet  hätte;  freilich,  das  gesetz  erscheint  nur  im 
fluss  der  rede,  sobald  man  aber  die  worte  getrennt  spricht  oder  denkt, 
ist  es  verschwunden  wie  ein  hauch.  In  der  grammatik  erwähnt  er  wol 
erscheinungen ,  die  unter  dasselbe  gesetz  fallen,  wie  §.  675  er  gipp  für 
gibt,  er  sagJc  für  sagt,  glepp  für  gelebt,  takk  für  takt,  wo  das  gesetz 
rückwärts  wirkt;  und  vom  vocallosen  artikel  §.  449  z.  b.  '-blieben  für 
dbueben,  '-gans  für  dgaus  (man  spreche  die  anlautenden  b,  g  wie  eine 
fermate  so  zu  sagen),  er  fügt  da  eine  beschreibung  der  ausspräche  bei. 
die  deutlich  die  verschlingung  des  d'  in  b  und  g  erkennen  lässt,  thut 
aber  der  verschlingung  selbst  oder  der  angleichung  keine  erwähnung 
(wie  doch  in  einem  andern  falle  §.  670). 

Also  man  ist  sich  gegenwärtig  in  Süddeutschland  dieses  sprach- 
gesetzes  nicht  bewust.  Das  darf  oder  muss  ich  annehmen,  so  lange 
nicht  etwa  ein  süddeutscher  philolog  gegründeten  einsprach  erhebt.  Aber 
im  mittelalter  und  länger  war  man  sich  der  sache  bewust;  diese  Über- 
zeugung kam  mir  aus  folgenden  erscheinungen ,  die  nur  dadurch  begreif- 
lich werden;  sie  bringen  zugleich  in  kürze  den  beweis  bei,  dass  das 
gesetz  schon  damals  in  Wirksamkeit  war,  wovon  ein  ander  mal  mehr. 

Die  lamprete,  mittellat.  lampreta,  hiess  ahd.  lampreta,  lampreda; 
aber  auch  lantprida  (Graff2,  241,  Haupt  3,  474b),  d.  h.  wer  so 
schrieb  oder  sprach,  dem  war  das  gewöhnliche  -mpr-  im  lampreda  ver- 
dächtig, ob  nicht  angleichung  darin  stäke,  und  er  zog  vor,  die  herschende 
form  zurück  zu  übersetzen  in  jenes  lantprida,  das  nun  zugleich  halb 
(oder  ganz?)  deutsch  oder  deutlich  klang.  —  Das  p  wurde  aber  auch 
hochdeutsch  verschoben ,  lamphrida,  lamphrit.  Und  richtig  steht  daneben 
wider  lantfrit,  lantfrida  (Graff  2,  242,  Haupt  9,  393),  mhd.  lant- 
frit  (sumerl.  38 ,  73).  Es  gab  einen  mannsnamen  Lantvrid  (ahd.  z.  b. 
in  den  trad.  Fuld.),  der  wurde  aber  im  sprechen  unfehlbar  zu  Lampfrit 
in  folge  der  empfindlichkeit  des  t;  so  war  denn  auch  lamphrit  vom  fische 
den  leuten  verdächtig,  ob  man  auch  so  schreiben  dürfe. 
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Schon  himms  allein  ergibt  Bich,  was  wir  hier  brauchen:  i)  man 
war  sirli  jener  angteichnng ,  die  im  Brande  sich  vollzog,  wol  bewust; 
2)  man  war  bestrebt,  sie  in  die  schritt  nicht  übergehen  zu  lassen;  :;» 
um  darin  sicher  zu  gehen,  übertrieb  man  in  zweifelhaften  lallen  lieber 
die  fortwährend  zu  übende  rückübersetzung.  Wie  weit  das  behauptete 
bewnstsein  mit  blossem  gefühl  oder  gar  mit  blossem  instmkt  Sieb  mischte, 
darüber  will  ich  vollen  Spielraum  lassen:  alier  ein  theilchen  bewnstsein 
war  auf  jeden  fall  dabei  thütig,  und  darauf  nur  kommt  es  an.1 

Schon  im  achten  Jahrhundert  muss  dies  der  stand  der  dinge  gewe- 
sen sein.  Nur  so  erklärt  sich  artpeUsam  im  sogenannten  vocab.  Kero- 
uis  (Hattemer  1,  lG4a)  statt  arpettsam;  das  j>  tnuste  dem  schreibenden 
verdächtig  sein,  ob  nicht  ein  f  noch  darin  stäke,  und  artpeit,  wie  man 
srcAviss  auch  schrieb,  lehnte  sich  so  trefflich  an  art  aratio  an. 

Aus  dem  14.  Jahrhundert  rindet  sich  z.  b.  in  dem  sogenannten 
Eisenacher  Rechtsbuche  in  Ortloffs  Rechtsquellen  1.  66]  auf  einer  seile 
wippild  und  witpüd  für  weichbild.  Das  erstere,  ebenda  oft  vorkom- 
mend, ist  die  angeglichene  form,  die  wahrscheinlich  im  sprechen  die 
herschende  war:  wUpild  aber  begreift  sich  nur  als  falsche  rücküber- 
setzung,  wobei  man  an  die  weite  des  Stadtgebietes  denken  konnte. 

Im  15.  Jahrhundert  bietet  sich  ein  spasshaftes  beispiel  in  einem 
briefe  des  königs  Ruprecht  vom  Jahre  1407.  Er  meldet  der  königin  von 
Dänemark  den  bevorstehenden  besuch  seines  sohnes:  und  habent  dem 
vorgenanten  unserm  sone  geraten,  gern  Handborg  m  wndfwrba%  über 
see  gern  Dennemarke  zu  faren  (Janssen,  Frankfurts  Reichscorresp.  l, 
797).  Also  Hamburg  hiess  in  Oberdeutschland  auch  Handburg,  d.  h. 
man  traute  dem  -mb-  im  eigenen  munde  nicht:  Handburg  hätte  ja  im 
munde  unfehlbar  zu  Hamburg  (genauer  flampurg,  wie  Warpurg  für 
Wartburg)  werden  müssen,  und  bei  hand lässt  sich  an  bandet  denken. — 
Um  15<»<>  wüste  oder  fühlte  man  noch,  dass  in  dem  p  von  Ruprecht 
ein  /  steckt:   Rueibrecht  steht  z.  1».  im  Wilwolt  von  Schaumburg  s.  200. 

Endlich  ein  paar  fälle  zum  beleg,  dass  das  ding  auch  für  kritik 
nicht  ohne  nutzen  sein  kann.  In  Weinholds  deutschen  Monatsnamen 
s.  52  sind  für  den  februar  zwei  schweizerische  namen  mlmonet  and  reb- 
inniiti  aufgeführt  und  wegen  des/;  und  d .  die  nicht  wechselten,  als  ver- 
schiedene angesetzt:  aber  ich  glaube,  beide  sind  eins,  denn  redmonet 
muste   auch    zu    rebmonet    werden,    wie  Boctmer   zu    Böhmer   wird   im 

1)  Ein  ähnliches  irreführen  des  Sprachgefühls  durch  halbes  bewnstsein,  das 
doch  bestrebt  ist  das  richtige  festzuhalten,  ist  vielfach  in  unseren  mund- 
arten  tl ifit i <r .  und  nicht  nur  da.  So  wenn  in  Baiern  die  deichsei  auch  eichsei  heissl 
(Schindler,  bair.  <<v.  §.450),  weil  man  das  d  in  deichsei  auch  einmal  für  den  arti- 
kel  ansieht. 
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munde  des  Schweizers.  —  In  einem  liede  Heinrichs  von  Moruugen  (Min- 
nes.   Frühl.  127,  34)  ist  eine  kranke  stelle: 

Ez,  ist  site  der  nahtegale, 

swan  si  ir  liet  volendet,  so  gesiviget  sie. 

dur  das,  volge  ab  ich  der  swale, 

diu  lies,  durch  liehe  noch  durch  leide  ir  singen  nie. 

Der  gedanke  der  strophe  ist  sicher:  Trotzdem  dass  sich  meine  hoffnun- 
gen  endlich  als  eitel  erweisen ,  will  ich  doch  weiter  singen ,  wills  machen 
wie  die  schwalbe,  die  „ singt "  so  lange  sie  da  ist,  nicht,  was  nach 
wol  herkömmlichem  vergleiche  für  den  minnesinger  passender  wäre,  wie 
die  nachtigal,  die  aufhört  mit  singen,  wenn  sie  —  ihr  lied?  vollendet 
hat  —  das  geht  doch  nicht,  denn  das  thut  die  schwalbe  auch;  die  bei- 
den handschriften  haben  freilich  so,  und  Lachmann,  Haupt,  wie  schon 
v.  d.  Hagen  behielten  es  bei.  Bodmer  und  Bartsch  (Deutsche  Lieder- 
dichter s.  31)  änderten  in  leit.  Aber  die  nachtigal  hört  auf  mit  singen 
um  Johannis,  d.  h.  bei  vollendeter  brutzeit;  das  volk  sagt,  sie  singe 
nur  so  lange  sie  liebe ,  und  man  sagte  nach  unserer  stelle  schon  damals 
so.1  Ihr  singen  geht  zu  ende  mit  ihrem  liebesglück,  ihrer  minnefreude, 
ihrem  liep ;  liep  n.  und  liebe  f.  decken  sich ,  wie  leit  n.  und  leide  f. 
Wie  konnte  aber  einer  das  treffende  liep  in  das  unnütze  liet  verderben? 
Ja,  liet  volendet  wurde  im  rluss  der  rede  auch  zu  liep  volendet2  (ob 
man  auch  so  sang?),  und  einem  gewissenhaften  Schreiber  war  darum 
dies  p  verdächtig,  er  gieng  mit  liet  sicherer;  es  ist  echte  correctorenart, 
gewissenhaft  im  äussern,  und  verliert  darüber  leicht  das  innere. 

Aber  —  wenn  es  erwiesen  ist,  dass  man  sich  in  der  vorzeit  die- 
ses lautgesetzes  im  eigenen  munde  bewust  war,  wo  ist  das  bewustsein 
hingekommen?  was  ist  schuld  an  diesem  verfall  des  sprachbewustseins ? 
Eben  das,  worauf  unser  Jahrhundert  gern  so  stolz  ist,  was  nach  amt- 
licher und  allgemeiner  ansieht  der  spräche  und  Volksbildung  endlich 
gründlich  aufhilft:  die  schule,  und  wie  man  da  die  spräche  betreibt.  Aus 
einer  lebendigen  sprechsprache  ist  unser  deutsch  eine  büchersprache  gewor- 

1)  Auch  bei  Nemnich  Polygl.  3,  G14:  ihr  „gesang  dauert  bis  die  jungen  ihr 
nest  verlassen  wollen,  alsdann  hat  sie  sich  in  der  liebe  erschöpft"  —  er  meint  das 
physiologisch,  man  lese  das"  weitere  nach.  Zacher  erinnert  mich  an  Schillers  worte, 
die  er  der  Thekla  als  geisterstimme  sagen  lässt: 

Willst  du  nach  den  nachtigallen  fragen, 
Die  mit  seelenvoller  melodie 
Dich  entzückten  in  des  lenzes  tagen? 
Nur  so  lang  sie  liebten ,  waren  sie. 

2)  Er  hat  nit  viel  wird  im  süddeutschen  munde  zu  er  hat  nip-viel;  er  hat 
vollauf  zu  er  hap- vollauf. 
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den;  unser  deutsch  halten  wir  nicht  mehr  im  ohre,  sondern  im  äuge: 
wenn  wir  uns  ein  wort  vorstellen,  tritt  es  nicht  mehr  als  ein  klingen- 
des in  unser  bewustsein ,  sondern  als  ein  geschriebenes  oder  gedruckte.-. 
Wer  in  der  vorzeit  schrieb,  der  schrieb  die  klänge  ab,  die  ihm  im 
«>hre  lagen;  wir  aber  schreiben  wie  aus  einem  buche  schwarze  /.eichen 
ab,  die  uns  vorschweben  —  ein  gewaltiger  unterschied!  Das  musfl 
wider  anders  werden,  es  tragt  sich  nur,  wie  bald  oder  wie  spät. 

Ein  zähes  leben  hat  übrigens  jenes  bewustsein  gehabt.  Noch  im 
17.  Jahrhundert  schreiben  Schriftsteller,  z.  b.  Logati  entfinden,  entfangen, 
seine  zeit  war  sich  also  des  ent-  in  em/>f'(in</<n  (eigentlich  „entgegenneh- 
men"), empfinden  noch  bewust ;  die  über  die  spräche  nachdachten,  wie 
man  damals  eifrig  that ,  bemühten  sich  wahrscheinlich  es  fest  zu  hal- 
ten, bis  die  ausspräche  siegte.  Schriftsteller,  die  schwanken  zwischen 
empfangen  und  ent  fangen,  folgten  wol  einmal  der  ausspräche,  einmal 
dem  etymologischen  bewustsein.  Was  aber  überaus  merkwürdig  ist, 
noch  heutzutage  hört  man  z.  b.  in  Sachsen  und  Thüringen  entfinden 
und  entfehlen  (ich  entfehle  mich  ihnen),  bei  halbgebildeten  leuten,  wenn 
sie  sich  recht  hochdeutsch  halten  wollen;  also  was  sie  nie  anders  lesen 
als  in  der  form  empfehlen,  das  halten  sie  in  der  alten  echten  form  fest, 
trotz  aller  schule!  Da  ist  von  dem  ursprünglichen  rechten  bewustsein 
noch  ein  restchen  übrig  in  form  von  instinkt,  das  mir,  ich  gestehe  es, 
geradezu  wunderbar  ist.  Auch  in  Süddeutschland  ist  das  bewustsein  der 
angleichung  beim  volke  sicher  noch  nicht  erstorben,  es  muss  um  so 
lebendiger  sein ,  je  weiter  sich  die  bildungsschicht  von  der  bücherbilduug 
entfernt;  in  bauernkreisen,  im  Bregenzerwalde,  habe  ich  das  selbst 
erfahren. 

IL 

Eine  wichtige  und  oft  schwierige  arbeit  hatte  das  Sprachgefühl 
unserer  vorfahren  in  dem  verkehr  verschiedener  stamme  unter  einander. 
als  es  noch  kein  vermittelndes  hochdeutsch  gab.  Die  Hochdeutschen 
und  die  Niederdeutschen  brauchten  dazu  eine  bekanntschaft  mit  den  laut- 
gesetzen  der  andern    sprachmasse  sie   hatten    die    aber    auch,    wie 

sich  erweisen  lässt,  obwol  keine  schule  sie  ihnen  mitteilte,  nur  der  «hang 
des  Verkehrs  und  das  bewuste  oder  unbewuste  -üben  des  eignen  Sprach- 
gefühls. 

Es  sind  nur  wenige  beispiele,  die  ich  vor  der  band  habe,  sie  wer- 
den sich  leicht  mehren  lassen.  Das  nd.  Mekeleriborch  rindet  sich  in 
ahd.  zeit  verhochdeutscht  als  Michüinburg  bei  Adamus  Bremensis  (För- 
stemann  2,  1026).  Oldenburg  wird  von  Hochdeuts«  heu  im  16.  Jahrhun- 
dert  Altenburg   genannt.      Ein   durchreisender    Schwabe,    Breuning   von 
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Buchenbach  am  ende  des  IG.  Jahrhunderts,1  übersetzt  sich  die  nd.  Orts- 
namen. Er  geht  auch  nach  Mölln  in  Lauenburg,  Eulenspiegels  wegen, 
übersetzt  es  aber  hd. :  Milien,  ein  stättlin ,  alda  der  Eidenspiegel 
begraben  (s.  65).  So  übersetzt  er  sich  ebenda  Oldesloe  in  Altisloe,  s.  64 
heisst  Helgoland  (dat  Mllige  land)  bei  ihm  nur  das  heilige  land,  und 
es  fällt  ihm  nicht  ein,  etwa  die  landesübliche  nd.  form,  die  er  gehört 
hat,  wenigstens  dazu  zu  setzen.  Auch  Helmstedt  macht  er  s.  65  zu 
einem  hochdeutschen  Helmstatt  (wie  bei  Würzburg  eins  liegt,  das  ihm  gewis 
bekannt  war);  überträgt  er  sich  doch  englische  namen  ruhig  in  hoch- 
deutschen klang,  z.  b.  einen  hohen  herrn  Spelman,  mit  dem  er  zu  thun 
hatte,  nennt  er  s.  46  und  öfter  Spielman.2  Auch  in  mitteldeutschen 
lautgesetzen  ist  er  einigermassen  bewandert;  denn  Naumburg  in  Thü- 
ringen nennt  er  s.  80  oberdeutsch  übersetzt  Newenbwrgli ,  daneben  s.  66 
auch  Naivenburgh,  d.  h.  er  fügt  sich  einmal  der  landesart,  einmal  nicht. 
Der  Schweizer  Thomas  Platter,  der  im  anfang  des  16.  Jahrhunderts  als 
fahrender  schüler  durch  Naumburg  kam ,  übersetzt  den  namen  richtig 
ins  Alemannische:  zur  Nümburg  bliben  tvir  etlieli  tvuchen.  s.  19  in 
Fechters  ausgäbe  seiner  Selbstbiographie;  m  der  Nümburg.  s.  18;  der 
artikel  namentlich  zeigt,  dass  ihm,  und  seiner  zeit,  der  name  noch 
ganz  durchsichtig  war,  auch  in  dem  bürg  als  stadt,  was  doch  damals 
ausser  solchen  namen  längst  nicht  mehr  bestand. 

Dass  in  diesem  naum-  oder  naun-,  in  mitteldeutschen  landen  so 
häufig  (Naundorf,  Naunhof  u.  a.) ,  neu  in  der  dativform  neuen  steckt, 
das  weiss  und  fühlt  jetzt  aus  sich  selbst  heraus  niemand  mehr  auch  in 
mitteldeutschen  landen  selber,  die  bauern  ausgenommen,  die  da  noch 
name  für  neu  brauchen.  Und  noch  im  16.  Jahrhundert  fühlten  und  wüs- 
ten es  durchreisende  Schwaben  und  Schweizer!  Wie  standen  sich  da 
die  verschiedenen  deutschen  sprachen  noch  nahe  im  bewustsein  der 
redenden;  oberdeutsch  und  niederdeutsch  und  mitteldeutsch  war  ihnen 
eine  spräche ,  nur  mit  verschiedener  färbung ,  wie  Naumburg  und  Nüm- 
burg und  Neuenburg  ein  und  dasselbe  ding,  nur  in  verschiedenem  lichte 
gesehen.  Der  Oberdeutsche,  der  Naumburg  zu  Neuenbürg  machte, 
glaubte  gewis  gar  nichts  daran  zu  ändern,  und  der  Thüringer,  der  das 
hörte ,  fand  es  gewis  ganz  in  der  Ordnung.  Wie  verknöchert  und  erstor- 
ben erscheint  dagegen  unser  heutiges  Stammessprachgefühl,  ganz  beson- 

1)  Hans  Jakob  Br.  v.  B. ,  relation  über  seine  sendung  nach  England  im  jähre 
1595,  81.  bd.  der  bibl.  des  literar.  Vereins  in  Stuttgart. 

2)  Nannte  sich  doch  im  17.  Jahrhundert  ein  Engländer  selber  auf  deutschem 
boden  in  deutscher  Übersetzung;  der  Schauspieler  Breadstreet  nennt  sich  da  Breid- 
strass,  so  hat  er  sich  am  24.  märz  1606  in  das  stambuch  eines  deutschen  freundes 
eingeschrieben  (Cohn ,  Shakspeare  in  Germany  s.  XXXV). 
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den  in  bezug  auf  namen.  Wir  begreifen  /..  1».  nicht  (\\"1  aber  «Irr  Süd- 
deutsche), wir  man  es  früher  nötig  finden  konnte,  Schwäbisch  Hall  und 
1  lulle  in  Sachten  durch  diese  zusätze  von  einander  zu  unterscheiden.1 
Wir  Btutzen,  wenn  wir  den  Hans  Sachs  im  17.  Jahrhundert  einmal  von 

einem  Norddeutschen  Sachse  genannt  finden! 

Aber  auch  darin  steht  noch  das  ls.  jahrhunderl  der  vorzeit  näher 
als  man  leicht  denkt.  Bei  Leipzig  liegt  ein  dort  Zwematmdorf,  das 
nami  darin  ist  jetzt  dem  Leipziger  ein  rätsei;  aber  im  jähre  L749  theilte 
ein  leipziger  Jurist.  Klingner,  in  seinen  Samlungen  zum  dorf-  und  bau- 
reiirechte  1,  491  dörfgebräuche  ran  Zweinauendorf  mit.  Dies  e  Bchon 
verrät,  dass  ihm  und  seiner  zeit  der  name  noch  klar  war;  im  register 
(unter  hier)  nennt  er  es  alter  förmlich  Zweyneuenäorf.  Er  wechselte  also 
arglos  zwischen  der  mundartliehen  form  und  der  hochdeutschen,  und 
uns  erscheint  dies  blosse  wechseln  leicht  als  barbarisch,  für  eiuen  Juri- 
sten sicher  ganz  unverantAvortlich ! 

Das  IC).  Jahrhundert  und  folgende  haben  sich  freilich  am  Sprach- 
gefühl auch  schwer  versündigt,  d.  h.  die  undeutsche,  barbarische  gelehr- 
samkeit:  denn  seit  dem  10.  Jahrhundert  kamen  formen  auf  wie  Jena. 
Borna,  Kahlä .  die  lateinisch,  römisch  sein  sollten  (mitten  in  Deutsch- 
land) und  doch  auch  das  nicht  einmal  sind  (Roma),  weder  römisch 
noch  deutsch,  weder  kalt  noch  warm,  sondern  eben  barbarisch.  Wel- 
cher geist,  welches  sprachhewustsein  dahinter  thütig  war,  dafür  bietet 
auch  die  leipziger  gegend  ein  beispiel,  deutlich  wie  kein  anderes.  Da 
liegt  ein  dörfchen,  das  die  bauern  Eiter  nennen,  es  komt  schon  im 
l 3.  Jahrhundert  vor  als  Iterc  :  aber  amtlich  heisst  es  nun  —  Eythra, 
d.  h.  also  Ecüq(<  ein  Stückchen  Attika  mitten  im  barbarischen  Pleiss- 
nerlande!  welcher  gewinn!  Die  dummen  bauern  freilich  halten  ihr  Eiter 
lest,  und  die  schullehrer  in  der  runde  haben  es  zu  bekämpfen. 

in. 

Weit  wichtiger  aber  ist  die  erforschung  des  syntaktischen 
Sprachgefühls.  Das  vorige  spielte  ja  nur  an  der  schale  des  sprachlehens, 
hier  aber  kommen  wir  in  seinen  kern  hinein,  der  zugleich  mit  dem  kern 
des  Seelenlebens  selbst  zusammenfällt.  Was  für  die  erkentnia  der 
geschichte  >\r<,  Sprachgefühls  hier  gewonnen  wird,  ist  zugleich  ein  gewinn 
für  das  Verständnis  der  entwickelung  des  empfindens  und  denkens  der 
vorzeit,  «las  auch  in  uns  noch  nachwirkt  Auch  davon  ein  paar  proben, 
aus  einem  der  leichtesten  capitel,  vom  gebrauch  der  casus. 

1)  Thomas  Plattet  komt  im  lii.  Jahrhundert  auch  durch  llull  in  Saxen 
(s.  20). 
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Dietmar  von  Aist  singt  in  seinem  falkenliede : 
Ez,  stuont  ein  froive  alleine 
und  warte  über  heide, 
und  ivarte  ir  liebe, 
so  gesaeii  si  valken  fliegen: 
so  ivol  dir  valke  das,  du  bist! 
du  fliugest  swar  dir  lieb  ist  usw. 

valhe  ist  zunächst  vocativ ,  das  ist  sicher ;  aber  es  ist  dem  gedanken  nach 
auch  zu  daz,  du  bist  nötig :  wol  dir ,  falke ,  dass  du  ein  falke  bist !  Aller- 
dings könnte  daz,  auch  als  relativum  (was)  gemeint  sein:  wol  dir  falke, 
der  du  bist!  wie  wir  da  sagen  würden.  Aber  auch  im  zweiten  falle 
komt  uns  bei  dem  der  das  valhe  nicht  mehr  als  vocativ  vor ,  wir  fühlen 
es  rückwärts  als  nominativ.  Kurz,  es  liegt  ein  sogenantes  «/ro  xoivov 
vor,  wo  aber  die  eine  form  für  das  gefühl  in  zwiefacher  weise  verwen- 
det ist,  als  zwei  verschiedene  casus. 

So  erscheinen  nominativ  und  accusativ  in  einer  form,  z.  b.: 

dö  ritcn  allenthalben      die  wege  durch  daz,  lant 

der  drier  künege  mägc      hete  man  besant.     Nib.  528  A, 

die  hete  BCD. 
er  het  bi  Osterlande 
ein  hüs  an  Ungermarke  stät.     Klage  1113  A  (anders  BCD). 

ich  klage  den  schcenen  jungen 

Vivianz  ze  vorder  st  muoz, 

minen  siuftebceren  gruoz, 

immer  für  daz,  lachen  hän.    Wolfram  Willeh.  253,  25. 

heiz,  Höranden  bringen:      dem  ist  wol  erkant 

alle  site  Hagenen      hat  er  wol  gesehen  (ersehen?). 

Gudrun  214. 
als  er  hernach  umbftenge  mich, 
daucht  mich,  ein  sanfter  wind  durchschlich 
mein  herz  in  liebe  ward  verwund.     H.  Sachs  3,  2,  146c  (1588). 
ein  sehr  grausamer  donnerstral 
zündt  an  die  schiff  hochglastig  brunnen.     ders.  5,  281' 


d 


Einen  besonders  merkwürdigen  fall  wies  H.  Kückert   zu  Thomasin 
s.  608  nach,  wo  accusativ  und  dativ  in  einem  worte  verfiiessen: 

sie  santen  boten  an  der  stunt 

zuo  Btge  und  liegen  vcrstän 

dem  mar  scheue  wart  es,  kunt  getan,     livl.  reimchr.  9208; 


das  war  dadurch  möglich,  dass  'las  den,  welches  liegen  vers&än  ver- 
langte, vor  dem  m  von  marsehcUc  im  munde  ohnehin  auch  zu  dem 
winde;  man  mach«'  nur  die  probe  und  lese  sich  den  marschalc  unbefan- 
gen, wenn,  man  an  sich  seiher  noch  das  m  stall  n  hören  will.  Die  Schrift- 
steller VOH  damals  ahn-  achrieben  mehr  hörend,  als  logisch  und  gram- 
matisch  rechnend.1 

Das  findet  sich  Bchon  im  Griechischen.  Bei  Acschylus  \nxct  ht\ 
Grjßag  v.  200 a  Bagt  Eteokles  zum  chor  von  der  beteiligung  der  Schwe- 
stern an  der  politischen  Streitfrage: 

ftt/.ei  y«Q  avdgi ,  ///   yvrtj  ßovXevir(ü 
ta^oid-ev  evdov  d'oeoet  in)  tf/.c<ß^v  riüti. 

iu  e§ü)d-ev  ist  nötig  sowol  zu  (xelei  wie  zu  ßovhvtrco,  aber  zu  jenem 
als  Bubject,  zu  diesem  als  objeet,  also  ein  wort  zugleich  als  uominativ 
und  aecusativ  gebraucht.  Ein  lateinischer  fall  gleicher  art  bei  Caes. 

bell.  gall.  ('),  13;  es  ist  von  denen  die  rede,  die  von  den  Druiden  mit 
dem  banne  belegt  sind:  neque  his  petentibus  jus  redditur,  d.  h.  petenti- 
bus jus  -  jus  non  redditur,  oder  cum  petunt  jus,  iis  jus  non  reddi- 
tur, oder  um  es  nicht  grammatisch,  sondern  wenn  ich  so  sagen  kann 
geschichtlich  aufzufassen:  in  dem  augenblicke,  da  Caesar  petentibus 
schrieb,  fühlte  er  jus  als  objeet  dazu,  in  dem  augenblicke  aber,  da  er 
mit  schreiben  bis  redditur  kam,  fühlte  er  rückwärts  jus  dazu  als  sub- 
jeet,  und  beim  leser,  der  das  las,  oder  bei  dem  der  so  sprach  (der  fall 
ist  im  lateinischen  sehr  häufig),  vollzog  sich  dieser  Vorgang  notwendig 
noch  rascher,  wie  in  einem  augenblicke,  so  dass  wol  ein  gefühl  des 
Unterschiedes  oder  der  zweiheit  in  dem  einen  jus  gar  nicht  mehr  nötig, 
meistens  vielleicht  auch  gar  nicht  mehr  klar  vorhanden  war,  das  brachte 
der  vorteil  (wenn  ich  so  sagen  kann)  der  einen  form  für  beide  casus  mit 
sich.  Es  ist  eine  art  Stenographie  des  gedankens,  wenn  das  bild  un- 
passend gefunden  wird.  Denn  wie  der,  der  schneller  schreiben  lernen 
nrass  unter  dem  drang  der  dinge,  sich  die  buchstaben  und  worte  kürzer 
und  bequemer  zusammenschneidet,  und  wie  ähnlich  das  wachsende 
bedürfnis  des  rascheren  Sprechens  bei  den  Völkern  wesentlich  mitgewirkt 
hat  bei  der  Verkürzung  und  beschneidung  der  grammatischen  türmen, 
so  macht  das  bedürfnis  des  lascheren    denkens  bei  reicherer  entwicklung 

1)  Bemerkenswert  ist,  ilass  wahrend  Wolfram  construetionen  un6  xowov  nicht 
selten  hat,  Hartmans  sich  ihrer  enthält  (wie  Konrad  \>>n  Würzburg,  s.  Haupt  zu 
Engeln,  b.  2:>7),  wenn  nicht  im  Iwein  .'5051  doch  ein  ihm  entschlüpftes  vorliegt, 
wie  mir  Bcheini  Kin  besonders  deutlicher  beweis,  dass  Hartmann  ein  bewuster  Sti- 
list war.  wie  Eonrad  ehen  auch.  Wolfram  aber  im  kreise  des  volksmässigen  blieb. 

2)  Ich  verdanke  die  stelle  berrndr.  Jungmann  aus  Sangerhansen;  ebenso  nach- 
her die  stelle  ans  Hör.  carin.  III.  3. 
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des  geisteslebens  auch  ein  abgekürztes  denken  nötig,  das  über  entbehr- 
liche worte  hinweg  zur  sache  drängt.  Die  wachsende  knappheit,  ja  karg- 
heit  des  römischen  stils  drückt  deutlich  ein  wachsen  der  raschheit  des 
denkens  in  der  menschenüberfüllten  hauptstadt  aus.  Ich  weiss  recht  gut, 
wie  wenig  jene  auffassung  von  jus  u.  dgl.  „grammatisch"  ist,  wie  scharf 
sie  gegen  das  verstösst,  ja  dem  ins  gesicht  schlägt,  was  die  schule  im 
latein  sucht  und  findet,  worunter  logische  klarheit  immer  vorangestellt 
wird,  während  hier  eine  Unklarheit  angenommen  wird,  die  manche  wol 
„barbarisch"  nennen  werden!  Aber  meine  auffassung  ist  die  geschicht- 
lich glaubhaftere,  sprachgeschichtlich  und  culturgeschichtlich.  Unsere 
schulgrammatik ,  mühsam  auf  studierstuben  zusammengearbeitet ,  ist  ein 
solches  abstractes  regelgerüste ,  von  dem  im  eingang  die  rede  war ,  wo 
immer  die  sache  hinter  das  wort  zurückgestellt  wird;  aber  die  Römer 
mit  ihrem  scharfen  sachlichen  sinne  stellten  wol  noch  mehr  als  andere 
Völker  die  Sachen  vor  das  wort!  Wo  bleibt  eine  kleine  „grammatische" 
Unklarheit  bei  grosser  sachlicher  klarheit! 

Auch  beim  ablativ  und  dativ  erscheint  der  gleiche  fall  im  latein 
Betrachte  man  den  thatsächlichen  bestand  beider  casus,  wie  er  sich  im 
sprachbewustsein  eines  Römers  vorfand.  Im  ganzen  plural,  durch  alle 
fünf  declinationen ,  hatten  beide  casus  nur  eine  form ,  waren  fürs  ohr 
und  also  fürs  gefühl  ohne  unterschied,  d.  h.  waren  thatsächlich  eins.  Im 
Singular  war  der  stand  der  dinge  derselbe  bei  der  zweiten  declination, 
zum  theil  auch  bei  der  vierten1  und  bei  der  fünften,  nicht  anders  bei 
der  dritten;  ganz  rein  geschieden  blieben  dativ  und  ablativ  nur  in  der 
ersten  declination.  Dieser  bestand  der  formen  muste  auf  den  bestand 
des  Sprachgefühls  zurückwirken,  sobald  wir  uns  dieses  als  bestandtheil 
eines  lebendigen  menschen  denken,  nicht  grammatisch  mit  mühe  ein- 
gepflanzt ,  wie  bei  uns  —  aber  das  bild  eingepflanzt  bezeichnet  die  Wahr- 
heit noch  nicht ,  denn  die  pflanze  kann ,  ja  sie  darf  ja  bei  uns  nicht  mehr 
wachsen,  d.  h. :  es  ist  gar  keine  pflanze.  Aber  damals  war  sie  es,  und 
so  musten  dativ  und  ablativ  bis  auf  einen  gewissen  grad  im  zusammen- 
wachsen begriffen  sein;  es  muste  dem  ungeschulten  immer  und  immer 
wider  der  fall  in  die  hände  gehen,  beide  zu  vermischen,  -ähnlich  wie  es 
in  Norddeutschland  mit  dem  dativ  und  accusativ  ist.  Sollten  davon 
nicht  spuren  bei  den  Schriftstellern  auftauchen?  Ich  glaube,  ja. 
Bei  Horatius  earm.  III ,  3 ,  40  ff.  sagt  Juno  im  götterrate : 

dum  JPriami  Paridisque  busto 

Insultet  armentum  et  catulos  ferae 

celent  inultae,  stet  CapitoUum  etc., 

1)  Caesar  z.  b.  brauchte  da  für  dativ  und  ablativ  eine  form,  equifatu  u.  dgl. 
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i,ns/,,  gehört  zu  insuUet,  und  zwar  nach  allem  herkommen  nicht  als 
ablativ,  sondern  als  dativ,  zu  cdent  alter  zugleich  als  ahlativ.  —  Der- 
selbe in    der   epistola    ad    Pisones  83  ff.,    von    den    aufgaben  der    Lyrik 

redend: 

Musa  dedit  fidibus  divos  puerosque  deorwm 
et  pugüem  victorem  et  equum  certamine  primum 
et  juvenum  curas  et  Ubera  rinn  referre. 
[eh  glaube,   da  liegt  in  fidibus  der  fall  vor.    Denn  der  gedanke  beginnt 

zwar  deutlich  mit  dativ:  der  leier,  der  lyrik  hat  die  muse  das  amt 
gegebeu,  götter  usw.  zu  preisen,  zu  singen;  aber  ist  man  bei  referre 
angelangt  und  denkt  nun  an  fidibus  zurück,  so  erscheint  es  einem  durch- 
aus als  ablativ  instr.  zu  referre  nötig  oder  wünschenswert;  seine  Stel- 
lung zwischen  den  beiden  gedankenteilen  (wie  oben  bei  jus)  erleich- 
tert diese  auffassung. 

Ferner  bei  Caesar.  Im  bell.  gall.  2,  29:  ipsi  (Aduatici)  crant  ex 
Cimbris  Teutonisque  prognati,  qui  cum  Her  in  provinciam  nostrown 
atque  Italiam  facerent,  iis  impedimentis,  quae  secum  agere ac  por- 
tale non  poterant,  citra  flumen  Uhenum  depositis  custodiam  ex  suis 
ac  praesidium  sex  mülia  hominum  una  reliquerunt.  Wer  zu  lesen 
begann,  konnte,  bei  iis  impedimentis  angelangt,  darin  nur  den  beginn 
eines  satzes  in  ablativis  absolutis  fühlen,  wie  er  jedem  leser  an  dieser 
stelle  der  historischen  periode  ganz  geläufig  war,  und  es  bleibt  so  bis 
depositis.  Auf  einmal  von  custodiam  an  tritt  dafür  die  möglichkeit,  wo 
nicht  das  bedürfnis  des  dativs  auf,  „als  wache  und  schütz  für  das  nie- 
dergelegte gepäck"  (das  zugesetzte  una,  ,, dabei,"  hilft  dem  neuen  gedan- 
ken  nach);  dass  aber  damit  dem  leser  das  vorherige  ablativgefühl  als 
falsch  und  zu  entfernen  erschienen  wäre,  das  glaub  ich  nicht,  es  wäre 
auch  kein  lob  für  den  schriftsteiler  als  Stilisten.  Der  vorherige  ablativ 
war  nun  zugleich  als  dativ  brauchbar,  das  brachte  die  gewöhnung  des 
Sprachgefühls  mit  sich.  —  Ähnlich  ist:  Cacsto-  ex  castris  equitatum 
educi  jubet,  proelium  equestre  committit;  laborantibus  jam  suis 
Germanos  equites  circiter  <■<■<■<■  submittit.  7.  13,  vgl.  7,  70;  neque  his 
petentibus  jus  redditur.  6,  13.—  Auch  im  folgenden  mischt  sich  für 
den  leser  dativ  und  ablativ:  (nach  der  bezwingung  der  Hehetier)  Iinins 
petentibus  Haeduis,  quod  egregia  virtute  erani  cogniH,  tä  in  ßnibus 
suis  collocarent,  concessit.  1,  28.  Für  den  leser  begann  der  gedanke  so:  Die 
Bojer,  da  die  Haeduer  sich  ausbaten,  weil  usw.,  sie  bei  sich  aufzuneh- 
men —  erst  mit  concessit  tritt  zugleich  das  bedürfnis  des  dativs  auf. 
Der  satz  ist  übrigens  eine  rechte  probe  da\on,  wie  stark  das  Latein  auf  ein 
zusammen-  oder  ineinanderschieben  mehrerer  gedanken  drängte,  die  einen 
oder  mehrere  angelpunkte  gemein  hatten;  denn  Boios  ist  object  zugleich 
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zu  concessit  und  collocarent,  ja  vielleicht  auch  zu  petentibus.  So  war 
der  Römer  förmlich  gewöhnt  an  ein  zusammendenken  mehrerer  dinge  und 
beziehungen. 

Auch  eine  stelle  bei  Suetonius  scheint  mir  hierher  zu  gehören.  Er 
erzählt  von  Caesar  (cap.  7) :  Quaestori  ulterior  Hispania  obvenit;  ubi 
quum  mandatu  praetoris  jure  dicundo  convcntus  circumiret  Gades- 
que  venisset,  animadversa  apud  Hcrcidis  tcmplum  magni  Alexandra 
imagine  ingemuit.  Er  beginnt  seine  rundreise  juri  dicundo,  so  erwar- 
tet man,  „um  recht  zu  sprechen";  aber  es  steht  jure  dicundo,  und  er 
war  ja  schon  mitten  in  der  rundreise,  als  die  zu  erzählende  hauptsache 
eintrat,  also:  „während  er  mit  rechtsprechen  beschäftigt  war."  Ich 
denke  aber,  in  Suetons  worten  kann  eben  beides  zugleich  enthalten  sein; 
zudem  ist  jure  als  dativ  neben  juri  altbezeugt,  auf  Inschriften,  um  so 
leichter  war  es  dem  Sprachgefühl  als  dativ  und  ablativ  zugleich  ver- 
wendbar. 

LEIPZIG,   OCTOBER    1869.  R.    HILDEBRAND. 


DIE  QUELLEN  DER  NIFLUNGASAGA 
IN  DER   DARSTELLUNG    DER   THIDREKSSAGA 

UND  DER  VON  DIESEN  ABHÄNGIGEN  FASSUNGEN. 

(Schluss.) 

FÜNFTES    KAPITEL. 

DAS    HUNALAND   DER   THIDEEKSSAGA   LLEGT  AN  DER   UNTERN   DONAU. 
ATTILAS   RESIDENZ   SUSA  IST  OFEN. 

A.    Hunaland. 

Da  der  sagaschreiber  unser  Nibelungenlied  benützt  hat,  muss  er 
sich  Hunaland  als  in  derselben  gegend  liegend  gedacht  haben,  in  welche 
es  unser  Nibelungenlied  verlegt,  d.  h.  an  der  untern  Donau,  in  Ungarn 
und  Deutschland  südlich  von  der  Donau ,  östlich  von  der  Ens.  Die  rich- 
tigkeit  dieser  annähme  wird  dadurch  bestätigt ,  dass  die  Niflungen  in  der 
Thidrekssaga  zu  Attila  denselben  weg  ziehen,  wie  im  Nibelungenliede: 
über  Rin,  Dünä,  Bakalar  nach  Susa,  Attilas  residenz. 45 

Dieselbe  Vorstellung  von  der  läge  Hunalands  gibt  sich  aber  auch 
anderwärts  zu  erkennen: 

a)  c.  397 — 414  erzählen  die  zweite  heimkehr  Thidreks  von  Attilas 
hofe  nach  Italien.     Er  reitet  (mit  Hildibrand  und  Herad),  um  von  Susa 

45)  Vgl.  die  erörtenmgen  zu  capp.  363.  366.  369  —  371. 
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nach  Bern  zu  gelangen,  zunächst  hina  vestri  leid  tu  Mundiu  und  koml 
über  Bakalar  zum  Loravald  in  die  nähe  des  Rheine.  Von  hier  reitet  er 
s/n/r  um  MundiufjaU  durch  ömlungaland  nach  Bern,  und  etwas  später 
aber  llan  und  Gregenborg  nach  Komaborg.  Hanaland  liegt  hiernach 
östlich  vom  Rhein  und  von  liechelaren,  also  in  Ingam.  Ebenso  geo- 
graphisch  richtig  ist   es.  wenn  dieses  land 

b)  nach  c.  304  an  Palinaland  grenzt  and 

c)  nach  c.  .">'.i .  dritte  hand  und  45,  dritte  band,40  südlich  von 
Vilrinaland  17  liegt. 

d)  Im  prolog  (s.  1)  wird  in  der  reihe  der  länder,  die  als  Schau- 
platz der  saga  aufgezählt  werden,  Ungaria  geradezu  für  Hunaland  sub- 
stituiert. 

Nach  diesen  erörterungen  ist  es  also  völlig  unstatthaft,  das  Hunaland 
der  saga  in  Sachsen,  oder  gar  ein  kleineres  Hunaland  in  Sachsen,  ein 
grösseres  in  Franken  suchen  zu  wollen,  wie  dies  von  Baszmanh  (II,  eint. 
VIII  f.  F.  14)  geschehen  ist.  Denn  was  sich  etwa  widersprechendes  zu 
den  hier  erwähnten  angaben  findet,  erklärt  sich  ganz  einfach  nach 
§.  1.  d. 

B.    Susa. 

Aus  dem  obigen  geht  zugleich  hervor,  dass  Susa  ein  bestirnter 
name  für  das  unbestimte  Ezzelenburg  (d.  i.  Ofen48)  des  Nibelungenlie- 
des49 ist. 

Den  namen  erklärt  P.E.Müller  (SB.  II,  304)  unter  Zustimmung  von 
G.  Lange,  Heldensage,  d.  h.  Übersetzung  des  zweiten  bandes  der  sagabi- 
bliothek,  Franfurt  a.  M.  1832,  s.  281  ff.)  für  eine  verwechselang  mit  dem 
aus  der  Bibel  bekannten  namen  für  die  residenz  der  persischen  könige, 
Susa.  Diese  an  sich  schon  befriedigende  erklärung  erhält  dadurch  Sicher- 
heit, dass  der  sagaschreiber  auch  sonst  biblische  namen  entlehnt  und  auf 
bildische  erzählungen  hinweist.     Hierher  gehören  die  namen    Babilonia,50 

46)  Über  die  beiden  recensionen  von  c.  22  —  56  und  170-  171  der  Mmb.  vgl. 
Unger ,  vorr.  s.  XIV  —  XVI. 

47)  Vilrinaland  um  fast  Aach  eap.  21  dritte  hand:  Svipjod,  Gautland  ok  alt  Syia- 
konungs  veldi,  Skäney,  Själand,  Jutland,  Vindland. 

48)  Vgl.  Müllenhoff,  Haupts  zeitschr.  XII.  432  ff. 

49)  Vol.  w.  Grimm,  altd.  VTäld.  I.  210  und  W*.  b.69. 

50)  Babilonia  wird  genannt  c.  401  (Mmb.  und  A:  [Babilon|)  c.  402  (A),  e.  404 
(A.B)  c.  417  (A.). 

Babilonia  mag  ein  suhstituf  toi  Baiern  Beins  keineswegs  isl  es  aber,  wie  v.  d. 
II'  .ii.  anmerk.  ■/.  Nib.  Not  1711  erklärt,  aus  zusammenschmelzung  eon  Baiern  und 
Lmelnngeland  entstanden.  Dagegen  sprichl  die  öftere  erwähnung  von  Ömlungaland 
in  der  >;iLra. 


QUELLEN   D.    NIFLUNGA-S.    IN   DER   THIDREKSSAGA  267 

herschersitz  des  Jarls  Eisung  am  Rhein,  Salomon,51  ein  westfranken- 
könig  c.  245,  vielleicht  auch  Antiokus,52  vater  des  letztern  und  erzieher 
des  Attila  c.  266.  —  Im  pi'Qlog  s.  3  wird  zweimal  Noahs  flut  (Nön 
floil)  erwähnt  und  in  c.  15  (A  und  B)  Dietrichs  und  Hildebrands  freund- 
schaft  mit  der  des  David  und  Jonathan  verglichen. 

Von  diesem  Susa  ist  eine  zweite  stadt  Süsat,  das  niederdeutsche 
Soest,  völlig  abzutrennen.  Dies  ist  die  heimat  von  einem  theile  der 
gewährsmänner  des  sagaschreibers.  Nur  in  c.  394  ist  an  die  stadt  Soest 
zu  denken. 

Der  sagaschreiber  jedoch  wirft  beide  namen  zusammen  und  gebraucht 
öfters  für  Susa  auch  die  form  Susat. 

Dass  zwei  städte  zu  unterscheiden  sind,  zeigen  die  worte  c.  41 : 
En  Attila  kyr.  setr  sinn  staä  par  er  heitir  Süsam;  sü  er  nü  kölluct 
Süsack  (die  letzten  worte  nur  in  Mmb.  dritte  hand  und  in  A;  Süsack 
Schreibfehler  für  Si(sat).  Hier  sehen  wir  die  zusammenwerfung  beider 
vor  sich  gehen. 

Hierdurch  wird  die  weit  verbreitete  ansieht,  dass  die  Thidreks- 
saga53  oder  gar  schon  deren  quellen54  Attilas  herschersitz  und  den  unter- 
gang  der  Mfmngen  nach  Soest  verlegt  haben,  widerlegt. 

Was  der  sagaschreiber  über  angeblich  noch  erhaltene  denkmale  in 
Susa,  die  an  den  Untergang  der  Niflungen  erinnern  sollen  —  so  über 
die  statten,  wo  Högni  fiel,  Irung  erschlagen  wurde,  den  schlangenturm, 
in  dem  Gunnar  sein  leben  liess,  den  Niüungagard,  das  Högnitor  u.  a.  — 
erzählt,  ist  erfunden.  Das  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  der  saga- 
schreiber selbst  für  züge,  die  er  aus  der  Edda  entnommen  hat,  so  den 
Untergang  Gunnars  im  schlangenturm  (vgl.  oben  s.  59.  75),  oder  selbständig 
eingefügt  hat,  wie  die  Verlegung  des  Nibelungenkampfes  in  einen  gar- 
ten (vgl.  oben  s.  77),  noch  existierende  denkmale  als  zeugen  in  ansprach 
nimmt. 

Aehnlichen  erfindungen  begegnen  wir  auch  anderwärts,  so  wenn 
der  sagaschreiber  behauptet,  dass  der  spiess,  den  Thidrek  in  der  Schlacht 
bei  Grönsport  dem  von  ihm  verfolgten  Widga  nachsendet,  noch  zu  sei- 
ner seit  im  boden  steckend  gesehen  werde ,   vgl.  c.  336 :    ok  pafr  stendr 

51)  Vgl.  Gr.  HS. ,  s.  266. 

52)  Könnte  auch  aus  deutschen  märchen  herstammen,  vgl.  J.  Grimm,  altd. 
Wald.  Hl ,  28  f. 

53)  Vgl.  v.  d.  Hagen,  anmerkung  zu  Nib.  Not.  Frankf.  a.  M.  1824  s.  188 
(v.  5529).  Petersen  gamelnord.  geogr.  s.  262.  Easzm.  I,  11;  H,  vorr.  s.  V.  Xn  f.  98. 
Müllenhoff  in  Haupts  ztschr.  XH,  341.  Massmann,  v.  d.  Hagens  Germ.  VII ,  217.  229. 
Holt/mann ,  untersuch,  s.  175. 

54)  Vgl.  Gr.  HS.  a.  177. 
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pa&  spjotskapt  <  im  idag,  6k  pai  md  Jwr  qjd  hverr  er  pur  kern.  (A  mil- 
dert and  schreibt :  $ar  sttäfat  spjotskapt  longa  <>f<  si&w). 

Wie  vorsichtig  wir  überhaupt  sein  müssen,  in  solchen  bemerkun- 
gen  dem  Bagaschreiber  glauben  beizumessen,  zeigi  das,  was  derselbe 
ans  der  [ringsstrasse  zu  machen  gewußt  hat.  Ks  ist  langst  erwie- 
sen, dass  er  die  Bezeichnung  [ringsstrasse  für  die  milchstrasse  (lae- 
teus  codi  circidus) ,66  von  der  er  durch  seine  gewährsmänner  gehört 
hatte,  misverstanden  und  daraus  eine  irdische  Strasse  gemacht  hat 
auf  der  der  [ring  der  Xibelungensage  gefallen  sein  soll,  und  von  der  er 
gleichwol  behauptet,  das  sie  in  Susa  noch  zu  sehen  sei  (c  387.  394). 

Vor  einigen  Jahrzehnten  hat  man  einen  theil  der  vom  sagaschrei- 
ber  genanten  denkmale  in  Soest  nachzuweisen  gesucht,  freilich  in  Bolch 
unmethodischer  weise  der  Untersuchung,  dass  dieselbe  für  die  wissen- 
ächaft  keine  bedeutung  hat.  Willi.  Tappe  (die  Alterthümer  deT  deutschen 
Baukunst  in  Soest,  Essen  1823.  I,  12  f.)  geht  von  der  irrigen  annähme 
aus:  „In  dem  rheinischen  (hundeshagenschen)  Nibelungenliede  werde 
bemerkt,  dass  männer  von  Soest  und  Münster  dieses  lied  nach  dem 
Rheine  gebracht  hätten  und  dass  man  in  Soest  noch  ein  thor  zeige, 
wodurch  Hagen  gekommen,  den  garten,  durch  welchen  die  Nibelungen 
gedrungen  und  den  schlangenturm,  in  dem  Günther  enthauptet  worden 
sei."  Tn  auschlusse  daran  behauptet  er.  dass  ein  alter  thorbogen  vom 
erzbischof  Philip  von  Köln  bei  einer  ummauerung  der  stadt  Soest  im 
jähre  11*4  verschont  worden  sei,  weil  er  eine  historische  merkwürdig- 
keit  gehabt  habe  und  dass,  so  lange  diese  nicht  ausgemit- 
telt  sei.  man  von  jenem  thorbogen  annehmen  müsse,  dass 
Hagen  durch  ihn  gedrungen  sei."  Ferner  soll  sich  ein  „alter 
geschichtsfreund "  aus  seiner  Jugendzeit  erinnert  haben,  dass  ein  thurm 
nördlich  vom  Osthofer  thore,  der  vor  einigen  jähren  abgebrochen  wor- 
den war,  „  schlangenturm  •■  genannt  worden  sei. 

Allein  was  Tappe  aus  der  hundeshagenschen  Nibelungenhandschrifl 
zu  wissen  behauptet,  beruht  auf  einer  Verwechselung  mit  der  Thidreks- 
aaga  (s.  394), B7  die  Tappe  vielleicht  aus  v.  d.  Bagens  Qbersetzung,  Bres- 
lau i*M  gekannt  hat,  entbehrt  also  aller  authentie. 

65)  Widnkind,  res  gesiae  Sax.  bcir.it/  111.  424.  iuersperger  chronil  vgl. 
Gr.  HS.  s.  395. 

6)  Vgl  P.  E.  iMiillrr  SB.  II.   264  f.    W.  Gr.  U±.  b.  179  and  394  f.,   ebenso 
ult.l.  \v.  1.  243.     Raszm.  II.  89  f. 

.-,71  Büsching  in  Beinen  Wöchentl.  Nachr.  Brealan  1817  or.  8  Bagi  niehta  von 
einer  Bolchen  notia  der  Enndeshagenschen  hdschr.  und  eben  so  wenig  lial  Bari  ch, 
der  dieselbe  jüngst  verglichen,  etwas  derartiges  darin  gesehen. 
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Tross,  Westphalia  2.  stück  1825  soll  ein  Mbelungenfeld  auf  der 
Soester  börde  nachgewiesen  haben.  So  viel  man  aus  L.  v.  Ledebur,  das 
land  und  volk  der  ßrukterer  etc.  Berlin  1827,  s.  269  ersieht,  beruht 
auch  seine  annähme  auf  blosser  hypothese. 

Dagegen  wissen  weder  ältere  noch  neuere  topographische  werke 
etwas  von  solchen  denkmalen  in  Soest.  Braun  bringt  zwar  zwei  bilder 
von  Soest  und  eine  kurze  beschreibung  der  stadt  (Urbium  praecipuarum 
totius  mundi  lib.  III  und  IV.  Colon.  Agripp.  1599),  weiss  aber  nichts 
von  einem  Günthers  -  schlangenturm ,  Hagentor  usw.;  eben  so  wenig 
Merian  (Topographiae  variae)  und  Emminghaus  (Memorubilia  Susatensia, 
Jena  1718).  A.  Geck  (Topographisch -historisch -statistische  beschrei- 
bung der  stadt  Soest  etc.  Soest  1825,  s.  4  f.)  zählt  zwar  die  thore  von 
Soest  auf,  darunter  aber  kein  Hagenthor. 

Tappes  nachweise  sind  also  rein  aus  der  ruft  gegriffen.  Nach  die- 
sen auseinandersetzungen  ist  die  bernerkung  bei  Raszmann  I,  11  anm. 
und  II,  vorr.  s.  XIX  zu  corrigieren. 

SECHSTES    KAPITEL. 

DIE   KÄMPE  VISER.      DIE    HVENSCHE    CHRONIK.     DAS    FARÖISCHE 

HÖGNILIED. 

A.    Die  altdänischeii  Kämpeviser  von  Krienihilts  räche. 

Diese  lieder  hat  man  meist  als  solche  angesehen,  die  schon  in 
frühester  zeit  unmittelbar  nach  deutschem  stoffe  gedichtet  worden  seien;58 
man  hat  sie  für  Übersetzungen  deutscher,  speciell  norddeutscher  lieder 
gehalten,59  ja  man  hat  sogar  angenommen,  dass  das  lied,  welches  der 
sächsische  sänger  Siward  dem  Knud  Laward  vorgesungen  hat,  ältere 
recension  eines  niederdeutschen  liedes  sei,  auf  das  die  drei  uns  erhal- 
tenen lieder  von  Grimilde  haevn  (bei  Grundtvig,  Danemarks  gamle  fol- 
viser,  Kopenhagen  1852  —  63,1,  s.  11  —  50  bezeichnet  A ,  B,  C)  zurück- 
gehen sollen. 60 

Dass  es  im  skandinavischen  norden  Kämpeviser,  welche  die  Nibe- 
lungensage behandelten ,  noch  vor  der  abfassung  der  Thidrekssage  gege- 
ben habe ,  darf  man  vielleicht  aus  den  bekannten  worten  des  Saxo  Gram- 
maticus  (sjjeciosissimi  carminis  contextu  notissimam  Grimildae  erga 
fr  dt  res  perfidiam  —  memorare  adorsus  etc.)  schliessen  und  scheint  durch 
die  worte  im  prolog  der  Thidrekssaga  (Unger,  s.  1):  Oh  Banir  6k  Sviar 

58)  W.  Grimm,  altdänische  heldenlieder ,  balladen  und  mährchen,  Heidelberg 
1811,  s.  429  f. 

59)  Lachmann,  älteste  gestalt  etc.  s.  108.     Raszmann  II,  108. 

00)  W.  Grimm  a.  a.  o.  s.  429.     Müllenhoif  in  Haupts  ztschr.  XII,  330. 
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hunnu  at  segja  her  af  metrgar  sögur,  en  sumt  hafa  peir  feeri  i  /•<•„,/; 
sin  ff.  bewiesen  zu  werden.61  Die  annähme  aber,  dass  die  uns  erhal- 
tenen lieder,  deren  entstehungszeit  P.  B.  Malier  SB.  II.  h»t  mit  recht 
frühestens  in  das  1 i.  Jahrhundert  rückt,  geradezu  Übersetzungen  deut 
scher  lieder  oder  gar  speciell  eine  jüngere  reeension  des  Siwardschen 
liedes  gewesen  seien,  lässt  sich  nicht  nur  nicht  beweisen,  sondern  wird 
sogar  dadurch  widerlegt,  dass  in  deutschen  liedern,  wie  in  dem  des  Siward, 
Volker,  „eine  Erfindung  der  rheinischen  spielmannspoesie,"62  wenn  er 
überhaupt  erwähnt  wurde,  unmöglich  eine  so  bedeutende  volle  gespielt 
haben  kann,  wie  in  den  erhaltenen  k'ümpevisern;  andrerseits  aber  tnuss 
dort  Günther  mit  seinen  bnidern  Gernot  und  Giselher  mehr  hervorgetre- 
ten sein,  während  sie  in  den  k'ümpevisern  zu  blossen  schatten  herab- 
gesunken sind.  Dass  man  in  späterer  zeit  deutsche  lieder,  wie  das  Hil- 
debrands-63 und  Ermenrichslied.'14  in  Dänemark  übersetzte,  beweist  für 
die  ältere  zeit  nichts. 

Vielmehr  sind  die  uns  erhaltenen  drei  Kämpeviser  aus  dem  inein- 
anderströmen  zweier  darstellungen  der  sage,  der  Thidrekssaga  und  des 
Nibelungenliedes  hervorgegangen.65  Da-  äusserst  wenige,  was  an  ein- 
zelne züge  von  Eddaliedern  erinnert,  ist  vielleicht  aus  älteren  Kämpe- 
yisern,  die  bei  der  frühesten  einwanderung  der  sage  in  Skandinavien 
gedichtet  worden  sind,  später  aber  neuen  Strömungen  von  norden  und 
süden  her  wichen .  beibehalten  worden. 

Diese  ansieht  ergibt  sich  aus  einer  vergleichung  der  Kämpeviser  mit 
den  genannten  darstellungen  der  Nibelungensage.  Einfluss  des  Nibelun- 
genliedes ist  aus  deu  mannichfachen  wechselseitigen  beziehungen  zwi- 
schen Dänemark  und  Deutschland  erklärlich.  Einfluss  der  Thidrekssaga 
anzunehmen,  hat  um  so  weniger  bedenklichkeiten,  als  auch  die  hven- 
sche  chronik.  das  faröische  Högnüied,66  und  verschiedene  andere  denk- 
male  der  skandinavischen  litteratur  aus  dieser  saga  geschöpft  haben.67 


61)  I'.  E.  Müller,  SB.  II.  299.     Hylten - Cavallins ,  Sagan  om  Didrik  etc.  vorr. 
B.  XXI. 

62)  Vgl.  Müllenhoff  in  Haupte  ztschr.  XII .  3f>9. 

63)  VgL  P.  E.  Müller,  SB.  II.  405. 

64)  II. -Cavallins  a.  a.  o.  vnrv.  s.  XXI  und  Grundtvig,  folkevüer  I.  34. 

65)  Vgl.  die  ansieht P.  E.  Müllers,  SB.  II.  400  ff.     Einfluss  von  seite  des  Nibe- 
lungenlieds auf  die  Kämpeviser  niml  auch  Raszm.  II.  108  an. 

66)  Vgl.  in  diesen]  kapitel  B  und  C. 

r,7)  Dir  Völsungasaga   \-l.   oben    s.  75  ff.     Die  Blomstrvallasaga ,   vgl.  Lau 
Beldensage  r.  113  ff.    Grimm,  HS.  b.  262  ff.    Die  Jarl  Magnussaga,  vgl.  P.  E.Mül- 
ler SR.  II.  399  f.     Gr.  HS.  b.  266.      Die  isländischen  Skidarimnr,  \i:l    P.  E.  Müller 
SB.  II  .  314.    Gr.  HS.  b.  286. 
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Von  den  hierhergehörigen  liedern  sind  nach  Grundtvig  I,  35  nur 
A  und  B  (ersteres  original,  letzteres  wahrscheinlich  abschrift  eines  ande- 
ren) ächte  lieder.  Die  völlige  authenticität  von  C  (bei  Vedel,  Hundrede 
Viser  nr.  7:  Grundtvig  I,  s.  48;  Grimm  nr.  I,  1;  Raszm.  II,  114  ff.) 
bestreitet  Grundtvig  mit  recht.  Zunächst  sollen  daher  A  und  B  betrach- 
tet und  nur  die  hauptzüge  ins  äuge  gefasst  werden. 

a)  Offenbaren  anschluss  der  Kämpeviser  an  die  Thidrekssaga  zeigt, 
dass  Hagen  und  Falquor  in  den  Vordergrund  gestellt ,  Günther  und  Ger- 
not (vgl.  A,  18:  her  Gynter  oc  her  Gierlo)  fast  ganz  unterdrückt  wer- 
den. Auch  in  der  saga  tritt  Högni  weit  mehr  hervor  als  Gunnar,  und 
weit  mehr  als  Hagen  im  Nibelungenliede.  Ferner  dass  Hagen  „der 
schönen  meerminne  das  haupt  abschlägt"  A,  str.  10;  B,  str.  9;  aus 
Thidr.  c.  364,  vgl.  Grimm  Balladen  s.  425.  Nach  dem  Nibelungenliede 
str.  1478  ff.  verschont  er  sie. 

Sodann  die  erwähnung  des  weibes  des  fährmannes.  A,  12.  Hagen 
findet  den  fahrmann  bei  seinem  weibe  schlafend,  vgl.  Thidr.  c.  365.  Die 
Nibelungenhandschrift  B  (str.  1494)  spricht  zwar  von  Verheiratung  des 
fährmanns,  erwähnt  das  weib  aber  nicht. 

Ferner  dass  Hagen  zuKremolds  bruder  (vgl.  A,  38.  B,  17)  gemacht 
ist,  gleichwie  in  der  saga. 

A,  18,  wo  es  heisst,  dass  her  Gynter  und  her  Gierlo  das  schiff 
vom  lande  steuerten,  stützt  sich  auf  Thidr.  c.  366,  wo  könig  Gunnar  das 
Steuer  führt. 

Nach  A,  23  führt  Hagen  einen  habicht  in  seinem  Schilde,  ebenso 
nach  Thidr.  c.  363  einen  adler  ohne  kröne  (dagegen  Gernot  und  Giselher 
einen  Habicht).    W.  Grimm ,  HS.  s.  307. 

Vielleicht  lässt  sich  auch  das  brudertum  zwischen  Hagen  und  Falk- 
vor  (B ,  33  und  B,  17)  aus  der  blutsfreundschaft ,  von  der  Thidr.  c.  361 
u.  a.  spricht,  ableiten. 

Die  stellen  A ,  28 ,  B ,  24 ,  an  deren  erster  es  heisst ,  man  wolle 
Hagen  erschlagen  um  seines  „grünen  waldes"  und  seines  „goldes  so 
rot"  walten  zu  können,  und  an  deren  zweiter  Hagens  „gold  und  silber 
und  seine  bürg  so  rot"  als  preis  dem  zufallen  soll,  der  ihn  erschlägt, 
scheinen  daran  zu  erinnern,  dass  nach  Thidr.  c.  359  Attila  die  Wormser 
könige  zu  sich  einladen  lässt,  um  den  Niflungenhort  in  seine  hand  zu 
bekommen. 

b)  Weiter  finden  sich  nun  züge,  die  mit  Zügen  der  Thidrekssaga 
und  des  Nibelungenliedes  zugleich  übereinstimmen,  so  dass  es  zweifel- 
haft bleibt,  ob  dieselben  aus  jener  oder  diesem  geschöpft  sind. 

A,  1,  B,  1  lässt  fru  Kremold  meth  mischen,  als  sie  nach  ihren 
brüdern   sendet,      Nach    Thidr.  c.  374  ff.    Nib.  1750  ff.   wird   ein    gast- 

18* 
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mahl  gehalten,  bevor  noch  die  erste  Veranlassung  zum  kämpfe  gege- 
ben war. 

A  .  i.  .") .  B,  3.  i  träumt  held  Eagens  mntter,  dass  die  vögel  alle 
toi  seien  (B.  «las  gute  fohlen,  das  Hagen  auf  der  reise  /.u  Kremold 
icitcu  wolle,  gestürzt  sei)  und  deutet  den  träum  als  eine  üble  Vorbedeu- 
tung (so  in  A;  in  B  warnt  sie  Hagen  vor  Kremold).  Dasselbe  finden 
wir  Thidr.  e.  362.     Nil».  L449. 

Die  befragung  der  meerminne  durch  Hagen  und  deren  Weissagung 
und  ihre  ermahnung  an  Hagen,  wider  heimzukehren  A.  6  — y,  B,  5  —  8 
erzählen  Thidr.  c.  364  und  Nib.  1473  ff. 

Den  zug.  dass  die  rüder  in  Falquors  band  zerbrechen  (nur  in  A. 
str.  19)  tinden  wir  Thidr.  e.  366  und  in  Nib.  1504,  in  beiden  von  Hagen 
gesagt. 

Wenn  in  A,  24  gesagt  wird,  dass  Kremold  beim  herannahen  der 
brüder  aussen  gestanden  habe ,  so  scheint  dies  eine  reminiscenz  an  Thidr. 
c.  372  zu  sein,  wornach  Grimhild  in  einem  türme  stand  und  die  ankauft 
ilei-  brüder  beobachtete  und  an  Nib.  1654,  wo  Kriemhilt  in  einem  feil- 
ster steht  und  nach  ihren  verwanten  schaut. 

Das  verbot  der  Kremold,  Schwerter  zu  tragen  B,  20  lesen  wir 
Thidr.  c.  377  und  Nib.  L683. 

Kremolds  aufreizung,  ihren  brüder  (Hagen)  zu  erschlagen  und  zum 
lohne  dafür  dessen  gold,  silber  und  seine  bürg  zu  erhalten  B,  24.  begeg- 
net in  etwas  anderer  fassung  Thidr.  c.  380:  Hier  sucht  sie  die  Hunnen 
anzureizen,  die  Niflungen  zu  erschlagen,  indem  sie  gold,  silber  und 
herliche  kleinode  anbietet  und  Nib.  1962 ,  wo  sie  für  Hagens  haupl 
Etzels  schild  voll  gold  und  gute  bürgen  und  länder  verspricht.  -  Hier 
sehen  wir  deutlich,  wie  beide  darstellungen  in  einander  geflossen  sind. 

c)  Näher  an  das  Nibelungenlied  als  an  die  Thidrekssaga  schliessen 
sich  die  Kämpeviser  in  der  fälirmannsscene  A,  13  ff.  Hagen  findet 
den  fahrmann  am  ufer  wie  Nib.  1489  f.  Er  bietet  ihm  gleich  bei  der 
ersten  aufforderung ,  ihn  hinüberzusetzen,  einen  ring  an .  wie  Nib.  1490  ff. 
Der  fährmann  will  Hagen  nicht  übersetzen,  weil  Kremold  es  ihm  ver- 
boten habe;  nach  Xib.  149H,  weil  er  in  Hagen  einen  feind  seines  herin 
vermutet;  Hagen  schlägt  ihm  das  baupt  ab  und  wirft  es  auf  den  grund, 
gleichwie  im  Nil).  13t »2.  Dagegen  >tamt  die  eiwähnung  der  trau  des 
tahimanns  aus  der  Thidrekssaga. 

Auch  in  der  Schreibung  der  namen  (hellet)  Hagen,  (her)  Gynter, 
(hong)  Seifrid,  Sigfred  schliessen  sich  die  lieder  näher  an  Hagen,  Günt- 
her. Sivrit  des  Nib. ,  als  an  Bögni,  Gunnar,-  Sigurdr  der  Thidrekssaga  an. 

d)  Aus  dem  Nibelungenliede  allein  stand  folgendes:  Fahjuors,  Fal- 
quords  (Volkers)  ständiger   beiname  spümand  vgl.  Nib.  1416:  spilsman, 
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Hierher  gehört  auch,  dass  Volker  eine  fidel  A,  23,  einen  fidelbogen 
B,  16  führt,  wie  auch  sonst  der  vergleich  des  Schwertes  mit  einem  fidel- 
bogen, so  B,  27  (nu  gaar  min  fiddel  i  lawe);  vgl.  Mb.  1723.  1903. 
1941.  1943  f. 

Aus  dem  Nibelungenliede  stamt  auch  könig  Geffred,  den  Hagen 
erschlagen  zu  haben  sich  rühmt  B,  21;  wenn  anders  Gnmdtvigs  Vermu- 
tung, der  ihn  für  identisch  mit  dem  marcgräven  Gelfrät  hält,  rich- 
tig ist. 

B,  32  trinkt  Hagen,  matt  und  durstig  durch  den  kämpf  gewor- 
den ,  männerblut ,  da  ihm  ein  hörn  mit  wein ,  das  er  sich  wünscht ,  nicht 
zu  geböte  steht.  Nib.  2051  rät  Hagen  denen,  die  vom  rauche  und  der 
hitze  des  brennenden  saales  durstesqual  empfinden,  blut  zu  trinken,  und 
sein  rat  wird  auch  befolgt. 

A ,  41  klagt  Hagen  darüber ,  dass  ihm  ,,  sein  gutes  schwert  fort " 
sei.  Da  bietet  ihm  jung  Obbe  Jem  (43.  Obbe  Jeern)  das  seinige  an  (42) 
und  gibt  es  ihm  wahrscheinlich  auch,  wiewol  dies  erraten  werden  muss. 
Vielleicht  liegt  hier  eine  reminiscenz  an  Eüdiger  vor,  der  Nib.  2131  fl'. 
Hagen  für  seinen  zerhauenen  schild  den  eigenen,  noch  unzerhauenen 
darreicht. 

e)  Berührungen  mit  zügen,  die  sich  in  Eddaliedern  vorfinden, 
blicken  an  drei  stellen  durch:  A,  21  heisst  es:  Aussen  (also  vor  der 
bürg  der  Kremold)  hätten  Wächter  gestanden,  die  das  herannahen  der 
brüder  verkündeten.  Auch  nach  Atlakv.  14  stehen  Verräter  (Bikka  grep- 
par)  auf  warttürmen  und  wrächter  vor  der  bürg,  um  abzuwarten,  wenn 
Gunnar  käme. 

B,  12:  „Die  helden  schlugen  auf  die  pforte,  dass  es  in  dem 
schlösse  gellte  usw."  Nach  Atlam.  38  „dröhnten  die  thüren  laut,  als 
Högni  anschlug." 

B,  21  rühmt  sich  Hagen  könig  Geifred  und  könig  Otte  oder  Otte- 
lin  erschlagen  zu  haben;  ebenso  rühmt  er  sich  höhnend  den  Wingi 
erschlagen  zu  haben  Atlam.  43. 

Aus  diesen  erörterungen  ergibt  sich  also,  dass  die  hauptquellen 
der  dänischen  Kämpeviser  von  Kriemhilts  räche  Thidrekssaga  und  Nibe- 
lungenlied gewesen  sind. 

Das  lied  C  stützt  sich  auf  die  lieder  A  und  B.  Nur  weniges  ist 
neu.  Nach  Grundtvig  I,  35  f.  sind  str.  21.  22.  27.  30.  31.  34  —  43, 
ebenso  die  namen  Hvenoland,  Hvenildsland  (str.  5),  Norborg  (str.  18) 
Vedels  eigene  arbeit;  er  habe  sich  dabei  auf  die  hvensche  chronik 
gestützt.  Dagegen  habe  Vedel  auch  ein  selbständiges  lied  vor  sich 
gehabt,  wie  aus  str.  7.  16.  20.  26  hervorgehe. 


•J7  I  '    IN.. 

Eine  vergleichtmg  des  Heiles  C  mit  A  und  B  zeigt,  dasa  Grundt- 
rigs  ansieht  richtig  ist. 

Str.  1    BCbliessf  sieh  an    \.    1.    15.    1    an. 
2  näher!   sich   A  .  2. 

-  ;;  könnte  B,  .">   vermengt    mit  A  ,  \j  Bein,    doch   .-'-leint  hier  eine  ächte  atrophe 

vorgelegen  zn  haben,   wie  die  wörtliche  Übereinstimmung  mit    >tr.   1;;  des  far. 
Bögniliedes  glaublich  macht. 

-  1        A,  13. 

.")  =  einem  gemisch  ans  A.  14.   A,  15.   B,  s. 

-  6  ==  A  .  16. 

7  ganz  neu.     Hagen  gibt  den  goldring  der  Iran  des  Fährmanns  als  liebesgabe  für 
dessen  tötung. 

8  =  B,  5.    Dir   scenen  zwischen    Hagen    and   der  meernünne    und    später  dem 
fährmanne  sind  hier  umgesetzt;  vgl.  str.  3. 

-  9  =  B,  6. 

-  10  =  B,  8. 

-  11  =  A ,  10. 

.  12  —  A,  17.    Nur  wird  in  A  dos  fährmanns  haupi  in  den  snnd  binabgeworfen.  - 
Bei  dieser  strophe  ist   es  jedoch   sehr   wahrscheinlich,  dass  sie  ganz  und  gar 
aus  einem  selbständigen  dritten  liede  berübergenommen  ist;  denn Högnilied 41 
stinit  wörtlich  hierzu. 

.   13  =  A.  IS.    Vedel  hat  die  namen  Gynter ,  Gierlo  verändert  in  Grimmer,  Germer. 

-  13*  und   14a  =  A,  18". 

-  I4b  und  15a  =  A.  19a.    Doch  zerbricht  in  A   das  rüder  in  Falquors  liand;    in  »' 

nach  der  hvenschen  chronik  in    Hagens  hand. 

-  15b  =  A .  1!»". 

-  l(ja  widenun  neu.    Die  kempen  scheuren  die  Schwerter,  nachdem  sie  gelandet  sind. 

-  16".  17a  stützt  sich  auf  B.  18. 

-  17"  klingt  an  B,  18"  an. 

.  18»  =  B,  llft  mit  einiger  Umänderung. 

.  LS"  =  B ,  12". 

-  19  schliesst  sich  an  B,  13  an,  ist  aber  ein  wenig  abgeändert. 

-  20a  neu:  Die  beiden  sind  aus  dreier  Völker  landen  gekommen. 

-  2()''  stützt  sich  auf  B,  17'. 

-  21  und  22'  =  B,  14a  mit  einiger  Veränderung,  die  zum  theil  an  A .  24*  anklingt. 

-  22".  23'        I!.   15».. 

-  23"  =  B,  16a.    Der  ..vergoldete  beim"    für   „das  Waffen"  in  Ü  ist  eine  geringe 

abiüiderung. 
.   24  =  A.  21'". 

-  25  und  27a  =  B,   1'.'. 

-  26  neu.    Grimild  fragt  die  helden,   ob  sie  in  die  stube  gehen  wollen,    meth  und 

wein  zu  trinken:  und  biete!   il n.  wenn   sie  schlafen  wollen,  ein  Beidenbetl  an 

und  zwei  ihrer  Jungfrauen.     Der  erste  zug  Hesse  sich  aus  \.  1.  15.  1  ableiten, 
der  andere  aus   Hagens  beschlafung  der   Hvenild   in   der  hvenschen    chronik. 
vgl.  C,  40. 
.  27"  =  B,  23"  etwas  umgeändert, 

-  28"  erklärt  sich  aus  26». 
.   28"  =  B,  24a. 
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Str.  29  =  B,  24b  etwas  entstellt. 

-  30  und  31  nach  A,  27.  28,  doch  im  anschluss  an  C,  29  umgeändert. 

-  32a  aus  B,  25  zusammengezogen. 

-  32b  ähnelt  Hagens  Worten  in  A,  29h. 

-  33a  =  B,  26b  vermengt  mit  A,  32ü. 

-  33b  =  B,  27a. 

-  34  Ausführung  von  33a.     Wenn  Folquord  hier  eine  brücke,  lang  und  breit,  durch 

erschlag«  ng  der  kempen  macht ,  so  erinnert  dies  an  Thidr.  c.  388 ,  wo  Folker 

eine  „gasse"  durch  die  Hunnen  haut. 
Der  schluss  str.  35—43  folgt  durchaus   der   hvenschen  chronik.     Die  erwähnung  der 

häute,   der  erbsen,   dass  Hagen  in  die  knie  sinkt  und  drei  kempen  erschlägt 

(str.  35  —  39a)   findet  sich  in    der  hvenschen  chronik,    bei  Grundtvigl,  s.  41, 

bei  Raszmann  II ,  s.  123. 
Str.  39b  Hagen    geht  nach   dem   Hammer  (hv.  ehr.   Hammersbierg)   zu  seines   vaters 

(hv.  ehr.  zu  seinem)  schätz.     Vgl.  hv.  ehr.  Grundtv.  1 ,  41.     Raszm.  II,  124. 

-  40-41a  Hagen  erzeugt  mit  der  Huenild  einen  söhn  Rancke,  vgl.  hv.  ehr.  Grundt- 

vig  1 ,  42.     Raszm.  II ,  126. 

-  41  Ranke  rächt  sich  nach  dem  tode  seines  vaters  an  der  Grimild ;  diese  erstickt, 

da  sie  nicht  einmal  brod  zu  essen  hat,   bei  Nidings  6R  schätz.     Vgl.  hv.  ehr. 
Grundtv.  I,  43.     Raszm.  II,  128. 

-  42.  43  Ranke  zieht  darauf  nach  Bern  in   die  Lombardei  und  hält   sich  dort  bei 

dänischen  mannen  auf.  Seine  mutter  bleibt  zurück;  von  ihr  empfängt  Hven 
den  namen.  Dasselbe  findet  sich  in  der  hv.  ehr. ,  nur  dass  liier  Ranke  durch 
Deutschland  und  Italien  zu  den  Goten  zieht.  Grundtv.  I,  44.  Raszm.  II,  129. 
Bei  str.  42  scheint  doch  eine  selbständige  strophe  vorgelegen  zu  haben, 
denn  nach  far.  Högnil.  254  zieht  der  dem  Ranke  entsprechende  Högni  nach 
Dänemark. 

Das  lied  C  also  stützt  sich  zum  grösten  theile  auf  A  und  B, 
anderntheils  auf  die  hveusche  chronik. 

Das  neue,  das  sich  findet,  macht  Grundtvigs  und  Raszmanns 
ansieht,  dass  Vedel  auch  ein  selbständiges  lied  benutzt  habe,  höchst 
wahrscheinlich.  Vielleicht  waren  es  nur  einzelne  trümmer  eines  alten 
liedes,  die  Vedel  zur  dichtung  eines  neuen  veranlassten, 

B.    Die  Hveusche  chrouik. 

Die  hvensebe  chronik  (vollständig  abgedruckt  mit  Vedels  einlei- 
tuug  zu  den  Kämpe  visern  und  eigenen  erörterungen  bei  Grundtvig  I, 
35  —  44.  Auszüge  und  abhandlung  schon  bei  P.  E.  Müller ,  SB.  LI,  408  ff. 
Übersetzung  und  abhandlung  bei  Kaszm.  II,  116 — 130,  vgl.  auch  Gr. 
HS.  305  f.)  enthält  eine  conglomeratartige  darstellung  der  Nibelungen- 
sage mit  vielfachen  entstellungen ,  abblassungen  und  erweiterungen. 

68)  Diesen  namen  seheint  Vedel  erfunden  oder  aus  Nögling  verunstaltet  zu  haben; 
oder  kannte  er  den  Niöungr  der  Wielandssage  in  der  Thidrekssaga ?  Die  person  selbst  hielt 
er  für  identisch  mit  Nögling ,  vgl.  seine  einleitung  zu  den  Kämpevisern  bei  Grundtv.  I,  35 
JS'Oylwg ,   som  oc  kaldtis  Niding. 
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[hre  hauptquelle  ist  die  Thidrekssaga  gewesen,  deren  inhalt  Ihr 
vielleichl  durch  dänische  Volkslieder  übermittelt  worden  ist.  Xaehwei- 
Ben  lässl  sich  wenigstens,  dass  sie  die  oben  behandelten  Kämpeyi- 
ser  A.  H  benützt  hat,  wahrscheinlich  auch  die  bruchstücke,  die  Vedel 
bei  abfassung  der  Kämpevise  C  yerwant  hat.  ausserdem  berührt  sie 
sich  mit  der  Edda,  Völsungasaga,  Nomagestssaga  und  hat  auch  aus  ver- 
schiedenen deutschen  darstellungen  einzelnes  aufgenommen. 

Aufgezeichnet  hat  die  bvensche  chronik  ein  gelehrter  gegen  die 
mitte  des  lt',.  Jahrhunderts.  Die  erste  abfassung  geschah  nach  einer 
notiz  am  Schlüsse  der  handschrift  in  lateinischer  spräche. ea  Dafür  Bpricht 
auch  die  beibehaltung  zahlreicher  fremdwörter  und  lateinisch  gebildeter 
Wendungen  in  der  uns  erhaltenen  dänischen  Übersetzung,  so  instd  Hueen, 
repeterede  (Grundtv.  I,  •'!'••):  spätrere,  ceremowier,  tyranizere  (I.  li); 
tyranie  (I,  42  und  44);  oration  (I,  l-');  pestilentze,  summa  quid,  libe- 
ralitet  (I.  44).  -  Teodoricus  Venorensis  (I,  38  Schreibfehler  für  Vero- 
nensis),  til  Olympum  (1.  38),  Veneris  spil  (1.  :;9).  -  forkrenche  guder- 
nis  og  menniskenes  lowe  (I,  43)  ./'"'"  difiiai  ac  lutmaaa  />rrvertere 
Cic.  de  oft'.  1 ,  8,  "it;-.  hafve  staielig  oration  og  tahle  =  habere  oratio- 
nem  vgl.  Grundtv.  I,  4-2  anm.  1.  u.  a.  m. 

Ohne  zweifei  fällt  dem  gelehrten  auf  Zeichner  zu  die  Verwendung 
des  namens  Goten  für  Dietrichs  mannen,  für  die  ja  doch  die  sage  den 
namen  Amelungen  bewahrt  hat,  so  s.  38:  Summe  tid  kom  og  Teodori- 
cus Veronensis  af  Italien  til  Womit.:  med  sine  gotheske  '"  krigsmeend, 
auf  der  zweitnächsten  zeile  findet  sich  auch  das  Substantiv  Gother  und 
abermals  s.  44. 

Ebenso  stamt  von  diesem  gelehrten,  dass  das  ziehen  der  adligen 
und  kriegsmänner  in  den  lustgarten  nach  Wornitz  mit  dem  ziehen  der 
Griechen  nach  dem  Olymp  (Uge-som  fordumb  de  Greker  til  Oli/wjmw 
sc.  reisten)  verglichen  wird  (I.  38). 

Der  zug,  wie  Hvenild  ihren  söhn  Ranke  auf  das  feld  hinaus  führt 
und  ihn  einen  grossen  stein  abwälzen  heisst,  um  den  von  Hagen  darun- 
ter verborgenen  Zauberschlüsse]  zum  hammersberge  hervorzuholen,  und 
Ranke  dies  ohne  Schwierigkeit  thut  (bei  Grundtv.  I.  13,  bei  Kaszm.  II. 
127).  erinnert  an  die  griechische  Theseussage.  Sicherlich  ist  auch  hier 
eine  gelehrte  reminiscenz  anzunehmen. 

69)  P.  E.  Müller  Sit.  II,  |]|  rfeht  /war  diese  angäbe  in  zweifei,  doch  wie 
scheint  mit  unrecht.    Vgl.  Grundtvigl,  .'!f>  ff.     Etaszm.  II.  117. 

70)  Allerdinga  kennt  schon  die  Edda  diesen  namen  (Gr.  HS.  s.  5  ff.),  und  die 
angelsächsische  poesie  (Gr.  HS.  18  H'.).  alter  es  ist  doch  sein-  zweifelhaft .  oh  der  hv. 
chroniksehreiber  diese  denkmale  gekannt  habe. 
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a)  Aus  den  älteren  nordischen  darstellungen  der  sage 
stamt  nur  weniges. 

Der  name  von  Hagens  gattin  Grluna  (auch  Glura  und  Glune) ,  nach 
der  Gluneslof  und  Gluneslofbierg  benannt  ist,  erinnert  an  den  namen 
von  Gunnars  gemahlin  Glaumvör  in  der  Edda  Atlamäl  6.  21.  32;  Drap 
Niflunga  p.  264"  (ed.  Bugge)  und  Völsungasaga  c.  44  (vgl.  P.  E.  Müller 
SB.  II,  415.     Gr.  HS.  306). 

Hagen  und  Gluna  haben  einen  söhn  Carl  Hofde  (s.  44)  gleichwie 
Hagen  und  Kostbera  in  der  Edda  den  söhn,  der  als  Hniflungr  (Atlam.88) 
eingeführt  wird. 

Der  umstand,  dass  die  gattin  Gluna,  nachdem  eine  meerfrau 
Unglück  geweissagt  hatte,  ihrem  gemahl  Hagen  abrät,  dieser  sich  aber 
weder  durch  bitten  noch  durch  weinen  abhalten  lässt  (I,  40),  erinnert  an 
Atlam.  9  ff. ,  wo  Kostbera ,  da  sie  aus  den  von  Gudrun  übersehickten 
runen  Unglück  erkannt  und  böse  träume  gehabt  hat,  Högni  vor  der  fahrt 
zu  Atli  warnt.  Dasselbe  thut  auch  Glaumvör.  Dennoch  aber  unterneh- 
men Gunnar  und  Högni  mit  ihrem  gefolge  die  fahrt. 

In  Nib.  und  Thidr.  hat  die  Rolle  des  abmahnens  die  mutter  der 
könige  übernommen. 

Wie  nach  Atlam.  57  Atli  die  mutter  der  Gudrun,  Grimhild,  um 
schätze  wegen  ergriffen  und  in  einer  höhle  hat  verhungern  lassen  ,  so 
ist  hier  derselbe  tod  der  Gremild  beschieden  worden  (I,  43).  In  der 
Thidr.  c.  425  f.  dagegen  dem  Attila;  vgl.  Gr.  HS.  306. 

Die  art  und  weise,  wie  Hagen  das  dienstmädchen  von  der  adligen 
Jungfrau  unterscheidet  (1,  42),  hat  ähnlichkeit  mit  der,  auf  welche 
Alfr,  söhn  des  Hjälprekr  in  Hjördis  die  königstochter  und  in  der  ver- 
meintlichen königstochter  eine  magd  erkennt;  Völsungas.  c.  21.  Vgl. 
P.  E.  Müller  SB.  II,  416. 

Wenn  es  von  Hagen  heisst,  dass  er  nicht  eher  sterben  solle,  bevor 
er  eine  Jungfrau  edlen  geschlechts  beschlafen  habe  (I,  41),  so  erinnert 
dies  an  Nornagestr,  dessen  leben  an  eine  kerze  gebunden  war,  Nor- 
nagestss.  c.  12,  (bei  Fr.  Dietrich,  Altnord,  lesebuch,  Leipzig  1843, 
s.  161). 

b)  Aus  den  dänischen  liedern  (Grundtvig  nr.  5.  A.  B.)  stam- 
men folgende  züge: 

Der  name  Haagen  (Hogen  1 ,  38)  aus  dem  liede  A  (B  kennt  nur 
Hagen). 

Im  namen  Biorn  sieht  Grundtvig  (I,  41,  anm.  4)  eine  erinnerung 
an  den  namen  Obbe  Jaern  (A ,  42  f.). 
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Vielleicht  lässt  sich  auch  der  Dame  Folgmar  eher  aus  dem  Fal- 
quord,  Falckor  der  dänischen  Lieder  ableiten,  als  aus  dein  Volker.  Pol- 
ker  des  Nib.  und  der  Thidr. 

Noch  mehr  Übereinstimmungen  mit  den  Kämpevisen  linden  sich 
im  verlauf  der  erzahlung:  Bin  kempe  Negling  hatte  zwei  Bohne  Saagen 
und  Polgmar  und  eine  tochter  Gremild  (I.  38).  Auch  die  lieder  A  B 
stellen  die  drei  letzten  als  geschwister  dar.  Den  vater  nennen  sie  nicht 
Anschlusa  an  die  lieder  verrat  sich  weiter  dadurch,  dass  Hagen  in  der 
livenschen  chronik,  wie  in  jenen  zum  haupthelden  geworden  ist,  Alle 
andern  sind  entweder  gar  unterdrückt,  oder  spielen  eine  weniger  bedeu- 
tende rolle.  Der  auftritt  zwischen  Hagen  und  der  meerfrau  schliesst  sieh 
den  liedern  eng  an.  (Das  was  vorausgeht,  wie  Hagen  seinen  diener 
ausschickt,  ein  schilt'  zu  mieten  und  dieser  nach  der  zurückkunft  von 
der  unglück  weissagenden  meerfrau  erzählt,  ist  der  chronik  eigentüm- 
lich) T,  4<>.  Hagen  steht  unten  am  strande  =  B,  5a.  Er  fragt  die 
meerfrau  nach  dem  ausgange  der  reise ;  sie  aber  weissagt  ihm  Unglück 
==  A,  7 —  (J.  B,  6-8.  Hagen  wird  darüber  zornig  (=  B,  9R)  und 
schlägt  dem  meerweib  den  köpf  ab  =  A,  10 b.  Hagen  geht  am  ufer 
weiter,  ein  fährmann  begegnet  ihm.  Die  scene  mit  dem  fahrmann 
schliesst  sich  an  an  A,  I2b--16,  nur  ist  die  frau  des  fahrmanns  ganz 
vergessen  worden.  Gremild  mit  ihren  trauen  geht  Hagen  und  Folgina r 
entgegen  und  empfängt  sie  mit  freundlichen  geberden ,  vgl.  A .  25  und 
B,  18.  Sie  hat  kriegsmänner  bestellt,  welche  Hagen  und  Folgmar 
erschlagen  sollen,  vgl.  B,  23.  Die  kampfesscene  ist  ganz  entstellt. 
Ebenso  die  einladuug:  In  den  Visen,  Thidr.  und  Nib.  werden  die  hehlen 
zu  einem  mahle  geladen ,  in  der  hv.  ehr.  zur  hochzeit  der  Gremild. 

c)  Mit  der  erzahlung  der  Thidrekssaga  stimt  überein,  was  die 
hv.  ehr.  vor  der  einladuug  der  bruder  zu  Gremilds  hochzeit  und  von  der 
mitte  des  kampfes  an  (hier  brechen  die  Kämpe  viser  A  B  ab)  berichtet. 

Aus  ihr  stamt  augenscheinlich  der  name  der  stadt  Wornitz  (I,  38), 
vgl.  Thidr.  c.  342.  356:  Verniza;  c.  360  (Mmb.):  Vernicaborg. 

Hagen  besitzt  die  Schlüssel  zum  hammerberge .  in  dem  seines  vaters 
Xögling  bort  liegt.  Dies  stamt  aus  Thidr.  c.  393,  wo  Högni  den  Schlüs- 
sel zum  Sigfridskeller  besitzt. 

Gremilds  habgierund  ihr  zorn  darüber,  dass  sie  den  Schlüssel  zum 
hammerberge  nicht  erlangen  kann,  ist  vielleicht  ein  misverständnis  oder 
willkürliche  ausführung  von  Thidr.  c.  359,  wo  Grimhild  gegen  Attilu  den 
grossen  schätz  erwähnt  .  den  ihr  früherer  gemahl  Sigurd  besessen  habe, 
und  von  dem  ihr  ihre  brüder  nicht  einen  Pfennig  gönnen  wollen, 
während  doch  ziemlicher  schiene,  wenn  sie  selbst  über  das  gut  schalten 
könne.     Zu  vergleichen  ist  auch  Känipevise  A.   28b  und  B,  24''. 
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Das  zusammentreffen  Hagens  und  andrerseits  Dietrichs  von  Bern 
mit  Sigfred  in  Wornitz,  sowie  die  kämpfe  (turniere)  mit  den  Goten  ist 
eine  reminiscenz  an  die  13  Zweikämpfe  in  Bertangaland  Thidr.  c.  2ü7 
bis  222  verschmolzen  mit  c.  226,  wo  Thidrek,  Gunnar  und  Högni,  und 
Sigurd  wider  in  Niflungaland  vereinigt  sind  und  die  heirat  zwischen 
Sigurd  und  Grimhild  vorgenommen,  die  zwischen  Gunnar  und  Brynhild 
vorbereitet  wird  (vgl.  unten  s.  281). 

Von  Sigfred  wird  kurz  zuvor  berichtet ,  er  sei  unverwundbar  gewe- 
sen in  folge  der  hornhärte  seiner  haut,  mit  ausnähme  einer  stelle  auf 
dem  rücken.  Thidr.  c.  166  bestreicht  sich  Sigurd  mit  drachenblut,  so 
dass  seine  haut  hart  wurde ,  als  wenn  sie  von  hörn  wäre.  Zwischen  die 
schultern  konnte  er  nicht  hinlangen.  Nur  an  dieser  einen  stelle  ist  er 
verwundbar  nach  c.  342. 

Diese  hornhärte  rührte  her  vom  bade  in  einem  brunnen,  den  ihm 
eine  waldfrau  Melusina  wies.  Mimir  weist  Thidr.  c.  166  Sigurd  in  den 
wald,  wo  er  nachmals  den  Drachen  tödtete. 

Sigfred  wurde  mit  Gremild  in  Wornitz  verheiratet  bei  einer  gros- 
sen versamluug  von  kempen,  frauen  und  Jungfrauen.  Nach  Thidr.  c.  226 
geschieht  die  heirat  in  Niflungaland  bei  einem  grossen  gastmahl ,  zu  dem 
die  besten  und  vornehmsten  männer  aus  ganz  Niflungaland  eingela- 
den sind. 

Hagen  nimt  Sigfred  mit  nach  Dänemark;  er  setzt  ihn  über  die 
insel  Hveen  und  theilt  sich  mit  ihm  in  die  vier  Schlösser,  die  Nögling 
erbaut  hatte.  Nach  Thidr.  c.  342  beherschen  Gunnar ,  Högni  und  Sigurd 
gemeinschaftlich  Niflungaland. 

In  der  brautnachtsscene  hat  Hagen,  der  überhaupt  mit  Gunnar 
zusammengeflossen  ist,  die  rolle  mit  Sigfrid  vertauscht,  Gremild  aber 
mit  Brunhild;  vgl.  P.  E.  Müller  SB.  II,  415. 

Sigfred  beklagt  sich  im  vertrauen  bei  Hagen,  dass  seine  gattin 
Gremild  ihm  die  ehelichen  pflichten  verweigere.  Die  übergrosse  stärke 
der  Gremild  wird  erwähnt  und  das  aufbinden  mit  einem  bände  ist  nicht 
vergessen.  Die  darauf  folgende  bezwingung  der  Gremild  wird  etwas  aben- 
teuerlich geschildert.  So  viel  lässt  sich  aber  doch  erkennen,  dass  das 
ganze  sich  anschliesst  an  die  gleiche  erzählung  der  Thidr.  c.  228 — 229. 

Nebenbei  spielt  Sigfred  widerum  die  rolle,  die  ihm  in  der  Thidr. 
zugedacht  ist.  —  Hagen  und  Sigfred  hatten  ausgemacht,  sie  wollten 
jeder  zu  des  andern  frau  gehen.  Hagen  überwand  die  Gremild,  näherte 
sich  ihr  aber  nicht  weiter;  Sigfred  dagegen  auf  Glunas  lager  enthielt 
sich  nicht  des  Veneris  spil.  Nach  Thidr.  c.  229  nahm  Sigurd  der  Bryn- 
hild ihr  Magdtum,  im  gegensatze  zu  Nib.  627. 
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Diese  antreue  Sigfreds  war  < He  anmittelbare  Veranlassung  zu  .sei- 
nem fcode.  In  der  Thidr.  and  Xib.  kommt  als  mittelglied  noch  der 
zank  der  beiden  königinnen  hinzu. 

Gremild  lässt  ihren  mann  den  sitten  der  zeit  gemäss  ehrenvoll 
bestatten.     Thidr.  c.  348:  sie  liesa  die  leiche  Sigurds  tierlich  bestatten. 

Nach  vier  jähren  verheiratete  Gremild  sieh  wider  mit  einem 
..anderen,"  (dieser  zweite  mann  tritt  in  der  erzählung  der  liv.  ehr.  nir- 
gends auf).     Dieser  andere  ist  Thidr.  c.  358  Attila. 

Zu  ihrer  hochzeit  hat  sie  viele  freunde,  die  sie  sich  durch  geschenke 
gewonnen,  eingeladen,  damit  diese  ihren  brüdern,  die  sie  gleichfalls  ein- 
lud, schaden  zufügen  sollten.  Warum  dies  geschehen  sollte,  wird  nicht 
gesagt,  aus  dem  zusammenhange  ist  aber  ersichtlich,  dass  sie  ihren 
eisten  gemahl  rächen  wollte,  gleichwie  in  der  Thidr.  (vgl.  c.  370.  :s7^ 
bis  380.  387.  392). 

Sie  lässt  ihre  brüder  durch  ein  schreiben  einladen:  Thidr.  e.  359 
gibt  sie  den  boten,  die  die  einladung  vollziehen,  einen  brief  mit. 

Hagen  weiss,  dass  die  alte  abneigung  aus  seiner  Schwester  nicht 
gewichen  ist;  Thidr.  c.  361  wird  eben  dasselbe  erzählt. 

Nichtsdestoweniger  unternimt  Hagen  die  fahrt.  Auch  nach  der 
Thidr.  c.  363  (vgl.  c.  362)  beteiligt  er  sich  am  zuge  nach  Hunaland. 

Eins  der  sprechendsten  Zeugnisse  für  den  anschluss  an  die  Thi- 
drekssaga  ist  die  erwähnung  der  ochsenhäute ,  die  hier  zu  einer  weit  aus- 
geführten darstellung  verwant  werden;  vgl.  Thidr.  c.  379. 

Hin  ebenso  klares  zeugnis  bietet  der  zug,  dass  Hagen  mit  einer 
adeligen  Jungfrau  Hvenild  kurz  vor  seinem  lebensende  einen  söhn  zeugt 
Auch  dies  wird  stark  ausgemalt  und  mit  Zusätzen  ausgeschmückt.  Die 
grundlage  hierzu  bot  Thidr.  c.  393.  Der  name  Hvenild  ist  ihr  gegeben, 
um  die  bemerkung  anzufügen,  dass  Hueen  nach  ihr  benannt  sei. 

Hagens  postumus,  der  hier  Hauche  genannt  wird,  nennt  die  Thidr. 
schon  c.  393  Aldrian. 

Auch  Gremild  gebiert  einen  söhn.  Damit  ist  zu  vergleichen  Thidr. 
e.  1:23,  wo  es  heisst,  dass  Attila,  als  Aldrian  12  jähre  alt  war,  einen 
Bohn   von  11  jähren  gehabt  habe  (natürlich  nicht  von  Grimhild). 

Als  Rauche  15  jähre  alt  war,  verhalf  ihm  Huenild  zum  zauber- 
schlüssel.  Davon  erzählt  die  Thidr.  nichts;  wol  aber  übergibt  Högni  in 
c.  .'i'.»:;  der  mutter  Aldrians  den  Schlüssel  zum  Sigfrödskeller  und  c.  425 
ist  Aldrian  im  besitze  desselben. 

In  der  hv.  dir.  treibt  Huenild  ihren  söhn,  auf  Hagens  geheiss,  au, 
den  vater  an  Gremild  zu  rächen.  In  der  Thidr.  c.  125  rächt  er  sich 
ebenso,  allein  aus  eigenem  antriebe. 
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Ranche  führt  die  Gremild  zum  Hammersberge.  Er  schliesst  den 
berg  auf,  geht  zuerst  hinein,  darnach  Gremild.  Während  Gremild  mit 
gierigem  blicke  an  dem  golde  hängt,  geht  Rauche  hinaus  und  schliesst 
den  berg  zu.  Dasselbe  erzählt  Thidr.  c.  425  (nur  dass  in  ihr  die  räche 
an  Attila  vollzogen  wird.) 

Am  andern  tage  kommt  Ranche  wider.  Gremild  wirft  ihm  vor, 
dass  er  ihr  kein  brod  gebracht,  wie  er  ihr  am  vorhervergangenen  tao-e 
versprochen.  Den  dritten  tag  findet  er  Gremild  tot.  Thidr.  c.  426 
komt  er  erst  am  dritten  tage  zu  Attila.  Dieser  bittet  ihn  um  gersten- 
brod  und  wasser.  Aldrian  versagt  es  ihm  ebenso ,  wie  Ranche  der  Gre- 
mild. Er  legt  steine  und  rasen  vor  die  thüren  und  ist  sich  nun  gewis, 
dass  Attila  vor  hunger  sterben  müsse. 

Mehrere  jähre  später  zieht  Ranche  fort  durch  Deutschland  und  Ita- 
lien zu  den  Goten.  Nach  Thidr.  c.  427  reitet  Aldrian,  wie  es  scheint, 
sogleich  nach  Vollzug  der  räche,  fort  ins  Niflungaland  zur  Brynhild  und 
nimt  Niflungaland  in  besitz. 

Wenn  es  zuletzt  noch  heisst,  dass  nach  Huenilds  tode  Carl  Höfde, 
Hagens  und  Glunas  söhn,  sich  des  hveenschen  landes  bemächtigte,  dass 
nach  dessen  erschlagung  aber  das  land  an  Dänemark  fiel,  so  lässt  sich 
damit  vielleicht  Thidr.  c.  428  zusammenbringen,  wornach  Thidrek  nach 
Attilas  tode  ganz  Hunaland  sich  aneignete. 

d)  Ausser  diesen  zügen  erinnern  einzelne  andere  an  deutsche 
Überlieferungen;  die  mehrzahl  davon  an  das  Nibelungenlied. 

So    vor    allen   dingen   der   name  AVormbs   (s.  39)   an  das  deutsche 
Wormeze.     Auch  Sigfred  Hörn  (s.  38  und  42)  stamt  aus  deutschen  quel- 
len.    Nogling  erscheint  als  eine  Verunstaltung  des  deutschen  Nibelung. 
Der  name  des  sohnes  der  Gremild,    Sigfred  (s.  42.  43),  erinnert  an  den 
gleichbenanten  söhn  der  Brunhild  (mit  Günther)  im  Nibelungenlied. 

Der  name  der  waldfrau  (skou-quinde)  Melusina  ist  aus  dem  Volks- 
buch von  der  „schönen  Melusina"  aufgenommen. 

Die  erwähnung  des  lustgartens  bei  Wornitz,  in  dem  sich  die  ritter 
aus  dem  ganzen  nördlichen  Europa  zu  ergötzen  und  turniere  abzuhalten 
pflegten  (s.  38)  zeigt  bekantschaft  mit  den  deutschen  rosengärten  (vgl. 
oben  s.  279). 

Dass  Nogling,  Hagens  vater,  einen  grossen  schätz  im  Hammer- 
berge verwahrt  hält  und  zum  berge  einen  Schlüssel  besitzt,71  stamt  aus 


71)  Aus  der  hv.  ehr.  scheint  die  sage  von  Nerike  zu  stammen,  wornach  der 
schätz  in  Kilsbergen  (in  einem  felsen ,  nach  Geijer  „Garphytteklmt"  genant)  auf- 
bewahrt wird  und  der  Schlüssel  zum  bergsaal  unter  einem  rosenbusche  verborgen  ist  j 
vgl.  Gr.  HS.  s.  322. 
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dem  Nil».,  denn  nach  str.  89  l.  liegt  Nibelungs  horl  in  einem  berge  und 
Albrich,  der  nachmalige  hüter  des  hortes,  manne  des  Nibelung  bat 
einen  Schlüsse]  zum  berg;  str.  i<i;,7.  vgl.  s.  278. 

Hagen  tötet  den  Sigfred,  während  er  aus  einer  quelle  trank,  ebenso 
im  Xih.  str.  i»-' i  f.  vgl.  '.»i<».     Die  Thidr.   hat  für  die  quelle  einen  bach. 

Gremild  entflieht  nach  dem  schlösse  Catheideborg  und  lässt  dort 
ihres  mannes  leiche  begraben.  Nach  dem  Nibelungenliede  1082 ,  29  ward 
Sifrit  erst  zwar  in  Worms,  dann  aber  ge  Lorse  In  dem  mimster  bei- 
gesetzt.    Vgl.  s.  280. 

Gremild  läuft  hinaus  an  die  pforte,  um  ihres  mannes  leiche  zu 
Behen.  Nach  Nib.  945  wird  Sifrits  leiche  vor  der  thür  zu  Kriemhilts 
kemenate  nidergelegt;  dagegen  nach  der  Thidr.  in  Grimhilds  Bett 
geworfen. 

Wenn  der  Gremild,  während  sie  zur  pforte  hinausgeht,  ein  mann 
begegnet,  der  ihr  Sigfreds  abgeschlagenes  haupt  zeigt,  so  ist  dies  viel- 
leicht eine  entstellung  von  Nib.  948,  wo  ein  kämmerer  der  Krimhilt.  als 
sie  zu  den  motten  gehen  will,  meldet,  dass  ein  erschlagener  ritter  vor 
dem  gemache  liege 

Auch  das  wehklagen  der  Gremild  und  ihrer  frauen  hei  der  künde 
von  Sigfreds  tode  und  das  ohnmächtige  nidersinken  zur  erde  der  erste- 
ren ,  wird  Nib.  954  und  950  ähnlich  erzählt. 

Das  klagen  der  Gremild  am  grabe  ihres  mannes ,  wodurch  sie  mit- 
leid  für  sich  und  hass  gegen  Hagen  erregt;  das  versprechen  vieler.  Gre- 
milden  hilfe  und  beistand  zu  gewähren,  ja  sogar  das  leben  für  sie  zu 
wagen,  falls  ihr  von  ihren  brüdern  unrecht  widerfahren  würde,  sind 
sämtlich  züge,  die  an  die  darstellung  des  Nib.  av.  XV11-    XIX  anklingen. 

Dass  Hagen  und  Folgmar  aus  dem  lande  gehen .  weil  sie  sich  dort 
nicht  mehr  sicher  wähnen,  ist  vielleicht  eine  dunkle  reminiscenz  daran, 
dass  Günther  und  seine  verwanten  —  mit  ausnähme  Hagens  —  das 
land  verliessen,  nachdem  der  Nibelungenhort  nach  Worms  gebracht  wor- 
den war:   vgl.   Nib.  1076  ff. 


Aus  dem  hier  erörterten  ergibt  sich  also,  dass  die  hvensche  ehro- 
nik  zum  grösten  t  heile  aus  der  Thidrekssaga  (dänische  Kämpeviser) 
geschöpft  hat;  dass  weniges  aus  älteren  nordischen  darstellungen  (Edda, 
Volsungasaga ,  Nornagestsaga) ,  einiges  ans  deutschen  denkmälern  (Nibe- 
lungenlied. Rosengärten,  Volksbuch  von  der  schönen  Melusina  u.  a.)  her- 
übergenommen  worden  ist. 
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C.    Das  faröische  Högnilied. 

H.  Chr.  Lyngbye,   Ftereiske  Qnceder  om  Sigurd  Fofnersbane  og  ham  Aet ,  Randers 

1822,  s.  218-307. 
V.  U.  Hammershaimb,  Sjürdar  Qxiceäi,    Kopenhagen  1851,    s.  37  — 58.     Übersetzung 

bei  Raszmann  II ,  134  —  148. 

Dieses  lied  stützt  sich  auf  mehrere  quellen,  die  durchaus  skandi- 
navische sind.  Eine  genaue  vergleichung  desselben  mit  den  übrigen 
darstellungen  der  sage  ergibt,  dass  die  hauptquelle  die  Thidrekssaga 
war,  demnächst  die  oben  behandelten  dänischen  Kämpeviser  und  die 
dänische  sage,  wie  sie  in  der  hvenschen  chronik  vorliegt.  Einige  züge 
stammen  aus  Eddaliedern  (Völsungasaga)  und  ein  zug  berührt  sich  mit 
einer  erzählung  der  Jüngern  Edda. 

Eine  ähnliche  ansieht,  nur  weniger  ausgeführt,  haben  schon  P.  E. 
Müller,  SB.  II,  428  ff.,  Einleitung  zu  Lyngbyes  ausg.  s.  31  —  33  und 
Grimm,  HS.  s.  320  ausgesprochen.  Dagegen  leugnet  Raszmann  II,  131  ff., 
allerdings  aus  unhaltbaren  gründen,  dass  unserm  liede  Thidrekssaga  und 
Edda  (wenigstens  nicht  die  Atlilieder)  als  quelle  gedient  haben.  Er  hält 
eine  prosaische  Überlieferung  (durch  die  Thidrekssaga)  für  bedenklich, 
zumal  da  sich  der  dichter  dieses  liedes  auf  ein  heldenlied  berufe.  Allein 
eine  prosaische  Überlieferung  anzunehmen ,  hat  keineswegs  bedenken,  um 
so  weniger,  da  ja  auch  die  dänischen  Kämpeviser  und  die  dänische  sage 
der  hvenschen  chronik  prosaische  Überlieferung  voraussetzen.  Überdies 
beruft  sich  der  dichter  (seine  persönlichkeit  tritt  hervor  str.  20.  74.  81. 
135.  184  nach  Hammershaimb)  nicht  blos  auf  ein  heldenlied  (str.  18,  und 
str.  26  in  der  recension  von  Nordero),  sondern  auch  auf  sagen  (str.  97. 
200.  226),  auf  berichte  und  erzählungen  (str.  20.  74.  184).  Wenn  aber 
Easzmann  behauptet,  dass  das  Högnilied  in  den  theilen,  wo  es  mit  der 
Thidrekssaga  übereinstimt,  sich  auf  dieselben  sächsischen  lieder  wie  die 
saga  stütze,  so  wird  dies  dadurch  widerlegt,  dass  der  Thidrekssaga 
nicht  sächsische  lieder,  sondern  unser  Nibelungenlied  vorgelegen  hat. 

a)  Aus  der  Edda  oder  Yölsungasaga  stammen  die  formen 
mehrerer  namen  und  einzelne  züge  der  erzählung.  Einzelnes  hiervon 
findet  sich  allerdings  auch  in  andern  faröischen  liedern,  namentlich  in 
dem  liede  Brinhild  (Hamraersh.  s.  36  ff.) ,  so  dass  wir  vielleicht  diese  als 
mittelglied  zwischen  Yölsungasaga  (Edda) 72  und  Högnilied  anzunehmen 
haben. 

Die  namen  sind  Juki  und  das  patronymicum  Jukunge,  Grimliild 
(Jukis  gemahlin),  Gunnar ,  Högni,  Gudrun;   Sjürdur;  Brinhild.  Budli. 

72)  Die  quelle  der  übrigen  faröischen  lieder ,  welche  die  Sigfrids  -  und  Nibr- 
lungensage  behandeln ,  waren  die  durch  die  Völsungasaga  übermittelten  Eddalieder ; 
vgl.  P    E.  Müller.  Einl.  zu  Lyngbyes  ausg.  s. 35 ff. 
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Von  einzelnen  zügen  sind  zu  nennen: 

Str.  161  Bagi  Sjurdur  zu  Högni:  ..Mich  liebte  Brinhild  d.  s.w." 
Dieselben  worte  finden  rieh  anch  Sig.  Fafn.  III.  28  u.  27.  nur  in  etwas 
anderer  fassnng.  Hier  Bprichl  sie  Sigurd,  vora  todesstahle  getroffen,  zu 
Gudrun. 

Str.  162'  sagt  Sigurd:  „Brinhild  zersprang  mich  meinem  tode.rt 
Nach  der  Edda  tötete  sich  Brinhild  unmittelbar  nach  Sigurda  tode,  vgl. 
Sig.  Fafn.  III.  18.  Schluss  zu  Guar.  1.  3.  i'lt;1'  (Bugge)  und  Oddr. 
itx.  19.  —  Nach  der  Thidrekssaga  (vgL  c.  427)  und  nach  dem  anhange 
zum  Nil).,  der  Klage  (vgl.  4054  ff.  Holtzmann,  Stuttgart  L859)  über- 
lehte    sie    sogar   noch    den    Untergang    der    Burgondenkönige    und    ihrer 

mannen. 

Zu  str.  162b  „Gudrunen  gabt  ihr  gold"  u.  s.  w.  vgl.  Guar.  II.  18. 

Zur  ganzen  stelle  (161  und  162)  stimt,  theihveise  sogar  wörtlich, 
das  lied  von  Brinhild  str.  234 b    -236  (Hammersh.) 

Zu  str.  -'7:  Gunnar  heschliesst  trotz  der  abmahnung  der  mutter  ins 
Huuenland  zu  fahren,  stimt  Atlam.  29. 

Str.  :^l  will  Grimhild  ihren  söhnen  auf  der  fahrt  ins  Huuenland 
folgen,  und  nach  str.  50  hat  sie  dieselben  wirklich  bis  ans  meer  beglei- 
tet. Atlam.  31  werden  Gunnar  und  Högni  von  ihren  geniahlinnen  bis 
an  die  fürt  begleitet. 

Str.  51  sendet  Grimhild  ihrem  söhne  Högni  beim  abschiede  ein 
lebewol  nach;  dasselbe  thut  Atlam.  34  die  gattin  (Kost-)Bera. 

Str.  54  meldet  ein  manu  der  Gudrun  das  herannahen  ihrer  brüder 
auf  der  see.  Nach  Atlakv.  14  sitzen  Wächter  vor  Atlis  bürg,  die  ihrem 
könige  es  melden  wollen,  wenn  Gunnar  mit  seinen  mannen,  um  .\!li 
krieg  zu  erwecken,  herankomt.  Doch  könnte  dieser  zug  auch  aus  den 
dänischen  liedern  stammen,  denn  nach  Kämpevise  A.  2]  melden  Wäch- 
ter, nach  B,   14  ein  pförtner  Kivmolden  das  herannahen  ihrer  brüder. 

Nach  str.  53  ff.  müssen  Gunnar  und  Högni  über  die  see.  um  in 
Artalas  land  zu  gelangen;  nach  Atlam.  .">1  (vgl.  Atlam.  4  und  Gudr.  II, 
35)  fahren  sie  über  einen  meerbusen.  In  den  dänischen  darstellungen, 
die  die  sage  im  sunde  localisieren,  geschieht  die  fahrt  über  diesen  (vgl. 
A  .    17  ff.  Hv.  ehr.  bei  Grundfv.  I.    10). 

Str.  i  u.  2  zeigen  Verschmelzung  der  darstellung  der  Edda  mit  der 
der  Thidrekssaga.  Aus  letzterer  stamt  namentlich  das  moment.  dass 
Gudrun  nach  Sigurds  tode  in  ihres  vaters  lande  bleibt  (vgl.  Thidr.  c.  356), 
denn  nach  der  Edda  ging  sie  zu  Thora,  Hakons  tochter,  nach  Dänemark 
(vgl.  pros.  schluss  zu  Gudr.  I)  und  von  dort  aus  holte  Atli  sie  ab. 
Dagegen  zu   der  Schilderung  von  Gudruns  kummer  und  ihrer  Weigerung, 
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sich  nochmals  zu  vermählen,  stimmen  (Mr.  I,  1  ff.  und  Gudr.  Et,  27. 
Nach  Thidr.  c.  357  nimt  sie  Attilas  Werbung  sofort  an. 

Str.  5.  zu  Gudruns  bortenwirken  stimt  Gudr.  II,  15. 

Str.  4 —  18.  Artalas  eigens  vollzogene  Werbung  um  Gudrun  gleicht 
der  erzählung  der  Edda;  denn  von  den  drei  beiden,  die  nach  Gudr.  II, 
24  vor  Gudruns  knie  kamen,  war  einer  doch  wol  Atli.  Die  Werbung 
vollzieht  die  mutter  der  Gudrun  Gudr.  II,  26.  Dagegen  nach  der  Thi- 
drekssaga  lässt  Attila  durch  Osid  um  Grimhild  werben  (c.  356),  holt  aber 
selbst  die  braut  ab  (c.  358).  —  Nach  anfänglicher  Weigerung  gewährt 
Gudrun  schliesslich  doch  noch  könig  Artala  ihre  band  (str.  16.  vgl.  Gudr.  II, 
34),  durch  dessen  mächtige  Stellung  gewonnen.  Denselben  beweggrund 
gibt  die  Thidrekssaga  an  (c.  357),  während  die  Edda  abweicht  und  Gudrun 
durch  die  bitten  der  verwanten  bewogen  werden  lässt.  —  Auch  hier 
ist  die  darstellung  der  Edda  mit  der  der  Thidrekssaga  verschmolzen  worden. 

b)  An  eine  erzählung  der  jungem  Edda  erinnert  offenbar  str. 
168:  „Die  beiden,  die  von  Högni  am  tage  getötet  werden,  belebt  Gudrun 
wider  des  nachts."  Ebenso  ruft  Skäldskaparmäl  c.  50  (bei  Eask,  s.  164) 
Hildr  die  kämpfer,  die  im  Hjadningavig  gefallen  sind,  während  jeder 
nacht  durch  Zauberkünste  ins  leben  zurück,  damit  sie  am  darauffolgen- 
den tage  weiter  kämpfen  können. 

c)  Der  hauptkern  unseres  liedes  beruht  auf  der  darstellung  der 
Thidrekssaga.  Der  emfluss  derselben  ergibt  sich  zunächst  aus  den 
formen  einiger  namen :  Artala ,  Hünaland ,  über  welches  Artala  als  könig 
herscht;  Gislar  und  Hjarnar  (Gislber,  Gernoz),  Tidrikur,  Tatnar  (Thet- 
mar),  Aldrias  (Aldrian)  Högnis  söhn  (so  nach  Lyngbye ; 73  bei  Hammers- 
haimb  heisst  er  wie  der  vater  z.  b.  str.  215). 

Mit  dem  namen  Tidrikur  stamt  aus  der  Thidrekssaga  auch  des- 
sen eingreifen  in  den  kämpf  gegen  Gunnar  und  seine  brüder  ,•  im  gegen- 
satz  zu  den  dänischen  darstellungen ,  die  nur  eine  äusserst  oberflächliche 
berührung  mit  der  Dietrichssage  zeigen,  insofern  Ranke  in  der  hven- 
schen  chronik  schliesslich  nach  Italien  zu  den  Goten  (lied  C:  nach  Bern 
in  die  Lombardei)  zieht;  vgl.  Gr.  HS.  307. 

Auch  die  Verlegung  des  kampfes  ins  Hunnenland  stamt  aus  der 
Thidrekssaga,  denn  die  dänischen  lieder  (A  und  B)  verlegen  ihn  in  das 
Hedensche  land. 

Anschluss  an  die  Thidrekssaga  zeigt  sich  ferner  darin ,  dass  Gudrun, 
nur  um  ihren  ersten  gemahl  Sigurd   zu  rächen  (vgl.  str.  22),  ihre  brü- 


73)  Aldrias  stamt  aus  der  recension  von  Sumbo;  Lyngbye  hat  ihn  wegen  des 
Zusammentreffens  mit  der  Thidrekssaga  beibehalten.  Auf  Sande  lautet  der  name 
Hognar,  auf  Porkero:  Andreas;  vgl.  Lyngbye  s.  284,  anm.  zu  str.  166. 
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der  zu  <ieh  einlädt.  In  den  dänischen  darstellungen  ist  dieses  moth  fast 
ganz  verwischt.  Im  spätem  verlauf  der  erzäulung  tritt  auch  im  Bögni- 
linlr  dieses  mqmen.1  mehr  in  den  frjntergrund ;  dafür  trachtet,  Gudrun 
um  su  mehr  naeli  räche  für  ihren  söhn,  den  Högni  ersehlagen  hat  (vgl. 
str.  112—11.},   174). 

d)  Ausser  der  Thidrekssaga  haben  auch,  dia  dänisch  es  Lieder  und 

die  däuisehe  sage  ( der  hvensj dien  chronik)  aufdasHögnilied  eintluss geübt. 
Da  sieh  die  einzelnen  züge  des  liedes  nicht  immer  auf  eine  einsage  bestirnt 
nachweisbare  quelle  zurückführen  lassen,  so  soll  in  folgendem  partie  \'üv 
partie  besprochen  und  in  rücksicht  auf  ihre  quellen  geprüft  werden. 

Str.  21b.  „Artala  und  Gudrun  hatten  einen  jungen  söhn."  In  drv 
Thidrekssaga  Aldrian  genannt. 

Str.  22a.  „Gudrun  war  lange  in  Hunenland."  Nach  Thidr.  c.  359 
waren  es  7  jähre. 

Str.  22 b.  „Gudrun  bcschliesst  Sjurdurs  tod  zu  rächen."  Dieser 
entschluss  tritt  in  der  Thidr.  erst  später  hervor,  so  z.  b.  c.  376.  In 
cap.  359,  wo  sie  Attila  zur  einladung  der  brüder  bewegt,  muss  das 
motiv  der  räche  erraten  werden. 

Str.  23.  Einladung  der  brüder.  Hier  stützt  sich  das  HÖgnilied 
auf  Kämpeviser  A,  1.  B,  1. 

Str.  24b.     „Ihr  leben  steht  nun  in  gefahr."    vgl.  A,  2.   B,  2. 
Str.  25  stützt  sich   auf  Thidr.  c.  361 ,   wo  Gunnar  mit  seinen  brü- 
deru  über  die  annähme  der  einladung  sich  berät. 

Str.  26.     Die  abmahnung  der  mutter  stützt  sich  auf  Thidr.  c.  362. 

A,  4a.  B,  3a.  A,  5b.  Ähnliche  worte  wie  Grimhild  in  str.  i>c, ' ,  spricht 
Thidr.  e.  3,63   Högni  gegen  Gunnar. 

Str.  27.  Fast  dieselben  worte  wie  hier  Gunnar  zu  Gfrünhild,  aprichl 
er  Thidr.  c.  361   zu  Högni. 

Str.  28  —  30.  Hier  zeigt  sich  klarer  anscbjLuss  an  die  saga,  Wie 
im  Ib'igniliede  die  mutter  beide  sühne,  Gislar  und  Iliarnar,  zuri'n  kzuhal- 
ten  sucht,  so  Thidr.  c.  362  den  Gislher. 

Str.  36  u.  37  schlieszen  an  1J,  5  u.  6  an;  37''  zum  theil  auch  an 
Thidr.  e.  :;<'.  I. 

Str.  38  10.  Antworl  der  seefran  und  ihr  tod  schliessen  sich  an 
Thidr.  Ob  ''''I  iin  ;  naim -ntlieh  dßr  zug,  dass  Högni  die  I'rau  in  zwei  stücke 
entzwei  haut. 

Str.  4L  „Högni  schlendert  haupt  und  rümpf  der  seefrau  in  den 
-und"  stimt  mit  C,   12. 

Str.   12.     „Die   selimähung  der  erschlagenen   seefrau"    stimt   mit 

B,  10. 
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Str.  43.  Högnis  abeiiteuer  mit  dem  seemann  leimt  sich  au  Thidr. 
c.  365  an,  nur  dass  der  fährmann  in  einen  seemann  verwandelt  und  sein 
weil)  vergessen  ist,  gleichwie  in  der  hv.  ehr. 

Str.  44  u.  45.  Die  befragung  des  seemanns  nach  ausgang  der  reise 
und  dessen  glück  verkündende  antwort  sind  allen  andern  darstellungen 
fremd.     Vielleicht  der  befragung  der  seefrau  nachgebildet. 

Str.  46.  Högni  lässt  sein  schiff  ausrüsten.  Auch  dies  ist  etwas 
neues.  In  der  hvenschen  chronik  lässt  sich  Hagen  durch  seinen  diener 
ein  schiff  mieten,  benutzt  schliesslich  aber  doch  die  fähre  des  erschla- 
genen fährmannes. 

Str.  47  — 50 a  eine  ausschmückung ,  die  den  Inselbewohner  verrät, 
ebenso  die  sturmscene  str.  56  —  70. 

Str.  57b.  „Beide  eisenruder  zerbrechen  in  Högnis  bänden"  ebenso 
Thidr.  c.  366.  (In  A,  19  zerbrechen  die  „rüder"  in  Falquors  bänden. 
C,  14.  15  ist  es  nur  ein  „eisenruder,"  das  in  Hagens  haud  zerbricht, 
in  der  hv.  ehr.  ein  „rüder"). 

Str.  65 b.  „Während  des  sturmes  steuert  Högni  das  schiff."  Thidr. 
c.  366  steuert  Gunnar  bei  der  überfahrt. 

Str.  71b  u.  72a.     Das  ankerwerfen  stützt  sich  auf  A,  20°. 

Str.  72b —  73.  Das  heraussteigen  aus  dem  schiffe  der  reihe  nach 
stützt  sich  auf  A,  20 bc. 

Die  nächstfolgenden  Strophen  (74  —  77)  sind  etwas  freier  behan- 
delt.    Die  beiden  gelangen  zu  Artala. 

Str.  77 b.     „Aussen  stand  Gudrun"  ebenso  A,  24 a  und  25 a. 

Str.  78 a.  „Artala  mischet  meth  und  wein."  Keminiscenz  an  das 
mahl,  das  Thidr.  c.  374  genossen  wird. 

Str.  78 b.  „Gudrun  empfängt  ihre  brüder  wol. "  Den  empfang 
schildert  Thidr.  c.  372  ausführlicher.  A,  25 b  heisst  sie  alle  willkom- 
men, ausser  Hagen. 

Str.  79.  „Gudrun  lädt  die  brüder  in  die  halle,  wein  und  met  zu 
trinken."     Ähnlich  ist  B,  19  und  C,  28 a. 

Str.  80.  „Högni  erkennt  Gudruns  bösen  sinn."  Vgl.  Thidr.  c.  373, 
wo  sich  Högni  bei  Grimhilds  anblick  den  heim  aufsetzt. 

Str.  81  —  84.  Die  abforderung  der  waffen  und  Högnis  und  Gun- 
nars  Weigerung,  sie  auszuliefern,  schliesst  sich  näher  an  Thidr.  c.  377 
an ,  als  an  B ,  20. 

Str.  85  —  89.  „Gudrun  erinnnert  Högni  an  die  erschlagung  Sjur- 
durs,  Högni  wird  argwöhnisch  gegen  Gudrun."  Das  erinnert  an  Thidr. 
c.  373 ,  wo  sich  Grimhild  vor  Gislher  über  das  erlittene  unrecht  beklagt. 

19* 
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Star.  90  97*.  Gudrun  mischt  unter  den  wein,  den  Högni  trinken 
boII,  rergessenheitstrank  u.  s.  w."  ist  eine  selbständige  ansscnmücknng 
die.^''>  liedes;  aber  acht  nordisch.     Vgj^  Gudr.  II,  21. 

Star.  97*.  „Airtala  setzt  Gunnar,  Eögffi  und  die  andern  brüdei 
neben  sieh."  Diese  tischordnung  schildert  Thidr.  c.  374  noch  ausführ- 
licher. 

Str.  98.  „Sie  trinken  aussen  und  innen."  Das  „aussen*  erscheint 
als  reminiseenz  an  das  mahl  im  grasgarten  (apfelgarten).     Thidr.  c.  :;77. 

Str.  99  —  llo.  Schilderung  des  mahles.  Gudruns  söhn  versetzt 
auf  der  mutter  anreizung  Högni  einen  schlag.  Högni  erschlägt  deswe- 
gen den  knaben  und  macht  über  dessen  schlechte  zucht  der  mutter 
Gudrun  vorwürfe.  Der  dadurch  hervorgerufene  beginn  des  kampfes,  dem 
die  folgende  nartie  des  liedes  gewidmet  ist,  stimt  zu  Thidr.  c.  379. 

Str.  111  —  115a.  „Gudrun  ermahnt  Artala,  des  sohnes  tod  zu 
rächen.  Artala  weigert  sich  anfangs,  von  str.  121  an  willfahrt  er  aber 
doch  Gudrunen. "  Diese  im  einzelnen  etwas  abweichende  darstellung 
beruht  auf  einer  Verschmelzung  des  inhalts  von  Thidr.  c.  376  und  c.  37D 
(schluss). 

Str.  115b.  Artalas  worte:  „Gislarwar  ein  kleiner  kuabe,  als  Sjur- 
dur  erschlagen  wurde/'  erinnern  an  Gislhers  eigene  worte  Thidr.  c.  390, 
wo  der  versuch ,  eine  sühne  abzuschliessen ,  an  Gislhers  treue  gegen  seine 
brüder  scheitert. 

Str.  119  — 136.  Der  kämpf  beginnt.  Die  darstellung  ist  eine 
breite  auslührung  dessen,  was  die  Thidr.  c.  379  kurz  andeutet.  Dennoch 
ist  der  anschluss  an  die  saga  unverkennbar.  Zunächst  in  der  Verwen- 
dung der  elendshaute  (aUdirshüäw) ,  um  dadurch  die  beiden  leichter 
bezwingen  zu  können.74  Wie  hier  auf  den  rat  der  Gudrun  Artala  die 
häute  vor  der  hallentür  befestigt,  so  geschieht  es  iu  der  Thidr.  eben- 
falls auf  <  iiiiuhilds  rat  vor  dem  gartentore,  wenn  auch  nicht  durch 
Attila.  Hervorzuheben  sind  noch  str.  121.  125,  wo  Högni  frieden  für 
Gislar  und  Iliarnar  fordert,  und  sich  die  erlaubnis  für  beider  rückkehr 
ansbedingt.  Dasselbe  geschieht  Thidr.  c.  390  zu  gunsten  Gislhers,  nur 
in  etwas  anderem  zusammenhange. 

Str.  135  berührt  sich  mit  der  hv.  ehr.  „Högni  denkt,  als  er  im 
begriff  ist,  über  die  haute  zu  gehen,  an  seine  mutter"  (an  den  ranen- 
Stab,    den   er   nach  str.  33.  31    von    ihr  erhalten  hatte,     liaszm.  11,  1-11 


71»  Nach  Lyngbye  b.  258  anm.  haben  die  Färinger  selbst  keine  genaue  ror- 
Btellung  aber  den  zweck  dieser  häute;  er  fährl  drei  verschiedene  ansiehten  dersel- 
ben   .HU 
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anm.).  Nach  der  hv.  ehr.  liest  Hagen  einige  verse,  um  sich  gegen  sei- 
ner Schwester  Zauberei  zu  schützen  (Grundtv.  I,  41). 

Str.  137  — 139  stimmen  gleichfalls  zur  hv.  ehr.  „Högni  komt 
ungefährdet  über  die  elendshäute."  Wie  hier  Artalas  ganzes  heer  vor 
ihm  steht,  so  begegnen  ihm  in  der  hv.  ehr.  drei  kempen  (vgl.  Grundt- 
vigl,  41). 

Str.  140b.  Högnis  worte  „wir  trinken  wein  im  blute"75  erinnern 
an  Thidr.  c.  379  mitte  und  B,  32 a  (hier  trinkt  Hagen  wirklich  blut). 

Str.  141  —  152.  Die  Schilderung  von  Högnis  kämpf  mit  den 
Hunenmännern  ist  vom  dichter  mit  gröster  freiheit  entworfen.  Anschluss 
an  die  Thidrekssaga  wird  dadurch  bezeugt,  dass  auch  in  ihr  Högni  am 
tapfersten  und  bis  zuletzt  kämpft. 

Str.  153  — 160  u.  163  sind  vom  dichter  des  Högniliedes  erfunden. 

Str.  164  — 171,  die  die  fortsetzung  des  kampfes  schildern,  sind 
nach  dem,  was  oben  zu  141  — 152  gesagt  ist,  zu  beurteilen. 

Str.  165b  heisst  es  von  Hagen,  „seine  füsse  berühren  nicht  die 
erde,  er  tritt  auf  männerbäuche."  Ganz  dasselbe  berichtet  Thidr.  c.  388 
von  Folkher. 

Str.  172  — 178.  „Gudruns  anreizung  des  langen  Geva, 76  sein 
ansturm  auf  Högni  und  sein  tod  durch  diesen "  sind  vielleicht  eine  remi- 
niscenz  an  Thidr.  c.  387  ,  Irungs  kämpf  mit  Högni. 

Str.  179  — 187  sind  eine  freie  behandlung  von  Thidr.  c.  376.  Hier 
sucht  Grimhild  Thidrek  zu  bewegen,  sie  an  Högni  zu  rächen.  Er  schlägt 
es  ihr  rund  ab.  Später  aber,  nachdem  Kodingeir  gefallen  ist,  mischt 
er  sich  in  den  kämpf  (c.  389). 

Str.  188 — 190.  Tidrikur  begibt  sich  in  den  kämpf.  In  der  Thidr. 
beginnt  seine  theilnahme  daran  c.  389. 

Str.  191  —194.  „Tidrik  wandelt  sich  in  flugdrachens  gestalt,  speit 
gift  von  oben  herab  auf  Högni  und  bezwingt  ihn  solcherweise."  Thidr. 
c.  391  bezwingt  er  ihn  durch  seinen  feuerathem.  Also  im  gründe  die- 
selbe sache ;  vgl.  Gr.  HS.  s.  321.  Nur  schmückt  das  Högniliecl  etwas  fabel- 
hafter aus. 

Str.  196.  „Högni  verlangt  eine  Jarlstochter ,  um  sie  zu  beschla- 
fen" und  str.  198.  199  erteilt  Artala  den  befehl,  ihm  eine  solche  zu 
gewähren.  Str.  200  erhält  er  sie.  Thidr.  c.  393  richtet  Högni  seine 
bitte  an  Thidrek  und  dieser  willfährt  ihm. 


75)  Hammersh.  liest  äftur  enn  dägur  ät  Ttvöldi  kemur ,  i  blöfii  drekhmn  vmr 
vin.     Lyngbj-e  (mit  Hmbs.  Orthographie):  drekTca  vit  blöd  sunt  vin. 

76)  Der  name  lautet  in  andern  recensionen  Gj-cTja  und  Dija,   vgl.  Hammersh. 
s.  51  anm.  3. 
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Str.  r.»7.  „Gudrun  heisst  ihm  eine  Schweinehirtentochter  zu  geben," 
\;hli  der hv. ehr.  sendet  Gremild  Sagen  zweimal  eine  dienstmagd,  beim 
dritten  male  ersl  eine  adlige  Jungfrau.    Ghrundtv.  I.   12. 

Von  nun  an  werden  die  Bbereinstimmungen  mit  der  hvenschen 
chronik  häufiger.  Fast  der  ganze  schluss  des  liedes  (201  254)  lehnt 
sich  an  die  dänische  sage  an;  doch  an  einzelnen  stellen  blicki  anknüpfung 
an  die  Thidrökssäga  durch. 

Str.  201.  Die  Jarlstochter  fährt  den  namen  Helvik,  In  der  hv. 
ehr.  Huenild.  Die  bemerkung,  dass  Ariala.  in  derselben  nacht,  wo  Bögni 
neben  Eelvik  liegt,  einen  söhn  gezeugt  habe,  findel  sich  auch  in  der 
hv.  dir.     (Grundtv.  I,  42). 

Str.  202.     „Högni  gebietet  der  Helvik,    den  söhn,    den  er  mit  ihr 
gezeugt,    Högni   (Lyngbye:   Aklrias)  zu   nennen."     Tnidr.   c.  •">'.»•"'   he 
Högni  seiner  beischläferin  den  söhn  Aldrian  zu  nennen. 

Str.  203  —  207.  „Högni  offenbart  der  Helvik.  dass  Gudrun  ihren 
jungen  söhn  peinigen  werde.  Er  heisst  ihr,  den  solin  zur  räche  rar  den 
vater  anzuspornen."  Das  was  hier  in  die  form  einer  Offenbarung  und 
eines  gebotes  gekleidet  ist,  sehen  wir  in  der  hv.  ehr.  als  etwas  gesche- 
hendes. In  Ilagens  Unterredung  mit  Hvenild,  am  morgen  nach  dem 
beilager,  heisst  es  ganz  kurz:  .,  Ilagen  unterwies  Hvenild,  aufweiche 
weise  sie  au  Gremild  gerächt  werden  könnten"  (a.  a.  o.  s  12). 

Was  str.  205  und  206  erzählen,  ist  dem  Högniliede  eigentümlich. 

Str.  208  —  209.  „Högni  überreich!  der  Helvik  einen  runengürtel 
als  erbteil  für  den  söhn."  In  der  Thidr.  c.  .">'.>">  gibt  Högni  der  l'rau  den 
Schlüssel  zum  Sigisfröd -keller.  Nach  der  h\.  dir.  (a.  a.  o.  3.  13)  hat 
Hauen  den  zauberschlüssel  unter  einem  steine  draussen  im  fehle  dir  sei- 
nen söhn  verborgen. 

Str.  216      21.".  sind  gröstenteils  dem  Högniliede  eigentümlich. 

Str.  2li''  stirbt  Högni  sogleich  nach  seinen  letzten  worten;  ebenso 
Thidr.  c.  393.     Nach  ih'v  hv.  dir.  ..einige  zeit  nachher." 

Str.  212*.  ..Helvik  begräbf  Högni  in  einem  (grab-)hügel."  Inder 
hv.  dir.  liisst  Gremild  die  leiche  nach  Schonen  bringen  und  dorf  beer- 
digen. 

Str.  214-  -16.  „Nach  ü  monaten  gebären  Helvik  und  Gudrun 
schöne  knalien."  Helvik  neiinl  den  ihrigen  (gemäss  str.  202)  Högni, 
Gudrun  den  ihren  Svein  (nach  Sigurdr  Sveiim .  eilen-"  in  der  hv.  ehr. 
Sigfred)."     Dasselbe   erzählt  die  hv.  ehr.  s.  12.  Die  citierung  des 

priesters  (str.  215  u.  216)  gehört  nur  dem   Högniliede  an. 

Str.  217-  2i'.i  sind  die  erfollung  von  Högnia  Weissagung  str.  205 
bis  206  und   dem   Högniliede  eigentiimlii 
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Str.  220  —  223.  Den  zug  ,  „wie  Helvik  die  beiden  söhne  vertauscht 
und  Gudrun  den  vermeintlichen  söhn  der  Helvik  tötet ,  in  Wahrheit  ihren 
eigenen,"  finden  wir  mit  beinahe  wörtlicher  Übereinstimmung  in  der 
hv.  ehr.  s.  42  wider. 

Str.  224.  „Högni,  Högnis  postumus,  wird  bei  Artala  erzogen." 
Dasselbe  erzählt  Thidr.  c.  423. 

Str.  225  —  231,  „wie  Högni  seine  wahre  mutter  erkennt,"  findet 
sich  in  dieser  gestalt  nur  im  Högniliede.  In  der  hv.  ehr.  (p.  43)  erkennt 
Rauche  seine  mutter  und  die  Wahrheit  dessen ,  was  sie  ihm  von  Gremilds 
bosheit  erzählt  hat,  daran,  dass  sie  ihm  den  vom  vater  hinterlassenen 
zauberschlüssel  weist. 

Str.  232  —  235.  „Helvik  spornt  Högni  zur  räche  für  den  vater  an 
und  übergibt  ihm  den  runengürtel ,"  stützt  sich  auf  die  hv.  ehr.  s.  43. 

Str.  237  —  241  knüpfen  an  die  Thidr.  an.  „Der  knabe  soll  das 
licht  putzen.  Ein  herabfallender  funke  brennt  in  seinen  fuss,  ohne  dass 
er  es  merkt.  Artala  ist  über  des  knaben  tiefsinn  betroffen  und  befragt 
ihn  darum.  Svein  (Högni)  antwortet ,  er  denke  daran ,  dass  Artala  trotz 
seines  reichtums  doch  noch  dereinst  brod  und  wasser  gemessen  würde. 
Artala  stellt  das  in  abrede."     Vgl.  Thidr.  c.  423. 

Str.  242  —  253.  Högni  rächt  seinen  vater  an  Artala  (und  Gudrun). 
Der  Vorgang  wird  gerade  so ,  oft  mit  wörtlicher  Übereinstimmung  erzählt, 
wie  in  der  Thidrekssaga  c.  424  f. 

Daneben  zeigt  sich  eine  Verschmelzung  mit  der  darstellung,  wie 
sie  die  hv.  ehr.  überliefert  (s.  43).  Denn  während  nach  der  Tliidreks- 
saga  Aldrian  nur  den  Attila  im  berge  einschliesst  (Grimhilds  tod  erzählt 
ja  schon  c.  392),  nach  der  hv.  ehr.  aber  nur  die  Gremild,  so  werden 
hier  beide  zugleich  im  berge  eingeschlossen. 

Str.  253b.  „Högni  kam  nicht  wider  an  den  goldberg,  bevor 
Artala  tot  war "  lehnt  sich  an  die  hv.  ehr.  an.  Denn  nach  Thidr.  c.  426 
war  Attila,  als  Aldrian  das  letzte  mal  zum  berge  kam,  noch  lebend; 
nach  der  hv.  ehr.  aber  war  Gremild,  als  Ranche  zum  letzten  male  zum 
Hammerberge  ging,  tot  (s.  43  u.  44). 

Str.  254 a.  „Högni  besuchte  seine  mutter,  ehe  er  aus  dem  reiche 
schied,  nochmals."  Nach  der  hv.  ehr.  sagt  er  seiner  mutter  vor  seinem 
wegzuge  lebewol  (s.  44). 

Str.  254b  enthält  eine  eigentümlichkeit.  „Högni  reitet  (nach  Arta- 
las  und  Gudruns  tode)  fort  zum  könige  des  Dänenr  eichs."  Nach  der 
hv.  ehr.  (s.  44)  zieht  er  zu  den  Goten  nach  Italien;  nach  lied  C,  42 
nach  Bern  in  die  Lombardei.  Hier  hielt  er  sich  bei  dänischen  man- 
nen auf  und  liess  sein  manntum  sehen.  Nach  Thidr.  c.  427  zieht  er  ins 
Niflungenland  und  ergreift  davon  besitz. 
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Uebereinstimiuend  in  allen  darstellungen  ist  als«.  wenigstens  Hög- 
nis  fortziehen  ans  dem  lande,  in  dom  bt  angezogen  worden  war.  Im 
übrigen  berührt  sich  das  lied  am  meisten  noch  mit  der  Folkevise  C. 

Aus  diesen  betra<htungen  ergibt  sich,  dass  dem  faroeischen  ETögni- 
liede  vorzugsweise  die  Thidrekssaga,  nächstdem  die  dänischen  Kämpevi- 
ser,  die  Hvensche  chronik,  zum  geringsten  theile  Völsungasaga  (Edda) 
und  jüngere  Edda  als  quellen  gedient  haben. 

DRESDEN.  B.   DÖRING. 


ÜBER  DEN   GENETIVUS  PARTITIVUS 
NACH  TRANSITIVEN  VERBEN  IM  GOTISCHEN. 

In  meiner  im  sommer  1868  erschienenen  abhandlung  „Kritische 
Untersuchungen  über  die  gotische  bihelühersetzung  EL"  erklärte  ich 
Lc.  XIV,  28  niu  raludj)  wunrijto  Intimi -x  du  ustiuhan  so,  dass  ich 
nianvipo  als  genetivus  pluralis  von  manvipa  im  sinne  von  res  paratae 
oder  „vorrat"  zuhabai-u  zog,  also  „ob  er  des  Vorrats  habe"  nr  dandvrjv 
ei  c'/ßi.  In  seiner  anzeige  meiner  abhandlung  1  glaubte  herr  Heyne  diese 
auslegung  deshalb  zurückweisen  zu  müssen,  weil  haban  ohne  negation 
nirgend  mit  dem  theilungsgenetiv  verbunden  vorkomme,  die  stelle 
Jh.  XVI,  33  in  gamma  fairkvau  aglons  (ß-Khpiv)  habaid  dürfe  als  zwei- 
felhaft nicht  zum  beweise  herangezogen  werden.  Ich  benutze  diese  Ver- 
anlassung, um  den  betreffenden  gebrauch  des  genetivs  im  Gotischen 
genauer  zu  erörtern,  woraus  sich  ergeben  wird,  dass  meiner  erklärung 
von  dieser  seite2  keine  bedenken  im  wege  stehen. 

Bei  dem  vielfachen  einfluss,  welchen  die  spräche  der  griechi- 
schen vorläge  auf  die  gotische  Übersetzung  ausgeübt  hat,  sind  diejenigen 
eigentümlichkeiten ,  worin  der  Gote  vom  Griechischen  abweichl  .  von 
besonderem  interesse  und  dürfen  mit  um  so  grösserer  Sicherheit  als 
acht  gotisch  bezeichnet  werden.  Dahin  gehört  u.  a.  der  partitive 
genetiv  nach  solchen  verben,  die  gewöhnlich  den  aecusativ  im  gefolge 
haben;  derselbe  soll  bezeichnen,  dass  die  thätigkeit  des  suhjeets  sich 
nur  auf  einen  tlieil  des  gegenständes  erstreckt,  oder  wie  Grimm  l\ 
p.  646  sich  ausdrückt:    „Der   aecusativ  zeigt  die  vollste,   entschiedenste 

1)  Bd.  1.  s.  374  dieser  Zeitschrift 

2)  Ebenso  wenig  darf  das  als  einwand  erhoben  werden,  <la*s  das  fragwort  u 
nach  meiner  erklärung  nicht  an  das  erste  worl  des  satees  angehängt  sei,  vgl.  Rffc. 
XI,  30.  Lc. XX,  4  dnupcms  .l<,l«nntis  uzuh  himma  vas  />">'  osw. 
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bewältigung  eines  gegenständes  durch  den  im  verbo  des  satzsubjects 
enthaltenen  begriff.  Geringere  objectivisierung  liegt  in  dem  genitiv;  die 
thätige  kraft  wird  dabei  gleichsam  nur  versucht  und  angehoben,  nicht 
erschöpft."  Dass  dieser  genetiv  bei  haban  nicht  an  die  negation  gebun- 
den ist,  hat  Grimm  richtig  erkannt,  und  herr  Heyne  hätte  dies  nicht 
behaupten  sollen.  Dem  Griechischen  des  neuen  testaments  ist  diese 
an wendung  des  genetivs  fremd;  während  dieselbe  der  älteren  spräche 
geläufig  ist  (ocpQcc  nioi  ol'voio,  yciQi'Cof.tlvrj  TeetQEovTtov') ,  steht  im  neuen 
testament,  um  dasselbe  Verhältnis  zu  bezeichnen,  ano  oder  ex.  Derselbe 
genetiv  findet  sich,  wie  herr  Heyne  (Grimms  Wörterbuch  s.  v.  haben) 
selbst  anerkennt,  in  allen  deutschen  mundarten.  Das  Gotische  bietet 
dafür  folgende  beispiele: 

Mit  negation :  I  Cor.  IX ,  7  miluks  pis  avepjis  ni  matjai  (ex  tov 
ydfatxTog).  Mc.  IV,  5  ni  habaida  diupaizos  airpos  (ßa&og  yrjg).  Jh.  IX, 
41  ni  pau  habaidedeip  fravaurhtais  (ä/tiaoriav).  Jh.  XV,  22  inilons  ni 
lidband  (iroocpaoiv).  Eph.  V,  27  ni  habandein  vamme  (orti'kov)  aippau 
maile  (qvTi'da)  aippau  hva  svaleiJcaize. 

Öfter  ohne  negation :  Mc.  XII ,  2  ei  at  paim  vaurstvjam  nemi  ahra- 
nis  (mro  tov  xagnov).     Lc.  XX,  10  ei  akranis  pis  veinagardis  gebeina 

imma  (arto  tov  y.uq7tov).     Jh.  VI,  11  namuh   Maibans   ...  jah 

...  gadailida ;  samaleiko jah pize  fiske  {ex  twv  oipagiiov).     Jh.  VI, 

26  maiidedup  pize  hlaibe  (ex  rcov  ccqtcov).  Jh.  VI,  51  jabai  hvas  mat- 
jip  Jns  Idaibis  (ex  tovtov  tov  c(qtov).  I  Cor.  XI ,  28  sva  pis  hlaibis 
matjai  jah  pis  stiklis  drigkai  (ex  tov  c<qtov  —  ex  tov  ttot^q/ov). 
H  Tim.  H,  6   akrane  andniman  (twv  -/motcüv  /nerala^ißccveiv). 

Den  dativ  vertritt  ein  solcher  genetiv  Mc.  XII,  19  jah  bdeipai  qenai 
jah  barne  ni  bileipai  (r&xvc>)  und  Lc.  XX,  31  ni  bilipun  bame  (rr/.va). 
Den  nominativ  vertritt  er  Lc.  1,7  ni  vas  im  barne  (t£y.vov)  und  II,  7 
ni  vas  im  rumis  (tÖtioc);  ebenso  Mc.  VIII,  12  ohne  negation:  amen 
qipa  izvis  jabai  gibaidau  hunja  pamma  taihne  (arjfieiov). 

Daneben  finden  sich  zahlreiche  stellen,  wo  ein  solcher  genetiv  zu- 
lässig war,  aber  nicht  eintrat,  wie  Mc.  IV,  40  hvaiva  ni  nauh  habaip 
galaubein.  Mc.  VLLT,  16.  17  Maibans  ni  habaip.  Mc.  XI,  14  ni  Jmna- 
seij)s  us  pus  aiv  manna  akran  matjai.  Lc.  I,  15  vein  jah  leipu  ni 
drigJcid.  Lc.  VIII,  13  vaurtins  ni  haband,  ebenso  Mc.  IV,  6.  17,  und 
Mc.  IV,  5  ni  habaida  airpa  managa  neben  diupaizos  airpos.  Vgl.  auch 
I  Cor.  IX,  7.  XIII,  3.  H  Cor.  H,  3.  n  Thess.  HI,  9.  Ebenso  steht  oft 
der  nominativ  bei  ni  visan :  Lc.  VI ,  43  ni  auk  ist  bagms  gods.  Jh.  VIII, 
44  nist  sunja  in  imma  usw. 

Folgt  nun  aus  den  angeführten  beispielen ,  dass  der  genetiv  wenig- 
stens  bei  transitiven  verbis  (aber  auch   bei  gibaidau)  von  der  negation 
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anabhängig  ist,  indem  einerseits  verba  wa  mman,  matijan,  drigkcm, 
giban  auch  ohne  negation  den  genetn  zu  sich  nehmen,  andererseits  auch 
bei  negativem  susdruck  oft  der  accusativ  steht,  so  ist  doch  nicht  zu 
verkennen,  dass  die  paititive  fngung  beim  Degativen  verbum  leichter 
eintrat  und  einen  grösseren  umfang  annahm  (mit  visan  and  statt  des 
dativa  bei  büeipan).  Ja  sie  tritt  in  Verbindung  mit  der  negation  auch 
da  ein.  wo  eigentlich  ein  partitives  Verhältnis  andenkbar  ist,  wie  ZMt.  IX. 
:;c.  larttba  vi  Jiabcmdona  hairdeis,  vgl.  das  französische  <l<*  brebia  qui 
i,'<nii  point  de  postewr.  Aber  ebenso  gut  wie  <j$xm,  mofym,  drigkan, 
mman  konnte  doch  wol  auch  häban  den  partitiven  genetiv  zu  sich  neh- 
men. In  der  that  vermag  ich  Jh.  XVI,  33  in  aglons  habaiid  keinen  j>lu- 
ral  dem  griechischen  texte  zuwider  anzunehmen,  und  ebenso  fasse  ich 
als  partitiven  genetiv  Lc.  XV,  17  ufarassau  haband  Maibe  (nsQiooevov- 
ic.t  ('(onir),  denn  ufarassau  haban  steht  auch  Phil.  IV,  12  neben  ufa- 
rassu  Imbun,  und  derselbe  adverbiale  dativ  ufarassau  entspricht  mehr- 
mals dem  griechischen  na&  vrceQfioXyp  oder  TtsqiaooteQt 

So  ist  also  an  der  l'ügung  manvipo  Intimi -n  kein  anstosszu  nehmen, 
während  man  anmöglich,  wie  .Massinann  tlmt .  mamipo  zu  niu  rdhneiß 
ziehen  kann,  da  hier,  trotz  der  negation,  der  partitive  begriff  schlecht- 
hin  unzulässig  ist. 

ELBERPELD,    FEliKlAR   1869.  ERNST   BERNHARDT. 


EIN   BEITRAG   ZUB    GESCHICHTE    DES    TEXTES    DER 
GOTISCHEN   Bl  BELÜBEBSETZÜNG. 

Mit  dem  Codex  Brixianus  der  Itala  .  der  bekanntlich  mit  dem  goti- 
schen texte  eine  eigentümliche  verwantschaf!  hat,  ist  ein  pergamentblatt 
zusammengebunden,  welches  vcm  einer  andern  band  herrührt  und  zu 
dem  codex  in  keiner  beziehnng  steht,  Das  blatt  enthält  eine  art  von 
vorrede,  in  welcher  der  gotischen  bibelübersetzung  erwähnung  geschieht. 
Nachdem  man  lange  zeit  nur  den  sehr  ungenauen  abdruck  bei  Blanchi- 
nus.  im  evaiigcliarium  quadruplex  I  Komne  lTl'.M.  gekannt  hatte,  ist  das 
merk  würdige  Schriftstück  neuerdings  auf  M.  Haupts  Veranlassung  von 
Th.  Mommsen  aufs  neue  verglichen  und  der  vielfach  berichtigte  fcext 
im  l)crliner  loctionskatalog  für  das  sommersemester  lstV.t  veröffentlicnl 
wurden. 

Es  stellt  sich  nunmehr  heraus,  dass  dasselbe  nicht  nur  ein  goti- 
sches wori  enthalt,  Bondern  auch  für  die  geschiente  der  gotischen  bibel- 
überseteung  von  grossem   interesse  ist.     [cl    gebe   zunächst  neben  dem 
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lateinischen  texte  eine  Übersetzung,  welche  freilich  theilweise  nur  auf 
Vermutung  beruht,  denn  das  latein  dieser  vorrede  ist  1) arbarisch,  und 
der  gedanke  des  Verfassers  niuss  an  vielen  stellen  erraten  werden. 

Sanctus  Petrus  apostolus  dis-  San  et  Petrus,   der   apostel,   schaler 

cipulus  saluatoris  domini  nostri  des  heilands ,  unseres  herrn  Jesu  Christi, 

Jesu     Christi     edocens     fideles  die  gläubigen  unterrichtend ,  wegen   der 

propter    diuersitatem    adsertio-  Verschiedenheit  des  ausdrucks  der  spra- 

nis  linguarum  admonet  eunetos,  eben  ermahnt  alle,  wie  es  im  8.  buche 

ut    in    oetauo   libro    Clementis  des   Clemens   geschrieben  steht ,    indem 

continet    scribtum,    docens    sie  er  so  lehrt:  „Höret  mich,  sehr  theuere 

„audite   me,    conserui   dilectis-  mitknechte.     Es  ist  gut,   dass  ein  jeder 

simi,    bonum  est  ut  unusquis-  von  euch  gemäss  seinem  vermögen  nütze 

que    uestrum    seeundum    quod  denen,  die  dem  glauben  an  unsere  reli- 

potest    prosit    accedentibus    ad  gion    sich     anschliessen.       Und     daher 

fidem  religionis  nostrae.    et  ideo  möge  es  euch  nicht  verdriessen  nach  dem 

non  uos  pigeat  seeundum  sapi-  masse  der  Weisheit,   welche  euch  durch 

entiam  quae  uobis  per  dei  pro-  gottes    Vorsehung    zu    theil    ward,    die 

uidentiam   conlata  est  disseren-  streitenden  zu  unterrichten,   die  unwis- 

tes   instruere,   ignaros  edocere,  senden  zu  belehren,  so  jedoch,  dass  ihr 

ita    tarnen    ut  bis   quae   a    me  mit  dem,   was  ihr  von  mir  gehört  habt 

audistis    et    tradita   sunt  uobis  und  euch  überliefert -ist,  nur  die  bered- 

uestri     tantum     sermonis     elo-  samkeit    eurer    spräche    verbindet    und 

quentiam    societis    nee    aliquid  nicht  etwas  eignes  und  was  euch  nicht 

proprium  et  quod  uobis  non  est  überliefert  ist ,  aussprecht ,  wenn  es  euch 

traditum  proloquamini,   etiamsi  auch   wahrscheinlich   vorkomt,    sondern 

uobis  uerisimile   uideatur:    sed,  wie   ich   gesagt  habe,    was  ich    selbst, 

ut  dixi,   quae  ipse  a  uero  pro-  nachdem  ich   es  von   dem  wahren  pro- 

pheta  suseepta  uobis  tradidi  pro-  pheten  empfangen,  euch  überliefert  habe, 

sequimini,  etiamsi  minus  plenae  das  befolget,  wenn  es  auch  scheint,  als 

adsertionis  uidebuntur."   et  ideo  könne  es  weniger  zuversichtlich  behaup- 

ne  in  interpraetationibus  lingua-  tet  werden."    Und   daher,   damit   nicht 

rum  seeundum  quae  in  interiora  bei  den  Übersetzungen  in  (andere)  spra- 

libri  ostenduntur  legenti  videa-  eben  gemäss  dem  was   im  inneren  des 

tur     aliud    in    Graeca    linguae  buches  sich   zeigt,   dem  lesenden  etwas 

aliud  in  Latina  uel  Gotica   de-  anderes  in  der  griechischen  spräche,  etwas 

signata    esse    conscribta,    illud  anderes   in    der    lateinischen    oder    der 

aduertat     quis,     quod     si     pro  gotisch   genannten  geschrieben    zu   sein 

diseiplina     lingua    discrepatio-  scheine,    so    bemerke    man    dies,    dass 

nem    ostendit,     ad    unam    ta-  wenn    ihrer  beschaffenheit  (?)  nach  die 

men  intentionem  coneurrit.  quare  spräche  unterschied  zeigt,   sie   doch   zu 
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nullus    exinde    titabare    debet  einerlei  sinne  zusammentrifft.  Dabei  boU 

de  quod  ipsa  anctoritaa  mani-  folglich  niemand  zweifeln  darüber,  «1. 

festat  seeundum  intentione  lin-  was  die  antorität  selbst  aberliefert,  ge- 

guae  propter  declinationea   so-  mäss  dem  sinne   der  Bpracbe  mit  rück- 

nns  uocis  diligenti  pereeptione  sieht  auf  ihre  bengungen,  laute,  worte 

statuta  sunt,    ut  in  subsequen-  mit   sorgfältiger   auffassung    festgestcdlt 

tibus  conscribta  leguntur.    haec  ist,  wie  es  im  folgenden  geschrieben  zu 

res    fecit    probanter    publicare  lesen  ist.     Diese  sache  machte  mit  beifall 

propter  aliquos  qui  falsa  adser-  veröffentlichen    wegen   einiger,    welche 

tione  seeundum  uolumtate  sua  mit   falscher   behauptung   nach  eignem 

mendacia  in  lege  uel  in  euan-  gutdünken   lügenhaftes  im   alten   tesla- 

geliis  per  interpraetationem  pro-  ment  oder  in  den  evangelien  nach  ihrer 

pria  posuerunt.    quare  illa  de-  eignen  auslegung   gesetzt  haben.     Des- 

clinautes  haec  posita  sunt  quae  halb,  jenes    vermeidend,    ist    dasjenige 

antiquitas  legis  in  dictis  Grae-  gesetzt  worden,  was  als  alte  Überlieferung 

corum  contineri  inveniuntur,  et  des  alten  testaments  im  texte  der  Grie- 

ipsas     etymologias     liuguarum  eben   enthalten   gefunden  wird,    und  es 

convenientes     sibi     conscribtas  wTird  gezeigt,  dass  die  wirkliche  (ipsas?) 

ad    unum    sensum    coneurrere  auslegung  (et}rmol.?)  der  spräche  in  ge- 

demonstrantur.    nam  et  ea  con-  genseitiger    Übereinstimmung    abgefasst 

uenit  indicare  pro  quod  in  uul-  auf  einen   sinn  hinausläuft.     Denn   es 

thres   factu    est.      Latina    uero  ist  passend  dieses   auch  zu   bezeichnen 

lingua      adnotatio     signiticatur  gemäss   dem,    wie   es  in   den    vulthres 

quare   id    positum    est   agnosci  geschehen  ist.     In  lateinischer   spräche 

possit.      ubi    littera    Gr    super  wird  (damit)  eine  adnotatio  bezeichnet, 

uulthre   inuenitur   sciat   qui  le-  (damit)  weshalb  das  und  das  gesetzt  sei, 

git  quod  in  ipso  uulthre  seeun-  erkannt   werden  könne.     Wo  der  buch- 

dum     quod     Graecus     continet  stabe    Gr   über    dem    nilthrr    gefunden 

scribfcum   est:    ubi   uero   littera  wird,  wisse  der  Leser,  dass  in  dem  rxl- 

La  super  uulthre   inuenitur  se-  ihre  selbsl  gemäss  dem,  was  das  Grie- 

eundum   Latina   lingua    in  uul-  einsehe    enthält,     geschrieben    ist;    wo 

thre  ostensum  est.     et  ideo  ista  jedoch   der   buchstabe  La   über  rulthrc 

instruetio    demonstrata    est   ne  gefunden  wird,  da  ist  gemäss  der  latei- 

le^-eutes    ipsos     uulthres    oon  nischen  spräche  in  dem vulihre  dargelegt, 

pereiperent  pro  qua  ratione  po-  CTnd  deshalb  ist  jenes  Wahrzeichen  ange- 

siti  sint.     sed  quod —  geben,  damit  nicht  die,  welche  die  utd- 

thres  selbst  lesen,   in  Unkenntnis   seien. 

aus  welchem  gründe  sie  gesetzt  sind.  — 

Der  stil  unseres   Schriftstücks  ist   solcher  art,    dass  dasselbe  nur 
einen  der  lateinischen  spräche  wenig  kundigen  .  grammatisch  völlig  unge- 
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bildeten  Verfasser  gehabt  haben  kann.  Denn  dass  man  den  mangel  an 
Verständlichkeit  nicht  etwa  den  versehen  eines  abschreibers  zurechnen 
kann,  das  wird  schon  dadurch  bewiesen,  dass  die  aus  Rufinus  Über- 
setzung der  pseudo-clementinischen  Kecognitiones  L.  VIII,  c.  37  citierte 
stelle  ohne  fehler  überliefert  ist.  Man  wird  nicht  irren,  wenn  man 
annimt,  die  praefatio  könne  nur  von  einem  „barbaren"  verfasst  sein. 
Aber  nicht  nur  der  sprachliche  ausdruck,  auch  der  gedankenzusammen- 
hang  wird  erst  bei  längerem  nachdenken  einigermassen  verständlich.  Der 
Verfasser  scheint  etwa  folgendes  sagen  zu  wollen: 

Der  apostel  Petrus  ermahnt  die  gläubigen,  die  ihnen  überlieferten 
glaubenssätze  zu  verbreiten,  ohne  an  ihrem  inhalte  etwas  zu  ändern; 
nur  die  form  dürfe  ihr  eigentum  sein  (vestri  sermonis  eloquentiam  socie- 
tis).1  Ebenso,  fährt  der  Verfasser  fort,  dürfe  man  nicht  meinen  im  grie- 
chischen urtext,  in  der  lateinischen  und  gotischen  Übersetzung  der  hei- 
ligen schrift  einen  verschiedenen  sinn  zu  finden,  wenn  auch  der  aus- 
druck, den  eigentümlichkeiten  jeder  der  drei  sprachen  gemäss,  verschie- 
den sei.  Dm  habe  zur  herausgäbe  seiner  arbeit  das  tadelnswerte  ver- 
fahren gewisser  leute  bewogen,  welche  nach  eignem  gutdünken  falsche 
lesärten  im  alten  (in  lege)  und  im  neuen  testament  (in  evangeliis)  auf- 
genommen hätten.  Diesen  fehler  habe  er  vermieden  und  nur  das  auf- 
genommen, was  sich  als  alte  griechische  lesart' im  alten  testament  aus- 
weise. Er  habe  dies  nun  auch  bezeichnen  wollen,  was  denn  in  den 
vulthres  geschehen  sei.  Dies  wort  entspreche  dem  lateinischen  adnota- 
tio.  Wo  über  dem  vidthre  das  zeichen  Gr  stehe,  sei  der  griechischen 
lesart  gemäss  geschrieben,  wo  La  gesetzt  sei,  entspreche  der  text  dem 
lateinischen. 

Ist  diese  auslegung,  wie  ich  nicht  zweifle,  im  ganzen  richtig,  so 
ergibt  sich  folgendes.  Vulthrs  ist  ohne  zweifei,  wie  M.  Haupt  erklärt, 
dasselbe,  mit  vulpus,  vulpags  verwante  gotische  wort,  das  sich  auch 
Gal.  EL,  6  findet  ni  vaiht  mis  vuljjris  ist  ovdev  (.iol  öicuptQei.2  Dane- 
ben findet  sich  das  adjectiv  imtprs  Mt.  VI,  26,  gerade  wie  vairps 
adjectiv  und  Substantiv  ist.  Es  bedeute  nun  vulthrs,  meint  Raupt,  wo 
von  lesärten  des  biblischen  textes  die  rede  sei,  die  vorzügliche  lesart 
„iä  qiiod  probum  et  pro  est  ans  esse  indicabatur."  Das  gotische  vulthrs 
ist  aber  in  unserer  vorrede  auf  lateinische  weise  declmiert,   und  es  fin- 

1)  Aus  dem  zusammenhange  der  stelle  bei  Kufinus  geht  hervor,  dars  der  apo- 
stel nicht,  wie  der  Verfasser  der  vorrede  annimt,  von  der  Übertragung  in  eine 
fremde  spräche  redet. 

2)  Hier  hat  freilich  Cod.  A  vulprais,  allein  da  gerade  aus  unserem  Schrift- 
stück sich  das  geschlecht  von  vulprs  (ipsos  vulthres)  ergibt,  so  hat  diesmal  wol 
B  recht. 
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den  sich  davon  folgende  forrnen:  super  vuUhre,  im  ipso  r, titln* .  m  uul~ 
Ihre,  ipsos  vuÜhres. 

Da  wir  nun  hier  ein  unzweifelhaft  gotisches  worl  haben  und  da 
ferner  von  einer  vergleichung  des  griechischen,  lateinischen  und  goti- 
Bchen  textcs  die  rede  ist.  so  kann  unser  Bchriftstüek  nur  die  einleitung1 
zu  einer  ausgäbe,  wenn  ich  es  so  nennen  soll,  der  gotischen  bibelüber- 
setzung  gewesen  äein,  oder  eines  bheils  derselben,  vielleicht  des  alten 
testaments  (haec  posita  sumä  quo>e  antiquitas  legis  in  dictis  Chraeeorum 
contineri  inveniuntur).  Ks  soll  dazu  dienen,  das  kritische  verfahren  des 
Herausgebers  zu  rechtfertigen  und  7.11  erläutern.  Wir  haben  also  hier  ein 
directes  Zeugnis  dafür,  dass  die  gotischen  abschreiber  ihren  teil  mit 
griechischen  und  lateinischen  haudschriften  verglichen  und  danach  umge- 
stalteten. Ferner  beschwert  sich  der  Verfasser  der  Praefatio  ober  das 
unkritische  verfahren  anderer  gotischer  abschreiber  (denn  über  diese 
reichte  doch  wol  sein  gesichtskreis  nicht  hinaus),  welche  nach  gutdün- 
ken  (seeundum  volumtat'e  sua)  falsche  lesarten  (mendacick)  in  den  text 
des  alten  und  neuen  testaments  einführten.  Denn  unter  lex  im  gegen- 
satze  zu  evangdia  bat  man  ohne  zweifei  das  alte  testament  zu  verste- 
hen. Änderungen  nach  der  ttala  freilich  wird  der  Verfasser  der  vorrede 
nicht  schlechtweg  verworfen  und  getadelt  halten,  da  er  selbst  mitunter 
der  lateinischen  Lesart  den  Vorzug  gibt,  wol  aber  mag  er  unter  mendar 
da  die  nicht  unbedeutende  klasse  der  willkürlichen  änderungen  nach  dm 
parallelstellen,  vielleicht  auch  jene  alliterierenden  Zusätze  verstanden 
haben,  wie  frauffinond  heifvauja,  haurnjans  hawrnjandans  und  ähnliche, 
welchen  wir  im  Codex  Argenteus  öfters  begegnen  und  welche  mit  der 
sonstigen  treue  der  gotischen  Übersetzung  so  auffallend  conti  astieren.  Im 
gegensatz  zu  solchen  willkürlichkeiten  verspricht  er  einen  nur  auf  den 
griechischen  und  lateinischen  quellen  beruhenden  text. 

Spuren  solcher  vulfhres,  d.  h.  änderungen  des  ursprünglichen  goti- 
schen textes,  begleitet  von  der  angäbe  der  quelle,  aus  der  sie  entlehnt 
sind,  finden  sich  in  unseren  gotischen  bruchstücken  nicht.  Es  beweist 
aber  das  vorliegende  Schriftstück  abermals,  dass  die  gotischen  abschrei- 
ber sich  mit  dem  ihnen  überlieferten  schätze  <\^  ursprünglichen  textes 
sehr  eingehend  beschäftigten,  aber  dabei  verschiedenartig  und  willkür- 
lich verfuhren  und  dass  sie  theilweise  auch  griechische  handschriften 
zur  vergleichung  heranzogen. 

Für  die  verschiedenartige  behandlung  des  gotischen  texte-  von  Sei- 
ten der  abschreiber  will  ich  noch  einen  anderen  beleg  anfuhren.  Wäh- 
rend der  ('odc\  Argenteus  und  der  .^mbrosianus  1;  bekanntlich  eine  aUer- 

1)  Oder  das  Bchlusswortj  es  st.  in  im  gegensatz  zu  den  intcriom  libri. 


ZUR  GESCH.    D.    GOT.   BIBELÜBERS.  299 

dings  mangelhafte  und  nicht  consequent  angewante  interpunction  enthal- 
ten, fehlt  eine  solche  fast  gänzlich  in  der  Wolfenhütler  handschrift 
des  Römerbriefs ,  sowie  in  einem  theile  des  Ambrosianus  A,  nämlich  im 
Römerbrief  und  in  den  vier  ersten  kapiteln^  des  ersten  Korintherbriefs, 
wie  die  Uppströmschen  ausgaben  der  Gotica  minora  und  der  Codices 
Ambrosiani  beweisen.  Dagegen  ist  hier  dem  bedürmis  des  Vorlesers  auf 
eine  andere  art  abgeholfen,  nämlich  durch  die  art  der  zeilenabteiluno- 
Es  ist  das  gesetz  durchgeführt ,  dass  jede  zeile  womöglich  einen  satz 
oder  ein  Satzglied  enthalte;  war  dies  nicht  ausführbar,  so  wurde  die 
nächste  zeile  eingerückt  und  enthielt  nur  den  schluss  des  Satzgliedes. 
Niemals  findet  sich  daher  ein  wort  am  zeilenschluss  abgebrochen,  ohne 
dass  die  nächste  zeile,  welche  mit  dem  zweiten  theile  des  abgebrochuen 
wortes  anfängt,  eingerückt  wäre.  Nur  selten  tritt  der  punkt  ein,  näm- 
lich um  dann,  wenn  der  in  die  zweite  eingerückte  zeile  hinübergenom- 
mene  theil  des  Satzgliedes  oder  das  für  eine  nicht  eingerückte  zeile 
bestirnte  Satzglied  gar  zu  kurz  war,  und  es  raumver schwendung  gewesen 
wäre,  damit  die  zeile  zu  schliessen.  Zur  erläuterung  des  gesagten  diene 
folgendes  beispiel: 
Ro.  VII,  23. 

äppan  gasaihva  anpar  vitop  in  li- 

pum  meinaim 
andveihando  vitoda  ahm  ins  meinis 
jah  frahinpando  mik  in  vitoda  fra- 
vaurhtais  Jximma  visandin  'in 
lipum  meinaim. 
vainags  ik  manna  usw. 
Ein  beispiel  des  punkts  ibid.  7: 

Hva  nu  qipam  vitop  fravaurhts 
ist.     nis-sijai.   ■ 
Freilich  ist  hierbei  der  punkt  nach  sijai  überflüssig,  wie  denn  über- 
haupt nicht  mit  strenger  grammatischer  consequenz  verfahren  ist. 

Zur  erleichterung  des  vorlesens  hatte  der  alexandrinische  diakon 
Euthalius  eine  einteilung  des  neutestamentlichen  griechischen  textes  nwcä 
Gxi/ov  unternommen,  d.  h.  in  rhetorische  Satzglieder,  die  so  geschrieben 
wurden,  dass  stets  eine  textzeile  ein  solches  Satzglied  befasste.  Begon- 
nen hatte  er  mit  den  paulinischen  briefen,  deren  abteilung  er  im  jähre 
462  vollendete;  und  dass  sein  verfahren  grossen  beifall  und  weithin  Ver- 
breitung und  nachahmung  gefunden  hat,  lässt  sich  aus  noch  erhaltenen 
griechischen  handschriften  deutlich  erkennen. 

Wie  sich  nun  die  gotische  Schreibweise  des  Ambr.  A.  und  des  Wol- 
fenbütler  bruchstückes  zu  jener  griechischen  stichometrie  verhalte,    das 
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wird  noch  einer  besonderen  eingehenden  Untersuchung  bedürfen.  Hier 
durfte  es  genügen,  auf  diese  schon  von  Uppström  bemerkte  eigentümlich- 
koit  der  Schreibweise  aufmerksam  zu  machen,  welche  auch  ihrerseits 
zeigt,  dass  die  Goten  ihremjnbeltexte  eine  grosse  aufmerksamkeit  zuwen- 
deten; und  dass  sich  gleichsam  verschiedene  schulen  der  textkritik  und 
textnberlieferung  bei  ihnen  bildeten. 

Ich  schliesse  hieran  eine  kurze  bespnrliung  einiger  stellen  aus  den 
letzten  kapiteln  des  Marcus,  die  mau  sich  als  beleg  für  die  von  dem 
Verfasser  der  Praefatio  gerügten  mmdacia  gefallen  lassen  möge. 

Mc.XIV,  66  jah  isandmPaitraumrohsnaidalapa  jah  atiddja 
ahm  piujo;  gr.  lat.  (auch  f)  Kai  ovrog  zox  IHtqov  b>  nj  avXfi  kotoj 
tQytcui  in'«  ton-  .ic.idiir/j'iy.  Auffallend  ist  das  die  construction  stö- 
rende jah.  Allerdings  findet  sich  Jh.  VI,  45  eine  ähnliche  Unregel- 
mässigkeit hvaeuh  nu  sa  gähausjands  at  affin  jah  ganam  gaggip  du 
mis,  .lag  6  dxovaag  7taqä  rov  TtaxQog  Kai  fia&iov  egxetat  icqÖQ  /we, 
avo  ga nu m  so  gesetzt  ist,  als  gienge  vorher  hvaeuh  nu  saei  gdhausida. 
Dagegen  darf  nicht  verglichen  werden  Mt.  VIII,  14  jah  qimands  Jesus 
in  garda  Paitraus  \  jah  gasahv  svaihron  is  Ugandern  |  in  heitom, 
gr.  Kai  TcvQ&öoovoav ,  wo  offenbar  jah  durch  versehen  an  eine  falsche 
stelle  geriet.  An  unserer  stelle  aber  gibt  Mt.  XXVI,  69  aufschluss: 
6  de  lticoog  —  hiafhpco  —  Kai  .i  o  ooijl.d-ev;  hiernach  ist  offenbar 
geändert  worden,  wie  auch  atiddja  beweist,  das  dem  7tqoarjXd-ev  bei 
Mt. ,  nicht  dem  toyeiui  der  griechischen  handschriften  im  Mc.  entspricht. 
"Wir  haben  hier  also,  wie  es  scheint,  eine  selbständige  änderung  des 
gotischen  abschreibers  nach  einer  parallelstelle.  Ob  dasselbe  XV,  1 
anzunehmen  sei,  ist  zweifelhaft,  da  der  schluss  des  Mc.  in  f  verloren 
ist,  die  änderung  also  auch  daher  stammen  konnte.  Hier  heisst  es  jah 
alla  so  gafaurds  gäbindandans  Jesu  brahtedu-n  ina  at  Pcilatau, 
die  übrigen  ampeyKav  (CD  antyayov)  /.ui  TtaqidwKav  Jlt/.cir>,  aber 
Luc.  XXIIf,  1  Kai  avaoxav  anav  10  rtlij&OQ  avr&v  ijyayov  ctiibv  Eni 
i  bv   II i  La  vov. 

Interessant  ist  XV,  21  undgripun  sumana  wanne  Seimona 
Kyreinaiu,  gr.  ayyaqeuovGiv  naoayovxa  nva  2i(.uova  KvQijvaiov.  Mt.  V, 
41  ist  ayyaqeveiv  durch  ananaupjan  gegeben,  undgripun  kann  nur 
bedeuten  „sie  ergriffen/'  naqayovta  ist  nicht  ausgedrückt,  manne  fehlt 
im  Griechischen.  Dagegen  heisst  es  Lc.  XXUI,  26  emkaßöfuevoi  2iiu<-i- 
vög  uvog,  und  hiernach  ist  der  gotische  text  geändert  (vgl.  I  Tim.  VI. 
12  wndgreip  libain  avoemon  srciXaßov  vfjg  alcovlov  fyorjo),  wobei  eine 
handschrift  der  Itala  vorangegangen  sein  kann,  denn  auch  c  hat  ap- 
prehendi  runt  (die  übrigen  angariaverwnf)  quendam  Oyrenaeum  trän- 
seuntetn  cui  nomen  erat  Simon.    Auch  manne  könnte  aus  Mt.  XXV11, 
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32  bvqov  av&Qio/tov  entlehnt  sein,  doch  findet  es  sich  auch  sonst,  und 
zwar  mehrmals  gerade  an  interpolierten  stellen,  zugesetzt  wie  Lc.  VIII,  49. 
IX,  50.  Mt.  VIII,  2.  Dass  wir  es  hier  aber  mit  einer  nach  Vulfila 
eingetretenen  änderung  zu  thuii  haben  und  dass  nicht  dieser  selbst  etwa 
in  seiner  handschrift  erteXdßovro  xivog  Si/niovog  gelesen  haben  kann, 
geht  daraus  hervor ,  dass  die  griechische  accusativform  in  Seimona  unver- 
ändert beibehalten  wurde,  der  Übersetzer  also  nicht  enekdßovxo  mit  gene- 
tiv,  sondern  ein  verbum  mit  dem  accusativ,  also  dyyaQevovoiv ,  vorgefun- 
den haben  muss.1 

Zu  Mc.  XVI,  1  haben  schon  Gabelentz  und  Lobe  vermutet,  dass 
der  gotischen  lesart  der  bericht  des  Lucas  zu  gründe  liege,  nach  wel- 
chem die  frauen  die  salben  noch  vor  beginn  des  sabbats  kauften.  Es 
heisst  hier  jah  invisandins  sabbate  dagis  Mar  ja  so  Magdalene 
jah  Marja  so  Jakobis  jah  Salome  usbauhtedun  aromata.  ei  atgaggan- 
deins  gasalbodedeina  ma,  gr.  diayevo^terov  xov  aaßßdxov.  Invisandins 
sabbate  dagis  kann  aber  nur  heissen  imminente  sabbati  die,  wobei  der 
scheinbar  absolute  genetiv  temporal  zu  nehmen  ist  (vgl.  Lobe,  Gramm, 
p.  240),  denn  invisan  kann  nicht  wesentlich  verschieden  sein  von  atvi- 
san  (Mc.  IV,  29  aüst  asans  näqeoxLv  6  ü-eQio/nbg,  II  Tim.  IV,  6  mel  — 
atist  6  xaiQÖg-iq>eorrjx.6v),  sowie  von  instandan  (II  Thess.  LT,  2  instan- 
dai  dags  Xristaus  ecfeoxjf/.ev).  Somit  muss  die  gotische  lesart  ins  Grie- 
chische übersetzt  werden:  enifftÖGyiovcog  xov  aaßßdxov,  womit  man  ver- 
gleiche Lc.  XXIII,  54  xai  rj/ntga  tjv  nccQaa/.evt] ,  oäßßaxov  eneqjio- 
oxev.  55  'AUTuy.okovd-^oaaai  de  ywcuxeg  —  e&edoavxo  xo  /^v)]/tielov 
/.al  cog  exe^rj  xö  aw/na  avxov,  56  vuooxqexpaoai  de  i(voif.iaoav  dqiof^axa 
y.al  (ivqa  •  zat  xb  (isv  oäßßaxov  ijOvxaoav  xaxd  xi]V  evxokrjv. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  eine  Vermutung  der  weiteren  Überlegung 
der  leser  anheim.  Mc.  XVI ,  9  ist  das  verb  ataugjan  auffallender  weise 
intransitiv  gebraucht  (ataugida,  gr.  iydvrj ;  doch  hat  auch  D  auffallend 
i-qco'tQiüGei').  Ferner  heisst  es  in  demselben  verse  usstandands  pan  'in 
maurgin  fr  um  in  sabbato  dvaoxdg  de  nqioi  TtQwxt]  aaßßdxov.  Das 
mit  7TQtöxrt  aaßßdxov  gleichbedeutende  (.da  außßdxtov  ist  XVI,  2  über- 
setztes dagis  afarsabbate,  und  der  an  unserer  stelle  verwante  gotische 

1)  Ebenso  blieb  die  griechische  form  unverändert  in  Jairusaulymon  fffnoao- 
kifitov),  Trakauneitidaus  (To(cyo)vtTi^og)  und  ähnl.  Beiläufig  bemerke  ich  hier, 
dass  der  gotische  Übersetzer  in  der  behandlung  fremder  eigennamen  zuweilen  auch  so 
verfuhr,  dass  er  die  vorliegende  griechische  casusform  als  nominativ  nahm  und  wei- 
ter declinierte,  vgl.  Mc.  Vi,  17  Hairodiadins ,  als  wäre  der  griechische  accusativ 
'Hooidiüdtt,  der  hier  steht,  der  nominativ.  Jh.  VI,  23  us  Tibairiadau  ly.  TißSQtu- 
6  os-  II  Cor.  II.  12  qimands  in  Trauadai  eis  Towrida,  wie  von  den  nominativen 
Tibairiadus  und  Trauada. 
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ausdruoh  ist  XV,  42  in  ganz  anderem  sinne  gebraucht:  vunU  ms  paras- 
fcaive  sctei  ist  fruma  sabbato  ejreid^   yv   .ic.oc.o/.it  ii%   b  ioriv   rcqoaaß 

■  m:    hier  ist   fruma  rabstantiviseh  gebraucht,    also  gleichsam  „der 
Vorgänger,"    wie    im   calendarram   der  norember  fruma   Juleis   heisst. 

Kann  man  nun  dem  Vulfila  eine  solche  gedankenlosigkeil  zutrauen,  dass 
er  denselben  ausdruci  (fruma  sdbba&o)  das  eine  mal  fftr  den  tag  vor 
und  bald  nachher  (ur  den  tag  nach  dem  sabbat  setzte?  Dies  ist  kaum 
erlaublich.  Bekanntlich  fehlt  nun  in  einer  anzahl  der  besten  handschriften 
der  schluss  des  Marcus  von  XVI,  ü  an,  und  es  dürfte  daher  anzuneh- 
men sein,  dass  auch  Vulfila  denselben  nicht  vorfand,  dass  er  also  im 
ältesten  gotischen  text  nicht  vorhanden  war  und  von  einem  späteren 
abschreiber  nachträglieh  übersetzt  und  hinzugefügt  wurde. 

MKININGEN,    13.  SEPTEMBER  18G9.  E.  BERNHARDT. 
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II.    Weruher  der  gartenaore  und  bruder  AY  einher. 

Der  meier  Helmbrecht1  des  klostergärtners  von  Ranshofen,  bekannt- 
lich zwischen  1234  und  1250  entstanden,  also  ein  Zeitgenosse  des  Deut- 
schenspiegels,  ist  überaus  reich  an  kulturhistorischen  bemerkungen,  hat 
aber  für  die  rechtsgeschichte  lange  nicht  das  gleiche  interesse.  Der 
vater  des  beiden  ist  ein  meier  (21)  und  bezeichnet  sich  selbst  als  gebur 
(llOG.  vgl.  343.  346.  56b).  Als  das  characteristische  merkmal  des  bauern 
erscheint  hier  wie  auch  sonst  der  umstand,  dass  er  seine  acker-  und 
\  ich  Wirtschaft  eigenhändig  und  unter  persönlicher  mitwirkung  seiner 
familicnglieder  betreibt  (248  f.  264  —  78.  201.  315—21.  364  f.  545. 
913  — 18.  1086.  1366  —  Gl).  Der  meier  hat  ausserdem  ahm-  auch  einen 
verheirateten  knecht  (709.  711.  761.  1081),  der  zwar  erst  erwähnt  wird 
nachdem  der  junge  Belmbrecht,  der  bis  dahin  seinem  vater  als  knechi 
gedient  hatte ,  aus  der  väterlichen  gewalt  entlassen  ist  (424  f.),  allein 
aus  dem  zusammenhange  ergibt  sich  dass  er  schon  früher  auf  dem  hofe 
war.  Die  befugnis,  eigene  leute  zu  haben,  war  im  13.  Jahrhundert  schon 
wesentlich  beschränkt:  c.z  mag  mit  rehte  nieman  eigen  Hute  haben,  wan 
diu  goles  hüst  r  und  daz,  riche  und  die  fürsten  und  die  vrien  herren 
unde  mitel  vrten  .  stc<r  dienest  man  ist  der  mag  mit  rehte  niut  eigen 
Hute  nah  .  ein  iegelich  man  der  selbe  eigen  ist  der  »ki<j  niut  eigen  Hute 
han  (Schwabensp.  Lassb.  308.    vgl.  Deutschensp.  Ol).    So  ist  denn  auch 

l)  Herausgegeben  von  Keinz.    München  18  5. 
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der  kriecht  misers  meiers  kein  leibeigener,  sondern  ein  friman,  seine 
frau  ein  friwip  (711.  743.  1088  —  1)0),  sein  Verhältnis  zum  meier  ist 
also  das  einer  reinen  dienstmiete.  Der  meier  selbst  bezeichnet  seine 
abstammung  den  höheren  ständen  gegenüber  als  ein  wink  laz,  (191),  er 
nennt  sich  einen  man  von  swacher  art,  des  sivachen  mannes  Jcint  (495. 
500).  Dies  würde  einen  beleg  für  Grimms  erklärung  des  Wortes  lad 
abgeben,1  nur  darf  man  den  meier  Helmbrecht  nicht  zum  stände  der 
lassen  rechnen,  er  ist  ein  freier  mann  wie  sein  knecht  und  kann  sich, 
wenn  er  seiner  gutsherschaft  (unter  der  wir  uns  wol  das  kloster  Rans- 
hofen  zu  denken  haben)  den  Jahreszehnten  entrichtet  (255  f.),  dabei  rüh- 
men: ich  gibe  oucli  keinem,  pfaffen  niht  wan  sin  bares,  reht  (780  f.),  er 
haftet  nur  für  bestirnte  leistungen  und  nicht  darüber  hinaus. 

Sehr  interessant  sind  die  nachrichten  über  die  behandlung  der  räu- 
berbande ,  welcher  der  junge  Helmbrecht  angehört.  Rindshäute  am  halse 
tragend  werden  sie  vor  gericht  geführt  (1651  —  68),  offenbar  zu  eige- 
nem schimpf  (vgl.  Rechtsalt.  713  ff.)  und  mit  rücksicht  auf  die  von 
ihnen  geraubten  thiere.  Der  dichter  scheint  auf  confiscation  der  häute 
zu  gunsten  des  richters  hinzudeuten :  ieglich  truoc  sin  bürde  mit  im  hin, 
das,  was  des  richters  gewin  (1667  f.).  Einen  fürsprecher  erhalten  die 
angeklagten  nicht:  dö  wart  dir  sprechen  niht  gegeben  (1669),  überhaupt 
ist  das  ganze  verfahren  wegen  der  ertappung  auf  handhafter  that  ein 
höchst  summarisches.    Die  execution  geschieht  durch  den  schergen: 

der  scherge  dö  die  niune  hie 
1680.    den  einen  er  dö  leben  lie 

(daz,  was  sin  zehende  und  sin  reht); 
der  hiez,  Slintez,geu  Helmbreht. 

Diese  stelle  gewährt  einen  hübschen  beleg  zu  Sachsensp.  III,  56. 
§3,  wo  es  von  dem  frohnboten  heisst:  sin  reht  is  oh  die  tegede  man 
den  man  verdelen  sal,  dat  he  ine  to  lösene  du.  Deutschensp.  301  wer- 
den diese  worte  einfach  widerholt,  ausführlicher  ist  Schwabensp.  Lassb. 
126:  unde  ist  ir  reht,  alse  einer  n'nui  mannen  oder  wiben  den  tip  geni- 
met ,  so  ist  der  zehende  sin,  den  loese  man  von  im  alse  er  statte  an  im 
vinde.  diz  reht  suln  si  1/uhen  in  allem  Huschen  lande.  Die  geltung  die- 
ses grund  satzes  im  alemannischen  recht  ist  schon  von  Osenbrüggen 
(alamann.  strafrecht  192  f.)  nachgewiesen  worden;  für  das  gebiet  des 
bairischen  rechts,  dem  unser  gedieht  angehört,  erhellt  wenigstens  eine 
analoge  anwendung  aus  dem  stadtrecht  von  Brixen  vom  jähre  1380:   es 

1)  Bechtsalterthümer  308  f.  Vgl.  Kudrun  1051 :  die  man  von  allem  r eilte  hi 
den  fürsten  binden  solt  alle  zite  suoctien,  die  muoste  man  da  bi  den  swaehen 
vinden. 
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ist  auch  :r  wissen,  wer  fronp>t  ist.  >l<is  , ,■  ,/>>  ;,,/,,,,/  diehtuin- 
dung  haben  sol  und  die  eechente  prust  und  den  eechenten  schafpachen 
und  die  eechente  chrame  in  dem  jarmarkt  und  eu  der  chwchweich 
auf  dem  tuem  und  eu  den  swestern.  es  sol  auch  avn  fronpot  den 
eechenten  pan  eiwnemen  uns  schlechter  pänn  ist  von  gälte  wögen,  es  sol 
auch  der  fronpot  in  der  stat  gesessen  sein  mit  hause,  und  was  das 
gerichte  und  dir  stat  ze  schaffen  hdbent,  da  sol  avn  fron  pal  pei  sein 
und  dazu  geholfen  sein,  wie  es  mit  älter  gewonhaü  her  ist  chumen.* 
Eigentümlich  ist,  dass  der  Bcherge  in  unserm  gedieht  von  seinem  rechi 
nicht  gebrauch  macht,  um  ein  lösegeld  zu  erheben,  sondern  um  einen 
akt  besonderer  räche  an  dem  Verbrecher  zu  üben: 

der  seh rge  im  uz,  diu  ougen  stach. 

noch  was  der  räche  niht  gen/uoc;    ■ 
1690.   man  räch  dir  muoter,  duz  man  sluoc 

im  ab  die  haut  und  einen  fuoz,. 
Über  diese  strafen  vergleiche  man  peinliche  halsgerichtsordnung 
Karls  V.  art.  159:  da/rumb  in  disem  fall  der  mann  mit  dem  sträng  und 
das  weih  mit  dem  wasser  oder  sunst  nach  gelegenheü  der  personen  und 
crmessiOHj  des  richters  in  ander  weg,  mit  ausstechung  der  äugen  oder 
abhaivniHj  einer  fiund  oder  einer  andern  dergleichen  schworen  leibstraf 
gestraft  werden  soll.2  Das  Sprichwort  bistu  zum  steten  geboren,  sobistu 
auch  zum  henken  geboren*  bewährt  sich  übrigens  auch  an  Helmbrecht, 
indem  später  die  bauern  volksjustiz  an  ihm  üben  und  ihn  erhängen 
(1821—1909). 

Das  gedieht  enthält  endlich  mehrere  Bchätzens werte  bemerkungen 
zur  geschichte  des  eherechts.  Der  meier  Helmbrecht  empfiehlt  seinem 
söhne  eine  baueratochter  und  benennt  deren  heinisteuer,4  und  der  rauher 
Lemberslind  verspricht  seinem  spiessgesellen  Seimbrecht  eine  stattliche 
morgengabe  für  seine  Schwester.5  Bekannt  and  schon  mehrfach  benutzt6 
sind  die  verse,  welche  die  Vermählung  Lemberslints  mit  Gtotelinde  schil- 
dern: üf  stuont  rnt  alter  grise  usw.  (1507  — 1534). 

Während  liier  nach  altdeutscher  sitte  ein  laie  als  fürsprecher  die 
eheschliessung  vermittelt  und  von  einer  priesterlichen  trauuug  nicht  die 

1)  l:.iir:ti:e  zur  Tiroler  geschiente,  auch  unter  dem  titel  geschichtsfreund. 
Brüten  1867,    •  ite  21(3. 

•_')  Vgl.  Rechtsaltertliiini.r  705  ff. 

3)  Vgl.  Zeitschr.  f.  rechtsgeschichte  .">.  39. 

li  280  !'.     Vgl.  meine  geschichte  des  ehelichen  güterrecht.s  2  a.  21. 

5)  1326  —  52.     Vgl.  elul.  2  a,  40. 

i,i  VgL  Waokernagel,  Zeitschrift  für  deutsches  altertum  2,  550.  Friedberg, 
das  recht  der  eheschliessung  27     siehe  auch  diese  Zeitschrift  bd.  1  •  270  1F. 
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rede  ist,    singt   bruder  Wernher,1   der  landsmaun   und  Zeitgenosse   des 
gleichnamigen  klostergärtners ,  von  den  „pfaffen": 

Wer  lert  uns  kristelichez,  leben? 

wer  git  uns  ivip  ze  reliter  e,  iver  toufet  uns  diu  kint? 

wer  sol  vür  sünde  uns  buoz,e  geben? 

iver  sol  uns  uz,  dem  banne  lern? 

Die  neuerdings  lebhaft  verfochtene  identität  der  beiden  Wernher 
lässt  sich  bei  solchen  widersprächen  doch  wol  schwerlich  aufrecht  erhal- 
ten. Auch  was  bruder  "Wernher  über  acht  und  bann  sagt,  Hesse  sich 
seinem  namensvetter  von  Ranshofen  kaum  in  den  mund  legen: 

Der  ban  und  eilte  sint  ein  tot 

des  libes  und  der  sele  gar, 

swer  mit  den  zivein  geschulden  hin  vür  reht  gerichte  kumet. 

des  nemet  ir  höhen  edelen  war, 

gedenket  an  die  selben  not. 

ich  wmn,  die  krumben  reht  und  ir  gewalt  da  lütsel  vrumet. 

des  libes  erge  ein  ende  hat, 

zehant  so  man  die  ehte  üf  in  mit  ganzer  volge  bringet. 

diu  sele  vor  dem  banne  in  großen  riuwen  stät, 

siven  si  der  helle  scherge  hin  vür  sinen  meister  twinget. 

schaff  eZj  ein  ieglich  biderbe  man,  daz,  er  der  sorge  werde  vri: 

swer  von  dem   banne  in  die  ehte  kumet,  daz,  ist  niht  guot  unt 

wonet  kein  scelde  bi. 

Die  stelle  erinnert  an  Sachsensp.  III,  63  §2:  Ban  scadet  der 
sele  unde  ne  nimt  doch  niemanne  den  lif.  noch  ne  krenket  niemanne  an 
lantr echte  noch  an  Unrechte,  dar  ne  volge  des  koninges  achte  nä,  so  wie 
Schwab ensp.  vorrede  f :  Als  ein  man  in  dem  banne  ist  sehs  wochen  und 
einen  tac,  so  sol  in  der  weltlich  richter  ze  echte  tuon.  und  swer  och  in 
der  echte  ist  sehs  wochen  und  einen  tac  den  sol  man  ze  pannen  tuon. 

BONN.  EICHARD   SCHRÖDER. 


DIE   EINLEITUNG   DES   BEOVULFLIEDES. 

EIN   BEITRAG    ZUR   FRAGE    ÜBER    DIE   LIEDERTHEORIE. 
Es  ist  über  allen  zweifei  erhaben,  dass  das  angelsächsische  national- 
epos   in   derjenigen  form,   in  welcher   es  uns  heute  vorliegt,   von  einem 
einzigen  poetisch  begabten  dichter  gearbeitet  ist.     Ebenso  zweifellos  ist 

1)  v.  d.  Hagen,  minnesinger  3,  11. 
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os  ferner,  dass  dieser  dichter  geistliches  Standes  war:  3choD  ein  blick 
auf  die  zustände  und  Verhältnisse,  unter  denen  die  angelsächsische  poe- 
sie  Ihre  bifite  erreichte,  macht  diese  annähme  wahrscheinlich  and  zur 
gewisheil  wird  sie,  wenn  man  den  Bubjectfr  reflectiefenden  ton,  der  sich 
durch  das  ganze  gedieht  hinzieht,  beachtet.1  Es  sind  aber  nichi  nur 
einzelne  mit  mehr  oder  weniger  Ungeschick  eingefugte  christianisierende 
stellen,  welche  den  geistlichen  Überarbeiter  anzweideutig  erkennen  las- 
sen, sondern  dem  ganzen  gedieht  ist  eine  christliche  färbung  gegeben, 
aus  der  die  altheidnische  grundfarbe  oft  genug  deutlich  hervorsieht,  so 
dass  bisweilen  grundverschiedene  anschauungen  dicht  neben  einander 
begegnen.  Eben  wegen  dieser  durchgehenden,  consequenl  ausgeführten 
Christianisierung  eines  Stoffes,  der  alteinheimischer  sage  angehört.  \a\ 
nicht  wol  möglicli .  sieh  mit  der  ausscheidung  einzelner  verse  und  eini- 
ger grösserer  stellen  zu  begnügen,  um  den  alten  text  des  liedes  zu 
gewinnen.  Lässt  man  auch  alle  die  von  Ettmüller  als  spätere  christ- 
liche zusätze  bezeichneten  verse  und  stellen  weg,  es  bleibt  doch  des 
christlichen  noch  genug  übrig,  um  auch  nach  ausscheidung  des  auffäl- 
ligsten, mit  dem  heidnischen  stoffe  im  grellsten  Widerspruche  stehenden 
aoeb  den  geistlichen  Überarbeiter  deutlich  zu  erkennen.2  Andrerseits 
aber  zeigt  sich  auch,  teils  in  ganzen  Sentenzen,  teils  in  einzelnen 
Worten  und  Wendungen  so  viel  heidentum,  dass  es  offenbar  wird:  der 
geistliche ,  der  das  lied  in  seine  jetzige  form  schuf,  hatte  die  heidnische 
tradition  vor  sich  als  eine  noch  lebendige,  von  der  es  nicht  möglich 
war,  den  ursprünglichen  ton  und  die  form,  welche  das  Volk  dem  sauen 
stoffe  gegeben,  völlig  zu  verwischen.  Hier  nun  drängt  sieh  die  fi 
auf,  ob  dem  christlichen  dichter  nur  der  stoff  als  solcher  überliefert  war. 
oder  bereits  in  der  form  von  liedein.  die  nun  zu  einem  einheitlichen 
ganzen  geordnet  und  wol  zusammengefügt  wurden.  Diese  ganze  gewich- 
tige frage  uach  der  Stellung  des  Beövulfliedes  zur  Iiedertheorie ,  für  wel- 
ches das  angelsächsische  nationalepus.  älter  als  irgend  welches  im  eigent- 
lichen sinne  deutsche  heldenlied,  ganz  lies Lers  von  belang  ist.   kann 

1)  Eine  durchaus  ähnliche  erscheinung  begegnel  beim  Eeliand,  der  gleich  wie 
der  Beovulf  als  das  bewusl  g<  ehaffene  producl  eines  gebildeten  dichtere  anzusehen 
ist,  wenngleich  derselbe  noch  oichi  im  stände  war.  sich  von  dem  tone  und  der  for- 
melhaften ausdrucksweise  altTolksm!issi.?or  )»oesio  zu  befreien.  Vgl.  Ernsi  Windisch, 
der  Heliand  and  seine  quellen,  s.  12.  Auch  im  Beovulf  tritt  die  von  Windisch  für  den 
Beüand  geltend  gemachte  stete  rücksichl  auf  den  zustand  nach  <\<-w\  tode,  die  beloh- 
nungguter und  die  bestrafung  böser  thaten,    an  mehreren  Btellen  bedeutsam  bervor. 

2)  Vgl.  über  christliche  and  heidnische  weit-  and  lehensanschauung  im  Beo- 
vulf  meinen   artikd    iiln.-r   ..^vi-nunix-iii'   altertumer    im    Beovulf,"    Germania  XIII. 

8.    iL".)  ff. 
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unmöglich  auf  einigen  blättern  zur  genüge  behandelt  werden,  und  schon 
die  rücksicht  auf  den  zugemessenen  räum  (ganz  abgesehen  von  der  weit- 
schichtigkeit  der  ganzen  Untersuchung)  macht  es  notwendig,  dass  wir 
uns  hier  mit  wenigen  blicken  zu  orientieren  suchen  und  die  strengere 
Untersuchung  auf  einen  einzelnen  punkt  beschränken. 

Ettmüller  hält  die  liedertheorie  für  unumstösslich  giltig  auch  in 
betreff  des  Beövulf.3  Bestirnte  beweise  aber  suchen  wir  bei  ihm  verge- 
bens, nur  andeutungen ,  die  allerdings  meistenteils  sehr  schätzbar  und 
beachtenswert  sind.  Auch  Simrock  spricht  von  biedern,  aus  denen  das 
epos  entstanden  sei,  ohne  sich  näher  auf  diese  frage  irgendwie  ein- 
zulassen. 

Den  inhalt  des  gedientes  bilden  sagen,  die  nicht  einem  einzelnen 
germanischen  stamme  eigentümlich  sind,  sondern  gemeingut  des  grossen 
iugäwonischen  zweiges  der  germanischen  völkerfamilie :  Geäten,  Dänen, 
Juten ,  S veön ,  Angeln ,  Friesen ,  Hetvären ,  Franken ,  Hugen ,  Headobear- 
den  sind  die  Völker,  deren  sagenschatz  den  stoff,  oder  besser  die  stoffe 
zum  Beövulfliede  hergegeben  hat.  Eben  in  dieser  Vielheit  der  stoffe  liegt 
ein  bedeutsames  moment:  es  ist  nicht  eine  einzelne  heldensage,  welche 
das  lied  behandelt ,  sondern  ein  complex  von  sagen ,  die  in  keinem  orga- 
nischen zusammenhange  stehen,  die  nicht  durch  abgeschmackten  Prag- 
matismus eines  halbgelehrten  kunstdichters  sich  notdürftig  zu  einer 
erträglichen  einheit  zusammenleimen  Hessen,  sondern  das  einzige  motiv, 
das  ihre  Verbindung  ermöglichte,  ist  der  umstand,  dass  sie  nahe  verwan- 
ten  Völkern  angehörten  und  somit  gemeingut  aller  der  stamme  waren, 
aus  welchen  jene  gruppe  sich  bildet.  Die  einfügung  aber  der  mit  der 
eigentlichen  Beövulfsage  nicht  zusammengehörigen  sagen,  so  wie  eines 
theiles  der  Beövulfsage  selbst,  welcher  der  zeit  nach  weit  vor  den  haupt- 
kämpfen des  beiden  liegt,  in  die  clarstellung  der  ereignisse,  welche  in 
den  Vordergrund  treten  und  den  hauptinhalt  des  epos  ausmachen,  ist  in 
höchst  geschickter  weise  geschehen ,  indem  sie  theils  in  form  von  lie- 
dem  des  scöp  diesem  in  den  mund  gelegt  werden,  oder  von  einem  helden, 
der  im  liede  handelnd  auftritt,  erzählt  oder  auch  als  lehrreiche  beispiele 
an  irgend  eine  sentenz  angeknüpft  werden.  Ist  durch  dies  verfahren 
allein  schon  hinlänglich  bewiesen ,  dass  wir  hier  nicht  ein  rohes  conglo- 
merat  zusammenhangloser  bruchstücke  vor  uns  haben,  sondern  ein  wol- 
gefügtes  mosaik,  von  kundiger  band  verständig  angeordnet,  so  ist  doch 
andrerseits  damit  noch  nicht  bewiesen,  dass  die  theile  des  ganzen  epos 
nicht  schon  vorher  als  selbständige  lieder  im  munde  des  volkes  gelebt 
haben.     Fast  unzweifelhaft  erscheint  die  episode  von  dem  kämpfe  Hnäfs 

1)  Siehe  s.  6  f.  seiner  Übersetzung,  ferner  s.  63.  166  f. 
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mit  dem  FrieflenkÖnige  Pinn,  v.  1068  — 1159,  als  ein  altes  lied,  das 
wol  vollständig  in  den  Beövulf  aufgenommen  worden  ist.  Auch  Beövulfs 
kämpf  mit  Grendel,  mit  Grendels  mutter,  mit  dem  drachen,  Beövulfs 
leichenbrand  u.  a.  dürften  wol  als  lieder,  die  dem  ordner  vorlagen, 
ungesehen  werden;  aber  nicht  hat  er  sie  bloss  „zusammengestellt."  wie 
Ettmüller  —  nicht  recht  zutreffend  —  sich  ausdrückt,  sondern  zusam- 
mengearbeitet und  mit  geschick  und  geschmack  dem  ganzen  einverleibt. 

Auch  die  ersten  blätter  des  gedichtes  enthalten  spuren  eines  alten 
liedes,  doch  nicht  so,  dass  dieses  ähnlich  wie  das  lied  vom  kämpfe  in 
Finnsburg  und  Hnäfs  leichenbrand,  sich  ohne  weiteres  aus  dem  ganzen 
herauslösen  und  als  eine  in  sich  abgeschlossene  einheit  hinstellen  liesse, 
sondern  in  zwei,  vielleicht  drei  bruchstücken ,  zwischen  denen  das  mit- 
telglied  fehlt. 

Den  hauptinhalt  des  epos  bilden  des  Geatenhelden  Beövulf  kämpfe 
in  verschiedenen  lebensaltern.  Nun  werden  zwei  der  glänzendsten  und 
berühmtesten  (weil  ursprünglich  mythischen)  thaten  am  hofe  des  Dänen- 
königs Hrödgär  ausgeführt,  aber  die  haupthelden  sind  nicht  Dänen, 
sondern  der  Geäte  Beövulf.  Aus  diesem  gründe  ist  mit  vollem  recht 
der  eingang  des  liedes  als  verdächtig  angesehen  worden  von  Ettmüller 
und  Simrock ,  wenn  auch  der  umstand ,  den  Simrock  gerade  ganz  beson- 
ders betont,  dass  nämlich  Beövulf  den  Dänen  bittere  vorwürfe  macht 
über  ihre  Unfähigkeit,  das  arge  übel,  welches  Grendel  ihnen  bereitet,  zu 
hindern,  v.  590—606,  nicht  gerade  sonderlich  ins  gewicht  fällt;  denn 
wenn  auch  das  gedieht  solche  vorwürfe  gegen  die  Dänen  enthält,  so 
sind  diese  worte  doch  nicht  ausdruck  der  gesinnung  des  dichters,  son- 
dern eine  subjeetive  anschauung,  welche  Beövulf  beigelegt  wird  und 
welche  immerhin  mit  dem  lobe,  welches  der  dichter  des  Vorwortes  den 
Dänen  zollt,  sich  vertragen  könnte.  Ein  kunstdichter,  der  nur  nach 
sagen  arbeitete,  nicht  nach  liedern,  die  in  vollständiger  abgeschlossen- 
heit  ihm  überliefert  wurden,  hätte  schwerlich  wol  die  oben  besprochenen 
episoden,  die  mit  dem  eigentlichen  inhalte  in  keinem  zusammenhange 
stehen ,  eingewebt  —  solche  raffiniertheit  moderner  dichter ,  die  ein  lang- 
weiliges gedieht  durch  episoden  den  lesern  geniessbar  zu  machen  suchen, 
kannte  unser  altertum  nicht  und  hatte  sie  bei  dem  reichturn  der  einhei- 
mischen sage  an  poetischen  motiven  nicht  nötig  — ,  am  wenigsten  aber 
episoden  aus  der  sage  eines  volkes,  von  dessen  kriegstüchtigkeit  und 
heldenhaftigkeit  er  eine  geringe  meinuug  gehabt  hätte.  Im  gegenteil  ist 
es  ganz  erklärlich,  dass  der  Überarbeiter,  um  einen  passenden  eingang 
für  sein  werk  zu  finden,  einen  kurzen  überblick  gibt  über  die  vorfahren 
des  königs,  an  dessen  hofe  der  held  des  gedichtes  seine  vorzüglichsten 
thaten  verrichtet  und  welcher  dadurch,   sowie  zufolge  seiner  glänzenden 
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und  liebenswürdigen  eigenschaften  neben  Beövulf  im  Vordergründe  steht. 
Dieser  knappe  gedrängte  abriss  der  Scyldingendynastie  ist  ein  untrüg- 
liches zeichen  für  den  kunstmässigen  Charakter  der  heutigen  form  des 
epos.  Nahm  aber  der  dichter  einmal,  absehend  von  den  üblichen  anfan- 
gen volksmässiger  lieder ,  von  Scyld  Scefing  und  seinen  nachkommen  den 
eingang ,  so  war  es  durchaus  angemessen ,  dass  er  einige  einleitende  verse 
vorausschickte ,  in  welchen  er  rühmend  der  herlichen  thaten  der  Scyl- 
dinge  gedachte. 

Unbestritten  sind  v.  1  —  3  eigentum  des  Überarbeiters ,  des  Ord- 
ners. Die  folgenden  verse  aber,  v.  4  —  11,  werden  wir  ihm  absprechen 
müssen. 

Vorher  ist  es  notwendig,  das  ganze  stück  bis  v.  63  genau  zu 
betrachten,  namentlich  rücksichtlich  der  ausdehnnng,  welche  den  einzel- 
nen abschnitten  zu  theil  geworden  ist.  Zuerst  das  lob  der  Dänen  v.  1 
bis  3.  Der  begründer  der  dynastie  wird  ausführlicher  behandelt:  v.  4 — 11 
heisst  es,  dass  Scyld  manchem  volke  die  lustbarkeit  nahm,  d.  h.  natür- 
lich dadurch,  dass  er  den  fürsten,  den  gefolgsherrn  erschlug,  dass  er 
anfänglich  wol  ein  kümmerliches  loos  hatte  (v.  7.  fedsceaft  funden,  was 
doch  wol  nicht  anders  verstanden  werden  kann,  als  von  seiner  ankunft 
in  hülflosem  zustande  am  dänischen  gestade),  dass  er  aber  später  trost 
und  ersatz  dafür  fand ,  wuchs  und  an  ehren  gedieh ,  bis  ihm  die  umwoh- 
nenden über  das  meer  hin  tribut  zahlten;  pät  väs  goä  cyning.  Nun  aber 
wird  übergegangen  auf  Scylds  söhn  Beövulf.  Dass  der  name  dieses  Beö- 
vulf nur  durch  Verwechselung  mit  dem  helden  des  gedichtes  entstanden 
ist ,  liegt  auf  der  band ; x  einem  volksdichter ,  dem  die  alte  Überlieferung 
unversehrt  und  unverfälscht  im  gedächtnis  lebte,  wäre  solch  ein  irrtum 
rein  unmöglich  gewesen.  Es  wird  gesagt,  v.  13  f.,  dass  Beövulf  seinem 
volke  zum  tröste  gesant  worden  sei,  und  höchst  wunderlich  heisst  es, 
dass  er  grosse  not  fand,  welche  sein  volk  lange  zeit  duldete.  Das  wäre 
also  bei  Scylds  lebzeiten,  und  erst  nach  dessen  tode  hätte  Beövulf,  sein 
söhn  und  nachfolger,  die  Dänen  von  der  bedrängnis  befreit.  Der  herr 
des  lebens  aber,  welcher  der  herlichkeit  waltet,  gab  ihm  weltliche  ehre. 
Obgleich  schon  in  den  vorhergehenden  sechs  versen  von  Beövulf  die  rede 
gewesen  ist,  wird  doch  erst  jetzt,  v.  18,  sein  name  genannt:  Beövulf 
war  berühmt  (sein  ruf  verbreitete  sich  weithin),  der  söhn  Scylds  in  den 
Scedelanden.  Diese  art  von  personen  zu  sprechen  ist  durchaus  nich 
volksmässig  und  schon  darum  sind  v.  12  — 19  dem  Überarbeiter  zuzu- 
sprechen. Noch  ein  anderes  motiv  aber  spricht  für  die  autorschaft  des 
geistlichen  dichters:    es  ist  dies   die  widerholt   zu  tage  tretende  christ- 

1)  Vgl.  Simrock,  Beövulf  usw.  s.  175  f. 
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liehe  gesinnung.  Dieser  ansehauung  entspricht  es,  dasa  gott  den  B 
vulf  seinem  volke  zum  tröste  Bendel  (v.  13  f.).,  dass  gott  als  Uffred  vulr 
dres  mild,  >t<l  bezeichnet  wird  (v.  16  f.)  und  dass  er  dem  Bprösslinge 
Scylds  vorold-äre  verleiht  (v.  17),  ein  gedanke,  der  dem  alten  Hede 
naturgemäße  fremd  sein  muste.  Es  ist  nicht  möglich,  in  vordd-än 
den  begriff  grosser,  über  die  ganze  weit  hin  sich  verbreitender  ehre  allein 
zu  finden,  sondern  daneben  macht  sich  christliehe  auffassung  entschieden 
geltend,  indem  das  wort  eine  art  von  ehre  bezeichnet,  welche  von  der 
weit  gezollt  wird  und  welche  ihr  imponiert,  im  gegensatze  zu  der  ehre, 
die  vor  gott  gilt  und  des  ewigen  lebens  theilhaftig  macht;  von  dieser 
kann  hier  nicht  die  rede  sein,  da  Beövulf  ein  beide  war,  und  wie  der 
dichter  über  die  beiden  dachte,  das  zeigen  deutlich  v.  178  — 188.  — 
Auf  die  summarische  behandlung  Beövulfs  folgt  v.  20— 25  eine  stelle, 
die  im  anschluss  an  das  vorhergehende  durchaus  nicht  am  platze  ist 
Den  inhalt  dieser  verse  bildet  ein  raisonnement  über  königliche  tagen- 
den ,  besonders  über  die  milde ,  durch  welche  der  junge  königssohn  schon 
frühzeitig  sieb  treue,  willige  geführten  erwerben  soll,  damit  ihm  am 
tage  des  Kampfes  seine  leute  gerne  folgen.  Vorher  ist  mit  keinem  worte 
der  freigebigkeit  als  einer  tilgend ,  durch  welche  Beövulf  geglänzt  hätte, 
gedacht  und  man  sieht  nicht  ein,  Avie  diese  seutenz  gerade  hier  ihren 
platz  gefunden  hat.  Es  sind  diese  verse  vollkommen  frei  von  äusserun- 
gen  oder  auch  nur  andeutungen  specirisch  christlicher  denkweise,  im 
gegenteil  so  durchaus  volkstümlich  ihrem  gedankeninhalte  nach,  dass 
nicht  ohne  berechtigung  die  Vermutung  aufsteigt,  es  seien  diese  verse 
aus  einem  alten  volksmässigen  liede  entlehnt.  Erinnern  wir  uns  ferner, 
dass  derartige  reflexionen  durchaus  nicht  mit  notwendigkeit  auf  einen 
knnstnnissigen  Verfasser  schliessen  lasseu,  sondern  auch  in  echt  volks- 
iniissiger  (liehtung  begegnen,1  so  ergibt  sich  ein  grund  mehr,  die  in 
rede  stellenden  verse  für  ein  bruchstück  eines  der  lieder.  aus  denen  der 
nilf  als  epos  geschaffen  wurde,  zu  halten.  Wol  möglich,  dasa  sie 
zu  demselben  liede  gehören,  von  dem  wir  in  v.  6  —  ll  und  v.  20—  .">•-' 
bruchstücke  zu  erkennen  haben .  wie  ich  im  folgenden  ZU  erweisen 
hoffe,  und  welches  Scyld  Sc§fing,zum  neiden  halte;  möglich  auch,  wenn- 
gleich weniger  wahrscheinlich,  dass  sie  aus  einem  liede  auf  den  Scyl- 
ding  Beövulf  herrühren ;  auch  die  möglichkeil  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  irgend  ein  infcrpolator  (also  nicht  gerade  notwendig  der  geistliche 
dichter,  dem  das  <•]«,<  in  der  hauptsache  seine  heutige  form  verdankt) 
rie  gott  weiss  woher  holte  und  auf  gut  glück,  weil  der  erste  abschnitt 
aber  Beövulf  ihm   verhältnismässig  zu  kurz   vorkam,  einflickte.    In  den 

1)  Vgl.  Vids.  135-  IM;  Yal.l.  II,  25-1':'. 
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Zusammenhang  unsrer  einleitung  gehören  diese  verse  jedesfalls  nicht. 
Mit  v.  26  kehrt  das  gedieht  zu  Scyld  zurück  und  berichtet  in  einer  kur- 
zen episode  bis  v.  52  seine  bestattung  auf  einem  schiff,  das  steuerlos 
den  wellen  überlassen  wird.  Dieses  stück  ist  offenbar  aus  einem  alten 
liede  vollständig  und  unversehrt  entnommen,  vielleicht  nur  mit  ausschluss 
von  v.  27,  der  wie  ein  zusatz  christlicher  färbung  aussieht.  Es  ist  ein 
in  sich  zusammenhängendes,  abgerundetes  stück  eines  gedichtes,  dessen 
Schlussworte  namentlich  ganz  das  gepräge  des  Schlusses  eines  volksmäs- 
sigen  liedes  tragen.  V.  53  —  57  handeln  kurz  von  Beövulf  dem  Scyl- 
ding,  der  lange  zeit  herschte,  bis  ihm  der  erlauchte  Healfdene  folgte, 
von  welchem  nun,  so  wie  von  dessen  söhnen  v.  58  —  63  in  gedrängter 
kürze  berichtet  wird.  Auf  Healfdene  folgt  (v.  64)  sein  söhn  Hrödgär, 
und  mit  der  erzählung  von  der  erbauung  der  prächtigen  halle  Heorot 
beginnt  die  eigentliche  zusammenhängende  darstellung  der  ereignisse, 
welche  den  inhalt  des  epos  ausmachen. 

Sonach  erscheint  die  ganze  einleitung  als  ein  werk,  das  von  einem 
bewust  schaffenden  dichter  herrührt,  der  nach  einem  bestirnten  plane 
arbeitete  und  bei  dessen  thätigkeit  eine  wolberechnete  Ökonomie  in  der 
Verteilung  des  umfangreichen  sagenstoffes,  der  sich  herzudrängte,  sich 
beobachten  lässt. 

An  den  kunstmässigen  eingang  v.  1  —  3 ,  an  die  erwähnung  des 
firym  und  eilen,  das  von  den  Scyldingen  gerühmt  wird,  schliesst  sich 
durchaus  passend  die  ausführlichere  behandlung  der  thaten  des  ahnherrn 
der  dynastie.  Die  art,  wie  diese  erwähnt  werden,  mit  einigen  wenigen 
kräftigen  zügen  in  kurzen  umrissen  ist  durchaus  die  gleiche  wie  imHil- 
debrandsliede ,  wo  von  Dietrichs  und  Hildebrands  flucht  vor  Otaher  in 
das  ostland  die  rede  ist.  Es  scheint  der  anfang,  von  dem  wol  die  ersten 
verse  fehlen  und  durch  die  einleitenden  worte  des  Überarbeiters  ersetzt 
sind,  eines  liedes,  das  Scyld  den  Scefing  feierte  und  vielleicht  mit  der 
beschreibung  von  seiner  bestattung  endigte.  Die  einleitung  schloss  wahr- 
scheinlich mit  den  echt  volksmässigen  worten :  pät  väs  göd  cyning,  einer 
formel,  die  durchaus  geeignet  ist,  das  vorher  gesagte  noch  einmal  zu- 
sammen zu  fassen,  ehe  zur  ausführlichen  darstellung  der  ereignisse, 
welche  den  eigentlichen  inhalt  des  liedes  bilden  (d.  h.  hier  des  einzel- 
liedes  auf  Scyld) ,  fortgeschritten  würde.  In  vollkommen  gleicher  weise 
heisst  es  v.  1075  von  Hildeburh ,  von  „der  vorher  gesagt  sist ,  dass  sie 
keinen  anlass  gehabt  habe,  in  dem  streite  zwischen  Finn  und  Hnäf  der 
Eoten  treue  zu  rühmen,  sondern  dass  der  schildkampf  ihr  brüder  und 
söhne  entriss :  pät  väs  geömuru  ides.  Dann  beginnt  die  Schilderung  des 
gefechtes.  Was  weiter  der  inhalt  des  liedes  auf  Scyld  gewesen  sein 
könnte ,  ist  nicht  zu  entscheiden.     Eben  so  wenig  können  wir  mit  sicher- 


312  A.    KÖHLF.R 

heil  wissen,  ob  dem  dichter  ein  einziges  lied  vorlag,  welches  das  ganzo 
heldenleben  Scylds  zum  gegenständ  hatte  und  mit  seinem  tode  und  der 
wundersamen  bestattnng  schloss,  oder  ob  er  mehrere  lieder  auf  Scyld 
vor  sich  hatte,  deren  eines  den  ansgang  seines  lebens  ausschliesslich 
besang.  So  viel  wir  aber  nach  dem  heutigen  stände  der  Überlieferung 
urteilen  können,  wird  des  sagenstoffes  nicht  allzuviel  gewesen  sein,  und 
so  wie  die  episode  von  Finn  und  Hnäf  auch  den  leichenbrand  mit  ent- 
hält, wird  wol  auch  hier  anzunehmen  sein,  das  Scylds  leben  und  tod 
in  einem  liede  behandelt  worden  sei.  Dazu  komt.  dass  die  erzählung 
von  Scylds  tod  und  bestattung  von  zu  geringem  umfange  ist,  als  dass 
sie  ein  eigenes  selbständiges  lied  ausfüllen  könnte,  und  ferner,  dass  der 
anfang  dieses  abschuittes  durchaus  nichts  enthält,  was  nur  irgendwie 
einem  alten  liedesanfange  ähnlich  sähe,  im  gegenteil  die  worte  him  pä 
Scyld  gerat  usw.  weisen  deutlich  darauf  hin,  dass  diese  erzählung  sich 
unmittelbar  an  eine  andere  voraufgehende  anschloss  und  keine  existenz 
für  sich  besonders  haben  konnte.  Nehmen  wir  die  stelle  v.  4  — 11,  die 
—  allerdings  im  anfange  nicht  unverkürzte  —  einleitung  zu  einem  liede 
auf  Scyld  den  Scefing  und  die  episode  von  seiner  bestattung,  v.  26 --52, 
als  bruchstücke  eines  und  desselben  liedes,  so  gewinnt  die  vorhin  aus- 
gesprochene Vermutung,  dass  auch  die  moralisch -politische  reflexion 
v.  20  —  25  gleichfalls  zu  diesem  liede  gehört,  an  Wahrscheinlichkeit. 
Gar  nicht  unmöglich  ist  es,  dass  dieser  passus,  so  wie  er  hier  vor  der 
künde  von  Scylds  abscheiden  steht,  seine  durchaus  richtige  stelle,  die 
er  im  alten  liede  inne  hatte,  einnimt;  er  hätte  dann  am  Schlüsse  des 
berichts  von  Scylds  heldentaten  gestanden,  als  die  summe  der  gedanken 
und  betrachtungen ,  welche  seine  Schicksale  hervorrufen,  und  nun  würde 
das  letzte,  was  von  dem  erlauchten  stamvater  der  dynastie  zu  sagen  ist, 
seine  bestattung  auf  steuerlosem  schiffe,  folgen. 

Bisher  haben  wir  uns  immer  nur  mit  Vermutungen,  mit  möglich  - 
keiten  und  Wahrscheinlichkeiten  zu  beschäftigen  gehabt;  der  abschnitt 
aber,  welcher  nunmehr  in  betrachtung  zu  ziehen  ist,  gibt  volle  gewis- 
heit  und  die  notwendigkeit  der  annähme  eines  alten  liedes  für  diese  epi- 
sode vermehrt  die  Wahrscheinlichkeit  der  Vermutungen  in  betreff  der 
stellen  v.  4—  11  und  v.  20  —  25. 

Wenn  man  hier  nicht  in  unzulässiger  weise  eine  Interpolation  anneh- 
men will,  was  hier  notwendig,  die  Ungeheuerlichkeit  zur  folge  haben 
würde,  dass  gerade  ein  uraltes  stück  d<'*  heiles  als  späterer  znsatz  ver- 
würfen werden  nu'iste,  so  können  wir  nicht  umhin,  den  gedankensprung, 
der  in  der  anorduung  der  einzelnen  bestandteile  der  einleitung  deutlich 
in  die  äugen  fällt,  anzuerkennen.  Von  Bedvulfs  des  Scyldings  berühmt- 
heit  in  den  Scedelanden   und  den   betrachtungen,   die  —  wie  wir  oben 
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sahen  —  wenig  passend  an  seinen  namen  geknüpft  werden,  während  sie 
vielmehr  an  den  rühm  seines  vaters  sich  sehr  wol  anschlössen  und  ver- 
mutlich den  bestandteil  eines  liedes  über  denselben  bildeten,  wird  ohne 
vermittelung  auf  Scyld  zurückgekehrt.  Der  folgende  abschnitt  nun 
erscheint  mehr  als  irgend  ein  anderer  theil  des  ganzen  epos  altertüm- 
lich und  volksmässig.  Es  findet  sich  hier  nicht  die  blühende,  schwung- 
volle diction,  welche  dem  kunstepos  eignet,  nicht  die  häufung  synony- 
mer Wörter,  nicht  der  wolberechnete  Wechsel  in  der  wähl  des  aus- 
drucks  für  eines  und  dasselbe  ding,  keine  spur  von  subjectivem  raison- 
nement,  sondern  einfache  kürze  der  rede,  rein  objective  darstellung, 
schöne  sinnliche  anschaulichkeit  bei  aller  knappen  gedrängtheit.  Dies 
der  allgemeine  eindruek,  den  die  stelle  macht.  Ferner  altepische,  volks- 
tümliche formein:  v.  30  Jjendcn  vordum  veöld  vine  Scyldinga,  v.  38  ne 
hyrde  ic  cymlkor  ceöl  gegyrvan,  v.  44  der  ausdruck  peödgestreön  zur 
bezeichnung  eines  unermesslichen  Schatzes;  weiter  die  anspielung  auf 
Scylds  wundersame  ankunft  im  Dänenlande  in  den  Worten  v.  44  ff.  Jjone 
pä  dydon  pe  hine  ät  frumsceafie  ford  onsendon  cenne  ofer  yde 
wubor - vesende ,x  besonders  aber  die  Schlussworte  v.  50  — 52,  die  aus- 
nehmend viel  epische  ausdrücke  und  gedanken  enthalten  und  vollkom- 
men wie  der  schluss  eines  selbständigen,  ursprünglich  für  sich  existie- 
renden liedes  aussehen:  men  ne  cunnon  \  secgan  tö  söde  seleraedende  \ 
häled  under  heofenum,  hvd  fiäm  Mäste  onfeng.  —  Was  nun  folgt,  ist 
wider  werk  des  Überarbeiters.  —  Der  einzige  vers  des  ganzen  abschnit- 
tes  v.  26  —  52,  der  wie  eine  interpolation  des  oder  eines  geistlichen 
nachdichters  erscheinen  könnte,  ist  v.  27,  wo  es  heisst,  dass  Scyld  sich 
aufmachte  zu  fahren  on  fredn  väre.  Wenn  auch  unter  fred  nicht  not- 
wendig der  christengott  zu  verstehen  ist,  so  scheint  doch  varu  christ- 
liche Vorstellung  zu  enthalten;  doch  lässt  sich  hiebei  auch  an  das  leben 
in  Valhal  denken,  so  dass  eine  tilgung  des  verses  nicht  unbedingt  nötig 
ist.  Andrerseits  aber  erscheint  dieser  zusatz  mit  seiner  —  wenn  auch 
nicht  entschiedenen  —   christlichen  färbung  als   ein  einschiebsei  umso- 

1)  Unbegreiflich  ist  es,  wie  Simrock  an  der  bedeutung  „ungeboren,"  die  für 
diese  stelle  wegen  ihres  mythischen  bezuges  allenfalls  angehen  mag,  festhält,  trotz- 
dem dass  v.  1187  derselbe  ausdruck  von  Hrödulf  gebraucht  wird,  der  durchaus  nichts 
mythisches  hat.  Nichtsdestoweniger  übersetzt  er  auch  dort  die  worte  umbor  -  vesen- 
dum  <er  ärna  gefremedon  frischweg:  „das  wir  ihm  zu  frommen  und  fürstlichen  ehren 
dem  ungeborenen  ehemals  erwiesen."  Dass  umbor,  selbst  wenn  es  auch  ursprünglich 
die  von  Simrock  angenommene  bedeutung  haben  mochte ,  dieselbe  doch  später  voll- 
ständig verloren  hat  und  nichts  anderes  als  „jung,  neugeboren"  bezeichnet,  ergibt 
sich  1)  aus  Beöv.  1187,  2)  aus  Gnom.  Exon.  v.  31  umbor  yced,  pä  <zr  ädl  nimed 
und  3)  aus  dem  valde  recens  puer  der  Chronisten.  Wie  ein  mensch  ungeboren  in  ein 
fremdes  land  kommen  kann,  ist  mir  und  wol  jeder  männiglich  unverständlich. 
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mehr,  als  der  vorhergehende  vers  offenkundiges  heidnisches  geprftge 
trägt:  gescäphvU,  ein  ana^  Xeyo^ievov,  vsA  die  von  den  Nornen  bestirnte 
todesstunde.  Wo!  möglich,  dass  zur  milderung  dieses  heianischen  gedan- 
tens  ein  geistlicher  überarbeiter  einen  etwas  christlicheT  klingenden  vers 
einschob,  was  um  bo  Leichter  geschehen  konnte,  al9  kein  worl  des  vor- 
gefundenen textes  geändert  zu  werden  brauchte  and  aur  ein  Bynönymer 
ausdruck,  dereine  ganze  langzeile  fällte,  einzuschieben  nötig  war. 

So  ergibt  sich  aufmerksamer  betrachtung,  dass  in  der  episode  von 
Scylds  bestattung  das  bruchstück  eines  alten  liedes  vorliegt.  Dieses 
konnte  mit  den  Worten  hm,  pä  Scyld  gevät  usw.  nicht  anfangen,  sondern 
bildet  nur  den  schluss  eines  grösseren  ganzen.  Den  etwas  veränderten 
anfeng  dieses  liedes  dürfen  wir  mit  gutem  gründe  im  \. -1  — 11  suchen 
und  v.  20  —  25  gleichfalls  als  ein  bruchstück  desselben  liedes  ansehen, 
das  vielleicht  an  seiner  ursprunglichen  stelle  steht. 

DRESDEN,    JAN  TAB    1868.  Ai;'!Tk    KÖHLER. 


DIE  BEIDEN   EPISODEN  VON    HEREMOD    IM  BEOVULF- 

LIEDE. 

V.  901  —  915  und  1709  —  1722. 

Mit  recht  hält  Bouterwek1  die  eingefügten  stamsagen  für  das 
bedeutendste  und  wichtigste  im  Bedvulfliede  und  schon  einer  nur  leid- 
lich aufmerksamen  betrachtung  des  nationalen  epos  der  Angelsachsen 
kann  es  anmöglich  entgehen,  dass  diese  episoden  gerade  die  allerältesten 
bestandteile  des  gedientes  sind.  Diese  aber  sind  nicht  in  einer  so  ein- 
fachen und  kunstlosen  art  eingefugt,  dass  sie  ohne  weiteres  sich  aus- 
äCheiden  liessen,  sondern  meistenteils  mit  gesehirk  und  gesehmark  für 
den  Zusammenhang  der  stelle,  wo  sie  eingefügt  wurden,  zurecht  'gemacht 
und  überarbeitet  Immerhin  aber  lässt  sich  mit  Sicherheit  die  behaup- 
tung  aufstellen,  dass  die  episoden  früher  als  selbständige  einzelne  lieder 
existiert  haben,  und  vielfach  lässt  sieh  nicht  nur  aus  inneren,  sondern 
auch  aus  äusseren,  formellen  gründen  der  beweis  für  ihre  arsprünglich 
selbständige  existenz  erbringen.  Wenn  ich  für  die  vorliegende  Unter- 
suchung gerade  zwei  episoden  herausgreife,  die  weder  durch  ihren  umfang 
noch  auch  durch  auffällige  verschiedenheil  ihres  Inhalts  als  heterogene 
tandteile  des  Beövulfliedes  sofort  in  die  äugen  springen,  so  geschiehl 
es  deswegen,    um   gerade    au    einem  solchen    beispiele    die  notw  endigkeit 

1)  Haupte  zeitsehrift  XI,  66. 
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der  anwendung  der  liedertheorie  auch  auf  das  angelsächsische  national- 
epos  zu  erweisen. 

Ettmüller  rechnet  die  beiden  episoden,  die  von  Heremöd,  vermut- 
lich dem  Vorgänger  der  Scyldingendynastie,1  handeln,  nicht  mit  unter 
die  „nebenerzählungen,"  deren  er  neun  annimt,  deren  anzahl  aber  bei 
genauerer  Untersuchung  sich  wesentlich  vermehrt.  Gleichwol  zeigt  sich, 
dass  die  beiden  stellen,  die  Heremöd  erwähnen,  nicht  dem  letzten  Über- 
arbeiter, der  dem  epos  seine  jetzige  einheitliche  gestalt  gegeben  hat, 
zuzuschreiben  sind,  als  wäre  die  zweimalige  bezugnahme  auf  den  unmil- 
den ,  kargen  und  grausamen  fürsten  im  gegensatz  zu  den  leutseligen  und 
freigebigen  herschern  Hrödgär  und  Beövulf  ein  Zeugnis  des  kunstmässig 
schaffenden,  viel  reflectierenden  Verfahrens  des  dichters,  der  die  darstel- 
lung  mit  nutzbringenden,  lehrreichen  beispielen  ausschmückt  und  seine 
gelegentlich  vorgetragene  ansieht  über  königliche  fugenden  und  pflichten 
mit  solchen  moralischen  beispielen  verstärkt,  sondern  es  stellt  sich  viel- 
mehr heraus,  dass  der  dichter  schwerlich  auf  den  gedanken  gekommen 
sein  würde,  Heremöds  beispiel  zweimal  anzuführen,  wenn  ihm  dasselbe 
nicht  schon  durch  ein  bereits  vorhandenes  lied  über  diesen  gegenständ 
nahe  gelegen  hätte. 

Der  inhalt  der  beiden  episoden  ist  im  wesentlichen  derselbe :  Here- 
möd herscht  grausam  und  blutig  wütend ,  so  dass  er  von  den  Juten  ver- 
trieben wird  und  bei  den  feinden  seines  Volkes  im  elend  stirbt.  Gleich  - 
wol  stimmen  beide  stellen  nicht  durchaus  überein ,  sondern  ergänzen  sich 
gegenseitig.  An  der  ersten  stelle,  v.  901  — 915,  heisst  es:  Seit  Here- 
möd seine  heldenhaftigkeit ,  kraft  und  stärke  verliessen,  wurde  er  bei 
den  Juten  (mid  Eotenum)2  hinweg  getrieben  in  der  feinde  gewalt,  schnell 
verjagt:  wallende  sorgen  drückten  ihn  zu  lange;  er  ward  seinen  leuten, 
allen  ädelirigen  zum  grossen  kummer  (tö  aldorceare):  so  beklagte  oft  in 
früherer  zeit  manch  weiser  mann  des  kühnen  geschick  (svififerhäes  siä), 
der  von  ihm  abhilfe  der  übel  hoffte,  (nämlich  indem  er  hoffte,)  dass 
des  königs  spross  gedeihen  sollte ,  des  vaters  edle  art  gewinnen ,  das  volk 
behüten,  den  hört  und  die  schützende  bürg,  das  reich  der  beiden,  die 
heimat  der  Scyldinge.  An  der  zweiten  stelle,  v.  1709  — 1722:  Nicht 
war  Heremöd  so  (nämlich  wie  Beövulf  sich  bisher  gezeigt  hat  und  in 
zukunft  sein  wird)  den  nachkommen  Ecgvelas,  den  Euhm  -  Scyldingen : 
er  erwuchs  ihnen  nicht  nach  wünsche,  sondern  zu  blutigem  tode  und 
morde  den  Dänenleuten;    er  erschlug   im  zorne  die  tischgenossen,    die 

1)  Grein  in  Eberts  Jahrbuch  für   romanische  und  englische  literatur  IV,  264 ; 
Bouterwek  in  Pfeiffers  Germania  1 ,  396 ;  Simrock  s.  172  f.  seiner  übersetznng. 

2)  Simrock  übersetzt  „zu  den  riesen."    Mit  welchem  gründe? 
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vertrauten  (eaxlgesteaUan) ,  bis  dass  ei  einsam  sich  hinwegbegab,  der 
berühmte  k »m i l^  ,  hinweg  von  dem  frohen  treiben  der  menschen:  obgleich 
ihn  der  mächtige  gott  durch  erfreuliche  heldenkraft  (mägenes  vywnum), 
durch  starke  erhöhte,  vor  allen  menschen  weit  erhob,  so  erwuchs  ihm 
doch  im  herzen  blutgieriger  sinn,  nicht  schenkte  erden  Dänen  Bpangen 
nach  verdienst:  freudlos  lebte  er  dahin,  bis  er  das  \serk  seines  leides 
(d.  h.  die  Wirkung  des  leides,  das  er  seinem  volke  zugefügt)  erfuhr,  den 
laugdauernden,  ungeheuren  Jammer. 

Hält  man  beide  stellen  neben  einander,  so  zeigt  sich  deutlich,  dass 
die  erste  eine  fortsetzung  der  zweiten  enthält,  lu  der  letzteren  ist  von 
Heremöds  kargheit  und  blutgier  berichtet,  und  vorausblickend  —  wie 
dies  eine  eigenart  der  volksmässigen  dichtung  auf  späterer  entwickelungs- 
stufe  ist  —  wird  der  endliche  ausgang  angedeutet.  Den  wirklichen  ein- 
tritt der  düstern  voraussagung  meldet  die  erstere  stelle  v.  901  f.  Here- 
möd  war  lieldentum  und  gewaltige  kraft  verliehen,  wie  es  an  der  zwei- 
ten stelle  heisst  v.  1710  ff.;  so  lange  diese  in  blute  standen,  mochten 
die  Dänen  ihren  Unwillen  bezwingen,  und  daher  kann  gesagt  werden, 
dass  er  freudlos  sein  leben  verbrachte,  bis  die  verderbliche  saat  seines 
wütens  grausige  frucht  für  ihn  trug.  Aber  als  seine  kraft  im  kämpfe 
erlag  (shtttan  Herctiiörfra  hild  svectrode,  v.  901),  brach  der  lange  \ er- 
haltene grimm  der  Dänen  aus  und  sie  trieben  ihn  aus  dem  lande.  Es 
ist  klar:  der  abschnitt  über  Heremöd,  der  im  epos  an  zweiter  stelle 
steht,  handelt  von  zuständen  und  ereignissen ,  die  denen  in  jenem  ande- 
ren, im  Beovulf  voranstehenden  abschnitte  zeitlich  vorausliegen  und 
deren  Voraussetzungen  und  Vorbedingungen  bilden.  Die  stelle  v.  901  ff. 
ist  ohne  die  andere  v.  1709  ff.  nicht  verständlich;  man  hört  wol  von 
klagen  aber  Heremöds  art,  die  von  dem  edlen  wesen  seines  vaters 
abstach,  mau  hört  davon,  dass  er  seinem  volke  kummer  bereitete  und 
dessen  hoffnungen  täuschte,  aber  inwiefern  er  seinem  erlauchten  Vater 
unähnlich  war,  wodurch  er  den  hass  und  grimm  seines  Volkes  auf  sich 
lud,  das  wird  nur  deutlich  aus  v.  1709  ff. 

An  und  für  sich  schon  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  ein  wahrhaft 
kunstmässig  schaffender  dichter  zweimal  ein  und  dasselbe  beispiel  anfuh- 
ren sollte:  ihm  ist  an  neuheit  der  ertiudung,  an  niannigfaltigkeit  und 
abwechselung  alles  gelegen.  Schon  dieser  umstand  ist  gewichtig  und 
legt  die  Vermutung  nahe,  dass  ein  ursprünglich  selbständiges  Sied  über 
di.sen  theil  der  sage  existierte  und  von  dem  Bänger,  der  mit  benutzung 
älterer  und  neuerer  lieder  das  zusammenhängende  epos  verfasste,  mit 
\ erwertet  wurde.  Da  sich  nun  aber  als  unzweifelhaft  herausstellt,  dass 
der  erste  abschnitt,  der  von  Heremöd  handelt,  v.  901  ff.,  ohne  den  zwei- 
ten.  \.  17W.)  ff.,  unklar  und  dunkel  bleibt,  dass  jener  das  ende,  dieser  den 
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anfang  von  Heremöds  unseligem  gescliicke  berichtet ,  so  ist  hier  gar  kein 
zweifei  mehr  möglich,  dass  wir  hier  zwei  bruchstücke  eines  und  dessel- 
ben liedes  haben. 

Wäre  alles  dies  noch  nicht  zur  Überzeugung  von  der  existenz  eines 
Heremödliedes  genügend,  so  gibt  der  Zusammenhang,  in  dem  beide  stel- 
len vorkommen,  vollständige  gewisheit.    * 

Der  ausgang  Heremöds  wird  erzählt  im  anschluss  an  die  kurze 
episode  von  Sigemund  dem  Välsing,  dem  hier  der  drachenkampf  zuge- 
schrieben wird,  den  die  sagen  anderer  germanischer  Völker  von  seinem 
söhne  Sigfrid  berichten.  .  —  Am  morgen  nach  Beövulfs  siegreichem 
kämpfe  mit  Grendel  reiten  die  Dänenhelden  hinaus  zu  dem  schaurigen 
see,  in  den  das  ungetüm,  seines  einen  armes  verlustig,  entflohen  ist  und 
dessen  flut  noch  von  dem  blute  des  fliehenden  wallt,  und  sie  preisen 
Beövulfs  kraft  und  kühnheit ,  dass  keiner  im  Süden  noch  im  norden  zwi- 
schen den  beiden  seen  unter  dem  himmel  ein  besserer  Schildträger  wäre 
und  würdiger  des  reiches.  Der  Sänger  pries  Beövulfs  that  im  liede  und 
daneben  Sigemunds  kämpf  mit  dem  lindwurm,  eine  ähnliche  ruhmes- 
werte that,  durch  die  der  Välsing  ehre  bei  den  Völkern  gewann.  Ohne 
irgend  welche  vermittelung ,  nicht  einmal  durch  eine  adversativpartikel 
wird  nun  auf  Heremöd  übergesprungen,  wie  er  von  seinem  volke  nach 
dem  Verluste  seines  heldentums  ins  elend  gestossen  wurde.  Kunstmässig 
ist  dies  gewis  ebensowenig  wie  v.  1931  der  sprang  von  Hygd,  Hygeläcs 
jugendschöner,  liebenswürdiger  und  durch  edle  Weiblichkeit  ausgezeich- 
neter gemalin,  zu  Mödpryit,  die  durch  grimme  strenge  und  härte  ein 
beispiel  gab,  wie  die  volkskönigin ,  die  friedeweberin  nicht  sein  soll.  Ich 
lasse  die  frage,  ob  und  inwieweit  ein  lied  auch  auf  Mödpryd  benutzt 
wurde,  hier  bei  Seite:  mag  es  sich  damit  verhalten,  wie  es  will,  es  ist 
doch  zwischen  beiden  königinnen  ein  entschiedener,  scharfer  gegensatz, 
der  ihre  gegenüberstellung  ermöglicht.  Ein  solcher  gegensatz  findet 
dagegen  hier,  bei  Sigemund  und  Heremöd,  nicht  statt.  Beide  entspre- 
chen sich  als  gegensätze  durchaus  nicht:  Sigemund  wird  berühmt  und 
geehrt  durch  gewaltige  kämpfe  und  den  besitz  des  grossen  hortes,  Here- 
möd aber  stirbt  elend  und  Verstössen  von  seinen  Volksgenossen.  Der 
grund  dieses  kläglichen  endes  wird  hier  nicht  angegeben,  aus  v.  1709  ff. 
aber  erfährt  man ,  dass  geiz  und  blutgier  die  gemüter  der  Dänen  von 
Heremöd  abgewendet  haben.  Das  stimt  aber  durchaus  nicht  als  gegen- 
bild  zu  dem  eben  gepriesenen  Sigemund.  Denn  nicht  milde,  freigebig- 
keit,  wolwollen  werden  von  ihm  gerühmt,  die  ihm  die  liebe  und  Zunei- 
gung der  menschen  erworben  hätten,  sondern  thaten,  die  zwar  imponie- 
ren, aber  nicht  gewinnen,  faeMe  and  fyrene,  v.  879,  feindliche  gewalt- 
thaten ;  heldenkraft  und  kampfberühmtheit  werden  aber  auch  Heremöd  in 
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früherer  zeit  zugeschrieben,  Es  findet  somit  durchaus  kein  wirklicher 
gegensatz  zwischen  beiden  statt,  und  zu  aoch  deutlicherem  erweis  des 
nicht  -  Vorhandenseins  eines  solchen,  während  der  dichter  (Joch  fühlte, 
dass  hier  ein  gegensatz  gebraucht  wurde,  gewissermasseo  um  das  her- 
einziehen Heremöds  zu  entschuldigen,  wird  mit  einem  eben  so  kecken 
sprunge,  wie  vorhin  von  Sigemund  auf  Heremöd,  von  diesem  jetzt  auf 
Bedvulf  übergesprungen ,  von  dem  es  v-.  91$  ff.  heisst:  „Hygeläes  ver- 
wanter  ward  da  allen,  dem  geschlechte  der  menschen,  seinen  freunden 
geziemlicher;1  jenen  (den  Heremöd)  raffte  Ire v ei  dahin."  Ueovulf  aber 
und  Heremöd  sind  wahre,   einander  entsprechende  gegensätze.  Weit 

geschickter  ist  Heremöds  erwühnung  v.  1709  ff.  eingeflochten  in  die  lange 
rede,  die  Hrödgar  an  Beövulf  hält,  welche  Ettmüller  /..  d.  st.  ganz 
treffend  bezeichnet  als  ..eine  allegorisierende  predigt,,  die  sich  im  munde 
eines  alten  heidnischen  königs  etwas  sonderbar  ausnimt,  Belbst  wenn 
man  seine  Priesterwürde  in  anschlag  bringt."  Nachdem  Srödgär  gerühmt 
hat,  dass  Beövulf  kraft  und  weisen  sinn  verbinde,  spricht  er  die  hoff- 
nung  aus.  er  möge  lange  noch  seinem  volke  ein  trost,  den  beiden  eine 
hülfe  sein,  und  fährt  darauf  fort:  ..Nicht  war  Heremöd  so  usw."  Es 
ist  deutlieh  zu  sehen,  dass  der  teil  des  liedes,  der  hier  benutzt  wurde, 
für  diese  stelle  überarbeitet  winde.  Sicherer  beweis  ist  die  eiumisehung 
des  „.mächtigen  gottes,"  der  Heremöd  über  alle  menschen  erhob.  Hier 
ist  alles  in  Ordnung  und  gut  zusammengearbeitet,  so  dass  das  vorhanr 
densein  eines  alten  liedrestes  nicht  sofort  in  die  äugen  springt:  wer  aber 
v.  901  ff.  nicht  erkennen  will,  dass  der  dichter,  der  aus  reicher  fülle 
alter  lieder  die  epopoeie  von  Beövulf  in  schon  halb,  aber  noch  nicht 
völlig  kunstmässiger  weise  schuf,  mit  dem  vorliegenden  material  nicht 
ganz  zurecht  kommen  konnte,  und.  um  nur  nicht  einen  in  der  sage  wol- 
bekannten  könig  bei  seite  zu  lassen,  diese  episode  an  durchaus  ungeschick- 
ter stelle  einfugte:  wer  dort  alles  glatt  und  in  Ordnung  findet,  der  ist 
blind  für  die  naturgeschichte  der  poesie,  die  sich  im  entwickelungsgang 
aller  v'dker.  die  Oberhaupt  eine  ausgebildete  nationale  dichtung  besitzen, 
mit  strenger  gesetzmässigkeit  widerholt. 

Im  mit  wenigen  wollen  noch  der  dictiou  beider  stellen  zu  geden- 
ken, so  ist  zunächst  zu  beachten,  dass  mit  ausnähme  des  mihtig  qod 
v.  i7it',  in  beiden  nichts  specirisch  christliches  sich  breit  macht,  dass 
ferner  die  ausdrucksweise  schlicht  und   durchaus  volksmässig,  die  gele- 

1)  hie.,  schein!  mir  die  angemessenste  äbersetzung  von  gefegra,  abzuleiten 
von  yff<i'ni :  t'i'iveii,  zusiiniiiiont'iiffoii.  firein  im  angelsächsischen  Sprachschatz  gibt 
gefägra,  aber  mit  fragezeichen  and  ohne  angalie  einer  li.-.lcut uhlt.  Heyne  seln-eiM 
gleichfalls  gefägra  and  ahersetzi  „schöner,  erwünschter."  tm  specialwörterbuch  zum 
Beövulf  gihl  Grein:  gefege,  adj.  c.  dat.  ..gefüge,  nutzbringend,  opportmus." 
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gentlich  hervortretenden  anschauungen  entschieden  volkstümlich  sind. 
Besonders  ist  dies  hervorzuheben  bei  v.  1709  ff.  mitten  in  einer  ziemlich 
kunstmässigen  reflectier enden  stelle. 

Die  doppelte  bezeichnung  der  Dänen  v.  1710  eaforum  Ecgvelan, 
Arscyldingum ,  daneben  v.  1712  Deniga  leödum,  die  hart  nebeneinander 
gestellten  syuonyma  für  das  gefolge  beödgenedtas ,  eaxgesteallan  v.  1713  f.. 
der  zusatz  on  ferhde  v.  1718,  der  ganz  dem  homerischen  cpQeoiv  rpiv 
entspricht  und  noch  v.  948  begegnet,1  eine  wendung,  die  der  altvolks- 
mässigen  dichtung  so  geläufig  war,  dass  ihrer  auch  die  halbvolksmäs- 
sige,  auch  die  geistliche  dichtung,  z.  b.  in  den  psalmen  85,  11,  wie  on 
möde  54,  6;  76,  5,  nicht  entraten  konnte,  das  volksmässige  composi- 
tum breösthord  v.  1719,  das  sich  noch  v.  2792  sowie  Seef.  55  und  Güd- 
läc  917  findet,  desgleichen  leöäbeälo  v.  1722  (vgl.  v.  1946);  alles  das 
sind  entschieden  volksmässige  ausdrücke  und  Wendungen.  Noch  wich- 
tiger aber,  da  die  form  des  halbvolksmässigen  epos,  wie  es  unter  der 
pflege  von  sängern  von  beruf  sich  entwickelt,  von  der  des  volksmässigen 
nicht  allzu  wesentlich  abweicht,  sind  die  auf  einheimischer,  volkstüm- 
licher gesinnung  beruhenden  Vorstellungen.  Eine  solche  ist  darin  zu 
finden,  dass  v.  1719  Heremöds  kargheit  mit  den  worten  ausgedrückt 
wird:  naUas  bedgas  geaf,  sowie  darin,  class  bei  der  Vertreibung  Here- 
möds das  verlassen  der  fröhlichen  gemeinschaft  (mondredm  v.  1715)  fast 
wie  bedauernd  hervorgehoben  wird.  Ganz  besonders  aber  wird  der  alte 
Ursprung '  dieses  an  späterer  stelle  im  Beövulfliede  eingeordneten  bruch- 
stücks  erwiesen  dadurch,  dass  Heremöd,  trotzdem  dass  hier  seiner  in 
durchaus  nicht  ehrenvoller  und  rühmender  weise  gedacht  wird  und 
gedacht  werden  kann,  nichtsdestoweniger  v.  1715  maere  peöden  heisst; 
das  ist  eine  unverkennbare  spur  altvolksmässigen  formelhaften  stils. 

Das  zweite  bruchstück,  durch  ungeschickte  anordnung  an  einen 
ganz  ungehörigen  ort  gekommen,  hat  ebenfalls  in  seiner  diction  aus- 
geprägt volksmässigen  Charakter.  Denselben  bestätigen  einzelne  Wen- 
dungen wie  v.  902  die  Zusammenstellung  eafod  and  eilen  (ebenso  v.  602. 
2349)  und  die  Zusammensetzungen  sofhvylmas  \.  904  (vgl.  v.  1993; 
GüdJde  1046.  1236,  sowie  die  composita  breöstvylm,  cearmjlm  und  cear- 
välm)  und  tö  aldorceare  v.  906 ,  letzteres  zwar  aWßif  leyo/tievov ,  aber 
nach  geläufiger  anschauung  volkstümlich  gebildet  wie  maelcearu  und 
mndcearn,  ferner  snotor  ceorl  »innig  v.  908  und  die  Umschreibungen  für 
Heremöd,  svidferhd  v.  908,  bei  der  noch  an  seine  alte,  vergangene  hel- 

*)  Ähnlich  on  möde,  y.arn  dvitöv,  v.  1844.  2281.  2527:  heide  ausdrücke  riehen 
einander  he   on   möde  reard   forht   on   ferhde,    wie  homerisch  y.arä  (poiva  xai  xata 

frVfJOV. 
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denkraft,  nicht  aber  an  seinen  gegenwärtigen  trübseligen  zustand  gedacht 
wird,   und  pät  peödnes  bearn  \.  910.     Besonders  ins  gewicht  l'iillt  auch 

hier  die  zu  gründe  liegende  Vorstellung,  wo  von  den  klagen  über  Here- 
möds  verhalt. mi  und  von  den  getäuschten  erwartungen,  die  man  von  ihm 
hegte,  gesprochen  wird.  v.  910  ff.,  verse,  die  auch  in  den  ein/einen  Wor- 
ten unverkennbar  rolksmassigen  ten  anschlagen:  pät  pät  peödnes  bearn 
gejpeön  scolde  faderädelutn  onföu.  f<>/<-  tjtlmthlon ,  ;  lionl  <nnl  hhnlnuh. 
haleda  rice,    Säel  Scyldmga. 

So  glaube  ich  den  beweis  geliefert  zu  haben,  dass  wie  die  grossen 
nationaleren  anderer  Völker,  so  auch  das  angelsächsische  eine  fülle  alter 
epischer  lieder  zur  Voraussetzung  und  bedingung  seines  entstehens  hat. 
auf  deren  grund  und  aus  deren  wesentlichen  bestandteilen  es  erwächst, 
und  dass  gar  manche  kleinere  partien,  die  nicht  auf  den  ersten  anblick 
sich  als  ursprünglich  selbständige  lieder  erkennen  lassen,  doch  auch  bei 
genauer  und  sorgfältiger  prüfung  sowol  der  worte  als  —  und  noch  mehr  — 
der  zu  gründe  liegenden  Vorstellungen  sich  als  bruchstücke  und  teste  alter 
lieder  lierau>stelleu. 


Nachschrift. 
Als  schon  die  beiden  obigen  aufsätze  für  den  druck  des  zweiten 
bandes  der  „Zeitschrift  für  deutsche  philologie "  bereit  lagen,  kam  mir 
heim  Müllenhofl's  artikel  „die  innere  geschichte  des  Beövulfs"  (Haupts 
Zeitschrift,  neue  folge,  II,  s.  193  —  244)  zu  banden.  Mit  befriedigung 
habe  ich  aus  dieser  Untersuchung  ersehen,  dass  meine  ergebnisse  mit 
denen  lierrn  Müllenhoffs  durchaus  nicht  im  Widerspruch  stehen,  vielmehr 
eine  erweiterung  und  fortführung  der  auch  \on  diesem  geteilten  ansehau- 
ungen  sind.  Herrn  Müllenhoffs  geistvolle  und  feinsinnige  kritik  beruht 
vorwiegend  auf  inneren  gründen,  auf  scharfsichtiger  prüfung  des  Zusam- 
menhangs, auf  entdeckung  von  widersprächen,  auf  nachweis  von  wich- 
tigeren mitteilungen  und  andeutungen,  die  anderen  stücken  des  gedien- 
tes unbekannt  sind:  meine  Untersuchungen  dagegen  gründen  sich  wesent- 
lich auf  formelle  momente,  auf  berücksichtigung  des  stils  und  tous  der 
einzelnen  theile  des  epos.  auf  Unterscheidung  der  entschieden  volksmäs- 
ii  von  den  schon  mehr  kunstmässigen  stellen  des  Liedes,  auf  die  dic- 
tion,  auf  das  vorkommen  altepischer  formelhafter  ausdrücke,  auf  die 
ausgesprochene,  gesinnung,  welche  bald  eine  frühere,  bald  eine  spätere 
abfassungszeit  anzuneluneu  nötigt.  Die  kriterieu  für  diese  Untersuchung 
boten  mir  die  vergleichung  anderer  angelsächsischer  dichtungen,  voiks- 
mässiger  wie  geistlicher,  sowie  die  gesichtspunkte ,  welche  ich  bei  der 
beschäftigung    mit   der    volksmässigen    dichtung    anderer,    germanischer 
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und  nicht  -  germanischer ,  Völker  gewonnen  habe.  Bei  diesem  Charakter 
meiner  Beövulfstudien  halte  ich  mich  für  befugt  über  die  von  herrn  Mül- 
lenhoff  gelieferten  resultate  noch  hinauszugehen  und  hoffe  auf  seine  bei- 
stimmung,  wenn  ich  die  behauptuug  aufstelle  und  im  einzelnen  zu  erwei- 
sen suche,  dass  der  interpolator  B  —  es  ist  das  dieselbe  persönlichkeit, 
die  ich  als  den  letzten  Überarbeiter,  der  vermutlich  geistliches  Standes 
war,  und  der  dem  epos  seine  jetzige  form  gab,  bezeichne  —  nicht  nur 
aus  seinem  eigenen  geschöpft  habe,  sondern  mit  theilweiser,  mehr  oder 
weniger  freier  benutzuug  älterer  lieder  gearbeitet.  Ganz  besonders  aus 
formellen  gründen,  wegen  des  stils  und  tons,  muss  ich  mich  für  das  hohe 
altertum  gerade  der  episoden  mit  entschieclenheit  aussprechen. 

DRESDEN,    1.  JUNI  1869.  DR.   ARTUR   KÖHLER. 


ÜBER  /  UND   ss.1 

In  der  schritt  über  Jacob  Grimms  Orthographie  (Göttingen  1867) 
durfte  ich  die  bemerkung  machen ,  dass  Grimm  hinsichtlich  des  /  und  ss 
einem  wirklichen,  d.  h.  auf  innere  Überzeugung  gegründeten  Übertritte 
von  dem  einen  in  das  andere  lager  nirgends  deutlichen  ausdruck  gege- 
ben habe.  Seitdem  ist  in  dieser  Zeitschrift  (bd.  I ,  heft  2)  ein  brief 
Grimms,  welcher  von  der  für  das  Wörterbuch  zu  empfehlenden  Schrei- 
bung handelt  und  allgemeine  grundsätze  derselben  aufstellt,  veröffent- 
licht worden.  Dieser  brief  scheint  jeden  zweifei,  welche  Stellung  Grimm 
zu  dem  Verhältnis  von  ß  und  ss  in  dem  weitaus  längsten  und  wichtig- 
sten verlaufe  seines  schriftstellerischen  lebens  behauptet  habe,   gründlich 

1)  Hierzu  erlaube  ich  mir  zu  bemerken  ,  dass  Jacob  Grimms  1 ,  227  abgedruck- 
ter brief  an  die  Weidmannscbe  bucbhandlung,  wie  auch  die  vorausgeschickte  bemer- 
kung ausdrücklich  erinnerte,  aufzufassen  ist  als  „ein  aktenstück  zur  geschichte  des 
deutschen  Wörterbuches ,"  dass  man  aber  sehr  fehlgehen  würde ,  wenn  man  sich  in 
sachen  der  Orthographie  auf  Jacob  Grimm  als  auf  eine  entscheidende  autorität 
berufen  wollte.  Denn  Jacob  Grimm  hat  die  orthographische  frage  durchaus  nicht 
erschöpfend  studieren  wollen;  es  lag  eine  solche  aufgäbe  eben  weder  in  dem 
gange  seiner  studien,  noch  war  sie  überhaupt  seiner  neigung  gerecht.  Will  man  in 
orthographischen  dingen  zu  klaren  und  sicheren  ergebnissen  kommen,  so  muss  man 
wol  unterscheiden:  die  geschichte  des  lautes,  die  geschichte  des  lautzeichens ,  die 
Physiologie  des  lautes,  das  Verhältnis  des  lautes  zu  den  üblichen  schriftzeichen,  und 
die  verschiedene  berechtigung  der  verschiedenen  schreibprincipien ,  des  phonetischen, 
des  etymologischen ,  des  historischen.  Sobald  ich  die  zeit  dazu  gewinne ,  gedenke  ich 
selbst  auf  die  orthographische  frage,  und  damit  auch  auf  den  lästigen  streit  über 
ß  und  ss  zurückzukommen.  Z. 
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zu  beseitigen,  zugleich  die  von  mir  gehegte  Vermutung  als  eine  irrtüm- 
liche /u  bezeichnen  Ich  will  versuchen  zu  prüfen,  oh  der  schein  auf 
volle  und  untrügliche  Wahrheit  deutet;  leicht  werden  sich  damit  einige 
bemerkungen  zu  dem  objeetiven  stand  der  frage  verbinden  lassen. 

In  dem  briete  heisst  es,  nachdem  über  &  gg,  ß  und  ss  in  ähnlicher 
weise  wie  im  Wörterbuche  geredet  wurden  ist,  geradezu:  „Die  regel  hat 
Adelung,  dünkt  mich,  recht  gehandhabt,  dass  im  inlant  nach  langem 
vokal  60,  nach  kurzem  SS  ZU  schreiben,  d.  h.  nach  langem  vocal  ein 
etwas  dickerer  konsonant  als  nach  kurzem  auszusprechen  Bei"  Einfach 
allerdings  und  verständlich  genug ;  schade  nur.  dass  die  einfachheil  durch 
das  wort  „  kitzlich,"  welches  die  bemerkung  über  ß  einleitet,1  in  nicht 
geringem  maasse  getrübt  wird.  Wer  unbefangen  und  mit  der  sache  ver- 
traut die  ganze  erörterung  liest,  empfängt  keinen  wesentlich  neuen  ein- 
druck,  sondern  bleibt  auf  dem  ziemlich  uusichern  punkte  stehen,  den 
das  Wörterbuch  anweist.  Hat  Adelung  die  regel  recht  gehandhabt,  sind 
wir,  wie  hinzugefügt  wird,  unbefugt  nach  rnhd.  weise  waßer,  eßen  her- 
zustellen, „so  wenig  wir  eß,  ivaß  schreiben;"  auf  welchem  gründe  und 
zu  welchem  zwecke  bedauert  denn  weit  über  ein  jahrzehent  später  der 
Verfasser  den  Übergang  von  mhd.  cj  in  es,  das  nun  mit  dem  genitiv 
durcheinanderlaufe ,  spricht  von  der  verderblichsten  und  ärgsten  Störung 
des  organischen  Standes,  von  zunehmender  Verwirrung  in  der  mischuug 
von  s  und  g,  ss  und  jj,  und  führt  bittere  klage  über  Verwöhnung  der 
sprechenden  und  schreibenden?2  Offenbar  ist  Grimm  in  der  ganzen 
sache  zu  keiner  deutlich  wahrnehmbaren  entschiedenheit  gedrungen ; 
namentlich  scheint  er  von  dem  mangel  an  consequeuz,  dem  die  festhal- 
tung des  historischen  ß  anheimfällt,  veranlassung  genommen  zu  haben 
eine  praktisch  weit  bequemere,  einigermassen  auf  frühere  Vorgänge 
gestützte  regel  zu  bekennen.  Aber  hinterher  tauchen  zu  zeiten  wider 
bedauern  und  verdruss  über  Verhältnisse  auf,  welche  den  organischen 
zustand  so  empfindlich  schädigen.  Anlangend  jene  älteren  mischungen 
von  gg  und  ss,  deren  Seltenheit  anerkannt  wird,  z.  b.  das  von  Grimm 
hier  wie  früher  widerholte  .Hessen,  so  glaube  ich  nicht,  dass  man  sie  für 
Adelungs  regel  als  irgendwie  massgebend  betrachten  darf;  hatte  er  doch 
für  inlautendes  ss  (aus  sz,  zs,  zss  =  g,  gg)  andere  allmählich  vorgedrun- 
gene beispiele  genug,  welche  mit  auslautendem  s  für  ß  ungefähr  gleichen 
schritt  halten.3  Um  dieselbe  zeit,  als  weis  für  mhd.  in  ig  geschrieben 
wurde,  galt  wissen  für  wiggen;  jenes  ist  wider  aufgegeben,  dieses  behal- 

1)  Vgl.  Worterb.  I,  LIX:  „sein  verhalt  zu  ss  höchst  unsicher  und  zweifelhaft." 

2)  Wtb.  III,  1126. 

3)  Vgl.  Weinhold  über  deutsche  rechtsihreibung  s.  23. 
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ten.  Die  Verhältnisse  sind  graphisch;  ein  eigentlicher  lautwandel ,  durch 
den  der  eine  laut  fortgeschafft  und  in  den  andern  übergegangen  sei, 
lässt  sich  positiv  wol  nicht  beweisen.  Allein  den  sichern  grund  dessel- 
ben angenommen,  muss  denn  veränderte  ausspräche  notwendig  von  einer 
änderung  der  Schreibung  begleitet  sein  ?  Es  ist  wahr ,  dass  im  mhd. 
wissen  und  missen  nicht  reimten,  also  verschieden  ausgesprochen  wur- 
den ; 1  aber  ein  gleiches  fand  in  den  besten  Zeiten  auch  bei  auslautendem 
3  und  s  statt.  Heute  sträubt  sich  niemand  gegen  die  reime  weiß  :  eis, 
fraß  :  las,  und  wißen  soll  nicht  zu  missen,  haßen  nicht  zu  passen  stim- 
men? Gereimt  wird,  was  gleich  klingt,  nicht  immer,  was  gleich  geschrie- 
ben wird.  Ein  unterschied  der  natürlichen  und  ungekünstelten  aus- 
spräche zwischen  inlautendem  ss  und  ß  einerseits  und  zwischen  auslau- 
tendem s  und  ß  andrerseits  ist ,  wofern  ich  und  viele  andere  nicht  irren, 
thatsächlich  nicht  vorhanden ;  mithin  darf  auch ,  was  Grimm  in  dem 
briefe  bemerkt,  in  der  konj.  daß  hafte  der  dickere  laut,  der  sich  fin- 
den artikel  das  in  s  aufgelöst  habe,2  weil  ausdrücklich  vom  laut  und 
nicht  vom  buchstaben  die  rede  ist,  als  erfahrungsmässig  nicht  begrün- 
det bezeichnet  werden. 

Die  gegner  des  inlautenden  ß  nach  kurzem  vokal  pflegen  ausser 
ihren  phonetischen  gründen  geltend  zu  machen,  dass  der  mhd.  doppe- 
lung  33  einfaches  ß  nicht  entsprechen  könne,  tvajjer  z.  b.  gäbe  viel- 
mehr icaßßer.3  Nun  aber  hat  Grimm  selbst  gramm.  I2,  526  im  graden 
gegenteil  gelehrt,  dass  /  (sz)  eigentlich  die  mhd.  gemination  33  aus- 
drücke ,  aber  auch  fürs  einfache  3  gelte.  Ist  dies  der  fall ,  so  kann  über 
Verwendung  des  ß  für  33  von  jenem  gesichtspunkte  aus  keine  beschwerde 
erhoben  werden.  Den  angemessensten  vergleich  bietet  der  nächstver- 
wante  buchstaben,  dessen  doppelung  im  mhd.  noch  zum  theil  00,  gewöhn- 
lich tz  wie  allgemein  im  nhd.  geschrieben  wird;  das  letztere  zeichen 
gilt  uns  bekanntlich  nach  kurzem  vokal  auch  für  den  auslaut,  dem  im 
mhd.  einfaches  z  genügte.    Es  ergibt  sich  folgendes  Verhältnis: 

inlaut.  ahd.  zz  neben  z  =  mhd.  tz,  zuweilen  zz  =  nhd.  tz; 

auslaut.  ahd.  mhd.  z  =  nhd.  tz. 
Dazu  halte  man: 

inlaut.  ahd.  33  neben  3  =  mhd.  33  =  nhd.  ß; 

auslaut.  ahd.  mhd.  3  =  nhd.  ß. 
In  beispielen  ausgedrückt: 

ahd.  sizzan  und  sizan  =  mhd.  sitzen,  zuweilen  sizzen  =  nhd.  sitzen; 

1)  Wer  vermag  anzugeben,  in  welcher  weise  verschieden? 

2)  Ganz  anders  und  entgegengesetzt  gramm.  I2.  527. 

3)  Vgl.  Grimm  im  briefe. 


:_M  zinukki.i: 

ahd.  mini,  schaß  *=>  nhd.  schote: 

nhd.  eggan  und  egan        mini,  eggen  =  nhd.  ß^ew," 

ahd.  mlid.  »ö^  =  nhd.  naß. 

Grimm  hat  in  seinem  briefe  verschwiegen,  welches  zeichen  befagl 
sei,  wenn  hei  voranfgehender  kürze  hinterher  ein  konsonant  dnd  wenn 
nichts  weiter  folgt.  Dass  Adelung  läßt,  haßt ,  naß,  miß  Bchrieb,  Eeyse 
lässt,  liatxt,  nass,  nuss  verlangt,  ist  bekannt;  aus  Grimms  praxis  im 
werterbuche,  welches  hier  allein  berücksichtigt  zu  werden  braucht,  geht 
aber  nicht  minder  hervor,  dass  er  Adelung  und  dem  durch  ihn  gestif- 
teten gebrauche  (nicht  zugleich  der  hier  einstimmenden  geschiente?) 
gefolgt  ist.  Die  phonetiker.  deren 'consequenz  im  System  anerkennung 
verdient,  haben  dargetan,  dass  diese  mischung  und  Verteilung  kaum 
erträglich  sei. 

BERLIN.  K.    G.    ANDKESEN. 


KLEINE    BEITRÄGE    ZU    DEN    DEUTSCHEN    RECHTS- 
ALTERTÜMERN. 

I. 

J.  Grimm  theilt  s.  255  seiner  Deutschen  Rechtsaltertiimer  die  alte 
sitte  mit,  demzufolge  der  herr  oder  sein  abgeordneter  böte  auf  einem 
einäugigen  pferde  einreiten  soll.  Auch  die  forderung  eines  einäugigen 
hundes  begegnet  uns  dort.  Dass  diese  rechtsgebräuche  auch  in  Tirol 
vorkamen,  bestätigen  zwei  Weistümer. 

In  der  dorföffnung   von  Mils  im  Unterinnthale ,    die  im  jähre   1592 

aufgezeichnet  ist.  heisst  es:  „Verrer  am  hörbstäding,  wann  er  lichter 
hat  ain  ainaugeten  knecht,  auch  ain  ainaugetes  pfert  und  ain  ainangeten 
reverender  bunt,  so  ist  man  ime  herin  lichter  das  mal  zu  bezallen 
schuldig,  darzue  er  auch  ainen  anwalt  und  Schreiber  laden  mag." 

In  der  Ehehaft  von  Terfens  liest  man:  Am  ersten  ain  ieder  lich- 
ter zu  Hall  hat  unverx  hulter  sachen  alle  vasnacht  taiding  fir  sain  gerech- 
tigkhait  zweit'  pfenning.  Darvon  gefallen  dem  dorfmaister  die  vier;  in 
aller  massen  uud  gestalt  halt  maus  zum  neuen  eehafttaiding.  Cm  herbst- 
cehafttaiding  oh  ain  richter  hat  ain  ainaugkhs  res,  ain  ainaugkhen  knecW 
und  ain  ainaugkhen  hund,  so  ist  man  iliine  das  zweimal  schuldig.  Dar- 
zue mag  der  richter  ain  anwald  und  Bchreiber  auch  laden,  und  ieder- 
man,  so  aug  und  pauch  hat,  sol  drei  tierer  darzue  geben  oder  drei  fie- 
rer  wert,  und  dorfmaister  sol  den  nachtpern  ahm  perg  ain  käs  und  prot 
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geben."     Die  aufzeichnung  dieses  Weistums  gehört  dem  vorigen  Jahrhun- 
dert an. 

n. 

„Symbolisch  zu  binden  reichte  ein  zwirns-  oder  seidenfaden  hin/' 
schreibt  Grimm  (R.  A.  182)  und  bringt  einige  belege  dafür.  Auch  in 
Tirolischeu  Weistümern  fand  ich  darauf  bezügliche  stellen. 

In  der  Alranser  Öffnung  lautet  ein  paragraph:  „Item  ob  wir  ain 
gevangnen  bieten,  es  wer  umb  malefiz  oder  umb  ander,  so  sullen  wir 
dem  richter  ze  wissen  tun  und  sullen  den  gevangnen  antwurten  an  den 
Essgätter;  kimbt  der  richter  und  nimbt  in  zu  seinen  handen,  ist  guet; 
,  kumbt  er  nicht,  so  heften  wir  in  mit  ainem  seidenfaden  an  den  Essgät- 
ter und  stee  da,  wie  lang  er  well.  Darumb  sein  wir  niemandt  mer 
schuldig  ze  antwurten." 

Im  Dorfrechte  von  Mils  (1592)  heisst  es:  „Weiter  ist  beslossen 
ob  die  zu  Pämbkhürchen  ainen  gefangnen  heten,  den  sollen  si  unzt  auf 
obermelte  stainpruggen  antwurten  und  daselbsten  an  ainem  seidenfaden 
anpinden,  doch  das  si  den  Mülsern  zuvor  Wissenschaft  machen." 

In  der  Baumkirchner  Öffnung  vom  jähre  1547  heisst  es  diesem  ent- 
sprechend: „Item  ob  wir  einen  schädlichen  üblthätigen  mann  hie  im 
dorf  fiengen,  das  soll  man  der  herrschaft  zu  wissen  thuen;  kommt  dann 
die  herrschaft  und  nimmt  den  schädlichen  mann  an  gefänglich,  das  ist 
wohl  und  gut;  kommt  aber  die  herrschaft  nit,  so  soll  man  die  Milser 
wissen  lassen  und  die  nachbauren  von  Baumkirchen  sollen  darnach  den 
schädlichen  mann  antworten  auf  die  stainbrucken  und  daselben  an  der 
stainbrucken  mit  einem  seidenfaden  an  die  gattersaule  binden.  Daseiben 
häng  er  lang  oder  kurz." 

In  der  „  Dorfsvermeldung  "  von  Thaur ,  die  mir  nur  in  einer  abschrift 
vom  jähre  1782  vorliegt,  deren  original  aber  1460  aufgesetzt  worden 
sein  soll,  lautet  §.  3:  „Wenn  ein  gefangener  oder  mehr  um  unehrleich 
Sachen  willen  zu  Thaur  gefänglich  eingezogen  wurden,  und  sie  endlich 
zur  Züchtigung  als  malefiz  -  personen  gestellt  werden  solten,  so  solle 
man  dieselben  bisz  aufs  Hauserprückl  bringen.  Das  soll  ein  anwald 
thun,  darzu  er  die  dorfmaister  von  Arzl,  Eum  und  Thaur,  auch  seinen 
knecht  und  nachbarn  brauchen  und  fordern  mag.  Auf  dem  Harthauser- 
prückl  soll  ein  richter  von  Hall  auf  die  gefangene  warten.  Alsdann  soll 
der  anwald  die  gefangene  mit  samt  der  inzicht  dem  richter  übergeben. 
Wann  aber  ein  richter  nit  da  war,  soll  ein  anwald  den  gefangenen  an 
ein  sei  den  faden  binden;  lauft  er  hin,  so  steht  er  dem  richter  zu  ver- 
antworten." 


WOESTK 

In  der  Öffnung  von  Patsofa  (1615)  kommt  die  Stelle  vor:  „unser 
veld  solt  auch  versichert  sein  vor  irem  rieh  («ler  Viller)  gleicher  weis, 
als  der  ein  seiden  t'aden  darnmb  zieh." 

INNSBRUCK.  XINCKKU;. 
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Markwart ,  Maroolfus. 

Gegen  die  meinung,  dass  die  namen  Markwart,  Marcolfus  ohne 
erkennbaren  beziig  auf  die  natur  des  häkers  seien,  ist  einsprach  zu 
erheben.  Der  vogel  besitzt  die  eigeuschaft  eines  schätzbaren  waldpfle-  * 
gers  und  ist  darin  von  andern  und  von  uns  selbst  oft  beobachtet  wor- 
den. Er  und  sein  weibchen  pflanzen  an  stellen ,  die  dem  Wachstum 
günstig  sind,  mehr  eichein,  als  mancher  forstwirt.  Man  durchgehe  einen 
gemischten  laubwald  und  merke  auf  die  eichbaumpaare,  die  in  vielen 
fällen  einem  häherpaare  zu  verdanken  sind! 

Eine  mild.  Litotes. 

In  einer  Urkunde  von  1362  (Seil),  westf.  urk.  769)  heisst  es  von 
dem  bürger,  der  aus  dem  streite  „an  wegh1  vloghe,"  oder  während  des 
streites  „mit  vorsaten"  in  der  stadt  bliebe:  ,,och  sal  men  den  de  inr- 
der  (desto  werter)  nicht  holden"  =  er  soll  der  öffentlichen  Verachtung 
anheim  fallen. 

Ein  ähnliches  beispiel  liegt  in:  „des  is  he  ungepriset,"  Liliencr. 
hist.  volksl.  in,  323,  ll7. 

Andarn,  Indarno,  Endarne. 

Auf  seite  42  der  kl.  altniederd.  denkmäler  hat  Heyne  eine  etymo- 
logie  für  das  niederfränkische  ant larn  zu  geben  versucht.  Uns  scheint, 
dass  dieses  andarn  oder  vielmehr  ein  entsprechendes  indaro  italienisch 
indarno  (in  vauo,  senza  pro)  lieferte,  wir  glauben  aber  nicht,  dass  es, 
wie  Grimm  gr.  III,  107"  und  163  meint,  entlehntes  slavisches  dar  oder 
darom  (donum)  sei.  Andarn  ist  granddeutsch.  Seine  ursprungliche 
bedeutung  wird  sein:  mm  schaden,  woraus  sich  die  bedeutung  „ohne 
nutzen"  leicht  abschwächen  konnte.     Daru  ist  der  von  an  oder  in  regierte 

1)  Dieses  „an  wegh"  zeigt,  Wie  mild,  en  weg  and  wo!  auch  hd.  adv.  weg 
entstanden  sind.  Vgl.  Brem.  Qu.  s.  122:  „vHo  <»  weeh  t<>  Verden;"  s.  144:  „en 
icech  rumen"  und  sonst  öfter. 
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syncopierte  acc.  eines  altniederdeutschen  dara  (schaden)  =  ags.  daru, 
ahd.  tara,  dem  sich  alts.  denen  und  mnd.  deren  (spieghel  d.  leyen, 
Hölscher  prog.  12)  anreihen.  Vermutlich  kommt  der  ausdruck  im  mit- 
telwestf.  noch  in  der  alten  bedeutung  vor.  Im  Soester  Daniel  (Schmitz) 
s.  82  sagt  Styne  de  gröte  begyne:  „Dan  ik  hebbe  nu  syn  en  darne  (so, 
nicht  „synen  darne"  wird  zu  lesen  sein!),  he  snitt  my  entwe  doek  und 
garne"  usw.  En  darne  ist  versetzt  aus  en  daren,  wie  dergleichen  oft 
vorkommt. 

Zur  Sprichwörter -Literatur. 

Das  alte  Sprichwort  „He  brachte  mid,  ivat  de  ho  schitt"  erwähnen 
wir  hier,  um  nachzuw eisen ,  dass  demselben  der  ort  woher  nach  umstän- 
den eingereiht  zu  werden  pflegte. 

Münster.  Chroniken  I,  123:  „Und  do  de  Levoldus  to  Monster 
quam  und  do  de  wedder sahen  nycht  en  ivusten,  dat  Otto  hadde  den  zeglie 
beholden,  do  sclireven  se  yn  den  herhen  und  up  de  Straten  to  syner 
besjootynge  dat  verscli: 

De  Roma  retulit  Levold,  quod  vacca  pepedit.  Dat  ys:  So  vele 
hevet  Levold  van  Borne  gebracht,  dat  eyn  hoe  scheyt." 

Liliencr.  hist.  volksl.  I,  166,  315:  „de  Wormes  retulit  Olden- 
dorp,  quod  vacca  pepedit." 

Fitere. 

Von  dem  obsc.  fichen  heisst  es  in  Gr.  "Worterb.:  „kaum  zu  glau- 
ben, dass  ein  in  den  letzten  drei  oder  vier  Jahrhunderten  feststehender 
und  in  das  volk  gedrungener  ausdruck  früher  sollte  ungekannt  gewesen 
sein."  Das  muste  er  wirklich  nicht  sein  im  Niederdeutschen  um  1200, 
wie  die  ableitung  fihere  (heute  ficker)  lehrt.  Warum  ein  gewisser  Hen- 
ricus  den  beinamen  Fikere  (andere  handschrift  figere)  führte,  wird  von 
Csesarius  Heisterb.  dial.  mirac.  (Strange)  I,  257  deutlich  genug  angege- 
ben: „ut  audivi,  se  feminam  si mutans  pro  femina  in  claustro  quodam 
sanctimonialium  susceptus  quasdam  corrupit  et  nonmdlas  impregnavit." 

Ein  ficheln  (virgis  leviter  csedere)  darf  man  mit  obigem  worte  nicht 
verbinden.  Ficheln  hat  ein  f  verloren  und  lautet  in  westfälischer  mund- 
art  auch  verhehl,  engl,  firh;  es  gehört  mit  alts.  f'ercal  zusammen. 

Bord. 

In  Seib.  westf.  urk.  266  (c.  ao.  1250)  ist  von  abgaben  des  haupt- 
hofes  Lippeborg  die  rede.  Dort  lieset  der  herausgeber :  „  mensuram  fabe 
cume  borde"  und  erklärt  „ein  scheffel  bohnen  mit  der  hülse."  Aber 
cume  ist  nicht  cum,  und  bord  bedeutet  nicht  hülse.     Wie  zu  helfen?  — 
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Euer,  wie  in  hundert  andern  fallen;  tsi  c  für  t  gelesen.     Die  stelle  lau- 
tet: „turne  borde."     Daraus  lernen  wir: 

1.  Das  um  l :>."><»  (schrae)  in  Soesl  gebräuchliche  tu  to  (zu)  <^alt 
auch  hundert  jähre  früher  in  dieser  gegend ; 

2.  schon  damals  ward  deine  in  *me  gekürzt  and  mit  der  praeposi- 
tion  zusammen  gesprochen; 

3.  bord  hatte  in  Westfalen  noch  die  bedeutung  tisch,  wie  sie 
'lern  ahd.  bort  und  dem  engl,  board  zusteht; 

4.  man  baute  tischbohnen ,  die  in  Westfalen  so  beliebten  grossen 
bufbohnen,  gewöhnlich  dicke  oder  grosse  bohnen  genannt.  Die  wibbel- 
bohne  (ririn  faba  eqmnaj  wird  hier  nicht  gemeint  sein.  Wie  sie  dem 
Schreiber  dieses  im  jähre  1817  nicht  mundete,  so  wird  sie  auch  unsern 
wohlhabenden  vorfahren  nicht  gemundet  haben. 

Teeke. 

Seib.  urk.  bd.  II  s.  412  no.  21  (anhang  zur  Soester  Schrae):  ..</> 
er  körn  und  t  ecken  kopen  wndbrengen.^  Das  glossar:  „tecken,  zei- 
chen*4 mit  verweis  auf  die  Schrae.  Unser  wrort  bezeichnet  die  kleine 
bufbohne  (wibbelbohne)  und  ist  wahrscheinlich  aus  teckenböne  verkürzt; 
vgl.  Lyra  platte!,  br.  s.  6:  „tieckebaunen'i  pferdebohnen."  Aber  in  wel- 
cher beziehung  steht  diese  bohne  zu  der  fache,  heute  teake,  (teke),  eecke? 

Paseheborg. 

Bei  Liliencr.  hist.  volksl.  IT,  184,  27  heisst  es:  „Brunsmk  isnein 
pascheborg,  man  wandert  dar  hat  und  dorch."  Über  das  vom  her- 
ausgeber  ungenügend  erklärte  pascheborg  haben  wir  folgendes  zu  sagen: 
Borg  ist  =  barg  (Heyne  altniederd.  denkm.,  glossar).  barg  (Kichey  p.  355) 
und  bedeutet  scheune  ohne  wände,  ein  auf  pfosten  ruhendes  schutzdacB 
für  unausgedroschene  garben.  Natürlich  pflegt  eine  solche  garbehbarge 
gegen  ostern  (paschen)  geleert  zu  sein,  so  dass  man  dann  hindurchgehen 
kann.  Das  dürfte  hier  mit  bezug  auf  das  befestigte  Braunschweig  der 
Bchöne  und  dichterische  sinn  von  pascheborg  sein. 

Inuewereii. 

Theoph.  '.  (Hoffm.)  I7rt:  „ik  geve  darum  myn  beste  pert .  dat  hei 
alrede  were  innewert.  Dieses  innewert  ist  nicht  inwärts,  drinnen, 
sondern  eingewehrt,  eingeführt,  ins  amt  gesetzt.  Man  könnte  bessern 
„ingewert,"  aber  warum  sollte  nicht  damals  innewert  gesprochen  sein, 
dessen  inne  sich  zu  in  verhält,  wie  uppe  zu  up. 

ISERLOHN.  P.    WXESTE. 


WILHELM   WACKEENAGEL. 

Die  deutsche  pliilologie  hat  durch  Wilhelm  Wackernagels  hinscheiden  den 
schweren  Verlust  eines  ihrer  trefflichsten  ptieger  und  meister  zu  beklagen.  Fülle  und 
gediegenheit  des  Wissens ,  Selbständigkeit  und  feinheit  des  Urteils ,  lauterkeit  und  adel 
des  characters  vereinten  sich  in  ihm  mit  noch  einer  anderen  echt  philologischen 
tugend  zu  harmonischer,  reicher  und  fruchtbarer  Wirksamkeit.  Lachmann  hat  es  in 
einem  oben  abgedruckten  briete  an  Wilhelm  Grimm  (s.  206)  als  eine  eigentümlichkeit 
seines  eigenen  wesens  bezeichnet,  dass  er  immer  bemüht  sei,  auch  „im  kleinen 
treu  zu  sein."  Und  jeder,  der  Lachmann  näher  kennen  gelernt  hat,  weiss,  dass 
dies  keine  phrase  gewesen  ist,  sondern  dass  in  der  that  diese  das  gröste  wie  das 
kleinste  mit  gleicher  gewissenhaftigkeit  umfassende  treue ,  diese  treue ,  die  auch  das 
scheinbar  geringfügige  nicht  mit  misachtender  Oberflächlichkeit  vernachlässigte,  sehr 
wesentlich  dazu  mitgewirkt  hat,  dass  Lachmann  so  bedeutende  leistungen  und  von 
so  bleibendem  werte  erzielen ,  dass  er  grade  auf  seine  begabteren  und  tiefer  angeleg- 
ten schüler  einen  so  eingreifenden  und  nachhaltigen  einfluss  ausüben  konnte.  Ähn- 
licherweise und  mit  vollem  rechte  rühmte  prof.  Andreas  Heusler  in  seiner  grabrede 
von  W.  Wackernagel:  „Wie  mancher,  vielleicht  mit  weniger  geist  und  wissen  aus- 
gerüstet als  unser  Wackernagel ,  glaubt  sich  doch  dadurch  der  mühe  überhoben ,  treu 
zu  sein,  glaubt  geistreich  genug  und  gelehrt  genug  zu  sein,  um  nicht  treue  im  klei- 
nen üben  zu  müssen.  Wie  so  ganz  anders  war  das  doch  bei  unserem  verstorbenen. 
Er  war  mit  einer  fülle  des  geistes  ausgestattet  wie  wenige ,  aber  das  bildete  nicht 
den  grundton  seines  wesens ;  er  besass  reiches  wissen  wie  irgend  einer ,  aber  auch 
das  gab  ihm  nicht  sein  eigentümliches  gepräge ;  es  war  die  treue  und  gewissenhaf- 
tigkeit, mit  der  er  alles  ergriff  und  festhielt,  die  ihn  kennzeichnet,  die  ihm  jenen 
ernst  und  jene  sittliche  macht  über  alle,  welche  mit  ihm  in  Verbindung  kamen,  gege- 
ben ,  die  ihn  zu  einem  manne  im  besten  wortsinne  gemacht  hat."  Daher  stamt  der 
character  des  ausgereiften  und  gesättigten ,  den  alle  schritten  Wackernagels  tragen, 
daher  ihre  Sauberkeit,  die  einen  so  wohltuenden  eindruck  macht,  und  deshalb  lässt 
sich  aus  ihnen  selbst  da,  wo  er  irrige  ansichten  aufgestellt  und  zu  begründen  ver- 
sucht hat,  gleichwol  fruchtbare  belehrung  schöpfen. 

Dieser  unserer  Zeitschrift  hat  W.  Wackernagel  von  ihrem  ersten  anbeginn  ab 
seine  herzlichste  theilnahme  zugewendet,  hat  ihr  erscheinen  mit  lebhafter  freude 
begrüsst ,  ihren  absichten  seine  volle  Zustimmung  ausgesprochen ,  ihr  fleissige  mitwir- 
kung  zugesichert,  ihr  einige  treffliche  beitrage  alsbald  gesandt  und  weitere  in  nahe 
aussieht  gestellt,  deren  ausführung  leider  krankheit  und  unerwarteter  tod  abgeschnit- 
ten  hat. 
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Für  die  nachfolgende  hl.ensskizze  Bind  wir  dein  horrn  |ir<>fi'ssi>r  Siilomon 
gelin  in  Zürich  /Hin  herzlichsten  danke  verbunden,  um  so  mehr,  weil  er  sich 
nicht  auf  die  Bchilderong  des  gelehrten  beschränkt,  sondern  ''in  bild  des  ganzen  mari- 
nes entworfen  hat.  wie  er  leibte  und  lebte,  bo  tren,  so  wahr,  bo  wann,  wie  mir  die 
band  eines  langjährigen  freundes  es  zeichnen  konnte.  —  T>a  W.  Wackernagels  Bchrift- 
Btellexische  thätigkeii  sich  grossenteils  in  einzelnen  buchst  wertvollen  aber  vielfach 
\rrsTn.'Ut''ii  aufsätzen  geänssert  hat,  wird  ein  von  Beinern  Bohne,  heim  regierungs- 
sekretär  dr.  .1.  <J.  Wackernagel,  anter  mitwirkang  von  herrn  dr.  Lndwig  Sie- 
ber zusammengestelltes,  nach  der  Zeitfolge  geordnetes  Verzeichnis  seiner  sämtlichen 
Bebrüten  um  so  willkommener  erscheinen.  Derselben  quelle  verdanken  wir  die  gütige 
mitteilnng  eines  Verzeichnisses  der  von  Wackernagel  an  der  Universität  zu  Basel  von 
L833  bis  1869  gehaltenen  Vorlesungen,  welches  einen  überblick  über  seine  akademi- 
sche lehrthätiykeit  gewahret.  Die  vorangeschickten  jahrzahlen  geben  an,  in  welchem 
jähre  die  betreffende  Vorlesung  zuerst  gehalten,  die  dahinter  eingeklammerten  Ziffern, 
wie  oft  sie  widerholt  worden  ist. 

Ein  in  Basel  so  eben  erschienenes  heft  ..Zur  erinnerung  an  "Wilhelm  Wacker- 
oagel"  (39  s.")  —  dessen  inhalt  bereits  theilweise  nebst  einigen  beigaben  in  Geizers 
monatsblättern  für  innere  Zeitgeschichte,  deeember  1869,  veröffentlich!  war  —  ent- 
halt eine  lebensskizze  Wackernagels  von  K.  E.  Hagenbaeh .  und  leichen-  und  grab- 
reden  von  den  herren  J.  StOckmeyer,  K.  K.  Hagenbaeh.  stud.  theol.  A.  Salis  und 
prof.  \.  Heusler.  Eine  dreifache  Wackernagelstiftung  —  Zulagefonds  für  den  künf- 
tigen germanisten,  unterhaltungsfonds  der  von  den  Wackernagelschen  kindern 
geschenkten  fachbibliothek ,  fonds  für  die  mittelalterliche  sammng  —  deren  vermögen 
bereits  80,000  franken  beträgt,  wird  das  andenken  des  verewigten  auch  für  künftige 
Zeiten  in  Basel  lebendig  erhalten.  —  Eine  samlung  der  kleinen  sebriften  Wacker- 
nagels und  eine  biographie  sind  demnächst  von  berufenster  band  zu  erwarten,  so  wie 
auch  was  in  seinem  reichen  schriftlichen  nachlasse  in  druckfälliger  gestalt  sich  vor- 
findet .  veröffentlicht  werden  soll.  J.  Z. 


LEBENSSKIZZE   UND   CHARACTERISTIK    YY.   WACKERNAGELS. 

Karl  Heinrich  Wilhelm  Wackernagf.l  wurde  geboren  zu  Berlin  den  23.  April 
180*5 ;  sein  vater.  zu  ende  des  vorigen  Jahrhunderts  aus  Thüringen  nach  Berlin  gezo- 
gen .  war  bnchdrucket  in  der  Ungerschen  druckerei.  Die  eitern  starben  früh  und  bin- 
terliessen  den  kindern  keine  glücksgüter .  so  dass  die  Jugendzeit  zumal  dieses  jüng- 
sten  Sohnes  eine  harte  war.  Es  fehlte  ihm  zwar  nicht  die  aufopfernde  liebe  zweier 
altern  Schwestern  und  des  gatten  der  einen,  auch  nachhülfe  durch  seinen  altern  brti- 
deT  Philipp  und  dessen  gattin,  dann  nahmen  auch  ferner  stehende  göhner  sieb  der 
verwaisten  Jünglinge  thätig  an:  dennoch  hat  er  Beine  Jugendzeit  unter  entbehrungen 
hingebracht .  wie  sie  auch  unter  den  mittellosen  selten  sich  finden  mögen.  Der 
begabte  jüngling  zeigte  ein  zwiefaches  hervorragendes  talent.  für  Zeichenkunst  und 
sprachenkonde ;  et  versuchte  eine  zeit  lang  beides  zu  vereinigen,  aber  der  treue  rat 
eines  vorzüglichen  künstlers  —  Schadows,  wenn  wir  nicht  irren  —  wies  ihn  an,  sich 
nur  einem  ungeteilt  hinzugeben,  und  die  Sprachforschung  trug  über  die  kunst  den 
Bieg  davon,  so  wenig  ihn  der  sinn  für  diese  und  ihre  tiefeingehende  kenntnis  durch 
sein  ganzes  lehen  verlassen  haben. 
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Dem  Studium  der  spräche,  und  zwar  dem  seit  kurzem  erst  aufgeblühten  der 
deutschen  spräche,  gab  sich  nun  Wackernagel  mit  einem  eisernen  fleisse  hin,  der 
ihn  schon  in  der  Jugend  das  doppelte  ziel  einer  umfassenden  kenntnis  des  ganzen 
Sprachgebietes  nach  zeit  und  räum,  und  einer  eindringenden  Vertrautheit  mit  den  ein- 
zelnen erscheinungen  und  ihren  gründen  erstreben ,  ja  in  derselben  Jugend  schon  in 
einem  seltenen  grade  erreichen  Hess.  Die  Studienjahre  verbrachte  er  auf  dem  gym- 
nasiurn  des  grauen  klosters ,  dann,  von  1824  bis  1827.  an  der  Universität  zu  Berlin. 
Sein  hauptsächlichster  lehrer  war  Lachmann ,  dem  er  so  bald  ebenbürtig  an  die  seite 
trat,  dem  er  mit  treuer  liebe  anhieng,  und  dessen  grosse  er,  bei  mehrfachem  Wider- 
spruch gegen  einzelnes ,  stets  laut  anerkannte ,  zumal  als  nach  dessen  tode  sich  stim  • 
men  ungescheut  erhoben ,  die  sich  gegen  den  gefürchteten  lebenden  nicht  hervorgewagt 
hatten. 

Von  1828  bis  1833  lebte  Wackernagel,  anfangs  in  Breslau,  dann  wider  in 
Berlin,  als  privatisierender  gelehrter,  seine  Sprachstudien  in  immer  grossartigerer 
weise  erweiternd  und  vertiefend.  Schon  die  ersten  Veröffentlichungen  des  Jahres  1827, 
die  Spiritalia  theotisca  und  das  Wessobrunner  gebet .  erregten  die  aufmerksamkeit  der 
sachkundigen  in  ungewohntem  grade ,  und  stellten  ihn  unter  die  autoritäten  seines 
faches ,  auch  die  geschichte  des  Deutschen  hexameters  und  pentameters  vom  jähre 
1831  mit  ihrer  reichen  und  säubern  ausführung  zeigte,  wie  sein  wissen,  so  seine  kunst 
der  darstellung  in  hellem  lichte.  Gleichwol  eröffnete  sich  ihm  keine  lehrtätigkeit, 
bis  im  jähre  1833  Basel,  das  schon  mehreren  grossen  des  ausländes  —  wir  erinnern 
nur  an  De  Wette  —  eine  statte  geboten,  und  wo  freunde  aus  den  Universitätsjahren 
ihn  kaniften  und  liebten,  ihn  an  seine  hochschule  berief.  Freudig  trat  er  in  den 
neuen  Wirkungskreis ,  der  zwar  keineswegs  ein  glänzender  noch  müheloser  war.  Die 
mitglieder  der  philosophischen  facultät  waren  zugleich  lehrer  an  dem  pädagogium 
(gymnasium)  von  Basel,  und  so  hatte  Wackernagel  neben  seinen  germanistischen  und 
ästhetischen  Vorlesungen  auch  den  deutschen  Unterricht  in  drei  schulklassen  zu  ertei- 
len. Aber  hier  trat  nun  seine  liebe  zur  Jugend  und  seine  begabung  für  Unterricht 
und  bildung  derselben  in  der  ansprechendsten  und  wirksamsten  weise  hervor.  Ernst 
in  seinen  forderungen  an  die  schüler  wie  an  sich  selbst,  streng  gegen  unfleiss  oder 
überhebung  oder  gar  unsitte ,  war  er  von  seinen  schülern  zugleich  geliebt  und  im 
guten  sinne  gefürchtet;  die  schwächern  aber  pflichttreuen  leitete  er  freundlich,  den 
begabten  und  strebsamen  war  er  ein  liebevoller  und  begeisternder  führer.  Es  war 
ihm  nicht  zu  gering  noch  zu  lästig,  wöchentlich  die  stilübungen  der  schüler  genau 
zu  prüfen  und  zu  bessern;  wo  er  lust  und  geschick  zu  eigner  production  fand,  da 
trat  er  ermunternd,  belehrend,  begeisternd  hinzu.  So  hat  sich  eine  kleine  dichter- 
schule um  ihn  gebildet .  und  aus  den  schülern  ist  ein  reicher  kreis  dankbarer  und 
liebender  freunde  um  ihn  emporgewachsen.  Seine  lebensvollen,  von  begeisterung 
getragenen  akademischen  vortrage  aber ,  die  gleich  anfangs  auch  von  altern  collegen 
besucht  wurden,  gaben  dem  gründlichen  Studium  reichen  und  gewählten  stoff,  und 
zugleich  einer  allgemeinen  bildung  edle  und  wirksame  nahrung.  Aus  seiner  akade- 
mischen Stellung  giengen  dann  vom  antritt  seines  lehramtes  bis  in  seine  letzten  jähre 
eine  reihe  von  Programmen  hervor,  die  in  immer  reicherer  gestaltung  für  litteratur, 
geschichte ,  altertümer  und  namentlich  immer  mehr  für  Sprachforschung  in  Verbindung 
mit  culturgeschichte ,  fundgruben  des  wissens  eröffneten  und  eine  unerschöpfte  fülle 
anziehender  und  belehrender  anschauungen  darboten. 

Es  lag  in  diesen  einzelarbeiten,  für  die  er  so  zu  sagen  aus  allen  reichen  der 
natur  und  des  geistes  den  stoff  zu  gewinnen  wüste ,  ein  besonderer  reiz  für  ihn ,  der 
es  oft  die  freunde,   bei  allem  belehrenden  genusse.   bedauern  Hess,  dass  er  nicht  zu 
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grösseren  werken  gelangte,  die  ihm  vorschwebten  and  die  er  wie  kaum  ein  änderet 
auszuführen  geeignet  gewesen  wäre.  Doch  hat  er  ein  bauptweri  geschaffen,  sein 
Deutsches  lesebuch,  dessen  altern  theü  wie  die  dichtung  des  Bpätern,  ei  auch  mehr- 
fach ii  t  M-i  iirl  n-i  t .  t  <-.  l>ie  Vorzüge  dieses  wertes  bedürfen  für  keinen,  der  es  auch  nur 
dächtig  kennt,  einer  entwicklung:  ebenbürtig  tritt  ihm  die  geschichte  der  Deutschen 
litteratur  zur  seite,  die  aber  leider  durch  ungünstige  umstände  niemals  zur  vollen 
Öffentlichkeit  gelangt  und  nichj  vollendet  herausgekommen  ist  (doch  ist  hoffnung, 
dass  diese  Vollendung  aus  dem  nachlasse  hergestellt  werde).  Wir  glauben  nicht  zu 
irren,  wenn  wir  auf  grund  dieser  werke  und  aus  vielfacher  mündlicher  besprechung, 
behaupten,  dass  kaum  ein  anderer  das  gebiet  unserer  litteratur  in  solcher  gründlicher 
und  eindringender  weise  von  den  ersten  anfangen  bis  zur  gegenwarl  beh erseht,  ver- 
standen und  geschützt  habe.  Nicht  minder  zeugen  dafür  die  kleinern  biographischen 
darstellungen  aus  seiner  feder:  auch  durch  kritische  ausgaben  —  Schwabenspiegel, 
Walther  von  der  Vbgelweide,  Bartmann  von  Aue  —  hat  er  bedeutendes  auf  diesem 
gebiete  geleistet,  und  wider  in  anderer  richtnng  durch  die  „ Altfranzösischen  lieder 
und  leiche."  Kaum  minder  verdanken  ihm  die  Germanischen  altertümer,  die  er  in 
grössern  abhandlnngen  in  verschiedenen  Zeitschriften  darstellte.  Auch  die  rechts - 
und  kunst geschichte .  bo  wie  die  Ästhetik  sind  nicht  ohne  bereicherung  in  seinen 
arbeiten  geblieben.  Die  masse  endlich  seiner  kleinern  beitrage  in  Haupts  Zeitschrift 
und  anderswo  umschlingt  wie  ein  reiches  ranken  werk  diese  tiefen  und  ernsten  leistun- 
gen. —  Diesen  leistungen  entsprach  denn  auch  der  wachsende  ruf  und  die  wol  unge- 
teilte anerkennung  des  mannes.  Auch  die  äusseren  ehren  fehlten  nicht:  wir  erinnern 
nur  an  seine  wähl  in  die  von  künig  Max  von  Baiern  gestiftete  historische  corfltmission, 
und  wie  er  nach  dem  tode  von  Jacob  Grimm  mit  schmerzlicher  l'reude  den  Preussi- 
schen  Verdienstorden  empfieng,   den  dieser  getragen. 

Aber  im  gelehrten  war  bei  Wackernagel  der  mensch  längst  nicht  aufgegangen. 
Nicht  nur  galt  all  sein  studium  nicht  totem  wissen ,  sondern  der  kräftigung  des  gei- 
stigen und  sittlichen  lebens :  sondern  in  alle  Iebensgebiete  trat  er  mit  der  vollen  kraft 
seines  starken  und  reichen  gemütes  ein.  Vor  allein  war  es  das  Deutsehe  Vaterland. 
dem  seines  herzens  tiefstes  leben  angehörte,  dessen  stärke'  und  einigkeit  das  ziel  seiner 
wünsche  Avar,  wo  er  sie  gefährdet  und  unterdrückt  sah  sein  bitterstes  leid,  WO  er 
sie  siegreich  sah  und  hoffte  seine  reichste  freude.  Seinen  hin  listen  wünsch,  die  eini- 
gung  des  gesamten  Deutschlands  in  eine  weitmacht,  hat  er  nicht  erlebt;  aber  die 
hoffnung  auf  dieses  ziel,  die  er  nach  noch  so  schmerzlichen  erfahrungen  immer  neu 
sich  erbaute,  hat  ihn  bis  zum  tode  nicht  verlassen. 

Und  widerum  erfasste  er  seine  neue  heiniat  mit  aller  kraft  und  hingebung  des 
treusten  bürgere.  Nicht  nur  für  Wissenschaft  und  kunst,  beide  in  Hasel  von  jeher 
WOl  gepflegt,   wirkte  er  unermüdlich,   im   senat  der  Universität ,    in  den   verschiedenen 

schul -auf Sichtsbehörden,  als  thätiger  theilnel r  an  der  „historischen  gesellschaft," 

als  hervorragendes  mitglied  des  Vorstandes  der  kunstsamlnng.  und  ganz  besonders 
durch  anlegung,  eröffnung,  anordnung,  erläuterung  der  „mittelalterlichen  Bamlung," 
die  ganz  eigentlich  sein  Liebling  and  das  kind  seiner  sorgen  und  treuden  war.  Nicht 
minder  lebte  er  mit  ganzer  seele  als  bürger  des  im  umfange  —  seit  der  bheilung  von 
1833  —  kaum  über  die  stadl  Basel  hinaus  reichenden,  geistig  aber  in  der  Eidgenos- 
senschaft bedeutenden  freistaates,  der  ihn  in  seine  mitte  aufgenommen  hatte.  So 
von  anfang  Beines  aufenthaltes  in  Hasel,  sodann  noch  in  erhöhtem  masse,  als  ihm 
ls:>7  das  ehrenbürgerrechl  geschenki  worden  war.  Zuersl  mehr  nur  in  gemeinnützi- 
gen bestrebungen,  der  Förderung  von  Jugendbildung,  geistiger  und  körperlicher,  von 
handwerksschulen ,    lescsälcn   und  äluilichen    leistungen    betätigt,     bewegte  sich    diese 
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bürgertreue  immer  mehr  auch  im  politischen  leben ,  bis  er  im  jähre  1856  auch  in  die 
gesetzgebende  behörde  (den  grossen  rat)  seines  kantons  eintrat.  Aber  auch. die  kämpfe 
eines  treuen  bürgere  sind  von  ihm  nicht  ungekämpft  geblieben.  Zugleich  mit  dem 
sinne  für  geschichtliches  recht  wie  mit  dem  streben  nach  freiheit  erfüllt ,  trat  er  öfter 
nach  rechts  oder  links  dem  zuge  des  tages  in  den  weg:  wie  er  die  Umgestaltung  der 
Schweiz  im  jähre  1847  mit  befriedigung  begrüsst  hatte  und  dem  neuen  bunde  auf- 
richtig zugetan  war,  so  galt  ihm  geistlose  gleichmacherei  und  ordnungslose  massen- 
herschaft  für  verderblich.  Auch  das  lange  zeit  fast  ausschliesslich  conservative  Basel 
muste  die  zeitelemente  an  sich  heran  und  in  sich  hereinkommen  sehen.  Wackerna- 
gels ächter  liberalismus  erschien  den  vordringenden  nicht  ausreichend,  und  schliess- 
lich gelang  es  seinen  gegnern ,  bei  der  periodischen  erneuerung  der  behörde  seine 
nichtwiderwahl  zu  erwirken.  Der  schmerz,  mit  dem  diese  erfahrung  ihn  erfüllte, 
zeigte  aufs  lebendigste ,  wie  sein  Basel  ihm  am  herzen  lag  und  wie  für  dessen  bestes 
zu  wirken  seines  herzens  wünsch  und  streben  war.  Aber  nach  der  ersten  entmuti- 
gung  gab  er  die  liebe  und  die  sorge  für  dieses  Basel  keineswegs  auf,  wirkte  viel- 
mehr in  allen  kreisen  ,  die  ihm  offen  standen ,  unermüdet  fort  und  hatte  denn  auch 
im  jähre  1868  die  freude,  wider  in  dieselbe  oberste  behörde  des  kantons  einzutreten, 
in  der  er  zwar ,  von  krankheit  hingehalten ,  nicht  oft  mehr  persönlich  wirken  konnte, 
deren  Verhandlungen  er  aber  bis  zum  tage  des  todes  mit  lebendiger  und  eifriger 
theilnahme  verfolgte. 

Auch  das  kirchliche  leben  Basels  ward  durch  Wackernagel  gefördert.  Frei, 
wie  es  ein  mann  von  seiner  umfassenden  gelehrsamkeit  nicht  anders  sein  konnte, 
von  aller  exegetischen  und  dogmatischen  befangenheit ,  und  dem  engen  und  klein- 
lichen auf  dem  religiösen  gebiete  abgeneigt,  hatte  er  nicht  minder  das  bedürfnis 
nicht  nur  einer  gläubigen  Weltanschauung  gegenüber  einem  toten  philosophischen 
Schematismus  oder  gar  einer  materiellen  leugnung  göttlicher  dinge ,  sondern  auch 
einer  regen  theilnahme  am  leben  der  kirche.  Wie  er  selbst  nicht  nur  ein  regelmäs- 
siger besucher  der  geistreichen  predigten  mehrerer  seiner  freunde,  sondern  auch  ein 
freudiger  theilnehmer  des  gottesdienstes  der  gemeinde  war,  so  unterstützte  er  mit 
Vorliebe  kirchliche  bestrebungen ;  namentlich  verdankt  es  das  im  jähre  1854  heraus- 
gegebene neue  Baslerische  gesartgbuch  hauptsächlich  der  fortgehenden  und  eindrin- 
genden mitwirkung  dieses  litterarisch  und  ästhetisch  so  durchgebildeten  mannes ,  dass 
es  zu  dem  besten  gerechnet  werden  muss ,  was  die  auf  diesem  felde  so  reiche  thä- 
tigkeit  der  neuzeit  hervorgebracht  hat. 

Ganz  besonders  endlich  machte  sich  Wackernagel  um  Basel  verdient ,  indem  er 
die  an  ihn  ergangenen  ehrenvollen  rufe  der  grösten  Deutschen  Universitäten ,  Mün- 
chen,  Berlin  und  Wien  ablehnte,  um  dem  .stillen  Wirkungskreise  in  seiner  zweiten 
heimat  treu  zu  bleiben.  Man  konnte  auch  das  im  interesse  der  Wissenschaft  bedauern, 
aber  man  muste  diese  anhänglichkeit  hoch  achten,  und  auch  Basel  durfte  sich  sagen, 
dass  ein  gleich  heimatliches  und  befriedigendes  leben  ihm  doch  keine  residenzstadt 
zu  bieten  vermocht  hätte,  wie  er  es  hier  bei  aller  bescheidenheit  seiner  äussern  Stel- 
lung genoss. 

So  war  Wackernagel  in  den  weitesten  kreisen  seiner  heimat  geachtet  und 
beliebt,  voraus  aber  war  er  der  belebende  und  hochgehaltene  mittelpunkt  eines  rei- 
chen freundeskreises ,  von  altern  männern  bis  zu  einem  viel  jugendlicheren  geschlechte. 
Nicht  dass  er  nur  freunde  gehabt  hätte:  seiner  hohen  Sinnesart  war  alles  unedle, 
waren  unredliche  wege  oder  unberechtigte  anspräche  zuwider ,  und  in  seiner  ener- 
gischen weise  —  ohne  die  er  nie  solche  thatkraft  entwickelt  hätte  —  konnte  er  dem, 
was  ihm  so  erschien,    schroff,    vielleicht   hart  entgegentreten,    und    damit   schwache 
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oder  empfindliche  natoren  verletzen.  Äner  mit  willen  bai  er  sicher  niemandem  anrechl 
getan,  and  wo  es  ohne"  Beinen  willen  geschehen,  da  war  er  in  demselben  hohen  sinne 
bereit  zur  offenen  zurücknähme  und  zur  Versöhnung,  ja  wir  wissen  dasa  er  nach 
solcher  ernsl  gestrebt,  auch  wo  er  sich  keines  Unrechts  bewust  war.  und  so  waren 
es  eben  mit  Wenigen  ausnahmen  die  mitstrebenden  und  für  des  lebens  höhere  guter 
begeisterten  in  der  nähe  und  ferne,  die  Bich  der  herzlichen  Verbindung  mit  ihm  freu- 
ten und  rühmten.  Wem  aber  das  glück  zu  fcheil  wurde,  der  nähern  und  nächsten 
freundsrhaft  die^s  mannes  zu  gemessen,  dem  war  <in  reichtuni  von  liebe  und  treue 
erschlossen,  wie  er  nur  je  eines  lebens  helle  tage  verschönen  und  erheben,  die  trü- 
ben erquicken  und  trösten  konnte.  Denn  mit  diesem  mit  den  höchsten  zielen  beschäf- 
tigten .n'i.sti'  vereinigte  sieb  ein  herz.,  das  jeder  zartesten  empfindung  offen  stand. 
und  ein  sinn  für  das  gemütliche  und  innige,  dem  das  geringste  nicht  zu  gering  war 
und  das  kleinste  nicht  unbeachtet  vorübergieng;  ein  bedürfnis  der  liebe,  das  die  hin- 
gebung  und  anliänglichkeit  auch  des  weit  unter  jlnn  stehenden  als  ein  wertvolles  gul 
in  dankbar  lebendigster  erwiderung  entgegennahm. 

Am  reichsten  bewährten  sich   diese   eigenschaften   des    herzens,    wie  es   nicht 
anders  sein  konnte ,  im  kreise  seiner  familie.     Wackernagel  verehelichte  sieh  im  jähre 
1837  mit  Louise  Rluntschli  von  Zürich,  der  schwester  J.  C.  Bluntschlis,   mit  dem  er 
wie  mit  den  Basler  freunden  auf  der  Universität  zu  Berlin  in  nahe  gemeinschaft  getre- 
ten war.     Begabt  mit  hoher  anmut,   zarter  Innigkeit  und  zugleich  starker  seele .  schul' 
diese  gattin  das  glück  des  bis  dahin    in  seiner  einsamkeit  oft  düstern  mannes.    trug 
mit  ihm  die  nicht  seltenen  entbehrungen  seiner  damals  noch  sehr  beschränkten  lebens- 
stellung.    und  erfüllte,    auch   von   den    ihrem    manne  befreundeten  familien   in  ihrem 
hohen   wert  erkannt,  des  stille  haus  mit  dem  edelsten  innerlichen  lebensgenusse.    Sie 
hatte  ihm  vier  söhne  und  eine  tochter  geboren  —  von  denen  die  tochter  im  zwölften 
jähre,    der  jüngste  söhn  in  früher  Jugend  wider  gestorben   —   als  im  herbst  1848   ein 
rascher  tpd  den  erst  heranwachsenden  kindern  und  dem  zärtlichen  gatten  sie  entriss. 
Sein  schmerz  war  nach  der  gewalt   seiner    empfindungen    masslos,    sein    geistesleben 
wie  gebrochen ,  auch  seine  leibliche  gesundheit  tief  bedroht.     Da  sorgten  die  freunde, 
dass  eine  erholung  fern  von  der   statte  seines  leides  ihn  wider  herstellen  möchte; 
trat  im    frühjahr    l*l!i  eine  grössere    reise  nach  Südfrankreich.    Spanien    und  Italien 
an,  von  der  er  dann,  vielfach  in  seinem  wissen  bereichert  und  körperlich  und  geistig 
gestärkt,    im  herbst  des  jahres  zurückkehrte.    Und  derselbe  winter  brachte  ihm  auch 
noch  die  volle  heilung  Beines  gemütes,  da  eine  edle  frenndin  der  verstorbenen  gattin. 
.Maria  Sarasin  von  Basel,  ihm  die  band  bot,  am  des  vereinsamten  neue  lebensgefähr- 
tin  und  die  matter  seiner  verwaisten  kinder  zu  werden.     Ks  wäre  der   noch  lebenden 
gegenüber  unzart .    die   eigenscliat'ten    des    geistes    und    herzenS    zu    schildern,    durch 
welche  diese  zweite  gattin  das    neue  lebensglück    ihres    mannes    erbaute:    jedoch  die 
hingäbe  ihres  herzens  aii  das  ganze  wesen  und  alles   thun   des  geliebten  gatten,   die 
mntterliebe  und  muttertreue  für  seine  kinder.  das  volle  mittragen  mehrfachen  leides. 
das  tod,  krankheiten  und  schwere  erfahrungen  über  das  haus  brachten,  die  anermüdete 
pflege  und  sorge  für  den  je  mehr   und  mehr  von  krankheit  heimgesuchten  mann  — 
das  darf,   wie  es  dieses  Lebensglück  immer   tiefer  befestigte,    wol  auch   heute   schon 
genannt  werden.    Solche   liehe   und    treue   wurde   aber  auch  reichlich  belohnt  durch 
die  Zärtlichkeit    des   gatten.    der  nicht  nur    sein    ganzes    herz    mit   allen   freuden  und 
sorgen  mit  der  gattin  theilte,    sondern    auch   bis    an    sein    ende    ihr   leben    mit  aller 
anmut   zarter  aufmerksamkeil  und  dem  reichtuni  innigster   liehe  umgab.     Auch  dieser 
zweiten   ehe  entsprossten  eine  tochter  und  drei  söhne,  und  es   war  ein  her/erfreuender 
anblick,    diese    Schar    vom    -rosten   zum   kleinsten  nur  der  älteste   söhn    weilte   fern 
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von  der  heimat  um  den  zärtlichen,  für  das  gedeihen  und  die  erfreuung  eines  jeden 
bewegten  vaters  versammelt  zu  sehen.  Zugleich  hatte  diese  ehe  Wackernageln  auch 
in  eine  durch  geistes-  und  gemütsreichtum  ausgezeichnete  familie  geführt,  deren  glie- 
der  ihm  theilweise  schon  früher  nahe  standen,  und  deren  heller  mittelpunkt  er  auch 
bald  wurde ,  die  Schwester  und  die  brüder  seiner  gattin  mit  ihren  familien  jedes  in 
seiner  weise  erfreuend  und  in  seinen  bestrebungen  unterstützend,  und  der  Schwieger- 
mutter, einer  frau  von  seltener  frische  und  fülle  des  Verstandes  und  herzens,  ein  aufs 
innigste  liebender  und  geliebter  söhn.  Wer  ihn  namentlich  auf  dem  stillen  landsitze 
dieser  mutter  in  den  grünen  wiesen-  uud  waldhöhen  des  Witwald,  wo  sie  jedes  jähr 
eine  der  familien  ihrer  kinder  um  sich  sammelte,  gesehen,  bäume  pflanzend,  wege 
bauend,  lauben  rüstend,  in  ernst  und  scherz  das  haus  belebend,  dem  muste  das  bild 
eines  beglückten  und  beglückenden  menschen  unvergesslich  bleiben. 

Noch  eines  darf  eine  Schilderung  Wackernagels  nicht  übergehen ,  seine  dichte- 
rische thätigkeit.  Seinem  tiefen  gemüte  war  diese  gäbe  der  dichtung,  die  den  rluss 
der  erscheinungen  und  empfindungen  in  lebendigen  gestalten  festhält,  in  reichem 
masse  verliehen.  Schon  1828  gab  er  ein  büchlein  „Gedichte  eines  fahrenden  Schü- 
lers" heraus,  in  welchem,  neben  kunstreichen  und  ergreifenden  nachbildungen  altdeut- 
scher stoffe  und  formen  und  jugendlichem  scherz  um  die  tageslitteratur ,  sich  schon 
die  klänge  der  zartesten,  meist  dunkel  gefärbten,  Seelenstimmungen  erheben.  In 
diesem  sinne  gab  er  sich  immer  reicher  und  tiefer  in  einer  reihe  lyrischer  gedichte 
kund,  die  zumeist  in  den  mit  Hagenbach  und  Fröhlich  von  ihm  herausgegebenen 
„Alpenrosen"  der  dreissiger  jähre  und  mehrern  „Weihnachtsgaben"  erschienen:  die 
schönsten  und  bedeutendsten,  vermehrt  durch  den  „Liebesfrühling"  des  zum  lebens- 
glück  erwachten,  sammelte  er  in  den  ,, Neuen  gedienten"  von  1842,  denen  1843  die 
„Zeitgedichte"  (mit  beitragen  von  B.  Reber)  folgten,  diese  besonders  für  sein  deut- 
sches herz  ein  machtvolles  Zeugnis.  1845  folgte  noch  das  „Weinbüchlein ,"  ein  kränz 
heller ,  munterer  lieder  alter  und  neuer  zeit.  Dann  gab  er  keine  gedichte  mehr  her- 
aus, aber  der  quell  der  dichtung  sprudelte  in  ihm  fort  und  fort  bis  ans  ende,  wo 
irgend  eine  erregung  des  herzens  ihn  weckte.  Kein  öffentliches  fest,  keine  feier  im 
kreise  der  seinen  ist  wol  vorüber  gegangen ,  der  er  nicht  einen  längern  oder  kürzern 
gruss  seiner  dichtung  geschenkt  hätte.  Solche  gelegenheitsdichtung  kann  zweifelhaf- 
ten wertes  erscheinen,  er  selbst  hat  wol  scherzend  seines  „stadtpfeiferamtes"  gedacht, 
•  aber  wir  fürchten  keine  Widerlegung ,  wenn  wir  sagen :  es  ist  Von  allen  diesen  gedien- 
ten keines  ohne  den  geist  und  das  leben  der  poesie,  und  es  ist  in  allen  keine  zeile 
die  prosaisch  zu  nennen  wäre.  Die  art  und  weise  von  Wackernagels  dichtung  stand 
der  von  Eückert  am  nächsten,  in  der  vorhersehenden  lyrik,  in  der  ungehemmten, 
durch  reichtum  der  sprachkunde  und  dichterkenntnis  getragenen  beherschung  der 
rede,  nicht  in  der  gesuchten  und  fremdartigen  künstlichkeit  mancher  Rückertischen 
gedichte ,  aber  in  der  erschlossenheit  des  geistes  für-  alle  poesie  der  weit ,  in  ihrer 
klaren  und  reinen  widergabe ,  und  in  dem  tiefgeistigen  hintergrunde ,  welche  die  ein- 
fachsten und  besten  gaben  aus  dem  unerschöpften  füllhorn  jenes  dichterfürsten  wecken 
und  zieren.  Die  dichternatur  spiegelte  sich  auch  in  den  prosaischen  werken  Wacker- 
nagels, in  seinem  blühenden  styl,  in  den  wirksamen  widerholungen ,  ellipsen,  inver- 
sionen  (technisch  zu  reden)  seiner  sätze ,  die  zuweilen  an  das  künstliche  streifen ,  aber 
nie  unerfreulich  werden,  und  in  der  fülle  der  anschauungen  und  deren  empfindungs- 
reicher darstellung,  wie  sie  z.  b.  seine  vortrage  über  Pompeji  und  Sevilla,  die  fruchte 
seiner  reise,  den  erfreuten  hörern  und  lesern  boten. 

Wilhelm  Wackernagel   war    eine    hohe  gestalt,    ein    bild    eines    blonden  Deut- 
schen wie  in  den  alten  heldenzeiten.     Seinem  starken  geist  entsprach  sein  kraftvoller, 
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durch  die  entbehrungen  der  Jugend  noch  gestählter  leib.  Aber  die  überlast  der 
arbeil  and  die  gewalt  Beinei  gemütlichen  bewegungen,  bei  einer  dauernden  äberrei- 
»ung  der  nerven,  die  ihm  namentlich  ofi  allen  schlaf  raubte,  untergruben  die  kraft 
dieses  leibes.  So  Buchten  ihn  Beil  den  fünfziger  jähren  mehrfache  krankheiten  heim, 
hautleiden,  rheumatische  übel,  magenschwäche.  Am  wirksamsten  war  ein  Winterauf- 
enthalt in  Nizza,  der  ihn  aus  einer  tötlichen  Bchwäche  wider  zu  neuer  lebensfölle 
zurückrief.  Aber  neue  geschäftslast  nahm  auch  die  kräfte  wider  neu  und  schwerer  in 
ansprueh.  er  nmsle  viel  des  arztes  gehrauchen,  badecuren .  in  Baden  im  Aargau, 
durchmachen,  vielfach  Bich  dem  kranksein  anbequemen.  Der  Bommeraufenthalt  in 
,1m  grünen  thälern  und  höhen  von  Baselland  erquickte  ihn  stets,  aber  nur  vorüber- 
gehend.; er  moste  seine  lehrstunden  am  pädagogium  aufgeben  und  sich  auf  die  Uni- 
versität beschränken.  Am  schwersten  fasste  ihn  eine  böse  krankheit  im  wirrter  1  ."^ « "» T 
auf  GS.  tief  herabgebracht  suchte  er  wider  an  Badens  heissen  quellen  genesung.  Aber 
so  gross  war  die  kraft  und  elasticität  dieses  vom  geiste  getragenen  kr.rji.T-.  dass  er 
immer  wider  aus  dem  sieebtum  erstand,  ja  dass  er  mitten  in  der  krankheit  zu  arbei- 
ten begehrte  und  vermochte.  So  schrieb  er  im  letzten  früh  jähr  in  der  krankenstube 
sein  letztes  buch  „Johann  Fischart  von  Strassburg  und  Basels  anteil  an  ihm."  ein 
buch  so  voll  des  reichsten  und  lebendigsten  Studiums,  so  voll  freudiger  Schaffenslust, 
wie  nur  je  ein  gesunder  sie  zu  haben  und  zu  leisten  sich  wünschen  möchte.  Kr 
schien  auch  glücklich  hergestellt,  genoss  des  sommers  auf  dem  lande,  nahm  an  der 
sitzung  der  historischen  commission  im  herbste  theil  .  und  kam  froh  und  frisch  ange- 
regt von  der  Münchner  reise  zurück.  Auch  die  lehrertätigkeit  übernahm  er  mit  neu- 
kräftiger Lust.  ..Ich  gedenke,  schrieb  er  noch  am  26.  october.  diesen  winter  etwas 
frisch  aufzunehmen,  das  ich  seit  jähren  und  jahrzehenden  habe  liegen  lassen,  näm- 
lich (neben  dem  germanistischen)  widerum  ein  litterarisches  kränzchen.  in  welchem 
neueres  und  auch  fremdes  gelesen  und  besprochen  und  von  den  jungen  Leuten  auch 
eigenes  dichten  versucht  wird.  Es  ist  jetzt  gerade  ein  tlug  von  solchen  vorhanden, 
die  ebenso  gut  zu  solchen  Zusammenkünften  passen  wie  einst  die  **  und  **  und  ' 
und  wie  die  übrigen  hiessen.  Mich  freut  meine  freude  darauf,  weil  sie  mir  beweist, 
dass  ich   noch  einige  Jugend  in  mir  trage." 

So  hoffte,  wer  ihn  Liebte,  mehr  als  je  auf  die  abermalige  erhebung  aus  den 
anfechtungen,  die,  weil  sie  immer  wider  gekommen,  fast  den  wünsch  zur  sichern 
erwartung  werden  lies.-..  Da  kam  im  november  .'in  neues  nnwolsein,  nicht  heftig, 
doch  bedeutend  genug,  um  ihm  das  bittere  aufzulegen,  dass  er  dem  Bterbebette  und 
dem  Leichenbegleite  der  theuren,  unerwartet  erkrankten  Schwiegermutter  lerne  bleiben 
muste.  Auch  jetzt  seinen  er  zu  genesen  und  dachte  eben  b.tte  und  haus  zu  verlas- 
.,.,,  ;i|s  die  böse  vorjährige  krankheit  ihn  am  11.  de,  einher  neu  und  schwerer  als 
zuvor  angriff,  und.  von  aller  Borge  der  ärzte  und  pflege  der  seinen  unaufgehalten,  in 
harten  Leiden  ihn  'hin  tode  entgegenführte,  bis  er  zuletzt  doch  noch  sanft,  am  morgen 
des  21.  nuter  den  thränen  und  gebeten  der  seinigen  entschlummerte.  Dieleiche  war 
wunderbar  Bchön,  jede  spur  <les  kampfes  vor  dem  ausdruck  der  Verklärung  entwichen. 
Seine  freunde ,  pfarrer  Stockmeyer  und  professor  Hagenbach,  hielten,  jener  die leichen- 
predigt  in  der  Ellisabetkirche ,  dieser  die  rede  am  grabe.  Des  nachts  bewegte  sich 
ein  traue?  fackelzng  der  studierenden  nochmals  zum  grabe;  einer  aus  ihnen,  dessen 
dichterische  Leistungen  der  liebende  Lehrer  gefördert  hatte,  gab  .bin  dank  der  jugend 
w..rte,  und  ein  jüngerer  College  und  verwanter  des  dahingeschiedenen  antwortete  mit 
dem  gelübde,  '1cm  Vorbild  Beiner  treue  zu  folgen.  Dann  gieng  die  künde  hinaus  in 
die  Lande,  und  es  werden  wenige  statten  geistigen  Lebens  Bein  in  deutsehen  landen, 
wo  sie  aicht  Verehrung  und  liebe,  klage  und  dank  hervorgerufen  hätte. 
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Wackernagel  schrieb  einst  unter  sein  bild  ein  gedieht,  und  der  redner  an  sei- 
nem grabe  hat  es  aufgenommen: 

„Ein  tropfe  fällt:  es  klingt  das  meer  nur  leise; 
Die  stelle  wird  umringt  von  kreis1  an  kreise. 

Und  weiter,  immer  mehr.     Nun  ruht  es  wider. 
Wo  kam  der  tropfe  her?    Wo  fiel  er  nider? 

Es  war  ein  leben  nur  und  nur  ein  sterben, 
Und  kam,  auch  eine  spur  sich  zu  erwerben." 

Ja  wol,  eine  reiche,  gesegnete,  unvergängliche  spur! 

ZÜEICH.  S.    VÖGELIN. 
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57.  Über  das  schachzabelbuch  Konrads  von  Ammenhausen;  in:  Kurz  u.  Weis- 
senbach.  beitr.  z.  gesch.  u.  litt.,  vorzügl.  aus  d.  archiven  u.  bibl.  d.  kan- 
tons  Aargau.  1.     Aarau.     s.  28  — 77.    158  —  222.    314  —  373. 

58.  Aufsätze  in  den  Beiträgen  d.  hist.  ges.  zu  Basel  HI. 

(Bischof  Udalrich  v.  Basel.  —    Schrutan  v.  Winkelried.  —   Das  Rosenbad 
u.   d.   Rosengarten   von    S.   Jacob.   —     Bück   dich,    Jäcklin !    du  must  in 
.     Ofen). 

1847.  59.  Deutsches  lesebuch.    N.  A.  I.  Poesie  u.  Prosa  bis  z.  15.  jh.  mit  einem  wör- 

terbuche.     1088  u.  632  sp.    IL  Poesie  seit  1500.     1786  sp. 

60.  Vocabularius  optimus.     Zur  begrüssung  d.  philologen  usw.    Basel.  58  s.  4. 

61.  Mitherausgabe  der  Fest-  u.  Abendmahlslieder  für  Basels  evang.  gemein- 
den.   Basel. 

62.  Die  altdeutschen  dichter  des  Elsasses :  Otfried  von  Weissenburg.  Heinrich 
der  Gleissner;  in:  Elsässische  Neujahrsblätter  1847,  210  —  237.  1848, 
190  —  216. 

1848.  63.  Altdeutsche  predigten  und  gebete  aus  hss.    Mit  abhandlungen.    Ein  beitrag 

zur  kirchen-   und  litteraturgesch.   Deutschlands.    Basel.    (Nur  theilweise 
gedruckt  und  noch  nicht  ausgegeben). 
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i  1    Heitiäge  zu  Haupts  stechr.  f.  d.  a.  VT, 

il>ir  anthropogonie  der  Germanen.  —  Das  glücksrad  and  die  kugel  des 
glucks.  —  Hellegrave.  —  Der  weit  lohn.  —  Die  deutsche  heldene 
im  lande  der  Zähringer  and  in  Basel.  -  Niederländ.  reimspräche.  — 
Schretel  and  wasserbär.  -  Das  totenreich  in  Britannien.  —  Die  Spott- 
namen der  \>">lker.  —  Biete,  bier;  win,  lit,  lötertrank.  —  Das  lehens- 
licht. —  Der  wolf  in  der  schule.  —  Erde  der  leib  Christi.  --  Gold  im 
munde.  —  Windsbraut  u.  windgelle.  —  Ein  weib  and  drei  liebhaber.  — 
Vor  liehe  fressen.  —  Haus,  kleid.  leib.  —  Ital.  liebeszaubcr  und  krank- 
heitssegen.  —    Korn  u.  der  pfenning.  —     Ldber  sententiolarum). 

65.  Geschichte    der   deutschen  litteratur.     Basel.     Hei't  1.    1848,    2.   l^öü  .    3. 
1855.    496  S.  bis  zum  beginne  des  17.  jahrh.  reichend. 

1849.  66.  Beiträge  zu  Haupts  zeitschr.  f.  d.  a.   VII. 

(Tuug.  —    Wergeid  Christi  u.  psalmenzauber.  —     Predigten). 
67.  Pompeji.     Öffentl.  Vortrag.     Basel.     57  s.  —     Zweite ,  durchgesehene  aus- 
gäbe.   1870. 

1850.  68.  Meinauer  Naturlehre.     Bibl.  d.  lit.  ver.  in   Stuttg.    no.  22.     Stuttg.     11t  s. 
69.  Mitherausgabe  des  evangel.  gesangb.  für  Basel.     Probedruck. 

1851.  70.  Beiträge  zu  Haupts  zeitschr.  f.  d.  a.  VIII. 

(Der  starke  Boppe.  —     Vier  Sprüche  von  Hans  Folz). 

1852.  71.  Das  bischofs-  und  dienstmannenrecht  von  Basel  in  deutscher  aut  Zeichnung 

des   13.  jahrh.     Progr.     Basel.     43  s.     4. 

1853.  72.  Über  neuere  bearbeitungen   der   deutschen  litteraturgeschichte;    in  Gelzcrs 

Protest,  monatsblätt.     Gotha.     2,  55  —  63. 

73.  Gewerbe,   handel  und  Schiffahrt   der  Germanen.     Öffentl.  Vortrag.     Erwei- 
tert abgedr.  in  Haupts  ztschr.  9 ,  530  —  578. 

74.  Beiträge  zu  Haupts  ztschr.  f.  d.  a.  IX. 

(Der  totentanz.  —  Kochbuch  v.  maister  Hannsen,  des  von  Würtenberg 
Koch). 

75.  Vorrede  zu:  Buch  der  Sinnsprüche  usw.  von  W.  K.     Leipzig. 

1854.  76.  Mitherausgabe  von:    Die   Universität  von  Basel,  was  ihr  gebricht  und  was 

sie  sein  soll.    Polit.  tagesschril't.    Basel. 

77.  Sevilla.     Öffentl.  vortrage.     Basel.    149  B.  —     Neue  unveränd.  ausg.  1870. 

78.  Von  der  deutschen  pedanterei     Schulrede.      In  Geizers    prot.  monatsbl. 
::.  295  -809. 

79.  Bfitherausgabe  des  Evangel.  gesangb.  f.  Baselstadt  u.  Baselland.    Basel. 

1855.  80.  Der  arme  Heinrich  herrn  Hartmänna  von  Aue  u.  zwei  jüngere  prosalegen- 

den verwanten  inhalts.     Basel,     lol  b, 

81.  Die  deutsche  glasmalerei.    Geschichtl.  entwurf  mit  belegen.    Lpzg.   18Ös. 

82.  Lessings  Nathan   der   Weise.     Kectoratsrede.     In   Geizers  prot.    monatsbl. 
6,  232     256. 

83.  Vorwort  zu  Emil  Wellers  Liedern  des  dreissigjähr.  krieges.     Hasel. 

1856.  84.  Das  erdbeben  von    1356   in  den  nachrichten  der  zeit  und  der  Folgezeit  bis 

auf  Christ.  Wurstisen.  —  Der  Todtentanz  (erweiterung  d.  ahh  v.  j  1853); 
in:  Hasel  im  IL  jahrli.  Geschieht!  darstellungen  zur  5.  Baecularfeier  des 
er.lbebens  am  S.  Lucastage  1356,  herausg.  ron  d.  bist.  geseUsch.  zu  Basel. 
S.  213-250.  377—425. 

1857.  85.  Die  goldene  altartafel  von  Basel.     Abbildung,  .■rklärung  u.  Zeitbestimmung. 

Progr.    Basel.   34  s    4.     (Auch  in  den  Mitteilungen  d.  Basier  antiq.  ges.) 
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86.  Über  die  mittelalterliche   samlung  zu  Basel  nebst  einigen    Schriftstücken 
aus  derselben.    Progr.     Basel.     17  s.     4. 

1858.  87.  Vorrede  zu:  Geistl.  lieder  eines  elsäss.  Zimmermannes,  herausg.  v.  pfarrer 

E.  Staehelin.     Basel. 

88.  Konrad  v.  Wiirzburg  aus  Würzburg  oder  aus  Basel?  in  Pfeiffers  Germania. 
Wien.     3,  257  —  266. 

89.  Bitter-  und  dichterleben  Basels  im  mittelalter.     36.  neujahrsblatt  für  Basels 
jugend.     Basel.     32  s.     4. 

90.  Lieder  für  die  knaben  in  den  sontagssälen  zu  Basel,   herausg.  u.  mit  bei- 
tragen von  W.     Basel.  —    N.  verm.  Aufl.   1868. 

91.  Otto  von  Passau,   in  Herzogs  Realencyel.  f.  prot.  theol.  u.  kirche.     Erlan- 
gen.    9,  741  —  743. 

1859.  92.  Katalog  der  mittelalterl.  Samlung  zu  Basel.     1859.  1862.    1866. 

93.  Altdeutsches  Lesebuch  (des  deutschen  Leseb.  Th.  I).   N.  A.  Basel.  1348  sp. 

94.  Die    deutschen    appellativnamen.      In    Pfeiffers    Germania  4 ,    129  —  lljO ; 
5,  290—356. 

1860.  95.  "Emu  TTTtQÖtvT«.     Ein  Beitrag  zur  vergleich.  Mythologie.  Jubelschrift  zur 

4.  säcularfeier  d.  univ.  Basel  6.  sept.  1860.    Basel.     50  s.     4. 
96.  Gedichte  auf  das  universitätsjubiläura ,   mitgeth.  in  d.  beschreibung  der  4. 
Jubelfeier  d.  Stiftung  d.  univ.  Basel  am  5.-7.  sept.  1860,  von  J.  W.  Hess. 
Basel. 

1861.  97.  Wörterbuch  zum  altdeutschen  lesebuch,  oder  Altdeutsches  handwörterbuch. 

Neue  sehr  verm.  ausg.     Basel.     402  s. 
98.  Die  umdeutschung  fremder  Wörter.     Progr.    Basel.    53  s.    4.  —     Zweite 
•.     verb.  aufl.     Basel  1863.     62  s.  4. 

1862.  99.  Die  Lebensalter.     Ein   beitrag  z.   vergleich,  sitten-  und  rechtsgeschichte. 

Basel.     74  s. 

100.  Walther  von  der  Vogelweide  nebst  Ulrich  von  Singenberg  u.  Leutold  von 
Seven.     Hsg.  von  Max  Rieger  u.  W.  W.  Giessen.    XLVHI ,  290  s. 

101.  Nachtrag  z.  geschichte  d.  grossen  Erdbebens  v.  135*3  im  Basler  Taschen- 
buch f.  1862.  s.  235  —  247. 

1863.  102.  Gedächtnisrede   auf  Ludw.  Uhland,    vorgetragen  bei  der  Uhlandsfeier  zu 

Basel,  13.  Jan.  1863.     In  Geizers  protest.  monatsbl.     1863.     20  s. 

1864.  103.  Kunstschätze   der  mittelalterl.   samlung  zu  Basel,    herausg.  von  W.  W.  u. 

Jac.  Hoeflinger.     Photogr.     3  Lieferungen. 

1865.  104.  Leben  und  wirken  Walthers  v.  d.  Vogelweide.     In  Herzogs  realencyel.  f. 

prot.  theol.  u.  kirche;    suppl.  band.   16  s.  —     Sebastian  Brant.    Ebendas. 
19,  259—262. 
105.  Das  hündchen  von  Bretzwil  u.  von  Bretten.     Ein  versuch   in  der  mythen- 
forschung.  —    Im  Neuen  schweizerischen  Museum.     Basel.    5,  339  —  350. 

1866.  106.  Sechs  bruchstücke  einer  Nibelungenhandschrift  aus  d.  mittelalterl.  samlung 

zu  Basel  herausg.    Progr.     Basel.     48  s.  4. 

107.  Vorwort  zu:  Rud.  Hotz,  Lesebuch  für  elementar-  u.  Volksschulen.     Basel. 

108.  Basel  und  die  eidgenössische  Universität.  In  den  beilagen  d.  Augsb.  allg. 
zeitung.     1866. 

1867.  109.  Voces  variae  animantium.     Progr.     Basel.     54  s.  4. 

1868.  110.  Beiträge  zur  Zeitschrift  f.  deutsche  philologie  v.  Höpfner  u.  Zacher.  Halle. 

(Zur  Alexandersage  I.     Zum  Jul.  Valerius.  —    Die  altsächs.  bibeldichtung 
und  das  Wessobrunner  gebet). 
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111.  Sprache  u.  Sprachdenkmale  der  Burgunden.     In:  Binding,  gesch.  des  bur- 
gundiseh  -romanischen  königreiehs.     Leipzig.     S.  329  —  404. 

1869.  112.  Voces  variae  animantiuin.     Ein    beitrag   zur  naturkunde  u.  zur   gesöhichte 

der  spräche.     Zweite  venu.  u.  verb.  autl.     Basel.     171»  B. 

1870.  118.  Joh.  Fischart  von  Strassburg  u.  Basels  antheil  an  ihm.     Basel.   214  s. 
114.  Gothisclic  und  altsächsische  Lesestacke  samt  Wörterbuch.    (Erste  abtheünng 

einer  neuen  ausgäbe  des  altdeutschen  lcsebuchs.  Bis  auf  djp  zweite  cor- 
rectur  des  letzten  bogens  des  Wörterbuches  vollendet.  Die  neue  aus<_r;<l» 
des  eigentlichen  altdeutschen  lesebuches ,  künftighin  zweite  abteilung  des- 
selben ,  ist  theihveise  vorbereitet.) 
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1.  1833.  Deutsche  grammatik  (6).  —  2.  1833.  Deutsche  metrik  (7).  — 
3.  1833.  Vergleichende  grammatik  der  romanischen  sprachen  (2).  —  4-,  1833.  Taci- 
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Geschichte  des  deutschen  dramas  mit  lesung  und  erklärung  ausgewählter  beispiele 
(10).  —    20.    1851.    Geschichte  der  deutschen  litteratur  seit  der  reformation   (9).  — 

21.  1854.  Geschichte  der  deutschen  litteratur  bis  zum  Schlüsse  des  mittelalters  (1).  - 

22.  1855.  Erklärung  des  Armen  Heinrich  von  Hartmann  von  Aue  (7).  —  23.  1856. 
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BRIEFWECHSEL   ÜBER   DAS   NIBELUNGENLIED 

VON 

C.  LACHMANN  und  WILHELM  GRIMM. 

(Fortsetzung.) 

6. 

LACHMANN  AN  WILHELM  GRIMM. 
Lieber  Freund, 

ich  habe  nicht  gewagt  um  eine  Antwort  auf  meinen  letzten  Brief  zu  bitten ,  so 
lange  ich  sie  auch  gewünscht  habe:  ich  wusste  recht  gut,  dass  er  keine  Antwort 
verdiente,  so  unbedeutend  war  er,  geschrieben  in  einer  Zeit,  wo  ich,  eben  in  ande- 
ren Studien  begriffen,  zu  jenen  zurückzukehren  wenig  aufgelegt  war.  Jetzt  ist  das 
anders ,  und  ich  möchte  gern  viel  aus  Ihnen  herausfragen :  schlimm  war'  es ,  wenn 
nun  Sie  grade  keine  Lust  hätten. 

Ich  will  bei  einer  Äusserung  in  einem  Ihrer  Briefe  anknüpfen.  Sie  sagen,  die 
Fabel  in  den  Nibelungen  sei  dieselbe  wie  in  einem  ungedruckten  Bösen  -  Garten  Liede.1 
Nach  Ihrer  Becension  über  Göttlings  Gibellinen2  meinen  Sie.  die  jetzo  gedruckte.3 
Ich  sehe  die  Ähnlichkeit  wohl,  die  sich  im  Einzelnen  mag  weiter  durchführen  lassen, 
und  endlich  scheinen  kann  auf  einen  tieferen  Grund  zurückzuweisen.  Allein  erstlich 
ist  es  doch  bedenklich,  anzunehmen,  wie  Sie  thun  und  thun  müssen,  dass  neben  der 
Nibelungensage  gleichzeitig  eine  märchenhaft  verkleinlichte  Gestalt  derselben  dage- 
wesen sei;  denn  den  Hauptpunkt,  Siegfrieds  und  Dietrichs  Kampf  im  Rosengarten, 
vindiciert  dem  13.  Jahrhunderte  das  Zeugniss  Ottokars  v.  Horneck.4  Und  zweitens 
bin  ich  überzeugt,  alle  Deutungen  der  Nibelungensage  sind  falsch,  die  Dietrichen 
usw.  mit  einmischen,  weil  die  Sagen  von  den  Nibelungen  ursprünglich  getrennt 
waren  von  dem  Kreise  Dieterichs ,  und  erst  nachher  vermischt  wurden ,  der  Gegensatz 
der  Helden  aus  beiden  Kreisen  also  zwar  sehr  wichtig  ist,  nur  nicht  zur  Aufklärung 
der  ältesten  Gestalt  der  Sage.  Dass  aber  Dieterich  mit  dem  Nibelungenkreise  nichts 
zu  thun  hat  (und  nicht  etwa  in  der  Nordischen  Sage  vergessen  ist) ,  beweise  ich 
daraus,  dass  Dieterich  von  Bern  schon  im  11.  Jahrhunderte  im  Chronicon  Quedlin- 
burgense  in  die  Geschichte  gebracht  und  für  Theoderich  den  Grossen  gehalten  wird, 

1)  Siehe  oben, .im  zweiten  briefe,  s.  203.  Z. 

2)  Wilhelm  Grimms  anonym  erschienene  recension  über  „  Nibelungen  und  Gibeli- 
nen.  Von  D.  Carl  Wilhelm  Gö'ttling.  Rudolstadt  1816"  in  der  Leipziger  Literatur  - 
Zeitung.  1817.  April,   no.  86.   87.  sp.  687.  694.  Z. 

3)  Gedruckt  in :  Deutsche  Gedichte  des  Mittelalters  herausg.  von  Fr.  Heinr.  v.  d. 
Hagen  und  Joh.  Gust.  Büsching.  Zweiter  Band.  Auch  u.  d.  t. :  Das  Helden  Buch  in  der 
Ursprache  herausg.  von  Fr.  Heinr.  v.  d.  Hagen  und  Anton  Primisser.  Erster  Theil.  Ber- 
lin 1820.     4.  Z. 

4)  S.   W.  Grimm,  heldensage  no.  73.  s.  172.  Z. 
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mit  dem  Ermanrich  und  Attila  in  den  mythischen  Verhältnissen  Btehen,*  dagegen 
ron  der  Nibelungensage  niemahls  etwas  in  die  Geschichte  mitgenommen  ist,  bis  in 
der  „historia  oatolicnm,"  die  Eeinrich  von  München  (Altd.W.2,  I33)a  anfährt.  Was 
für  ein  Buch  meint  er,  und  wie  all  is1  es?).'  Woher  die  ungarische  Sage  stamm»' 
und  wie  alt  sie  Bei,  ist  noch  fraglich,8  am  so  mehr  wenn  Blüller  Recht  hat  mit  der 
Behauptung  i  das  Susa  der  Vilkina  Sage  Bei  Bnda  (Sagabibliothek  2,  304). B  -  Wenn 
alier  der  Attila.  den  die  Sage  mit  Dietrich  verbindet,  für  den  Bunenkönig  gehalten 
worden  ist  (und  das  ist  erweislich  Bchon  im  LI.  Jahrhunderte  in  Deutschland  gesche- 
hen), ja  vielleicht  ursprünglich  nach  ältester  Sage  dieser  war.  und  in  der  Sage 
des  10.  Jahrhunderts  dieser  historische  Attila  nicht  der  war,  welcher  Günthers  Tod 
veranlasste,  so  ist  in  Siegfrieds  und  der  Nibelungen  Sage  auch  an  Dietcrich  nicht  zu 
denken.  Würklich  ist  aber  im  Waltharius  der  historische  Attila  gemeint .  auch  ist 
ttagano  von  Troja  der  mythische  (selbst  einäugig  625.  1389.  [=  627.  1393] '"  wie 
Vilkinasaga  87.  165  [=  c.  244.  184]:  n  in  der  ersten  Stelle  des  Gedichts  der  Traum 
vom  Eber,  in  der  Saga  der  Wurf  mit  dem  Eberrücken),  Gunthar!  Gibeken  Sohn, 
König  zu  Worms:  und  doch  ist  unmöglich,  dass  der  Dichter  sich  diesen  schwachen 
und  feigen  Gurithere  (s.  Vers  1291.  1300  [=  1295.  1304]  usw.  besonders  1410  [= 
1414],  wo  trotz  dem  prosodischen  Fehler  wohl  pavit  zu  lesen  ist,  der  ein  Bein 
verliert  1360.  1398.  [=  1364.  1402),  als  den  Helden  der  Nibelungenfabel  gedacht 
habe.  Wegen  der  Franc!  nebulones  hat  Müller  Recht.  Sagabibl.  2,  353. 12  —  Seihst 
in  der  Vilkinasaga  greifen  die  Berner  nur  wenig  ein  in  die  Nibelungensage.  Bei 
der  Schlacht  sind  nur  Dietrich  und  Hildebrand:  Dietrichs  Mann,  welche  die  Nibelun- 
gen nennen,  sind  schon  in  der  Rav.  Schlacht  geblieben,  wenigstens  Wolfhart  c.  311 
[=  344],  Helfrich  c.  310  [=  333],  und  die  andern  kommen  nicht  vor.  Vorher  sind 
die  Berner  nebst  den  Nitiungen  bloss  mit  Sigurd  in  Verbindung  bei  dem  Krieg  g< 
Isung ,    dann  bei  Sigurds  Vermählung  c.  204  [=  226] ,    auch  holen  sie  Brynhild  mit 

5)  „  (Ermanäricns)  Theodoricum  similiter  patruclem  suum,  instinuilantc  Odoacro, 
patruele  suo ,  de  Verona  pulsum  ,  apud  Attilam  exulare  coegif  ....  „Et  ille  mit  Thi- 
deric  de  Berne,  de  quo  eantabant  rustici  olim.  Theodorious ,  Attilae  regis  auxilio  in 
regnum  Gothorum  reduetus,  suum  patruelem  Odoacrum  in  Ravenna  ciritate  ärnugnatum, 
intervenicute  Attila,  ne  oeeideretur  ,  exilio  deputatum ,  paucia  villi*  juxta  confluentiam 
Albiae  et  Salae  fhiimnuin  donavit."     Wh.   Grimm,  heldens.  no.  18  s.  32  fg.  Z. 

6)  Vgl.  oben  8.  196.  anm    i.  X. 

7)  ..Statt  Katolicum  ist  zu  lesen  Gothorum,  und  Jornandes  wird  gemeint."  Wh. 
Grimm,  heldens.  no.  84.  s.  207.  Z. 

8)  VgL    Wh.   Grimm,   heldens.  no.  63.   s.    165.  Z. 
0)   Vgl.  oben  8.  266  ff.  Z. 

10)  L'ic  in  eckigen  klammern   beigefügten   zittern  sind  die  entsprechenden  versaah- 
l'ii  der  Grimmschen  ausgäbe  des  Waltharius,  in:  Lateinische  gedachte  des  X.  und  XI.  jh 
hrsg.   von  Jac.   Grimm   und   Andr.   Schnuller.      Göttingen    1888,  i  Z. 

11)  Die  in  eckigen  klammern  beigefügten  zittern  sind  die  zahlen  der  entsprechen- 
den capitel  in  der  Ungerschen  BUBgabe:  Saga  Difiriks  konungs  af  Hein  Dag,  af  C,  B 
Ungar.     Christiania,   L853.  Z. 

12)  „Da  der  Btaaer   i    det  latinske    Digt    om   Attila,    at  Vnlther   v.  568  udskielder  i 
sin  Forhittrelse  Frankerne  for  nebulones,  vilde  man  deri  finde  en  Eentydning  paa  Niflun- 
gerne.     Sammenligningen    er    blot  et   Vittighedespil.     Oyer   slige    Niflnnger   bar    allerede 
Cicero    pro  Roscio   cap.  47    heblet  Domnicn  ,     naar    hau   siger  :     noss   ab  illo  nebulone  J< 
illuditnur.1'  Z. 
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c.  205  [=  227].  —  Selbst  Atli  hat  bis  auf  die  Letzt  mit  den  Niflungen  nichts  zu 
schaffen.  Siegfrieds  Aufenthalt  bei  Etzeln,  der  fehlt,  kann  wohl  anders  als  Sie 
(Altd.  W.  1 ,  266) 13  meinen  erklärt  werden ,  aus  der  späteren  gemischten  deutschen 
Sage :  In  beiden  Eosengartenliedern  werden  Gibeke ,  Siegfried  usw.  Dietrich  (und  Etzeln) 
dienstbar  (Siegfr.  ausdrücklich  genannt  im  neuen  Eos.  2231) 14  wie  im  Waltharius. 
(Bedenklich  ist  nur  dabei  die  Erzählung  im  Biterolf  S.  96b,15  die  mir  nicht  ganz 
deutlich  ist,  aber  leicht  der  Fabel  in  der  Nibelungen  Noth  näher  stehn  muss,  (mit 
der  sich  wol  der  Eosengarten  nicht  gut  verträgt,)  weil  der  Biterolf  ohne  Frage  vom 
Verfasser  der  Klage  ist,  obgleich  er  in  einzelnem  mit  ihr  und  den  Nibelungen,  mit 
diesen  auch  im  Ganzen .  streitet,  was  man  doch  dadurch ,  dass  er  aus  Volksliedern 
entstanden  ist ,  gut  erklären  kann.  Sein  Buch ,  das  er  lesen  hörte ,  bestand  aus 
Volksliedern.  Neue  Anfänge  sind  Avent.  3  [=  v.  1989]  und  V.  9011.  Widersprüche 
über  Liudeger  sind  S.  52a  und  67 a  [=  v.  5047  und  6564];  Gelfrät  und  Else  862 
Sohn  und  Vater,  6617  Brüder;  5080  Frideliep  aus  Schwaben,  Berhtold  von  Elsäze, 
6251  Hermann  von  Schwaben  ,  Berhtold  von  Elsä?e ,  7739.  10306.  10770  Berhtold  von 
Schwaben;  die  Zahlen  S.  65  [v.  6337  fgg.]  sehr  verschieden  von  den  vorher  angege- 
benen; sechs  verschiedene  Verzeichnisse  von  Dietrichs  Mannen  —  Hagen  sagt,  Nibe- 
lungen16 S.  639,  es  seien  immer  ausdrücklich  12:  unwahr:  einmahl  nur  S.  117  [= 
v.  11558  fgg.]  kommen  mit  Müh  und  Noth,  weil  nur  10  Landesherren  sind,  12  her- 
aus; S.  54  [=  v.  5285  fgg.]  sincls  9,  S.  65  [=  v.  6351  fgg.]  —  10,  S.  79  [=  v.  7789 
fgg.]  —  9.  S.  105  [=  v.  10323  fgg.]  —  11,  S.  108  [=  v.  10647  fgg.]  —  13;  bei 
der  Berechnung  verschweigt  Hagen  den  Wikher,  der  in  4  Verzeichnissen  vorkommt 
und  Landesherr  ist ;  es  wären  aber  richtig  12 ,  wenn  er  den  Helmnot  ausliesse, 
der  2  mahl  vorkommt,  in  den  Nibelungen  [2198,  1]  und  Biterolf  S.  108  [=  v.  10653] ; 
auch  dass  Adelhart  nur  einmahl  genannt  werde,  ist  unwahr,  Seite  105  und  108 
[=  v.  10380  und  10650].)  —  Ich  läugne  ganz,  was  Hagen  (Wien.  Jahrb.  XII.  Anz. 
S.  33)  mit  der  grössten  Sicherheit  behauptet,17  dass  Karls  des  Grossen  (vermutliche) 
Sammlung  Dietrichen  zum  Mittelpunkt  gehabt  habe ;  hingegen  meine  ich,  dass  damahls 

13)  „Etzel  hatte  ihn  [den  Siegfried]  gesehen  (4643)  [=  Nib.  1097,  3]."  Dazu 
die  anmerkung:  „Bas  ist  merkwürdig  und  kann  vielleicht  nur  aus  der  nordischen  Sage 
erklärt  werden."  —  Vgl.  W.  Grimm,  heldens.  no.  43.  b.  s.  76.  Lachmann  anm.  zu 
Nib.  1097.   1084.  Z. 

14)  v.  d.  Hagen,  deutsche  gedichte  des  mittelalters  s.  27.  Z. 

15)  Biterolf  v.  9472  fgg.  vgl.  W.  Grimm,  Leidens,  no.  43.  b.   s.  76.  Z. 

16)  Der  Nibelungen  Noth  ...  mit  den  Lesarten  aller  übrigen  Handschriften 
herausg.  durch  F.  H.  v.  d.  Hagen.     3.  Aufl.     Breslau   1820.  Z. 

17)  „Selbst  Karl  der  Grosse,  der  strenge  Sachsenbekehrer,  ■machte  bekanntlich  noch 
eine  schriftliche  Sammlung  solcher  uralten  Lieder  von  den  Thaten  und  Kriegen  der  alten 
Könige,  welche  er  sich  über  Tische  vorlesen  Hess  ....  vermuthlich  ist  also  auch  das 
Hildebrands  -  Lied  noch  ein  Bruchstück  aus  eben  dieser  karolingischen  Sammlung ,  indem 
es  sich  ebenfalls  auf  den  Verrath  Sibichs  (welcher  darin  aber ,  wohl  schon  durch  Einwir- 
kung der  Geschichte,  Otacher,  Odoaker  heisst),  bezieht,  und  Dietrichs  und  Hildebrands 
Heimkehr  von  den  Hunnen  enthält.  Es  setzt  also ,  wie  dieselbe  Erzählung  in  den  übri- 
gen deutschen  und  nordischen  Sagen  und  Liedern,  der  Nibelungen  Noth  voraus.  Und 
ohne  Zweifel  umfasste  die  Sammlung  atich  diese  als  Haupt  -  und  Schlussstücke  des  gan- 
zen Kreises."  Jahrbücher  der  Literatur.  Zwölfter  Tiand.  1820.  Oct.  —  Dcb.  Wien.  — 
Anzeige -Blatt  für  Wissenschaft  und  Kunst,  no.  XII  (..Zur  Geschichte  der  Nibelungen." 
s.  30  —  76)  s.  33.  Z. 
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zwei  Fabelkreise  gewesen  sind,  deren  einer,  der  reichere,  rieh  am  Theodorich  drehte, 
der  andere  am  Sigifrid,  in  beiden  ahei  ein  Atzilo  vorkam.  Etwa  so  wie  derSigifred 
und  Gunthari  bei  Witekind  lih.  IV1-  nichts  mit  den  mythischen  zu  thun  nahen;  wie 
das  Gedicht  von  Gudrun  die  Namen  Hagene,  Ortwin,  mit  den  Nibelungen  als  blosse 
Namen  gemein  bat  (mit  Ute,  einem  allgemeinen  mythischen  Character,  der  wandert, 
kann  es  anders  sein):'-'  und  wie  ehen  diese  Gudrun  uiii  Dsemisaga  I.W  II-'  gar  nicht 
übereinstimmt,  und  doch,  wie  sie.  einen  HÖgni  und  dessen  Tochter  Hildur  kennt,  die 
Hedin.  Hedele  (Hedelinge,  Hiadningar)  Hiarandason  (Hörendes  Pflegling)  raubt  oder 
rauben  liisst.  [Doch  gesteh  ich,  dies  letzte  beispiel  isl  bedenklich,  und  es  kann  Bein, 
dass  eine  von  beiden,  die  liunliseln'  oder  Deutsche  Bage  einer  gemeinschaftlichen  ein 
aus  einer  andern  entnommenes  Ende  angehängt  hat.]  Sein-  viele  Fabelkreise  neben 
einander  anzunehmen,  trage  ich  gar  kein  Bedenken:  wie  sie  sieb  aber  vermischen, 
zeigt  die  Vilkina-Saga  klar. 

Das  irptoTOV  ipeväos  in  Magens  und  Monens  Deutung  seheint  mir  zu  sein,  dass 
sie  die  Menschensage  ,  ohne  irgend  ein  Zeichen  einer  Verfälschung  vorzuweisen  .  in 
Göttersage  verwandeln  :  eben  wie  man  die  Thiersage  nicht  anerkennen  will .  sondern 
sie  auch  umsetzt.  Als  Gegenbeweis  kann  Saxos  Balder  dienen,  der  noch  immer  ein 
Halbgott  ist. 

Ist  Dieterich  weggeschallt.  Atli  durchaus  nicht  der  Hunenkönig,  sind  die  Per- 
sonen der  Fabel  auch  nicht  entgötterte  Götter,  so  fragt  sich:  ist  die  Sage  eine  Alle- 
gorie, etwa  wie  1*.  K.  .Müller  will  •  dergleichen  Dinge  es  aber  vermutlich  in  der 
Volkspoesie  gar  nicht  giebt  — ?  oder  ist  es  Geschichte  aus  einem  volksmässigen 
Gesichtspunkt  angesehn,  epische  Geschichte?  Ganz  gewiss  das  letzte:  den  histori- 
schen Grund  auszumitteln  bei  einer  nur  episch  überlieferten  Erzählung  kann  natürlich 
kein  Verständiger  sich  unterstehn. 

Die  Geschichte  nun  und  die  epische  Ansicht  auszubilden .  ist  es  nöthig .  dass 
vorerst  der  Umfang  der  Erzählung  bestimmt  werde.  Ich  nehme  als  Anfangspunkt 
üturs  Tod,  als  Ende  Gunnars  Tod  an,  nicht  allein,  weil  so  meine  Erklärung,  die 
nachher  folgt ,  gut  herauskommt»  sondern  weil  dies,  nur  mit  verdunkelten!  Anfang, 
die  Grenzpunkte  der  Deutschen  Sage  sind  ,  in  der  Nordischen  Sage  alles  frühere 
schwankend  ist  (vergleicht  man  Volsunga  saga  mit  den  liedernl.  und  weil  früheres 
und  späteres  in   die  nordische  Geschichte  aufgenommen    ist    (Saxos   Belgi  p.  '28.    und 

18)  Mon.  Germ.  Scr.  III,  4.r)0.  c.  72.  „De  Gundthario  et  Sifrido."  465.  c.  72. 
„  Gunthariuni   et   Sifridum  mittit  in  Calabriam."  Z. 

19 1  Beiläufig:  Eschenbachs  Stelle  [Wilhhalm  4:i<».  IG  fgg.] ,  Meister  Wüdebr, 
fron  Ute  (cod.  Palat.  hüdebranäet  Jrute)  Mit  triuwen  nie  gebeite  hu-  Ikmne  er  tet  vumiger 
ttorie  >/a~  (Undi  Mit  State  begoßen,  versteh  ich  anders  als  Sie:  Terranur  erwartete  treu- 
lich, ohne  weiter  zu  fliehen,  seine  zurückgedrängte]]  verwundeten  Seharen.  [Wie  aus  Altd. 
Walder  1,  305  hervorgeht,  hat  Laehniann  hier  die  erklarung  in  der  ausgäbe  des  Hilde- 
hrandsliedes  von  1812  gemeint;  sie  lautet  dort  s.  48:  „Eschenbach  scheint  in  dieser  etwas 
schwierigen  Stelle  sagen  zu  wollen,  Terrainer  habe  mit  unverzagtem  Mutfa  der  jugend- 
lichen Feinde  standhaft  gewartet,  wie  Kran  Ute  der  Rückkunft  ihres  Gemahls  mit  Treue." 
In  der  Heldensage  no.  42.  s.  66.  hat  W  Grimm  die  hier  gegebene  Lachmannsche  erklä- 
rung  aufgenommen :  „Rennewarts  vater,  der  unverzagte  Terrainer ,  wartete  treulich  seiner 
blutenden,  zurückgetriebenen  Bchaaren;  Grau  Ute  konnte  mit  nicht  grosserer  treue  auf 
meister  Hildebrand  warten."     Z.] 

20)  =  Skaldskapanna]  50.  =  Snorra  Edda  ed.  Hask.  Stockh.  1818.  s.  1G3.  Edda 
Snorra  Sturlusonar.     Ilafniae   1848.      1,432.  Z. 


ÜBER   DAS    NIBELUNGENLIED  347 

Jarmerik),  aus  der  wohlbekannten  Mitte  hingegen  nichts,  deren  Inhalt  der  Norden 
immer  als  ausländische  südliche  Fabel  ansah  (Rhein ,  Hunaland ,  Frackland) ,  weshalb 
auch  die  Nordländer  im  Hippodromus  neben  den  Äsen  nur  die  südlichen  Helden ,  Vol- 
sunge  und  Giukunge,  abgebildet  zu  sehn  glaubten,  nicht  aber  particulär  -  nordische. 
Den  Gothischen  Ermanaricus  (Airmanareiks  ?)  mit  der  Sage  zu  verbinden ,  veranlasste 
im  Norden ,  wie  man  aus  Saxo  sieht ,  der  Name  Gudrun.  Dass  Aslaug  ein  späterer 
Anhang  sei,  scheint  mir  unzweifelhaft. 

Wie  ich  nun  die  gesammte  Fabel  fasse  ?  Es  ist  der  Untergang  von  Helden- 
geschlechtern durch  den  Fluch  der  auf  einem  Schatze  ruht  (nicht,  durch  Habsucht),"21 
der  gewonnen  wird  1)  durch  Ermordung  eines  Verwandten,  2)  auf  Anstiften  eines 
Verwandten  des  Fallenden,  und  zwar  eines  Weibes.  3)  Der  Besitzer  Tod  wird  jedes- 
mahl  veranlasst  durch  eine  unheilbringende  Vertauschung  der  Gestalt.  4)  Die  Ermor- 
detem werden  je  von  dem  folgenden  Mörder  zufällig  (nach  dem  Sprichwort ,  vom 
Wolf)  gerochen.  So  geht  es  Zwergen  und  Menschen,  so  lange  der  Schatz  vorhanden 
ist:  Nur  die  Götter  sind  frei,  aber  nur  weil  sie  die  Mordbusse  bezahlen.  Wenn  ich 
dies  einzeln  ausführe ,  werden  Sie  sehn ,  dass  ich  die  Sage  nicht  zu  verdrehen  brauche, 
sondern  alles  gegeben  ist.  Kleine  Unebenheiten  wird  sich  die  Sage  erlaubt  haben, 
theils  mögen  sie  auch  Missverstand  sein. 

Erste  Reihe.  Loki ,  des  Jetten  Sohn,  erschlägt  den  Zwerg  (Riese  und  Zwerg 
sind  einerlei)  Otur  in  Ottergestalt.  Die  Anstifterin  des  Mordes  fehlt  hier:  auch  ist 
wohl  an  keine  Verwandtschaft  der  beiden  andern  Götter  mit  Otur  zu  denken. 

Zweite  Reihe.  Da  Hreidmar  keine  wichtige  Person  ist,  fasst  die  Sage  ihn 
mit  Andvari  zusammen.  (Andvari,  als  er  das  Gold  verflucht,  weissagt  nicht  Hreid- 
mars  Tod,  sondern  der  Brüder  Fäfni  und  Reigin).  Andvari,  in  einen  Hecht  verwan- 
delt, wird  nur  beraubt,  von  dem  Stammverwandten  Loki;  Hreidmar,  bei  dem  die 
Verwandlung  fehlt,  von  seinem  Sohn  erschlagen.  Bei  Hreidmar  fehlt  der  Mordstif- 
ter —  denn  Reigin  ist  hier  mit  Fafni  eins ,  nicht  etwa  einer  Verräther  und  der  andere 
Vollbringer:  Andvari  wird  mit  dem  Netz  der  Rän  gefangen,  die  nicht  zu  den  Äsen 
gehört,  und  etwa  Andvaris  Gebieterin  oder  Verwandte  ist.  Für  Otur  ist  die  Busse 
gezahlt.  Fäfni  und  Reigin,  die  vom  Vater  Mordbusse  für  ihn  forderten,  die  ihnen 
nicht  zukam,  haben  ihn  ungebührlich  an  dem  unschuldigen  gerächt,  weniger  aus 
Habsucht  als  aus  Übermut  und  durch  den  Fluch  des  Goldes. 

Dritte  Reihe.  Sigurd  erschlägt  den  Fäfni,  der  ein  Drache  ist,  und  seinen 
Pfleger ,  also  beinah  Verwandten ,  Reigin.  Ohne  zu  wollen  rächt  er  dadurch  Andvari 
und  Hreidmar.  Dass  ihn  Reigin  zum  Mord  reizet,  wäre  eine  Unregelmässigkeit  in 
der  Sage:  die  Sigurdarqv.  2a,  10  deutet  auf  Lynghild  [Lyngheidr],  die  Schwester 
Fafnis  und  Reigins.  als  Mordstifterin.  Sigurds  Habsucht  ist  wohl  ein  unechter  Zusatz. 
(Sigurdarqv.  2ß,  10). 

Vierte  Reihe.  Sigurds  Mord  wird  veranlasst  durch  die  Vertauschung  der 
Gestalt  mit  Gunnar.     Den  Mord  fodert  seine  Verlobte  Brynhild.     Der  Mörder  ist  sein 

21)  An  sich  habe  ich  auch  dagegen  nichts,  aber  es  seheint  nicht  gemeint  zu  sein 
Fatal  scheint  das  Gold  auch  in  der  Klage  3666  [=  1713  ed.  Lachm.] :  Der  Nibelunge 
golt  rot,  Und  hceten  sie  (Günther  und  Hagen)  da$  v  er mite  n,  So  mähten  sie  wol  sin 
geriten  Z'ir  swester  mit  ir  hulden.  4233.  35.  [=  2013  fg.  L.]  Hagenen  ülermut.  So 
auch  1359  [in  C] ,  aber  nicht  in  d.  Münch.  Hds.  [Vgl.  Lachmanns  anmerkung  zu 
Kl.  627]. 
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Schwager,   der  nicht  die  Absicht  hal   Fafhi   and  Beigin   an  Signrd   zu  rächen.     Dass 
,li.-  Brüder  'las  Gqld  haben  wollen,  weiss  die  nordische  Sage  nicht. 

Fünfte  Reihe.  Gonnar,  dessen  Verderben  auch  die  Vertauschung  der  Gestalt 
mit  Signrd  ist.  wird  ron  Atli  erschlagen,  aebsl  Bögni;  beide  Bind  Atlis  Schwäger, 
der,  wenigstens  nach  der  Deutschen  Sage,  kein  Verlangen  hal  nach  dem  Golde,  and 
es  nicht  bekommt  Er  denkt  nicht  daran  Signrd  zu  rächen,  sondern  thut  es  zufällig. 
Ihn  Mord  veranlasst  (nach  der  Deutschen  Sage,  die  hier  echt  zu  sein  scheint)  die 
Schwester:  ihr  echter  Name  ist  wühl  Gjrimhild  ,  wenigstens  stimmt  er  zu  Lynghild 
und  Brynhild,  die  vierte  oder  erste  Mordstifterin  Kau  kommt  nicht  in  Betracht,  als 
eine  übermenschliche.  Mit  dem  Versenken  des  Goldes  in  den  Bhein  h'">rt  seine  Wirk- 
samkeit auf:  daher  ist  auch  über  Atlis  und  Grimhildens  Tod  die  Sage  willkührlich 
und  verschieden. 

Es  kann  sein,  dass  ich  noch  einiges  übersehen  habe.  Der  Aegishelm  und  die 
Vögel  (woraus  zum  Theil  Traumbilder  geworden  sind)  könnten  wohl  noch  wesentliche 
Punkte  der  Sage  sein.  Viel  aber  wird  nicht  fehlen,  weil  überall  der  ein/.'  Inen  Per- 
Bonen  Abstammung  und  weitere  Verwandtschaften  und  Verhältnisse  theils  gar  nicht 
angegeben  werden,  theils  schwankend  sind.  Einer  weiteren  Deutung  scheint  mir  die 
Fabel  nicht  zu  bedürfen:  es  wäre  nur  etwa  hei  den  einzelnen  Funkten  zu  zeigen;  wie 
sie  mit  andern  Religionsbegriffen  zusammenhangen,  z.  Ii.  das  Schicksal  wie  es  hier 
erscheint,  die  Gestaltvcrwandlung. 

Noch  etwas  Mythisches  liegt  wohl  in  den  Namen  VdlswAg  und  Nifltmg.  Von 
den  Herrlichkeitskindern  weiss  ich  nichts  zu  sagen:  wie  würden  sie  Deutsch  heissen?88 
(Angels.  Vailswngas)'.  Dietleibs  Schwert  Weisung  als  ein  Deutsches  Überbleibsel 
davon  anzusehn,  kann  ich  nicht  rechtfertigen.  Wo  kommt  der  Name  Nefill  vor? 
Etwa  im  fundin  Noregur?28  In  Upruni  [in  Edda  Islandorum,  opera  Resenii.  Havn. 
[665.  Gg  3b  =  Skaldskap.  64.  Snorra-Edda  ed.  Rask.  1818.  s.  192.  ed.  Hafn.  1848. 
1.  ">2ü]  steht  Nefer  er  Niflüngar  eru  frä  komnir.  Ich  sehe  nun  gar  nicht  ein.  wo 
in  der  Ableitung  das  L  herkommen  soll.  Jener  Nefer  ist  wohl  nicht  erdichtet,  erdich- 
tet hätte  man  einen  Nif! .  aber  er  wird  nur  mit  den  Niflungen  nichts  gemein  haben. 
Unter  Dverga  heiti  [Edda  Isl.  op.  Resenii  Ee  1 '']  stehn  63.  Nefw.  <i4.  AV//.-'  unter 
Odins  Söhnen  |Edda  op.  Resen.  Cc  3J  4.  Nefto,  mit  den  Varianten  Nepor,  ÄTepr.88 
Wissen  Sie  von  diesen  sonst  etwas?  Der  Mangel  einer  regelmässigen  Genealogie 
führt  auf  die  Vermutung,  dass  man  auch  das  Geschlecht  der  Rheinischen  Nihelunge 
aus  Niflheim  abgeleitet  habe;  nur  dass  man  gar  nicht  weiss,  wie  man  sich  Nifiheim 
gedacht  hat.  und  also  Veranlassung  wäre,  nach  der  Weise  der  Mythologien,  sich  auf 
einen  hohen  Standpunct  zu  Btellen,  d.  h.  etwas  zu  ersinnen,  wie  es  denn  Schel- 

22)  Ihres  Hrn.  Bruders  Anmerkung,  Gramm.  S.  'J71  fällt  mir  erst  jetzt  wieder 
ein.  [Die  anmerkung  lautete  in  der  ersten  ausgäbe  der  grammätik  B.  u'71:  MDa  das  nor- 
dische vol-i  (splender)  dem  gothischen  wulthus ,  dem  althochdeutschen  wuldar  entspricht, 
so  hiessen  die    sagenberühmten   wlsimgar   in    unsern   alten  verlorenen    Liedern  rermuthlich 

Wuldar>oi<ja:\  Z. 

23)  Bezieht  sich  wol  zunächst  auf:  Altnordische  Lieder  und  Sagen  =  Lieder  der 
sämundischen  Edda,  herausg.  durch  F.  H.  v.  d.  Sagen.  Berlin  1812.  B.  LXXIX. —  Uer 
name  Najül  findet  sieh  unter  den  stekonünga  heiti  in  Edda  Snorra  Sturlusonar.  Safniae 
1848.   1,   548,  2.  Z. 

24)  Tu  cod.  Arnamagn.  74s  und   t:.7.     Edda  Sn.   Eafn.  1848.  2,  4f,'."  und  552-.     Z. 

25)  Snorra-Edda  cd.  Rask.  Stockh.  Isis.  211».  Edd.  Sn.  Bafn.  1848.  1,  554. 
.\(/">  varr.  :   Xa/ur     Ntfr,    Kefirr.  Z 
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ling,  doch  nur  frageweise,  würklich  gethan  hat.26  Für  Niflungen  aus  Niflheira  lässt 
sich  anführen  „der  weissen  Ninunge  Schatz"  aus  Vilkinasaga  c.  367  [=  c.  393  ed. 
Unger]  (nach  Müller  Sagabihl.  2  .  263 :27  in  Hagens  Übersetzung  fehlt  das  Epitheton) 
—  nämlich  weisse  Alfe  — ,  der  Alfensohn  Högni ,  die  Verwechselung  der  Burgunden 
und  Nibelunge,  und  dass  Andvari  nach  Damiisaga  70  [Edda  Isl.  op.  Resenii  Z  4(3  = 
Skaldskap.  39.  Sn.  E.  ed.  Rask.  Stockh.  1818.  s.  136.  ed.  Hafn  1848.  1,  352]  in  Svart 
Alfaheini  wohnt    (Alfheini    aber   hielt   man    im  13.  Jahrbundert   für  Norwegen,2"    wo 

Riesen- 
nach   der  Nibelunge  Noth  Nibelungeland   liegt).     Mit   der  Verwechselung  der  Zwerg- 

nibelunge  und  Rheinnibelunge  ist  es  eigen. 

1)  In  der  ersten  Hälfte  der  Nibelunge  Noth  sind  die  Nibelunge  Könige  und 
Schatzhüter,  haben  Recken.  Riesen  und  den  Zwerg  unter  sich. 

2)  In  der  zweiten  heisst  der  Schatz  auch  bort  der  Nibelunge  6982.  86  [=  1679,  2. 
1680,2],  aber  Nibelunge  sind  nur  die  Burgundern  Ausgenommen  ist  die  einzige 
Strofe  6105  [=  1463] : 

Die  Nibelunges  helde        körnen  mit  in  dan 

In  tüsent  halsbergen.        ze  hüs  sie  heten  län 

Vil  mantge  schcene  frouwen ,        dies  gesähen  nimmer  nie. 

Sifrides  wunden        täten  Kriemhitde  we. 
Die  ist  aber  unstreitig  vom  Ordner  des  ersten  Theils  eingeschoben.     Die  glei- 
chen Reime  man  dan  dan  län  urgiere   ich  nicht;    sie  sind  häutig  im  zweiten  Theil 
und  bleiben  auch  wenn  die  Strofe  wegfällt,    man  dan  dan  man.     Aber  der  ungehö- 
rige Zusatz  Die  Sifrides  wunden  usw.  verräth  das  Einschiebsel :  schon  die  dritte  Zeile 

26)  „Söhne  Sydyks  und  Dios- Kuren  ist  einerley  Name.  Aber  derselbe  Name  ist 
ja  noch  urkundlicher  in  jenen  D'ri-Nr;  "»M  Gen.  6  vorhanden  .  .  .  Von  diesen  erzäblt 
das  älteste  Geschiehtswerk :  <Und  die  Söline  Gottes  sahen  die  Töchter  des  Menschen, 
dass  sie  schön  waren,  und  nahmen  sich  zu  "Weibern ,  die  ihnen  gefielen',  worauf  in  dem- 
selben Zusammenhang  folgt:  ,In  jenen  Tagen  waren  Nephilim  (Riesen)  auf  der  Erde,  zu- 
mal nachdem  die  Söhne  Gottes  sich  mit  den  Menschentöchtern  verbanden  und  sich  Kin  - 
der  zeugten,  üiess  sind  die  Gewaltigen,  die  Männer  des  Namens  (die  Berühmten)  von 
Urzeiten  der  "Welt  her.'  Es  ist  doch  etwas  ganz  wunderbares  um  diese  stelle  .  .  . 
Will  man  nicht  den  ungereimten  jüdischen  Fabeln  Glauben  beymessen ,  so  kann  man 
w^n.NJl  ""Si  nur  von  Verehrern  des  wahren  Gottes  erklären,  die  .srleichsam  als  absreson- 
dert  von  den  übrigen  Menschen  und  als  ein  eignes  Geschlecht  vorgestellt  werden.  Es  waren 
also  so  zu  reden  die  Eingeweihten  der  ersten  und  ältesten  Mysterien  ....  Söhne  des 
höchsten  Gottes  wurden  jene  Inhaber  der  ältesten  Geheimlehre ,  wie  die  in  ihrem  Ursprung 
offenbar  menschliche  Zwillinge  Dios- Kuren  wurden  und  zuletzt  selbst  unter  die  Kabiren 
übergingen.  Von  diesen  höheren  Naturen  stammen  die  ersten  menschlichen  Heroen,  die 
Nephilim  (Niflungen  ?)  die  gewaltig  waren ,  so  lange  sie  lebten  und  noch  in  der  Unter- 
welt (Niffelbeim  der  altnordischen  Mythologie  ?)  gross  und  berühmt  sind."  Über  die  Gott- 
heiten von  Samothrace,  von  Fr.  W.  J.  Schelling.     Stuttg.  u.  Tübingen  1815.  S.  96  fg.     Z. 

27)  Die  stelle  in  Müllers  Sagabibliothek  lautet:  „Hogne  lerede  endnu  vOgle  Lage, 
et  Fruen timmer  blev  frugtfommelig  ved  ham ,  han  bad  hende  at  kalde  Barnet,  hvis  det  blev 
en  Sen,  Aldriam,  og  give  ham  Nßglen  til  Sigisfrods  Kielder,  Jtvori  de  hvide  Nißungers  Skat 
laae  bevaret.u     Vgl.  unten  s.  353  fg.  Z. 

28)  „Alfaliodi  sec.  literam  Alforum  popularis,  quomodo  paulo  post  visi  Alfa, 
Alforum  rex,  salutatur ;  haud  dubie  quod  in  Alfhemia  regnaret,  id  est:  terrarum  tractu 
inter  Gotelfam  et  Rnmelfam,  cuius  incolae  Alfar  et  Elfar-Orimnr  dicti."  Edda  Ssemun- 
dar.    T.  II.     Hav.  1818.    4.    p.  10.  Z. 
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ist  massig.  I'i.'  Verse  verdunkeln  'las  nächste  6il8  [-■  -  14G6,  2]  Er  (Hagene)  tctta 
den  Nibelungen  ein  helflicher  tröst,  •  122  ,  1467,  2]  /•.'.  ergie  den  Nibelungen  • 
,/;•..  n.    Jene  tausend  Mann  kommen  nicht  wieder  vor:  denn  die  tausend,  die 

oft  erwähnt  werden,  sind  von  Hageren  aus  Günthers  3000  ausgewählt,  5903 
NU.:;.  5925|  1418,1]  (wie  vorher  2803  |  642,3].  654  [655?=  159,8]. 
Die  tausend  Nibelunge,  die  mit  Siegfried  kamen,  batte  Siegmund  wieder  mitgenommen : 
nicht  sie,  sondern  viel  von  Alberichs  Magen  kamen  mit  dem  Schatze  4512  |  =1064,4]. 
Der  Uniarbeiter,  am  den  Widerspruch  auszugleichen,  Betet  nach  1512  |  1064, 
8  C]  hinzu,  Gernot  und  Giselher  hätten  Bicb  Nibelungeland   unterworfen. 

3)  In  der  Klage  Burgunder!  nnd  Bheinfranken ,  einmahl  nur.  und  also  vielleicht 
nicht  ursprünglich ,  1716  [Hgn.]  (1626  [Myll.])  [=771  L.]  Giselher  der  junge  Vogel 
der  Nibelunge.  Der  Nibelunge  hört  1361  [Hgn.  =  Lachm.  z.  627C]  aber  nicht  in 
der  Münchner  Hds.  [nicht  in  A.J     Noch  einmahl  .'JCtitJ  [Hgn.   =  1713  L.] 

9729       5965 

4)  Im  Biterolf  Burgunder  und  (Ehein-)  tranken.  Erwerb  des  Schatzes  S.  80a  - 

[=  v.  7810  fgg.  8131  fgg.]  wie  in  der  Nibelunge  Notli  (mit  kleinen  Abweichungen), 
wieder  die  Nibeiunge  8156,  Nibelunges  golt,  womit  man  in  einem  Tage  8000000 Mann 
erwerben  kann  8566,  sprichwörtlich  12043  Ob  sie  der  Nibelunge  golt  Des  tages 
ervohten  solden  hän,  —  S.  71     j       v.  7226],:  Balmurik,  Des  alten  Nibelunges  stoert. 

iy)  Im  hürnenen  Siegfried  nur  Worms  am  Rhein,  nicht  Franken  oder  liurgun- 
den.     Die  Nibelunge  sind  Zwerge. 

6)  Anhang  zum  Heldenbuch,  grade  umgekehrt  wie  im  ersten  Theil  der  Nibe- 
lunge Noth:  Seyfrid  ain  künig  aufs  Nyderland,  des  wz  dz  land  vm  Wurms  vnd 
Im/  nahent  bey  künig  Gibich  (und,  Sein  vater  hiefs  künig  Sigmund  aufs  der  Nibe- 
hmge™ 

ob  nun  damit  etwas  zu  machen  ist,  weiss  ich  nicht.  Über  Siegfrieds 
Land  bemerke  ich,  dass  es  in  der  Vilkina  Saga  ganz,  vergessen  ist,  dass  er  dach 
Biterolf  11699  drei  Königreiche  besitzt.  —  Der  Dänen-  nnd  Sachsenkrieg  kommt 
oach  Ilagen  ( Einl.  z.  N.  N.  S.  X \  i  •  nur  in  der  Nibelunge  Noth  vor.  Nach  dem 
aeuen  Rosengarten  1362.  1392.  1442*?  bat  Günther  dem  König  l'rut  von  Dänmark 
Bein  Land  genommen  und  ihn  vertrieben.  In  Volsunga  Saga  c.  38  baben  Giukis 
Söhne  den  Dänenkönig  erschlagen 

Was  nicht  das  Wesen  der  Sage  betrifft,  da  sind  überall  Dunkelheiten.  Von 
dem  Verlöbniss  Sigurds  mit  ßrynhild  nnd  dem  Vergessenheitstrans  bat  der  cod.  Suhm. 
der  jüngeren  Edda  nichts,  wie  in  der  Nibelunge  Noth,  auch  in  Vilkinasaga  erst 
c.  205  [=  c.  227  ed.  UngerJ,  nicht  c.  L48  |  o.  L68  ed.  ünger].  .Mit  den  Nibelun- 
gen, wo  Günther  eher  vermählt  wird  als  Siegfried,  isl  das  Vergessen  unvereinbar. 
Die  Sache  Bcheint  also  nach  der  Deutschen  Sage  so  zu  »ein-:  Siegfried  und  Brünhild 
haben  sich  Eide  geschworen.  Nun  soll  sie  gewinnen  wer  sie  besiegt  (  statt  der 
Vafurlöga)k  Als  Bie  kommen,  glaubt  sie,  Siegfried  sei  es  der  sie  gewinnen  wolle 
(1678  |      Btr.  395,  2]).    Aber  er  ist  ihr  untreu  geworden,  und  giebt  Bich  deshalb  für 

29)  Das  deutsche  Eeldenbuch,  heu  hei  eben  Von  adelbert   ren  Celler.   Stuttg 

,     v  7.     W.  Grimm,  EMdenaage  uO.  134,  11.  8.296.  Z. 

90)  In  dei   ausgäbe,  welche  den  iätel  führt     Der  Nibelungen   Noth,  mit  diu  L<  - 
arten  aller  übrigen   Eandsebrrften.     Breslau  1820.  K. 

91)  Detrtacbe  Gedichte  dea  Mittelalters,  hsg.  von  P.  II.  \  .1.  Sagen  und  F.  G 
Büschmg.  Zweiter  Band  Berlin  IßSfO  t.  Auch  u  «1. 'I'  Das  HeldetbUCh  in  der  Ursprachi 
uaw.     Ersti  i   Th<  il  Z. 
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Günthers  Mann  aus ;  er  verspottet  sie ,  als  sie  besiegt  ist  (1909  [=  str.  443] ;  deut- 
licher, wenn  die  eingeschobenen  Verse  1897  — 1908  [=  str.  442,  5  —  ll>]  mit  EM 
[=  A]  wegfallen).  Nachher,  da  die  Sache  längst  aufgeklärt  ist,  bleibt  sie  aus  Groll 
dabei ,  er  sei  ihr  Mann.  —  (Hat  die  Sage  Siegfrieds  Untreue  vergessen  ?  Oder  ist 
sie  absichtlich  verschwiegen?)  —  Das  hängt  nun  recht  gut  zusammen;  eine  bloss 
vorgegebene  und  eingebildete  Knechtschaft  sieht  aber  nicht  aus  wie  etwas  ursprüng- 
liches. In  der  Volsunga  Saga  c.  37  wirft  Brynhild  der  Gudrun  vor,  Sigurd  sei  Hial- 
preks  Knecht,  was  doch  die  Sage  nicht  hinreichend  erklärt.32  In  Vilkina  Saga  322 
[=  c.  344  ed.  Unger]  ist  der  Vorwurf,  als  ich  ihn  zuerst  sah  wusste  er  nichts  von 
seinen  Vorfahren  (cf.  cap.  148  [=  c.  168  ed.  Unger]).  Diese  Dunkelheit  weiss  ich 
nicht  zu  erklären. 

Lieber  Freund ,  ich  ermüde  Sie ,  und  die  Wahrheit  zu  gestehn ,  ich  werde  selbst 
müde.  Helfen  Sie  nun  nach ,  machen  Sie  mir  alles  oder  einzelnes  zu  Schanden ,  mir 
ist  es  recht:  bei  ehrlicher  Forschung  muss  sich  doch  endlich  das  wahre  finden,  oder 
wenigstens  der  Punkt  wo  man  stehn  bleiben  muss.  Das  Bestehnlassen  fremder  Mei- 
nung in  historischen  Dingen ,  eine  Alterthuinsforschung  die  alle  Polemik  aufhebt, 
weil  sie  auf  eitelem  Wähnen  beruht,  verabscheuen  wir  gewiss  beide  gleich  sehr,  wie- 
wohl sie  au  der  Tagsordnung  ist. 

Nur  noch  über  zwei  Stellen  in  Ihren  Zeugnissen.  Ildico  mit  Hilde- 
gund  zusammenzustellen,33  will  mir  gar  nicht  ein,  besonders  wenn  ich  noch  dies 
bedenke.  Der  poeta  Saxo  de  Karolo  M.  bei  Leibnitz  1.  p.  140  (Schilt.  Scriptor. : 
Annal.  p.  18a)  hat  auch  die  Sage,  von  dem  Mädchen,  das  Attila  ermordete,  dabei 
auch  die  Worte  rino  somnoque  gravatum,  setzt  aber  hinzu:  JJlta  nee  ein  proprii 
tarnen  hoc  est  crimine  patris.3*  —  AM.  W.  1,  28.J.  Der  Vers  des  tugendhaften 
Schreibers  gehört  zu  der  Sage  von  Etzels  Verschwinden.  Keii  sagt  zu  Gäwein :  Her 
Gdwein,  ruht  enlät  in  dise  rede  ivesen  zovn:  Der  hof  (ein  solcher  Hof,  wie  ihr  ihn 
sucht),  Etzel  der  Hinnen  künik ,  und  iuwer  muter  iiuujtum  ist  verlorn.35  — 
S.  287  die  Hellespontier  sind  nicht  Thracier,  sondern  von  Hveen.  Der  Oresund 
beisst  Hellespontus  Daniciis.  Den  Hellcspont  nennt  Saxo  wieder  in  Kagnar  Lodbrogs 
Geschichte,  lib.  IX  p.  172,  50.  175,  39.  44.  Von  Dublin  schifft  Ragnar  durch  das 
fretum  mediterraneum  (Kattegat)  ad  Helle sporiti 'cum.    Vgl.  Lodbrökarqvida  2. 36 

Ich  bin  würklich  besorgt,  Sie  stürzen  mir  alles  über  den  Haufen,  so  dass  die 
Arbeit  von  neuem  angehen  muss.  Zwar  glaube  ich  ordnungsmässig  verfahren  zu  sein, 
aber  wer  hütet  sich  genug  vor  Irrthum ,  wo  mathematische  Demonstration  unmöglich 
ist?     Wenigstens   werden    Sic   mir  nicht  vorwerfen  können ,    was  von    P.  E.  Müller 

32)  Oder  doch?  nacli  Ihrer  Aura.  z.  Edda  [Lieder  der  alten  Edda.  Aus  der  Hand- 
schrift herausgeg.  und  erklärt  durch  die  Brüder  Grimm.  Bd.  1.  Berlin  1815.]  S.  185  bliebe 
es  immer  ein  erdichteter  Vorwurf. 

33)  ,, Ildico  [bei  Jornandes  c.  49]  ist  niemand  anders,  als  Hildeguiide ,  von  wel- 
cher ausführlich  in  dem  lateinisch  aufgeschriebenen  aber  ursprünglich  deutschen  gedieht 
von  Walter  von  Aquitanien  und  kürzer  in  der  Wilkina  Saga  (c.  84  f'gg.)  vorkommt." 
Altdeutsche  Wälder.     Cassel  1813.    1  ,  222.  Z. 

34)  Vgl.  W.  Grimm ,  heldens.  no.  3.  s.  9.  Z. 

35)  Vgl.  W.  Grimm,   heldens.  no.  49.  s.  157.  Z. 

36)  W.  Grimm  hat  diese  deutung  Lachmanns  aufgenommen,  Heldens.  no.  33.  s.  47. 
Widersprochen  aber  wird  ihr  in  Saxonis  Grammatici  historia  danica.    Eec.  P.  E.  Müller 
Opus    inorte   Mülleri  interruptum    absolvit  J.  M.  Velschow.      Pars   posterior.    Havn.  1858. 
s.   236.  Z. 
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güt:ai  er  findet  einen  allzu  geringen  Qrnnd,  auf  den  man  mit  Bequemlichkeit 
sJO  Fabeln  bauen  kann,  und  die  Deutung  ist  allzu  einfach,  anbegreiflich  wie  sieh  die 
nicht  weit  mehr  verändert  hat  (auch  dass  Ebein  nichts  als  Pinea  beisse,  zn 
beweisen  gelingt  ihm  Dicht-,  anderes  zn  übergehen;  oder  was  man  Sagen  Schuld 
geben  muss:  er  ist  gezwungen,  als  eben  bo  richtig  wie  Beine  Nibelungen  Noth 
ßagnarökrss  Dieterich  Loki  and  Bluspellsöhne  ,89  zuzugeben  die  Deutung  im  jüng- 
sten stink  der  prosaischen  Edda,  Bagnaröck  Bei  der  Trojanische  Krieg  4l  usw.  Haben 
Sie  gi-h-st-n.  wie  Trautvetter  in  der  [sie  abermahls  die  Edda  erschlossen  hat?  8 
die  Zahl  der  Dsemisagen  bei  ßesenius  hat  was  zu  bedeuten,41  wie  nach  Bfone  drei 

37)  P.  E.  Müller,  Sagabibliothek  2,  344  —  373:  „Om  den  hell  8agnkred*e»  Oprin- 
<lrl.sc  og  hittorishe  Betydning."  Z. 

38)  .....  auch  im  Norden  sind  die  Nibelungen  der  letzte  tragische  Akt  des  gan- 
zen grossen  Götter  -  und  Heldenlebeiis  .  .  .  und  der  Nib  el  ungen-Noth  entspricht  selbst 
durch  die  Alliteration  der  nordischen  Götterdämmerung ,  —  RagnaRokur"  v.  d.  Hageu 
„.Zur  Geschichte  der  Nibelungen,"  in  (Wiener)  Jahrbücher  der  Literatur.  Zwölfter  Band. 
1820.   Oct — Dcb.     Anzeige- Blatt,  s.  32.  Z. 

39)  ,,  Aus  solchem  geisterhaften  Ursprünge  hat  Dietrich  die  Flamme,  welche  ihm, 

wenn   sein   Zorn  entbrennt,  aus  dem  Halse  schlägt es  ist  solchergestalt  auch  Loki 

...  Noch  deutlicher  ist  es  .Mus  spei  mit  dem  flammenden  Schwerte,  d.  i.  dem  ver- 
nichtenden Mundworte,  und  dessen  feurige  Söhne  sind  die  Amelungen."  v.  d.  Hagen, 
die  Nibelungen:  ihre  Redeutung  usw.      Breslau  1819.    s.  105.  Z. 

40)  ,,-Bn  /»it ,  er  ptir  gera  longa  fräsögn  of  ragna  röhr:  Pat  <v  Trdjomanna  orrosta. 
[Quam  vero  contexunt  de  crepuseulo  deorum  longam  narrationem,  hoe  bellum  Trojamm  est.) 
Edda  Snorra   Sturlusonar.     Hain.  1858.   1,   226.  Z. 

41)  „  Asciburg  oder  die  germanischen  Götter  und  Heldenbilder  des  Tacitus  und  der 
Edda  als  Sternbilder  dargestellt  von  Ernst  Trautvetter,"  in  Isis,  von  Oken.  Jena.  -4. 
Jahrg.  1820.  Bd.  2.  Heft  0.  sp.  öl) 7  —  018.  Zuvor  war  erschienen:  E.  Chr.  v.  Traut  \.i 
ter,  Der  Schlüssel  zur  Edda.  Uerlin  1815.  —  Sp.  507:  ,,Schon  in  meinen  „Bemerkun- 
gen zum  C.  C.  Tacitus  über  deutsches  Alterthum "  und  in  meinem  ,,  Schlüssel  zur  Edda" 
habe  ich  den  Sagenkreis  auf  den  Jahreslauf  zurückgeführt,  habe  die  drey  Reihen  des 
Kunstabs  mit  den  Itaniesagen  -  Reihen  verglichen.  In  nachfolgenden  Abhandlungen  habe 
ich  dies  noch  weiter  entwickelt  habe  die  Jahreszeiten  und  Monate  mit  den  Weltgegi  n 
den,  das  Zeitliche  mit  dem  Räumlichen  ausgeglichen  und  gezeigt,  wie  ....  mit  einem 
Worte  durch  das  Jahr  und  dessen  Theile,  durch  Sonne,  Mond  und  Sterne,  oder  die 
himmlischen  Zeichen,  alle  alte  Sagen  und  vornehmlich  auch  deutschen  aufgeschlossen  wer- 
den müssen."  —  Sp.  508:  „Die  erste  Dämesagenreihe  bis  49  entspricht  der  mittleren 
Reihe  des  Runstabes.  Die  Alten  zahlten  48  Sternbilder;  L2  im  Thierkreis  und  36  ausser- 
halb. Auch  der  Wochenzahl  entsprich!  diese  Anzahl:  12  Wochen  auf  ein  Vierteljahr 
gerechnet.  Die  zweite  Reihe,  Dämesage  .">e> — 62,  entspricht  der  oberen  Reihe  dt  s  Ruu- 
stabes.  Dazu  gehören  auch  die  4  folgenden  Dämesagen,  die  Quatember.  Die  12  letzten 
Dämesagen  eutsprecheu   der    unteren    Reihe    des   Runstabes."  —     Sp.  610.    „Die  Heldin 

.  von  Dämes.  (57  -    7«  einschl.  .  .  .     Die  Eeldengeschiohte  ist  die  Geschichte  des  Tages, 
der  Erleuchtung,    Erhellung   im  Jahre,    und    Helge    ist    die  Helle,    das  Licht,    selbst; 

t    der    Eeilige    aller    Heiligen,     der    Held    aller   Heldin.      Sein    Gestirn  aber   ist   das   des 
Urion,     des    EorUB  -  Apollo.      In   diesen    wenigen    Worten    ist    der    ganze   grosse   Aufschluss 
enthalten."   —      Sp.  613:   ,.72.   Dämesage.      Sigurd    ist  das  Sternbild   des   knieenden  IL  i 
kulea  ...        i'i.    Dämesage.      Hillda  oder  Brynhilda  ist  die  Andromeda,  die  kriegerische 
Jungfrau,    Amazone,    Walkyre.     Giuke    oder  Gibich  i>i   Cepheus.     Die  Kuriguuden  siud 
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Tausend  Mark  in  vier  Tagen  vertheilt  (Nib.  4265  [—  str.  1003])  =  zwölf  sind  (Einl. 
S.  77) 42  [Beiläufig ,  Zuweilen  werden  die  Helden  künstlich  angeordnet.  Im  Rosengar- 
ten -Liede,  dem  früher  gedruckten,43  sind  die  ersten  4  Wormser  Kämpfen  Riesen, 
dann  4  Heide,  endlich  4  Könige.  In  der  Klage  3  deutliche  Abschnitte:  1.  Reihe 
von  8:  4  von  Hunenland,  Kriemhild,  Ortlieb,  Blödelin  ,  Iring;  4  Burgunden,  Gün- 
ther ,  Hagene ,  Volker ,  Dankwart ;  2.  Reihe ,  8  Mann  Dietrichs :  Wolfbrant ,  Sigestab. 
Wolfwin,  Nitiger,  Gerbart,  Wignand,  Sigeher,  Wighard;  3.  Reihe  von  4,  2  Paar: 
Wolfhart  undGiselher,  Gernot  und  Rüdiger.  Beim  Begraben  aber  sind  keine  Abthei- 
lungen: Günther,  Gernot,  Giselher,  Kriemhild,  Ortlieb,  Blödelin,  Rüdeger,  Hagene, 
Volker ,  Dankwart ,  Hawart ,  Iring ,  Irnfried.] 44 

Ich  habe  die  weissen  Niflungen  der  Vilkinasage  vorher  [oben  s.  349]  nach  Mül- 
ler angeführt,  der  sagt:  Sigisfrods  Kielder ,  hvori  de  hvide  Niflungers  Skat  laae 
becaret.    In   diesem  Augenblick  bekomme  ich  die  Vilkina  Saga,    die  ich  ganz  uner- 

die  Bursöhne,  d.  h.  die  Gestirne  um  den  Pol.  Gunnar,  Günther,  scheint  der  kleinere 
Bär  zu  seyn,  der  auch  der  König  heisst.  Hogne  ist  wahrscheinlich  der  Geyer.  Gut- 
torm  ist  der  Polwurm.  Grymhilde  ist  Cassiopeia.  Gudruna  scheint  die  Medea, 
d.  h.  das  Gestirn  des  Medusenhauptes  zu  seyn.  Atle,  Budles  Sohn  ist  das  Gestirn  des 
Perseus  oder  Heimdalls ;  dessen  Schwester  ist  Brynhilde "  usw.  Z. 

42)  F.  J.  Mone,  Einleitung  in  das  Nibelungen -Lied.  Heidelberg  1818.  S.  77: 
„Betrachten  wir  zuerst  die  Sache  selbst,  so  wird  Sigfrit  unverkennbar  als  Sonnengott 
erscheinen.  Oder  sollte  es  etwa  ganz  bedeutlos  und  umsonst  seyn,  dass  sich  seine  Sage 
erweislich  und  auffallend  an  die  ältesten  Sonnenfeste  knüpfet  ?  Wir  gehen  aus  von  sei- 
ner Ermordung.  Diese  fällt  bedeutvoll  in  die  Zeit  der  Sommersonnenwende  (v.  2955) 
[=  678,  3.  Vor  disen  sunwenden  sol  er  und  sine  man  sehen  hie  vil  maneyen  der  im  größer 
eren  gan.]  Hochzeit,  Verrath,  Mord  und  Begräbniss  dauern  gegen  zwölf  Tage."  — 
Dazu  die  anmerkung:  „Versteckter  Weise  liegt  die  Zahl  Zwölf  auch  in  V.  4265  und 
4266." '—     Die  betreffenden  verse    1003,   1  —  3  lauten: 

In  den  tagen  vieren ,     man  hat  gesaget  da%, 

ze  drizec  tüsent  marken     oder  dannoch  ba% 

wart  durch  sine  sele     den  armen  da  gegeben. 
Dieselbe  redeweise   findet  sich  1217,  2.  3: 

golt  daz  Kriemhilde     teilte  man  derfür, 

ze  drizec  tüsent  marken  oder  dannoch  ba~. 
Darnach  ist  der  sinn  dieser  stelle :  binnen  vier  tagen  wurden  für  Siegfrieds  Seelen- 
heil in  summa  reichlich  30,000  mark  an  die  armen  gespendet.  Mone  dagegen  scheint 
verstanden  zu  haben:  binnen  vier  tagen  je  30,000  mark,  also  in  summa  4mal  30,000  = 
120,000  =  zwölf  mal  10,000  mark.  —  V.  d.  Hagen  hat  die  stelle  eben  so  aufgefasst 
wie  Mone ,  und  sich  ebenso  unklar  ausgedrückt ,  Anmerkungen  zu  der  Nibelungen  Noth 
Frankf.  1824.  s.  117.  zu  v.  4265:  „vieren:  bisher  sind  immer  nur  drei  Tage  genannt, 
und  auch  wieder  4301  [=  1012,  l] ;  hier  ist  aber  wohl  der  folgende  Tag,  nach  dem 
Begräbnisse,  vorausgezählt.  Die  Dreissig  dabei  bildet  Avieder  Zwölf,  aus  Drei  und  Vier, 
wie  1453"  [=  351,  2  ze  vier  tagen  ie  drier  hande  kleider].  Dazu  die  weiteren  anmer- 
kungen  v.  d.  Hagens  über  die  aus  3  und  4  oder  auch  auf  andere  weise  entstandene  zwölf- 
zahl, s.  65   zu  v.  1455,   s.  8   zu   v.  40,   s.  122  zu   v.  4502.  Z. 

43)  Das  deutsche  Heldenbuch,  hsg.  von  A.  v.  Keller.  Stuttg.  1867.  s.  646  fgg. 
(=237*fgg.).  Z. 

44)  Vgl.  Lachmann,  zu  den  Nibelungen  und  zur  Klage.  Berlin  1836.  Anm.  z.  Kl. 
s.  289;  z.  Kl.   816  s.  308;  z.  Nib.  11,  4.  s.  9.  Z. 
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wartel  and  w  meiner  gröBsten  ITreude  gekauft  habe:  bier  steht  nun  gar:  <it  Sigia- 
frod  Liiil/mti ,  o<  i  ' /■  Iti/it'r  Niflunga  skattwr,  das  biesse  also;  den  blöde  Niilun- 
^erskat,  woraus  i « - 1 1  nun  gar  riebt  klag  werde,  da  er  ans  cotheru  Golde  besteht.46 
Peringskjold  übersetzt:  utii  honom  är  Niflwngarnas  penninge  ßkatt,  und:  übt  the- 
vautri  Nifhtngorum  immen&ae  molis  reconditi  serva/niw.*6 

Leben  Sie  wohl,  lieher  Freund,  and  antworten  Sie,  sobald  Sie  Zeil  and  Lust 
haben.     Ich  grosse  Sie  herzlich. 

Königsberg,  d.  3.Mai  1821.  Ihr 

<'.   Lachmann. 

7. 
WILHELM   GRIMM   AX  LACHMANN. 

[Gaesel]  26.  Juni  1621. 

Lieber  Freund,  stellen  Sie  sich  unter  mir  doch  oichl  irgend  einen  hochmüthi- 
gen  X.  X.  vor,  der  Ihren  vorletzten  Brief  so  unbedeutend  gefunden,  dass  er  nicht 
darauf  habe  antworten  mögen;  die  Schuld  lag  nicht  an  einem  Mangel  an  gutem  Wil- 
len, sondern  in  meinen  äussern  Verhältnissen,  wodurch  Ich  seit  einem  halben  Jahr 
gezwungen  bin,  meine  Lieblingsarbeiten  bei  Seite  zu  legen,  und  wahrscheinlich  kann 
ich  auch  in  den  ersten  Monaten  nicht  wieder  daran  gehen.  Unterricht  in  der  Geschichte, 
den  ich  geben  niuss,  hielt  mich  eine  Zeitlang  ah.  dann  war  von  einer  Beise  die  Bede, 
allein  auch  sonst  auf  manche  andere  Art  war  ieli  in  Ungewisser  und  gestörter  Lage, 
-•>  dass  ich  zu  keiner  ruhigen  Arbeit,  nach  der  ich  mich  oft  unbeschreiblich  gesehnt, 
habe  gelangen  können.  Die  Schrift  über  Runen  ist  beendigt;1  wüsste  ich,  dass  Sie 
einen  näheren  Antheil  nähmen,  so  hätte  ich  sie  Ihnen  direct  zugeschickt,  so  mag  sie 
auf  Gelegenheil  warten:  Jetzt  will  ich  zunächsl  den  dritten  und  mühsamen  Band 
der  Märchen  fertig  machen,  denn  ich  bin  von  zu  zäher  Natur  um  etwas  liegen  zu 
lassen,  oder  ganz  aufzugehen.  Es  kommt  darin  auch  eine  literarische  Übersicht  vor, 
die  ziemlich  viel  geistlose  Arbeit  nötliig  macht;  denken  Sie,  Bücher  wie  das  ('ahnet 
des  Fees  von  11  voll,  niuss  ich  durchgehen  und  theilweise  ordentlich  durchlest 

Ihren  letzten  Brief  kann  ich  aber  unmöglich  unbeantwortet  lassen,  sie  wurden 
ich  zu  ganz  falschen  Schlüssen  berechtigt  glauben.  Ich  kehre  also  mit  meinen 
Gedanken  zu  dem  Gegenstand  unsrer  Briefe  zurück,  und  will  Ihnen  so  bestimml  und 
kurz  als  möglich  meine  Ansieht,  aber  nur  aus  freier  Hand,  niederschreiben,  wie  es 
sich  gerade  fügen  will.  Ich  thue  dies  sehr  gern,  weil  Ich  Ihrem  Scharfsinn  und 
glücklichen  Tact  viel  verdanken  möchte,  und  auch  ungern,  weil  ich  gezwungen  hin. 
was  zum  Theil  nur  Vermuthungen  und  schwankende  Ideen  sind,  die  ich  absichtlich 
noch  nicht  festsetzen  will,  auszusprechen,  doch  ein  Brief  i > t  Kein  Bach,  und  sollten 
Sie  in  diesem  einmal  etwas  anderes  linden,  so  dürfen  Sie  mich  nicht,  aus  jenem 
widerlegen. 

h  Die  frühste  Poesie  hat  es  mit  ihn  mehr  oder  minder  getrübten  Offenbarun- 
gen  hu  eres    gei  tigen  Lebens  zu  thun.     sie  geht  allem    Epos  voran   und   vereinigt 

15    Am  runde  nachgetragen;  and  Silber.     Vilk.  38!    [cap.  386  c    185  ed. 

[JngerPJ 

4C)   In   Tu     i  läutert  dii     teile,  cap.  893:    .,-'/  Sigisfrot   Kiallara.  er 

nga  ekattr;14  mit   der  Anmerkung   zu  hirör:  „Saal.  A     B;  huitr,  Mmb."       Z. 

1)  Vgl.  oben  s.  200. 

2)  Kinder-  und  Haus- Man  heu.  Gesammelt  durch  die  Bruder  Grimm,  Drittel 
Band.     Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflaue.     Berlin   1822  Z. 
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noch  ungetheilt  alle  Richtungen   der   menschlichen  Natur.     Sie  wird  von   wenigen, 
Berufenen  verkündigt. 

2)  Das  Epos  ist  ein  Ergreifen  der  wirklichen  Geschichte  durch  ein  Anknüpfen 
derselben  an  eine  religiöse  Grundau schauung.  Diese  Verbindung  ist  nicht  absichtlich, 
aber  sie  erfolgt  aus  einer  Naturnothwendigkeit ,  so  wie  etwa  jedes  neue  Wort  sich 
an  eine  überlieferte  Wurzel  ohne  weiter  sich  dessen  bewusst  zu  seyn,  von  selbst 
anschlicsst.  Das  Epos  entsteht  erst ,  wenn  der  Besitz  des  geistigen  nicht  mehr  ledig- 
lich in  den  Händen  der  Priester  ist ,  sondern  sich  ausbreitet.  Es  ist  ein  Grundirr- 
thuui  von  Creuzer  den  Homer  als  einen  wissenden  und  absichtlich  übergehenden  dar- 
zustellen ,  Recht  aber  hat  er  in  dem  Hauptsatz ,  dass  eine  reinere  und  tiefere  Erkennt- 
niss  des  Göttlichen  vorangegangen  ,  im  Widerspruch  mit  Voss ,  der  aus  dem  thieri- 
schen  erst  das  menschliche  und  aus  dem  menschlichen  das  göttliche  Stufenweise  sich 
herausbilden  lässt.  Das  Epos  will  also  nichts  anderes,  als  das  Geschichtliche, 
aber  indem  es  dies  aus  der  Wirklichkeit  heraushebt  in  eine  geistige  Freiheit,  oder, 
weun  man  will,  in  die  poetische  Wahrheit,  verliert  es  durchaus  die  Qualität 
einer  Historie  in  unserm  heutigen  Sinne,  und  es  ist  schlechterdings  unmöglich, 
den  historischen  Grund  auch  nur  mit  einiger  Gewissheit  herauszufinden.  Hieraus 
ergibt  sich  ein  fortschreitendes  Hin  ab  sinken  des  Mythischen  und  eine  natür- 
liche, absichtslose  Neigung  es  zurückzudrängen.  (Eine  späterhin,  neben  unserer  moder- 
nen geschichtlichen  Wahrheit  erwachende  Lust  am  Phantastischen  und  Abentheuer- 
lichen  ist  etwas  ganz  anderes).  Das  Epos  hat  seine  Freude  an  der  frischesten  Leben- 
digkeit und  poetischen  Wahrheit  der  Darstellung ;  das  Mythische  ist  ihm  nur  inso- 
fern etwas,  als  es  zu  eiuer  solchen  Entwickelung  taugt. 

Das  nmiTov  ifJtvtios  in  den  Deutungen  des  Nibelungenlieds  von  Hagen,  Mone 
(Trautvetter  habe  ich  unmöglich  lesen  können)  beruht  darin,  dass  sie  in  allen  Bege- 
benheiten und  Helden  und  in  allen  bloss  sinnlichen  Darstellungen  einen  mythischen 
Inhalt  finden.  Sie  gerathen  dadurch  nothwendig  in  eine  so  unfruchtbare  Allgemein- 
heit, dass  sie  immer  alles  und  auch  gar  nichts  in  den  Händen  haben.  Man  kann 
solche  Sätze  gar  nicht  anpacken,  auch  nicht  weiter  widerlegen ,  aber  auch  ohne  Nach- 
theil ganz  wegwerfen.  Es  scheint  mir  nicht  erlaubt,  bei  einem  epischen  Gedicht  zu 
sagen:  dieses  oder  jenes  gehört  nicht  zu  dem  eigentlichen  Inhalt;  alles,  was  sich 
einer  Sage  zumischt,  gehört,  insofern  es  nur  auf  natürlichem  Wege  geschah,  zu  ihr. 
Es  muss  aber  entweder  alles  bedeutend  seyn ,  und  da  stockt  die  Arbeit  auf  dem  ersten 
Blatte ,  oder  gar  nichts ,  und  das  ist  es  auch  gewissermassen ,  nämlich  in  dem  Sinne 
in  welchem  das  Gedicht  als  solches  lebt  oder  genossen  wird;  mit  andern  Worten:  es 
ist  sich  seiner  Bedeutung  und  zwar  von  Anfang  an  (darin  liegt  wohl  das  neue  der 
Meinung)  nicht  bewusst.  Etwas  ganz  anderes  ist  meine  Behauptung,  die  daneben 
besteht,  dass  es  ohne  innere  Bedeutung  nicht  da  wäre. 

3)  Bei  einer  Betrachtung  des  Epos  kann  man  also  die  mythische  Bedeutung  so 
gut  auf  der  einen  Seite  wegschieben ,  als  auf  der  andern  den  historischen  Inhalt.  Uns 
interessiert  zunächst  sein  eigenes  Wesen  und  die  Art  und  Weise,  wie  jene  beiden 
Elemente  sich  vereinigen  und  äussern.  Dass  der  mythische  Kern  des  Nibelungenlie- 
des mit  aus  Asien  gekommen  sey  will  ich  recht  gern  zugeben  und  läugnen,  es  folgt 
daraus  für  uns  eben  nichts;  vorhanden  war  er  in  jedem  Falle.  Von  der  epischen 
Sage  liegt  aber  eine  doppelte  Hauptformation  vor  uns ,  die  nordische  und  die  beiden 
deutschen  (in  der  Nibelungen  Noth  und  Vilkina  Saga),  und  die  Vergleichung  und 
Betrachtung  führt  unsere  Kenntniss  weiter.  Die  nordische  ist  älter  als  die  deutsche, 
nämlich  schon  aus  dem  8.  Jahrhunderte,  und  weist  selbst  auf  ältere  Lieder  hin. 
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li  Da  beide  niöhl  bloss  im  Ganzen  iibereinstimmen',  Böndern  ofl  bis  ins  Detail 
znsammensohreiten ,  so  mussten  sie  im  Zustande  der  Ausbildung  ^<--)ii»-den 
jeyn.  Wollen  wir  zu  dieser  Stufe  gelangen,  bo  muss  natürlich  alleB  wegfallen, 
jede  eigenthünüich  hat,  also  auf  der  deutschen  Seite  Dieterich  von  Bern',  Erman- 
rieh,  auf  der  nordischen  die  Vorgeschichte  von  den  Eelgen,  die  nachfolgende  von 
■\slaug  (bloss  in  der  Vilkina  Saga),  was  auch  Bchon  Müller  bemerk!  hat.8  1"  dem 
einschaftilichen  verdienl  in  der  Regel  die  nordische  Darstellung  den  Vorzug,  inso- 
fern man  nach  dem  altem  und  ursprünglichem  fragt.  Der  wesentliche  Inhalt  di 
Sage  ist  nach  meiner  Meinung  folgender: 

a)  Der  Hort,  desB&n  Besitz  alle  Wünsche  erfüllt,  daher  im  Nibelungen  Liede 
die  Wünsohelruthe ,  in  der  nordischen  Sage  der  Aegirshelm ;  aus  ihm  stammt 
« l i •  -  Eenntnus  der  Vögelsprache.  die  Unverwundbarkeit  durch  den  Bornleib 
usw.  Er  ist  mit  einem  Wort  das  irdische  Paradies,  und  bloss  epische  Sinn- 
lichkeit, wenn  hernach  die  Menge  Gold  als  die  Hauptsache  dargestellt  wird. 
Der  Kort  liegl  an  einem  schwer  zugänglichen  <h-t  verborgen,  im  Wasser  und 
in  Felsenhöhlen,  und  wird  von  Dämonen  (Andvari,  Albrich)  bewacht. 
hi  Streben  nach  dem  Hort.  Von  Pafnir  ah,  habsüchtig  geschildert  (Vols. 
S.  c.  23) ,  bis  zu  Atli  dem  Bruder  der  Gudrun.  Es  ist  schon  viel  später« 
Ansicht  in  dem  Nibelungen  Liede,  wenn  KriemMld  aus  Rache  ihre  Brüder 
einlädt;  sie  war  mit  ihnen  versöhnt  und  die  germanische  Sitte  gestattet 
keine  Rache  mehr  nach  der  Sühne.  Es  ist  ganz  richtig,  dass  sie  in  den 
Eddaliedern  ihr  Geschlecht  an  Atli  rächt,  sie  war  dazu  verbunden. 

c)  Zwei    Geschlechter    und    Völker   einander    gegenüberstehend. 
Die  Giukungen    und  Budlungen;    die  Nibelunge    und    Hennen.    Der   epische 
Faden  entwickelt  sieh  durch  das  Einmischen  eines  Dritten,  aus  einem  bj 
ren  Geschlecht,    Sigurds   des  Weisungen ,    mit   den   glänzenden  Augen.     Der 
dummklare  verbindet  sich  mit  beiden  und  verwickelt  sie  in  Streit. 

d)  Herausforderung  und  Kampf  der  beiden  Geschlechter,  des  Hortes 
wegen.  Übergang  über  den  Fluss,  der  sie  trennt.  Er  ist  gefähr- 
lich (auch  in  der  Edda.  Atlamäl  Str.  34),  das  Schiff  zerbricht.  Der  iti 
Eckhart  warnt  am  Eingang.  Verderben  und  Untergang  auf  beiden  Seiten 
liegt  im  Charakter  des  Epos,  das  doch  irgendwo  abschliessen  rnuss.  Die 
weiteren  Schicksale  der  Gudrun,  die  im  Nibelungen  Liede  fehlen,  scheinen 
aber  acht,  d.  h.  gleich   alt. 

e)  Ein  waltendes  Schicksal,  vor  dem  gewarnt  wird.     Gripers  Weissagung 
Dir   Vögel  hei  Fafnir.      Die  Träume  der  Kriemhild  ;   die  Schwanenjungfrauen. 
Die  Runen,  die  Gudrun  sendet.     Traum  .Ulis  und  der  Kostbera. 

.">)  [ch  setze  die  Formation  der  Sage  in  den  Eddaliedern  in  das  sechste 
Jahrhundert,  und  würde  sie  noch  früher  setzen,  wenn  nielit  schon  darin  einige  Anspie- 
lung auf  den  historischen  Hunnenkönig  Attila  erschiene;  vielleicht  ist  sie  auch  unge 
gründet.  Unser  Nibelungen  Lied  mag  sich  im  12.  Jahrhunderte  gebildet  haben,  wo 
Pügerim  und  Rüdiger  dazu  kamen,  dazwischen  aber  lag,  wie  mir  scheint,  noch 
eine  Stufe,  wo  die  Verbindung  mit  dem  Sagenkreis  von  Dieterich  und  die  völlige 
Beziehung  auf  den  historischen  Attila  stattfand,  etwa  im  !».  Jahrhundert  Davon 
mag  Kenntniss  in  den  Norden  gekommen  seyn,  wegen  der  Aülaquida  und  dem  drit- 
ten Gudrunenlied,     [ch  glaube  dieses  Epos  seiner  Zeil  Hess  Carl  der  Grosse  aufschrei- 

Dazu    die    Randbemerkung:     Doch  könnte    in    der    nordischen  Sage  noch 
piniges  erhalten  6eyn,  was  die  deutsche   sonst  auch  besass,  aber  verloren  ist. 
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ben  ,  wo  sich  zuerst  das  Bedürfniss  der  Schrift  mag  geregt  haben ,  und  das  sind  die 
libri  teutonici  des  Frodoardus.4  Auch  beim  Eckehart  im  Walther  von  Aquitanien  lin- 
den wir  schon  den  geschichtlichen  Attila. 

6)  Entsprungen  ist  das  Epos  in  Deutschland,  das  zeigt  deutlich  der  Rhein, 
welches  unser  bestimmter  Piuss  ist  (gegen  die  Müllersche  Hypothese  habe  ich  mich 
im  Hermes  V,  14.  15  erklärt)  />  die  Mordsühne  durch  Bedeckung  des  Getödteten  mit 
Gold,  welche  das  nordische  Recht  nicht  kennt,  und  anderes,  was  ich  in  der  Recen- 
sion  der  Edda  (Hermes  V.  p.  120.  127)  zusammengestellt  habe,6  und  was  sich  noch 
vermehren  lässt ;  so  heisst  z.B.  Sigurd  der  Deutsche,    inn  suprceni  (Sigurdurqi  4).7 

Nibelung  ist  ein  deutscher  Name,  wie  er  ja  noch  als  Geschlechtsname  fort- 
dauert. Ich  weiss  keinen  Grund  warum  ihn  Hagen  (Einl.  LXXXII)S  für  mehr  alt- 
nordisch ansieht,  er  ist  es  gerade  nicht.  Die  Ableitung  in  den  Fundin  und  Upruni 
von  Nefir  hat  gar  kein  Gewicht  ,n  das  sind  Stammtafeln  im  12.  Jahrhunderte  zusam- 
mengesetzt, und  mag  auch  Alterthümliches  darunter  seyn ,  die  Abstammung  der 
Nirlungen  von  Nefir  sieht  aus,  wie  ein  unglücklicher  etymologischer  Versuch  sie  von 
nefr,  filius .  abzuleiten,  Avie  Müller  Sagabibl.  445.  bemerkt.1"  Ißdessen  allgemein  ein- 
geführt ist  der  Namen  auch  im  Norden,  die  ältesten  Kenningar '  stammen  davon  ab, 
und  in  der  Edda  (Helga  Q.  I.  44 ,  welche  Stelle  im  Glossar  nicht  bemerkt  ist)  ist  er 
zu    einem    allgemeinen  Begriff  von  Fürst  geworden.11      Wenn   jemand    die   Franci 

4)  Vgl.  oben  s.  202.  Z. 

5)  Hermes  oder  kritisches  Jahrbuch  der  Literatur.  Erstes  Stück  für  das  Jahr  1820. 
Nr.  V  der  ganzen  Folge.  Amsterdam  1820.  —  S.  1  -53:  „Die  altnordische  Literatur  in 
der  gegenwärtigen  Periode;"  ein  sehr  eingehender,  vortretflicher  Litteraturhericht,  unter- 
zeichnet W.  C.  Grimm.  Z. 

6)  Recension  vou  Edda  Sajmundar  hinns  Froda.  —  Edda  rhythmica  seu  antiquior, 
vulgo  Siemundina  dieta.  Pars  IL  etc.  Havn.  1-18  in  4.  —  Hermes  5,  116  —  129; 
unterzeichnet  W.  C.  Grimm.  Z. 

7)  Sigurdar-Quida  (en  pridia'j  Str.  4.  ed.  Havn.  1818.  s.  213.  Siguröarkviöa  Fäf- 
nisbana  priöja  eoa  Siguröarkviöa   hin   Skamma  str.  4.  ed.  Bugge.  s.  248.  Z. 

8 !  „  Mit  ein  Grund  jener  ersten  Versetzung  des  Namens  war ,  dass  derselbe, 
ursprünglich  mehr  Altnordisch ,  in  seiner  wahren  Ableitung  (von  Nsefil) ,  die  selbst  in  den 
genannten  Nordischen  Darstellungen  nur  vorausgesetzt  wird,  dem  deutschen  Dichter  undeut- 
lich blieb.1'  Altnordische  Lieder  und  Sagen ,  welche  zum  Fabelkreis  des  Heldenbuchs 
und  der  Nibelungen  gehören  =  Lieder  der  älteren  oder  Sämundischen  Edda.  Herausg. 
durch  F.  H.  v.  d.  Hagen.      Berlin   1812.   s.  LXXXII.  Z. 

9)  „Eben  so  geben  die  ..Wpprune  Nockra  Kongaheitau  (Ursprung  einiger  Königsna- 
nien),  in  den  Kenningar,  gedruckt  bei  Besenius  [Edda  Islandorum  ,  Gg  3]  ,  und  vollständi- 
ger, die  Ftmdinn  Xorrrgur,  den  ganzen  Stammbaum  des  grossen  Heldengescblechtes  in 
allen  seinen  Zweigen."  v.  d.  Hagen,  Lieder  der  älteren  Edda  usw.  s.  IV.  —  Über  die  Litte- 
ratur  von  Fundinn  Noregr  vgl.  Th.  Möbius,  catalogus  lihrorum  islandicornm  et  norvegi- 
corum  aetatis  mediae.  Lips.  1856.  s.  86;  der  sogenannte  Vppruni  (d.  h.  Ursprung)  ist  ein 
theil  des  64.  capitels  des  Skalas kaparmdl;  vgl.  Edda  Snorra  Sturlusonar  ed.  Hafn.  1848. 
1,  516  fgg.  Z. 

1 0)  ,.  Ogsaa  alle  disse  Slcegtnavne  kunne  fortolkes  som  Appellativer.  Hildinger  de 
kriijeriske  kan  udledes  af  hildur  pugna ;  Niflunger  de  Beslaigtede ,  de  af  Kongestammen ,  af 
nefr  ßlius  "  usw.  Z. 

11)  Mvi  er  hermdar  Utr  d  Kniflungum.  Helgakviöa  Hundingsbana  I.  str.  47.  (ed. 
Möbius,  Lpz.  1860.   s.  108).     Die  stelle  ist  weder  im  Glossar    der  Kopenhagener  ausgäbe 
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nabulones  für  keine  Anspielung  will  gelten  lassen,  bin  ich  es  aoefa  zufrieden,  lasse 
es  mir  aber  auch  gefallen  eine  solohe  darin  zu  Beben;  etwas  gewisses  bat  man  in  kei- 
nem Falle  damit  and  Hagen  stutzt  mit  rjnreohl  Bein  System  von  einem  nordischen 
Durchgang  (ich  kann  mir  keine  rechte  Verstellung  von  einem  Bolchen  Durchgang 
machen)  auf  diese  Nebukmes**  -  In  Nibelunge  Noth  b^psen  ganz  richtig  die  Bohne 
des  Könige  (Gibichs)  Nibelungen,  and  wenn  Bis  anfangs  im  Gegensatz  zu  den  Eue- 
ren-Nibelungen  Burgunden  heissen,  bq  ist  das  ejne  falsche  Annäherung  an  die 
Geschichte  and  in  der  zweiten  Hallte  des  Gedichts  tritt  wieder  das  richtige  ein. 
über  Strophe  6105  |  =  str.  1463]  denkt'  ich,  wie  Sie,"  sie  isl  eingeschoben  und  soll 
den  Widerspruch  erläutern.14 

7)  Man  könnte  ■über  die  ursprüngliche  epischi  G(  ball  folgende  Ver- 
muthung  haben.  Die  Nibelungen  wohnen  am  Rhein  (in  dem  Nebellande,  der  Germa- 
nia secunda).  drei  Eönigssöhne  berrschen  gemeinschaftlich.  Ihre  Schwester  Eriem- 
hild  ist  ausgezeichnet  durch  Schonheil  (Gudrun  und  Grirnild  im  Norden  sind  eine 
Vertheilung  der  '•inen  in  zwei  Personen,  Ute  im  Nibelungen  Liede  isl  späterhin  ein- 
geführt). Ihnen  gegenüber  im  südlichen  Deutschland,  im  Hünenland,  wohnen  die 
Budlungen,  Atli  und  seine  Schwester  Brünhild.  Sie  isl  eine  kämpfende  Hünenjung- 
frau,   wie  Bie  die  Volkssagen  noch  kennen,    und   versteht  Zauberkünste.     Sigurd  aus 

de Uen  Gesohlecht  der  Leuchtenden  (Wuldarungen;  Gramm.  1.  Aufl.  271)  wie  seine 

glänzenden  Augen  in  der  nordischen  Sage  noch  bezeugen,  gleichfalls  aus  demHünen- 
geschleoht  (Volsung,  sein  Ahnherr,  ist  König  in  Hünenland),  tritt  zwischen  beide. 
Er  der  seine  frühste  Jugend  in  Verborgenheit  und  vielleicht  in  Unwissenheit  seines 
Standes  zugebracht  (vgl.  die  seltsamen  Strophen  2  und  1  in Fafnismäl ,  die  in  unserer 
Edda  [s.  178 fg.]  so  gut  es  gehen  wollte,  erklärt  sind;  in  der  Kopenhagener  Ausgabe 
nichts  mehr),  besiegt  die  Hünenjungfrau.  Sie  lehrt  ihn  Runen  und  Zauberei .  und 
sie  verbinden  sich  durch  feierliches  Gelöbniss.  Nun  geht  der  Dummklare  dem  über 
ihm  waltenden,  von  einem  Alten  prophezeiten  Schicksal  entgegen.  Er  gewinnt  den 
Hort,  indem  er  die  Dämonen,  Drachen,  die  ihn  bewachen,  besiegt  und  sich  unter- 
wirft, und  kömmt  nun  zu  den  Nibelungen.  Die  mit  dem  Horl  gewonnene  Macht 
entrückt  ihn  seinen  vorigen  Verhältnissen,  er  vergisst  Brünhild  und  vermählt  sich 
mit  der  schönern  Kriemhild,  und  theilt  mit  ihr  den  Besitz  des  Hortes.  Günther 
wünscht  sich  mit  Brünhild  zu  verbinden.  Da  sie  weiss  dass  Sigurd  allein  durch 
die   Fcuerflamme  dringen   kann   und   stärker  ist,    als  sie  selbst,    ergibt   sie   sich    ihm. 

vmi  1818  noch  im  Lexioon  poeticum  von  Sveinbjörn  Egilsson,  Hafn.  1860,  angeführt. 
Die  Übersetzungen  lauten:  Grimm  (1815):  wie  ist  harraea  -  antlitz  an  den  beiden.?  cd. 
Jlavn.  (1818):  linde  prineipibus  vultas  iraenndua?  Simrock  (1851  :  wie  harmvoll  seht 
ihr  Helden  mir  aus?  Thorpe  (.1866):  why  bave  ye  Hnifiünga  such  wrathful  oountenan- 
ces?  —  Dazu  bemerkt  die  Kopenhagener  Edda  von  1818:  „Eniflungar  aut  viri  acrea 
vel  prineipes,  aut  apecialiter  heri  imilia   Niöungorum";  Lüning  (1859):  „Hniflnnge 

werden  die  Granmarssöhne  genannt,  weil  sie  Belgia  feinde  sind,  and  weil  die  Hniflnnge 
in  der  Sigurdpsage  Signrda  gegner  sind."  Z. 

12)  .Wh  in  der  Klage  von  den  durch  die  Burgunden  verdunkelten  Franken,  so 
ist  auch  im  Walther  von  den  durch  die  franken  verdunkelten  alten  Stammnamen  der 
Nibelungen  eine  höchst  merkwürdige  spur,  und  einmal  (v. 558)  werden  sie,  dem  alten 
Lateinisoben  Dichter  rielleioht  selber  unverständlich,  Fremd  nelulone»  genannt."  Lie- 
der der  älteren   Edda    hag    durch  v.  d.   Hagen.     Berlin  1*12.  s.  L.XX.W.  Z. 

13)  Vgl.  oben  s.  349.  Z. 

14)  Am  Bande  nachgetragen:   Auch  wohl  die  Strophe  vorher. 
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und  wie  sie  ihre  Jungfrausehaft  verloren  hat,  ist  auch  ihre  Kraft  dahin.  Aber  durch 
Vertauschung  der  Gestalt  trügt  er  sie  und  überliefert  sie  dem  Günther.  Der  Betrug 
enthüllt  sich  beim  Waschen  am  Fluss.  Brunliild  reitzt  die  Giukuugen  den  Sigurd  zu 
ermorden ;  um  nicht  dessen  Mann  zu  seyn  und  um  den  Schatz  zu  haben.  Kriemhild 
erlangt  Sühne  und  verbindet  sich  mit  Atli,  der  jetzt  den  Hort  verlangt.  Herausfor- 
derung der  Giukuugen.  Übergang  über  den  Fluss  der  das  Hünenland  trennt.  Zei- 
chen dabei  und  Verkündigung  des  Schicksals.  Kriemhild  kämpft  (ganz  in  der  Eegel 
nach  der  alten  Ansicht  von  Blutsverwandten)  für  ihre  Brüder.  Verderben  beider 
Geschlechter. 

(Hier  kann  ich  schliessen ,  obgleich  ich  auch  die  weiteren  Schicksale  der  Kriem- 
hild, welche  die  nordische  Sage  hat,  ihre  Verheirathung  mit  Jonakur  und  die  Auf- 
reizung ihrer  Söhne  für  alt  halte  und  in  Deutschland  einheimisch.) 

Ich  denke  mir  diese  Darstellung,  wenn  gleich  an  Grund  und  Boden  geknüpft, 
doch  im  Gauzen  ziemlich  abgelöst  von  der  Wirklichkeit  und  mit  Wunderbarem  ziem- 
lich reichlich  durchflochten.  Etwa  im  Verhältniss  der  Hervarar  Saga  zu  der  nordi- 
schen Mythologie. 

Bei  dem  Eintritt  in  das  geschichtliche  Element  wurde  Dieter  ich  von  Bern, 
von  dem  es  allerdings  einen  besondern  Sagenkreis  mag  gegeben  haben,  eingeführt, 
vielleicht  durch  Jonnunrek,  Ermanareiks ,  der  dem  Otacher  im  Hildebrandslied  ent- 
spricht. In  welche  Stelle  er  zugleich  trat,  oder  wieviel  er  von  einem  andern  in  sich 
aufnahm ,  lässt  sich  natürlich  nicht  mehr  sagen.  Aus  dem  Atli  und  den  Hünen  wurde 
der  historische  Attila  und  die  Hunnen  usw.,  denn  im  Hildebrandsliede  sehen  wir 
.schon  durch  den  Hunnenfürst  die  Verbindung ,  und  vor  dessen  Abfassung  liegt  also 
jene  Stufe. 

Die  Rache  der  Kriemhild  als  sittliches  Motiv  mag  auch  jetzt  eingeführt 
seyn ;  in  der  alten  Sage  konnte  nur  von  einer  Mordbusse  die  Rede  seyn.  Auch  Brun- 
hilds  Rache,  nämlich  insoweit  sie  aus  beleidigtem  Gefühl  entspringt,  ist  später.  Sie 
will  ursprünglich  nur  entschieden  wissen ,  ob  sie  mit  Günther  dem  Sigurd  unteithä- 
nig  ist,  oder  sie  will  durch  seine  Ermordung  frei  werden. 

Ob  ursprünglich  ein  Gegensatz  zwischen  gut  und  bös  in  den  Giukungen  und 
Budlungen  ausgedrückt  worden,  lasse  ich  dahingestellt  seyn:  Vielleicht  eher  Gegen- 
satz zwischen  Riesen  und  Menschen.  In  dem  historischen  Gesichtspunkt  musste  Par- 
tliie  genommen  werden,  das  konnte  wechseln  und  von  einem  zum  andern  übergehen. 
In  der  Edda  ist  kein  sonderliches  Übergewicht,  weder  die  Giukungen  noch  die  Bud- 
lungen werden  geschont ,  und  die  Poesie  zeigt  eben  keine  Vorliebe.  In  unserm  Nibe- 
lungenliede stehen  Anfangs  die  Giukungen  im  Nachtheil,  dagegen  von  der  Zeit  der 
Abfahrt  (wo  sie  Nibelungen  werden)  fällt  das  Licht  auf  sie ,  ungeachtet  der  Schand- 
thaten  Hagens.  Im  Walther  liegt  dagegen  der  Schatten  auf  ihnen.  (Aus  dieser 
Bemerkung  ist  Göttling  auf  den  uulebendigen  Unterschied  zwischen  Guelfen  und  Gibel- 
liuen  verfallen). 15 

8)  Hieraus  ergibt  sich,  warum  ich  den  Inhalt  der  Fabel  nicht  so  wie  Sie  fas- 
sen kann.  Es  fällt  mir  zu  viel  heraus ,  was  ich  für  acht  halte ,  und  dann  müssen 
Sie,  um  Ihre  gesetzten  Bedingungen  zu  erhalten,  bald  zu  der  nordischen,  bald  zu 
der  deutschen  Sage  gehen;  zwar  bin  ich  auch  der  Meinung,  dass  sie  sich  im  Grossen 
betrachtet  ergänzen,  aber  was  Sie  wesentlich  nennen,  darf  nicht  bei  der  einen  ver- 
misst  und  von  der  andern  geholt  werden.  Demnach  fehlt  es  an  Erfüllung  Ihrer  Bedin- 
gungen.    Sie  haben  selbst  manches  bemerkt ,  was  ich  übergehe.     Einen  Untergang  von 

15)  Nibelungen  und  Gibelineu.     Von  K.  W.  Göttling.     Rudolstadt  1816.       Z 
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H.-lil.Miir-'-'lil' -•■  h t .-i  11  sehe  Lob  streag  genommen  nicht,  nur  einen  gewaltigen  Kampf, 
in  dem  viele  fallen;  was  eines  Schlusses  «regen  schon  nöthig  ist.  Der  Schatz  frei- 
lich ist  mir  auch  ihr  Mittelpunkt,  aber  gewonnen  wird  er: 

ad  1.  durch  Ermordung  eines  Verwandten  nicht  immer,  denn  weder  i-t 
Siegfried  '-in  Verwandter  von  Schübling  and  Nibelung  mich  der  beraubte 
\inl\;iri  ein.  Stammverwandter  von  Loki,  wie  Sie  behaupten.    Sigurd  ersehlägt 

den  Fafnir.  der  den  Schatz  hat.  and  durchaus  nicht  mit  ihm  verwand!  i-t. 
Sie  nehmen  Reiginn  dazu,  der  dann  Pflegevater  seyn  soll.  aber  dies  war 
ein  bestimmtes  Amt  im  Norden,  und  wenn  Reiginn  schon  selb-t  fi.  >it/..-i 
des  Horts  gewesen  wäre,  so  hätte  er  nicht  deshalh  als  ein  Verwandter  kön- 
nen  angesehen  werden. 

ad  2.  Auf  Anstiften  eines  verwandten  Weibes.  Sie  merken  selbst  an, 
in  der  ersten  und  zweiten  Reihe  fehlt  die  Mordstifterin .  in  der  dritten  ist 
es  Reiginn  ,  ein  Mann,  der  reizt  (ausserdem  auch,  wie  vorhin  bemerkt,  kein 
Verwandter).  In  der  vierten  Reihe  reizt  Brunhihl:  Sie  nennen  sie  bloss  ver- 
wandt als  Verlobte.  Das  ist  eine  gesuchte  und  schwerlich  alte  Ansicht. 
In  der  fünften  Reihe  träfe  es  allein  ohne  weiteres  ein,  aber  nur  in  der 
deutschen  Sage,  wo  es  die  Schwester  ist  die  reizt,  in  der  nordischen  räth 
sie  ab  (und  das  scheint  mir  das  richtigere). 

ad  3.  Des  Besitzers  Tod  wird  veranlasst  durch  Vertauschung  der  Gestalt. 
Fehlt  in  der  zweiten  Reihe,  da  Hreidmar  nicht  seine  Gestalt  verändert.  In 
ihr  vierten  Reihe  der  grosse  Unterschied ,  dass  die  Vertauschung  der  Gestalt 
bei  Siegfried  längst  vorüber  ist.  Otur  als  Otter  ist  mit  dem  Fafnir  als 
Drache  in  gleicher  Lage ,  aber  nicht  mitSigurd,  der  trinkend  oder  im  Bette 
liegend  ermordet  wird;  dasselbe  gilt  bei  der  fünften  Reihe,  wo  Gunnars 
Vertauschung  noch  weiter  abliegt. 

ad  4.   Die  Ermordeten  werden  von  dem  folgenden  Mörder  zufällig  gero- 
chen.    Sie  machen  bei  der  ersten  Reihe  eine  Ausnahmt'  wegen  des  Loki.  der 
nicht  wieder  ermordet  wird,    weil   er  die  Mordbusse  bezahlte,    und  weil  er 
ein  Gott   ist:    das  erste  will   ich  gelten   lassen  .    aber  dann  dürfte  auch  Gun- 
nar   nicht   ermordet  werden,    denn   Gudrun    nimmt  die  Mofdbusse    an  ;    der 
zweite,   weil  Loki  ein  Gott  sev ,  ist  also  der  eigentliche,    aber  den  kann   ich 
nicht  zugeben;    gerade   wer   zur   Mordbusse   verpflichtet  ist,    an   dem  wird 
Rache   geübt.     Wenn    es   in    den    übrigen  Reihen    eintrifft  .    so   will    ich    nur 
bemerken,   dass  es   nicht    als   etwas   charakteristisches   gelten  kann.     Diese 
Verknüpfung  war  die  natürlichste  zur  Entwiekelung  der  Geschichte. 
9)  Es  gibt  einen  doppelten  Rosengarten,    der  eine,    welcher  der  gedruckte 
heisst,16    hat  einen   einfachen    Inhalt.     Kriemhilde ,    übermnthig .    will  die  Helden   am 
Rhein  und  die  Wölfinge  gegen  einander  streiten  lassen;  jenen  wird  der  Kampf  ange- 
sagt,   sie    nehmen    die   Ausforderung    an    und    die  Helden    am  Rhein   erliegen.     Die 
andere,  bisher  die  angedruckte  genannt  (die  Hagen  nacb  der  Heidelberger  und  Btrass- 
burger Handschrift  hat  zusammengeschmolzen)1,1  ist  ausführlicher,  und  hier  erscheint 

16)  Das  deutsche  Heldcnbuch  nach  dem  muthmasslich  ältesten  drucke  neu  heraus- 
gegeben von  A.  v.  Keller.  Stuttg.  1867.  s.  594  fg.  —  In  W,  Grimms  ausgäbe,  Göttin- 
gen   1836,  bezeichnet    durch   A.  Z. 

17)  Deutsch«  Gedichti  de*  Mittelalters.  Bd.  2.  Der  Helden  Buch  in  der  Ursprache 
hcransg.  von  F.  H.   v.  d.  Hagen   und   A.  Primieser.  Tb.  1.    Berlin  1820.  —     Diese  Hagen- 
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Etzel  in  Gemeinschaft  mit  Dieterich,  und  beide  unternehmen  die  grosse  Fahrt. 
Prachtvoll  wird  der  Eosengarten  mit  seinen  Wundern  beschrieben.  Rüdiger  wird  als 
königlicher  Bote  hingeschickt  und  Kriemhild  sucht  ihn  zu  gewinnen.  In  beiden 
Handschriften,  deren  Text  im  höchsten  Grade  verderbt  ist,  ist  auch  der  Inhalt  unter- 
einander geworfen  und  alles  zerstückelt.  Ich  habe  eine  Frankfurter  Handschrift,18  die, 
(obwohl  in  gewissem  Sinn  keine  Zeile  mehr  richtig  ist,  nämlich  in  Vergleichung  mit 
dem,  was  ohne  Zweifel  im  13.  Jahrhunderte  davon  existierte)  den  Text  richtiger, 
den  Inhalt  geordneter  vorträgt.     Hier  finde  ich: 

a)  Den  Hort,  nämlich  den  Eosengarten,  in  dem  alle  Wünsche  erfüllt 
werden  und  der  alle  Wunder  umfasst.  Kriemhild  und  Siegfried  im  Besitz 
desselben  und  übermüthig. 

b)  Streben  nach  dem  Hort.  Die  Wölfinge  und  Budlungen  wollen 
den  Eosengarten  erobern. 

c)  Zwei  gegenüberstehende  Geschlechter.  Übergang  über  den 
Fluss.     Deutlich  in  dem  ungedruckten  Eosengarten  und  zugleich  gefahrvoll. 

d)  Waltendes  Schicksal.  Insofern  dies  nicht  eigentlich  ein  episches 
Element  ist,  sondern  heidnischer  Glaube,  ist  es  nicht  so  deutlich  als  im 
Nibelungenliede  ausgedrückt.  Doch  der  Fall  des  Übermuthes  der  Kriemhilde 
wird  von  dem  alten  Gibich  vorausgesagt  und  geahndet. 

Insoweit  sehe  ich  eine  Übereinstimmung  der  Fabel  in  dem  Eosengarten  mit 
dem  Nibelunge  Lied,  ich  behaupte  deshalb  nicht  eine  ursprüngliche  oder  wirklich 
vorhanden  gewesene  Identität.  Dazu  kommt,  dass  dieselben  Personen  auftreten; 
Nachahmung  kann  es  nicht  seyn ,  sie  wäre  zu  fein ,  Verderbniss  oder  Entstellung  ist 
es  auch  nicht,  es  ist  ähnlich  aber  nicht  gleich.  Auch  das  Zeugniss  aus  dem  Ottokar 
vergesse  ich  nicht,  und  werde  die  Bemerkung  nicht  unterlassen,  dass  wir  ein  höhe- 
res Alter  durchaus  nicht  beweisen  können.  Aber  die  Vermuthung  als  solche  wird 
man  zulassen  müssen.  Ottokars  Zeugniss  ist  bis  jetzt  das  einzige ,  das  wir  über  den 
Eosengarten  besitzen,  ohne  dieses  würde  es,  da  der  Text,  der  vor  uns  liegt,  aus 
dem  15.  Jahrhunderte  ist,  auch  nur  eine  blosse  Vermuthung  seyn,  wenn  man  behaup- 
tete, das  Gedicht  habe  schon  im  13.  Jahrhunderte  existiert. 

Für  das  Alter  der  Eosengarten  Fabel  spricht  vieles.  Die  Einfachheit  und  der 
Sinn ,  der  in  dem  Ganzen  liegt ,  welches  um  so  wichtiger  für  mich  ist ,  da  ich  über- 
zeugt bin ,  dass  ein  Dichter  im  13.  Jahrhunderte ,  falls  die  damalige  Bildung  ein  sol- 
ches Bewusstseyn  von  dem  Inhalt  gehabt  hätte ,  sich  ganz  anders  würde  ausgedrückt 
haben.  Gib  ich,  Giuki,  ist  gewiss  merkwürdig;  aus  dem  Walter  ist  er  nicht  geborgt, 
auch  nicht  aus  dem  hörnen  Siegfried ,  und  sonst  wäre  er  (ein  paar  spätere  Zeugnisse, 
ein  Meistergesang  und  Anhang  zum  Heldenbuch)  nur  noch  im  Biterolf  (Sie  haben  es 
gewiss  überlegt:  in  der  Klage  nicht).  Alt  sind  darin  die  Eiesen  Asprian  mit  zwei 
Schwertern  kämpfend,  die  rohen  Sitten  der  Herzogin,  die  zum  Lohn  ihr  Magdthum 
geben  will.  Du  und  ir  wechselt  wie  im  Nibelungenliede ,  und  wäre  allein  schon  ein 
Beweis  vom  Daseyn  im  12.  Jahrhunderte. 

Sie  sagen ,  es  ist  misslich  anzunehmen ,  dass  neben  der  Nibelungensage  gleich- 
zeitig eine  märchenhafte,  verklt-inlichte  Gestalt  derselben  da  gewesen  sey.  Freilich 
wäre  es  besser,  es  könnte  bewiesen  werden,  wenn  ich,  was  nicht  dasselbe  ist,  ver- 
sehe ausgäbe  ist  in  W.  Grimms  ausgäbe  bezeichnet  durch  D ,  die  Heidelberger  hs.  durch 
Da,  die  Strassburger  durch  Db.  Z. 

18j  Diese  „vordem  iu  Frankfurt  am  Main  befindliche,  jetzt  wahrscheinlich  nach 
England  verkaufte  papierhandschrift "  ist  in  W.  Grimms  ausgäbe  bezeichnet  durch  C.      Z. 
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muthe:  es  ist  eine  Gestaltung  der  alten  Pabel,  «1  i  *  -  Bich  neben  der  Nibelungen  Sage 

erhielt,    als  eine  nicht,    oder  nur  theilweise  in  das  historische  Ele nt  eingetretene, 

eben  dämm  anch  in  Beziehung  auf  Bildung  und  poetische,  ausführliche  l1  tellung 
tiefer  stehende;  sie  mag  Bich  in  gleichem  Masse  \ •  > ?i  dem  ursprünglichen  entfern! 
haben,  aber  auf  ganz  anderem  Wege.  Sic  bezeichnen  es  richtig,  es  ist  märchenhaft, 
allein  das  Märchen  ist  nur  eine,  schon  einen  gewissen  Fortschritt  bezeichnende,  vom 
historischen  Element  getrennte,  ohne  Bewusstseyn  von  dein  mythischen  Grund 
an  blosser  Phantasie  Gefallen  tragende  Darstellung  der  alten  Überlieferung.  Ich  kann 
mich  täuschen,  wenn  leb  einen  tiefern  Grund  in  dem  Rosengarten  erblicke,  aber  ich 
bin  aberzeugt,  dass  er  nicht  von  dem  herrührte,  welcher  das  Gedicht  zuerst  schrift- 
lich abfasste,  mag  dies  auch  schon  im  18.  Jahrhunderte  geschehen  seyn.  Von  dem 
Verderbniss,  worin  sich  der"  Rosengarten  nach  allen  Seiten  hin  befindet,  (gleichwohl 
hat  er  ansprechende,  schöne  and  lebendige  Strophen  and  Stellen)  blieb  nichts  mein 
übrig,  als  zur  Prosa  überzugehen  und  zu  den  zerstückten  Darstellungen,  welche  Bich 
in  unsern  Märchen  befinden,  welche,  wie  ich  glaube,  auf  diesem  Wege1  entstanden 
sind.  Ms  war  die  Zeit  gekommen,  wo  die  Poesie  in  viele  flachere  Anne  sich  zer- 
theilte  und  hier  und  da  in  den  Sand  verlor.  Wer  leugnet,  dass  etwas  sich  so  lange 
erhalten  könnte,  dem  halte  ich  das  Hildebrandslied  entgegen,  von  welchem  wir 
gerade  dieselben  Stufen,  wie  vom  Rosengarten  besitzen,  und  ohngefähr  so  riel Zeug- 
nisse. Ihre  Behauptung,  das  alte  und  neue  hätten  gar  nichts  mehr  ähnliches 
(?  Kampf  zwischen  Vater  und  Sohn  ohne  sich  zu  kennen?)  ist  mir  gerade  vortheil- 
haft .  denn  offenbar  ist  es  doch  dasselbe  Lied. 

10)  Die  Handschriften  des  Bösengarten';  die  Heidelberger ,  Strassburger,  Frank- 
furter, und  von  der  andern  Darstellung  der  Druck,  haben  alle  viel  gemeinschaft- 
liches, aber  auch  viel  eigenthumMches ;  jede  stimmt  mit  der  einen  gegen  die  andere, 
keine  stammt  von  der  andern  ah.  Kurz  dasselbe  Vei  hältniss .  nur  viel  gröber  und 
härter,  als  in  den  Nibelungenhandschriften.  Dort  ist  es  an  -ich.  wetzen  der  grossem 
Anzahl  der  Handschriften,  übrigens  noch  merkwürdiger  und  auffallender,  und  noch 
nicht  erklärt.  So  viel  scheint  mir  gewiss,  auf  dem  Wege  des  gewöhnlichen  Abschrei- 
bens,  wo  eine  Handschrift  Vorliegt,  konnten  sie  nicht  entstehen:  dass  einer  alle 
Handschriften  vor  sich  gehabt  und  alle  benutzt,  ist  an  sich  höchst  unwahrscheinlich 
und  nur  etwa  möglich',  wird  auch  durch  die  Ohbedeutendheit  vieler  Varianten  im 
Sinn  widerlegt.  leh  glaube,  die  verschiedenen  Rcccnsionen  des  1,'osengarteuS  sind 
aus  dem  Munde  der  Sänger  aufgeschrieben  und  die  Mittheilung  geschah  auf  diesem 
Wege  durch  Einmischung  der  Schrift,  so  dass  nun  der  folgende  sowohl  an  das 
Empfangene  (das  Buch)  sich  hielt;  als  auch  hernach  im  geBängmässigen  Vortafftgww- 
ter  veränderte;  dadurch  erklär!  sich  das  Gemeinschaftöiche,  dessen  freilieh  immer 
weniger  weiden  musste.  [ch  glaube,  dass  bei  den  Nibelungen  dasselbe  stattgefun- 
den, nur  in  strengerer  Ordnung  und  festerem  Anhalten.  Nachdem  einmal  das  ,1cm 
Untergang  ausgesetzte  Lied  durch  Schrift  gerette!  war.  gieng  es  aus  von  dieser 
Quelle,    (abgesehen    von    dem    was    in    ganz   verschiedener   Fassuno;   daneben   bestehen 

konnte).  Es  entstanden  Veränderungen,  Zusätze,  und  so  oft  es  für  einen  anderen 
Sänger  hergesagt  und  aufgeschrieben  "wurde ,  blieben  Eigentümlichkeiten  kleben i  und 
doch  blieb  auch  die  gemeinsame  Grundlage,  de  älter,  desto  Strenger  die  Schule  und 
sicherer  das  Gedächtniss,  je  später,  desto  mehr  Verderbnisa  and  Willkür.  Diese 
An  icW  der  Handschriften  ist  wichtig  für  die  t'ritik.  Ob  es  nun  möglieh  ist.  aus 
diesen  verschiedenen  Recensionen  den  ersten  schriftlichen  To\t  (den  wir  offen- 
bar nicht  haben,  und  der  nach  meinen  in  den  vorigen  Briefen  erörterten  Gründen 
auch  weder  in    der  Form  rein  noch   den!  Inhalt  nach   vollkommen  war)   herzustellen, 


ÜBER   DAS  NIBELUNGENLIED  363 

glaube  ich  fürs  erste  nicht,  mau  kann  sagen,  dass  jedesmal  der  Fluss  bis  in  seine 
Quelle  zurückgetreten  ist,  und  die  Kritik  hätte  also  nur  auszuscheiden,  was  sichtbar 
dem  Abschreiber  zur  Last  fällt,  was  plumper  Verstand  im  Gegensatz  zu  poetischer 
Unbekümmertheit  geändert;  und  dann  immer  weiter  schreitend,  die  tauben  und  leb- 
losen Ansätze  zu  obelisieren  und  uns  auf  diesem  Wege  der  historischen  Kritik  zu 
dem  nähern  Verständniss  zu  leiten. 


So  weit  hätte  ich  Ihren  letzten  Brief,  in  welchem  von  dem  Inhalt  der  Fabel 
selbst  die  Rede  war,  beantwortet.  Ich  komme  nun  zu  Ihrem  vorletzten  Brief,  in 
welchem  Sie  einiges  auf  meine  Ansicht  von  der  äussern  Entstehung  erwidert  haben. 
Der  Punkt  ist  dieser:  Sie  hielten  die  Nibelunge  Noth  für  eine  Zusammensetzung  ein- 
zelner Lieder  und  die  Arbeit  der  Ordner  dabei  für  so  gering,  dass  nicht  von  ihnen, 
sondern  vom  Volke ,  die  sichtbare  Einheit  des  Ganzen  herrührte.  Ich  war  im  Gegen- 
theil  der  Meinung,  von  dem  Anfang  her,  den  wir  setzen,  sey  schon  ein  organisches 
Ganzes  da  gewesen,  welches  nach  und  nach  zerfallen  sej%  und  die  Lücken,  Wider- 
sprüche usw.  seyen  Folgen  dieses  Verfalls.  Neben  diesem  Ganzen  (doch  schon  spä- 
ter) auch  einzelne  Lieder.  Während  ich  diese  nur  als  zersprungene  Stücke  eines 
ursprünglichen  Ganzen  betrachte,  sehen  Sie  die  Grundlage  darin. 

Ich  hatte  bemerkt,  dass  die  etwaigen  Lücken,  die  sich  beim  Aufschreiben  des 
Ganzen  gezeigt,  durch  die  einzelnen  Lieder  könnten  ausgefüllt  seyn  und  dadurch 
Widersprüche  entstanden.  Sie  erwidern:  „es  scheint  mir  unmöglich,  dass  der  Auf- 
zeichner eins  dieser  ältesten  Gedichte  (d.  h.  des  Ganzen)  aufgeschrieben  und  mit 
Einzelheiten  kleiner  Lieder  ausgeschmückt  habe."  —  Ausgeschmückt  meine  ich  nicht, 
im  Gegentheil  er  bedeckte  die  dortigen  Blossen  damit;  doch  am  Ende  konnte  ihm 
auch  eine  aus  der  Erinnerung  bekannte  schönere  Stelle  so  gefallen  haben ,  dass  er 
sie  für  das,  was  er  gehört,  einrückte,  denn  ich  wiederhole,  an  Critik  war  nicht  zu 
denken.  Warum  aber  scheint  Ihnen  das  unmöglich?  Ist  denn  Ihr  Zusammenheften 
von  einzelnen  Liedern  nicht  eine  beständige  Wiederholung  von  dem,  was  ich  dort 
nur  ein  paarmal  stattfinden  lasse V  —  Sie  fragen  ferner:  „warum  führte  der  eine 
Aufzeichner  nur  eine  Hälfte  aus?  welche  Rolle  spielte  Dankwart  und  Volker?  fehlte 
Siegfrieds  Jugendgeschichte?"  Das  weiss  ich  nicht,  so  wenig  ich  die  Anlässe  anzu- 
geben vermag,  welche  in  dem  einen  Eddalied  die  Sage  von  Helgi  so  in  dem  andern 
so  vorstellte,  hier  den  einen  dort  den  andern  Theil  seines  Lebens  hervorhob,  oder 
warum  in  den  einzelnen  Rhapsodien  aus  der  Niflunga  Saga  dieselbe  Erscheinung  vor- 
kommt. Im  Ganzen  weiss  ich  den  Grund,  es  ist  das  Herabsinken  von  dem  früheren, 
vollkommneren  Zustand,  die  Minderung  jener  hohen  Achtung  vor  der  Überlieferung, 
welche  auch  nöthig  machte,  dass  sie  aufgeschrieben  wurden.  —  Sie  fragen  ferner: 
„  wie  war  es  möglich ,  dass  neben  den  neuen  ausgeführten  Liedern  ein  nur  einiger- 
massen  älteres  cyklisches  sich  erhielt?  Es  widersprach  natürlich  im  einzelnen  überall 
den  ausführlichen  Liedern,  und  da  diese  an  sich  Werth  hatten,  die  Idee  aber  immer 
dunkler  ward,  so  mussten  die  alten  in  Verachtung,  wenigstens  Vergessenheit,  gera- 
then?"  Ich  meine,  es  war  gerade  nichts  anderes  möglich,  es  mussten  diese  ver- 
schiedenen Verhältnisse  existieren,  wegen  der  anhebenden  verschiedenartigen  Bildung 
der  Zeit.  Viel  natürlicher  wäre  die  Frage  gewesen:  wie  konnte  neben  der  Poesie  der 
namhaftesten  Dichter  des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  die  nach  deutlichen  Äusserungen 
sich  gegenüberstellte,  jene  alte  Volkspoesie  bestehen?  Und  doch  hat  sie,  wie  wir 
aus  den  vielen  Handschriften  der  Nibelunge  Noth  allein  abnehmen  können ,  einen 
bestimmten  Kreis  gehabt,    und   ist  geliebt  worden.     Auch  behaupte   ich  nicht,    dass 
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die  . •  i 1 1 x . •  1 1 1 •  ■  1 1  Kiimaiizeii  allzeit  ausführlicher  oder  sinnlich  ansprechender  gewesen  .  im 
Gegentheil,  das  grosse  Gedicht  wird  Leute  tob  ttichtigerm  und  höherem  Gefühl  mehi 
angesprochen  bähen.  Aus  der  verschiedenen  Art.  womit  die  Poesie  jetzt  genoi 
wurde,  erklärt  Bich  die  Entstehung  verschiedener  Formen.  Ea  konnten  sich  Leute 
damals  auch  an  einem  Bruchstück  erfreuen,  an  etwas  halb  verstandenem.  Das  gebe 
ich  in  Ihrem  Einwurf  als  richtig  zu,  dass  das  grosse  Gedieh!  früher  in  \  nheit 

gerieth,  und  zweifle  nicht,  die  einzelnen  Lieder  hahen  langer  gelebt, 

sir  kmiimcn  hernach  auf  Qire  Lnsichl  von  der  Zusammensetzung  der  Nihe- 
Lunge  Noth  zurück  und  sauen:  ,;nöthig  hatten  die  Ordner  kein  Ganzes.  Angenom- 
men die  Xilielunge  Noth  bestand  aus  60  Liedern,  jedermann  kannte  doch  wohl  M), 
und  dies  war  genug,  den  Gang  des  Ganzen  zu  kennen;  wie  sollten  nun  Sänger,  die 
alle  60 kannten  und  auswendig  wussten,  eine  Anleitung  beim  Aneinanderreihen  bedurft 
haben? "  Dies  setzt  voraus,  dass  ihr  .Mittelpunkt  die  Einheit  dieser  60  Lieder  nur 
idealisch,  nie  in  der  Wirklichkeit  vorhanden  gewesen.  Das  glaube  ich  nicht,  und 
wäre  ganz  gegen  die  menschliche  Natur.  Wo  liegt  der  Anfang  dieser  Lieder?  Sie 
sagen:  „  die  Lieder  verknüpfen  war  etwas  sehr  leichtes,  das  konnte  jeder  Blinde." 
Ich  will  den  Satz  in  Buhe  lassen  I wiewohl  ich  es  für  schwer  halte,  die  doch  viel 
älteren  und  mithin  in  mehr  Übereinstimmung  gehaltenen  Eddalieder  zu  einem  Gedicht 
zu  verarbeiten  ;  in  den  60  Liedern  wäre  eine  grosse  Anzahl  von  Widersprüchen  und 
Wiederholungen  gewesen,  von  gleich  guten  doch  verschiedenen  Stellen),  da  Sie  ihn 
nicht  brauchen  können,  Sie  bemerken  selbst,  dass  wegen  Einführung  der  strengen 
Reime  nicht  jeder  die  Arbeit  habe  übernehmen  können.  Diese  Einführung,  meine 
ich.  müsste  zugleich  eine  gewaltige  Veränderung  in  der  grössten  Zahl  von  Reimpaa- 
ren (wenn  auch  bei  einigen  ganz  leicht)  verursacht  hahen .  so  dass  nur  eine  sein 
gewandte  Hand  es  hätte  ausführen  können.  Sie  müssen  da  wider  Willen  Ihren  Ord- 
nern grosse  Gewalt  einräumen,  und  doch  haben  beide  so  viel  schlechte  Reime 
gemeinschaftlich.  Die  Vermuthung,  8965-9116  [=  str.  21521,  1  — 218S,  41  gehöre 
in  den  Fabelkreis,  wo  Gernot  und  Hagen  Brüder  sind,  habe  ich  auch  schon  in  der 
Recension  Ihrer  Schrift  geäussert,  allein  der  Widerspruch  war  mir  zu  stark.'" 

Hier  inuss  ich  nun  Ihr  System  von  den  beiden  Ordnern  (ich  will  den 
einen,  den  ersten,  von  dem  das  Nibelungen  Lied,  das  der  Verfasser  der  Klage  vor  sich 
hatte,  herrührt,  aus  dem  Spiele  lassen)  angreifen,  dessen  Scharfsinnigkeit  ich  übri- 
gens fühle,  und  das  im  Anfange  überrascht.  Bedenklich  ist  schon  der  Umstand. 
dass  beide  viele  schlechte  Reime  gemeinschaftlich  brauchen  (auch  rührende  Reime 
getan  :  getan  1352  [ist  wol  Schreibfehler ,  für  5235=  1245,  3],  v>«>t  :  man  5917 
[=  1416,  1|.  gast  :  gast  575  |  139,  3];  «tat  :  stat  5167  |  1228,  3]  mit  vei 
schiedenem  Sinn  stellen  in  beiden  Theilen);  man  kann  also  nicht  sagen,  der  eine  war 
besser  als  der  andere,  und  entscheidend  Würde  der  Bchluss  erst  seyn  .  wenn  man  in 
dem  ersten  Thei]  bei  dem  zweiten  Ordner90  gar  keinen  angenauen  Heim  brate.  Doch 
wir  wollen  nun  die  Übrigen,  die  dem  zweiten  Theil  allein  zur  Last  fallen,  näher 
betrachten:  her  :  wer  ist  zu  streichen,  da  es  allein  im  St.  Galler  Codei  [1537,  3] 
vorkommt,  die  übrigen  haben  ser  oder  schar  :  dar,  ausserdem  haben  Sie  ja  selbei 
in  der  Recension -'    bemerkt,    dass    auch    im    eisten   Theil    1677   [1697         400,    1|    dm 

19)  Vgl.  oben   s.  213  anmerk.  2.  Z. 

20)  Mit    der    Randbemerkung:   (Lach«    dritter). 

21)  Lachmann,  in  der  cecenaion  der  beiden  Sagenschen  lusgaben  von  1820,  l) 
Der  Nibelungen  Noth  (zweiter  titel  :  der  Nibelungen  Lied)  mit  den  Lesarten  aller 
übrigeu  Handschriften.     Dritte  Aufl.     Rreslau    1*20.     2)  Der  Nibelungen   Lied   mit  Ver- 
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Reim  vorkommt,  naht  :  bräht  kommt  nur  einmal  vor  6647  [1598,  3].  naht  :  bedäht 
auch  nur  einmal  5812  [1390,  1].  (Jedesmal  hat  HEL.  einen  richtigen  Reim  [Rin  : 
sin  1598,  3C.  stein  :  lern  1390,  1  0.]).  gesit  :  git  nur  einmal  6229  [1494,  1  AD]. 
Gernöt :  tuot  einmal  8481  [2033,  1].  (HEL.  richtig  g not :  tuot):2'-  marschalk :  bevalch 
einmal  6961  [1674,  1]  (auch  Klage  1515  [ed.  Müller  =  719  Lehm.]),  verch  :  werc 
einmal  8947  [1^147,  3];  allein  das  beweist  nichts,  da  im  vordem  Theil  steht  berk  : 
getwerch  1985.  397  [462,  1.  98,  1.] ;  getwerch  :  werk  2012  [469,  1].  Auch  march  : 
stark  141.  149.  853.  1601  [35,  1.  37,  1.  209,  1.  383,  9].  3893.23  duo  für  dö  zwei- 
mal 7311  [1757,  3  und  7355  =  1768,  3].  vorderöst  zweimal  6117.  8165  [1466,  1. 
1957,  2].  —  Sie  werden  aber  nicht  leugnen  können,  dass  es  viel  gewagt  ist,  auf 
diese  wenigen  und  dazu  nur  ein  einzigesmal  doppelt  vorkommenden  Fälle ,  die  ausser- 
dem nicht  characteristisch  sind  (denn  der  erste  Theil  hat  ähnliche  Fehler)  einen  so 
wichtigen  Schluss  und  das  Sj'stem  von  den  beiden  Ordnern  zu  stützen.  Ich  will 
nicht  behaupten,  dass  die  Warnehmung  gar  keine  Rücksicht  verdiene,  allein  man 
muss  dem  Zufall  auch  sein  Recht  lassen.  So  kommt  z.  B.  der  Reim  habe  (Hafen): 
abe  nur  einmal  im  ersten  Theil  2357  [=  543,  1],  und  habe  (Vermögen)  :  abe  nur 
einmal  im  zweiten  Theil  5597  [1336,  1]  vor;  man  sollte  meinen,  es  wäre  etwas 
eigenthümliches.  namen  :  schämen  nur  im  ersten  Theil  2877  [660,  1],  aber  gena- 
nten :  quämen  im  zweiten  einmal  6537  [1571,  1].  Der  Reim  sande  :  lande  nur 
5701  [1362,  1]  und  im  ganzen  Gedicht  gleichfalls  nur  einmal  mir  :  dir  87M7 
[2095,  1]  usw. 

Noch  danke  ich  für  die  Berichtigung  der  Zeugnisse.     Aber  nun  finde  ich  auch 
kein  Hälmchen  mehr  in  Ihren  beiden  Briefen,  das  ich  nicht  aufgenommen  hätte. 

(Schluss  folgt.) 


Otfrids  von  Weisseuburg   evaugelienbuch.     Text.    Einleitung.     Gramma- 
tik.    Metrik.     Glossar.     Von   Johann  Kelle.     Zweiter   band.     Die   for- 
men- und  lautlehre  der  spräche  Otfrids.     Mit  sechs  tafeln  Schriftproben 
Regensburg,    druck   und    verlag   von   G.   Joseph    Manz.     1869.     XXXVI,    536  s. 
n.  6  thlr. 

De^  erste  theil  von  Keiles  Otfrid  ist  schon  1856  erschienen.  Er  enthält  den 
text  nebst  einer  einleitung.  Die  einleitung  hat  hauptsächlich  das  verdienst  für  die 
meisten  stellen  Otfrids  quellen  nachgewiesen  und  vor  allem  das  von  Keiles  Vorgän- 
ger Graff  gänzlich  verkannte  Verhältnis  der  einzelnen  handschriften  zu  einander 
bestimmt  zu  haben,  dass  nämlich  die  übrigen  handschriften  (nur  über  das  von  Beth- 
mann  gefundene  bruchstück  lässt  sich  bei  seiner  mangelhaftigkeit  nichts  sicheres 
bestimmen)  aus  der  Wiener  stammen  und  dass  diese  die  Originalreinschrift  ist  mit 
korrekturen  von  des  dichters  eigner  hand.  Der  text  hält  sich  streng  an  diese,  die 
von  den  ihrigen  abweichenden  lesarten  der  übrigen  stehen  unter  ibm.     Da  aber  Kelle 

gleichung  aller  übrigen  Handschriften.  Dritte  Aufl.  Breslau  1S20;  in  den  Ergän- 
zungsblättern zur  Jenaischen  Allgemeinen  Literatur  -  Zeitung.  1S20.  «o.  70.  sp.  174:  „Ein- 
mal hat  auch  der  dritte  Sammler  (im  ersten  Theil)  sich  einen  falschen  Reim  nach  Art 
des  zweyten  erlaubt,   1697  mer  :  her.u  Z. 

22)  Ist  wol  Schreibfehler.  Der  reim  lautet  in  C  hochgemuot  :  tuot.  Lassberg 
v.  17428.  Z. 

23)  3893   ist  wol  Schreibfehler.     Es  wird  wol  gemeint  sein  3577   =  834,   1.     Z. 
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selbst.  \\i-'  natürlich,  nicht  leugnet,  dass  Otfrid  bei  der  korrekter  manches  versehen 
des  Schreibers  entgangen  aein  kann,  so  hätte  er  wo!  in  solchen  fallen  von  der  Wie- 
ner handschrift  abweichen  dürfen  und  sollen.  '/..  b.  I,  17,  43  gibt  sie  Sigiscotw:  das 
hat  Kelle  aufgenommen,  es  ist  aber  sicher  k.-in  ahd.  wort.  Die  Heidelberger  hand- 
schrifi bietei  eiagota,  die  Freisinger  eiseota  aus  nahe  Liegender  konjektur,  doch,  wie 
ich  trotz  der  Übereinstimmung  glaube,  aus  falscher,  otfrid  wird  in  seinem  concepl 
allerdings  ursprünglich  ei&cota  geechrieben,  dann  aber  gewiss  gi  über  et  gesetzt 
haben,  das  der  verfertiger  der  reinschrifi  an  falscher  stelle  eingeschoben  hat,  wäh- 
rend Otfrid  sicher  gieiscöta  gewollt  hat.  Vergleicht  man  die  Varianten  bei  Kille  mit 
denen  bei  Graft7,  SO  ist  ein  grosser  fortschriti  auch  hierin  nicht  SU  verkennen,  wenn 
aueh  Wilhelm  Scherers  neue  vergleichung  der  in  BAullenhofts  altdeutsche  sprachpre- 
i.eii  (Berlin  1S:'H  aufgenommenen  stücke  mit  der  Wiener  handsehrift  .  obgleich  Bie 
nur  kleinigkeiten  berichtigen  konnte  (z.  b.  in  der  Überschrift  1.  2  dm,  d.  i.  dein«, 
nicht  iiiniiiniiiii .  2,  11.  17  iüdiisger  ..die  beiden  i  unten  mit  schwärzerer  dinte  und 
vielleicht  erst  in  neuerer  zeit   verbunden,"    nicht  iüdusger)  wenn    diese   also  auch 

zeigt,  dass  ein  neuer  herausgeber  einer  abermaligen  vergleichnng  der  handschriften 
nicht  wird  entraten  können. 

Das  vorwort  des  ersten  bändes  versprach  ,  ilass  der  zweite,  welcher  gramma- 
tik.  metrik  und  glossar  enthalten  sollte,  sicher  hinnen  Jahresfrist  erscheinen  würde. 
Indessen  Keiles  berufung  nach  Prag  (Mar/.  1857)  legte  ihm  andere  arbeiten  auf.  und 
er  hatte  auch  das  noch  zu  bewältigende  unterschätzt.  ..So  ist  es  gekommen ,"  erklärt 
er  in  Haupts  Zeitschrift  12,  172  ff. .  „dass  vier  jähre  seit  Vollendung  des  ersten  ban- 
des verstrichen  sind.  Bndlieh  aber  liegen  Grammatik,  metrik  und  glossar  ausgebrei- 
tet (?  ausgearbeitet)  vor  mir.  und  ich  werde  demnächst  den  druck  eines  /weiten  ban- 
des beginnen  lassen. ••  Dieser  /.weite  band  sollte  nur  das  glossar  and  einen  abriss 
der  grammatik  auf  etwa  ö  »'>  bogen  aufnehmen.  Die  metrik  blieb  einem  dritten 
bände  vorbehalten.  Gleichzeitig  sollte  aber  auch  die  vollständige  grammatik  in  ein- 
zelnen rasch  auf  einander  folgenden  abhandluBgen  erseheinen:  mit  der  darstellung 
der  verbaltlexion  bei  Otfrid  machte  Kelle  bei  Haupt  12,  1  ff.  den  anfang,  bei  dem 
es  aber  blieb  bis  1869.  Jetzt  endlich  erschien  der  zweit» i  band,  der  aber  nicht  das 
enthält,  was  Kelle  bei  Haupt  versprochen  ,  sondern  die  firmen-  und  lautlehre.  Voran 
geht  eine  einleitung,  in  der  man  eine  erklälüng  darüber  erwartet  hätte,  warum  das 
längst  ausgearbeitete  erst  jetzt  erscheint  und  warum  Kelle  .seinen  plan  geändert  hat, 
was  zur  folge  hat.  dass  die  Verbalflexion,  die  die  meisten  faehgeiiossen  doch  schon 
besitzen,  hier  noch  einmal  abgedruckt  ist.  Die  einleitung  handelt  von  den  hand- 
schriften, indem  sie  aus  den  in  der  formen-  und  lautlehre  behandelten  Verschieden- 
heiten derselben  die  resultafte  zieht  und  den  schon  im  ersten  bände  geführten  beweis, 
dass  aus  der  Wiener ,  der  originalreinschrift,  die  übrigen  stammen,  vertieft.     Ich  habe 

hier  nur  hervor,   dass  namentlich  aus  einer  art  ausleihkatalog  der  Weissenbiirger  hiblio- 

tbek  i\\l  ff.)  fast  zu  völliger  evidenz  nachgewiesen  ist.  dass  sieh  der  biachof Waldo 

von  l'reisingen  die  handsehrift  aus  \\  eissenhurg  lieh,  um  sie  durch  Sigihard  abschrei- 
ben  zu    lassen.      Warum  dann  Kelle  die   foriueulehre   vor  die   lautlehre  gestellt    hat.    ist 

mir  anbegreiflich. 

Wie    sehr    lliall    den     Verfasser     Wegen    des    Unendliellell     tleisses    und     der    selhstwr- 

leugneiiden  geilubl.  mit  der  die  arbeit  gemacht  ist.  bewundern  muss;  wie  Behl  mau 
ihm  auch  dafür  zu  danke  verpflichtet  ist.  dass  man  sieh  nötigen  falles  in  folge  der 
immelten  belege  über  das  vorkommen  jeder  einzelnen  form  beiehren  kann:  so 
kann  ich  doch  meine  über/eugung  nicht  verhehlen,  dass  bei  sehr  vielem  die  vollstän- 
digkeil der  belege  oichl  den  geringsten  zweck  hat.    und    dass    das    wirklieh  notwen- 
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dige  sich  auf  dem  drittel  des  raumes  etwa  hätte  abmachen  lassen.  Ich  zweifle  sehr, 
dass  des  Verfassers  grundsatz  viele  theilen  werden ,  den  er  bei  Haupt  12,  177  zunächst 
nur  mit  rücksicht  auf  die  verbalflexion  ausgesprochen  hat,  der  ihm  aber  mutatis 
mutandis  für  die  ganze  grammatik  gilt.  „Es  ist  wünschenswert  zu  wissen,"  meint 
er.  „durchweiche  formen  irgendeine  person  belegt  ist,  und  welche  formen  überhaupt 
von  irgend  einem  verbum  vorkommen.  Wem  die  vollständigen  belege  überflüssig 
scheinen ,  der  mag  sie  überschlagen ;  andere  werden  sie  mit  mir  für  notwendig  erach- 
ten." Ich  muss  gestehen  durchaus  nicht  einsehen  zu  können,  was  das  jemandem 
nützen  soll,  wenn  er  erfährt,  wie  viel  mal  und  bei  welchen  Wörtern  jede  verbal-  oder 
sonstige  endung  im  Otfrid  vorkommt ,  wenn  sie  ganz  regelmässig  und  häufig  ist. 
Warum  hat  Kelle  s.  322  bei  er,  nachdem  er  alle  beispiele  bis  1,  14,  7  aufgeführt, 
doch  endlich  „u.  s.  w."  setzen  zu  können  geglaubt,  bei  iz  aber  beinah  auf  einer  vol- 
len seite  sämtliche  belege  beigebracht?  in  diesen  beiden  und  in  noch  unzähligen 
andern  fällen  hätte  ohne  allen  schaden  jeder  beleg  wegbleiben  können,  in  den  mei- 
sten aber  hätten  einige  wenige  genügt.  Gründlich  sein  ist  eine  dem  philologen  uner- 
lässliche  tugend:  aber  nach  Kuh  schadet  das  gefährliche  wörtchen  „zu"  selbst  dem 
wörtchen  „ehrlich." 

Sehr  dankenswert  sind  von  den  beigegebenen  Schriftproben  die  zweite  und 
dritte  tafel,  aus  denen  man  sich  überzeugen  kann,  dass  die  band  des  korrektors  der 
Wiener  handschrift  auch  eine  abschritt  einer  von  Otfrid  abgefassten  Urkunde  korri- 
giert und  eine  andere  vollständig  geschrieben  hat ,  woraus  sich .  wie  Kelle  XXXIV  ff. 
ausführt ,  eine  äussere  bestätigung  der  aus  inneren  gründen  notwendigen  Vermutung 
ergibt,  dass  die  Wiener  handschrift  die  vom  dichter  selbst  revidierte  originalrein- 
schrift  ist. 

Mit  grosser  spaunung  erwarte  ich  das  noch  übrige,  namentlich  das  glossav. 
Sollte  vielleicht  auch  hier  eine  zu  peinliche  gründlichkeit  mir  die  freude  daran  anfäng- 
lich stören:  ich  bin  doch  der  festen  Überzeugung,  dass  wir  ein  vorzügliches  hilfsmit- 
tel zum  Verständnis  Otfrids  erhalten  werden. 

BRESLAU.  JULIUS    ZUPITZA. 


Mittelhochdeutsches  handwörterbuch  von  dr.  Mattliias  Lexer.  Zugleich 
als  Supplement  und  alphabetischer  index  zum  mittelhochdeut- 
schen wörterbuche  von  Benecke-Müller  -  Zarncke.  Erste  lieferung, 
Leipzig  1869.     Zweite  lieferung,  1870.     ä  n.  1  thlr. 

Das  grosse  mittelhochdeutsche  Wörterbuch  lässt  sich  einem  hause  vergleichen, 
welches  im  rohbau  ziemlich  vollendet  ist,  das  aber,  um  bewohnbar  zu  sein,  fortge- 
setzter emsiger  thätigkeit  im  inuern  bedarf.  Gewiss  war  es  ein  bedeutender  gewinn 
für  die  deutsche  philologie ,  dass  an  die  errichtuug  eines  solchen  gebäudes  hand 
angelegt  wurde:  aber  die  innere  Vollendung  ist  nicht  sache  des  bewohners,  sondern 
des  baumeisters  und  seiner  leute.  Daher  hatten  die  klagen,  die  das  nihd.  Wörter- 
buch von  seinen  anfangen  an  begleiteten  und  sich  immer  mehr  geltung  verschafften, 
ihre  volle  berechtigung.  Denn  nicht  ein  jeder  besitzt  müsse  und  neigung  zu  umfas- 
senden lexicalischen  Studien ,  umfassenden ,  weil  bei  keinem  der  in  jenem  werke 
benutzten  Schriftsteller  mit  Sicherheit  darauf  gerechnet  werden  konnte,  dass  er  auch 
vollständig  excerpiert  sei.  Die  herausgeber,  welche  diese  mängel  selbst  anerkannten, 
verhiessen  einen  ergänzungsband ,  ohne  jedoch  der  erfüllung  ihres  Versprechens  näher 
zu  treten.  Dafür  erhalten  wir  jetzt  durch  Lexer,  von  dessen  befähigung  zu  lexica- 
lischen arbeiten  sein  kärntisches  Wörterbuch  Zeugnis  gibt,  ein  ganz  neues  mhd.  wör- 
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terbuch,  das  auch  hochgespannte  erwartungen  zn  befriedigen  geeignet  sein  dürfte. 
In  demselben  ist  das  von  Benecke  -  Müller  geBamn\elte  material  vorausgesetzt;  alles 
dort  aufgeführte  wird,  anter  angäbe  der  seite,  anf  der  es  zu  finden*,  mi1  möglich- 
citierl  and  es  folgen  dann  in  jedem  artikel  <  1  i < ■  reichen  ergänzungen  des 
herausgebers.  Dieses  verfahren,  welches  das  mhd.  Wörterbuch  nicht  überflüssig  macht, 
war  schon  durch  die  rücksicht  auf  ranmersparnis  geboten.  Doch  anch  abgesehen 
hiervon  würde  das  ältere  werk  b.icb.1  entbehrlich  sein.  Während  dieses  nämlich  die 
worte  nach  den  stammen  ordne!  and  uns  dadurch  in  die  läge  versetzt,  die  Bprosseri 
und  triebe  einer  würze!  bis  in  ihre  auswüchse  verfolgen  zu  können,  so  gewährt  die 
strengalphabetische  anordnüng  des  Lexerschen  buches  den  vorteil,  dass  Bie  einen 
leichten  überblick  über  die  compositdonen  aach  ihrem  ersten  bestandteile  ermöglicht. 
Auf  diese  weise  ergänzen  sich  beide  werke  auf  sehr  willkommene  weise. 

Der  herausgebet  hat  manches  neu  erschienene  denkmal  in  den  kreis  Beiner 
arbeiten  ziehen  können-;    auch   hat  er  die  grenzen   seiner  forschung  erheblich  weiteT 

fceckf  als  seine  Vorgänger,  wie  das  ein  jeder  schon  aus  dem  umfangreichen  quel- 
lenverzeichnisse  auf  dem  umschlage  der  ersten  lieferung  ersehen  wird.  Für  die  fol- 
genden hefte  wird  der  Verfasser  auch  lexicalische  samlungen  von  W.  Wackernage] 
benutzen  können.  Man  darf  daher  luil  dem  Verleger  der  lioffnung  sich  hingebi  n, 
dass  auch  in  weitere  wissenschaftliche  kreise  als  die  der  eigentlichen  fachgeno 
das  neue  werk  sieh  cingang  verschaffen  werde.  Vor  allem  sind  es  zwei  punkte,  die 
ich  hier  rühmend  hervorheben  zu  müssen  glaube.  Erstlich  beruht  die  ganze  arbeit 
auf  durchaus  solider  grundlage,  d.  h.  auf  sorgfältiger  leetüre  der  quellen  und  nicht 
bloss  auf  special glossaren ,  wie  das  leider  so  häufig  beim  mhd.  Wörterbuch  der  fall 
Zum  andern  hat  der  Verfasser  den  idealen  zweck  eines  wissenschaftlichen  wör 
terbnehs  verstanden,  welcher  der  sein  muss,  die  spräche  in  ihrer  ganzen  entfal- 
tung  zur  anschaüung  zu  bringen  und  zu  dem  zwecke  eine,  soweit  das  die  vorhande- 
nen denkmäleT  erlauben,  absolute  Vollständigkeit  des  Sprachschatzes  zu  erstreben. 
Die  erreichüng  dieses  zieles  nimt  erst  einer  Iexicalischen  arbeit  den  Charakter  des 
hilf s-  und  nachschlagebuches  und  sichert  ihr  eine  monumentale  bedeutung.  Es  kann 
und  dar!'  an  ein  mhd.  Wörterbuch  uich.1  die  anf  orderung,  wie  an  ein  ahd..  nämlich 
sämtliche  stellen  zu  geben,  gerichtet  werden,  denn  beide  bewegen  sieh  auf  ganz  ver- 
schiedenem boden.  Das  ahd.  besitzt  keine  xotvfj,  fast  jedes  denkmal  dieser  periode 
hat  seine  dialektischen  eigentümlichkeiten ,  die  quellen  Hessen  uns  dort  spärlich  und 
bedürfen  einer  fast  noch  schärferen  und  behutsameren  kritik  als  die  mittelhochdeut- 
eben.  Was  mir  aber  als  für  ein  mhd.  wörterbneh  anzustreben  erscheint,  ist  neben 
vollständigkeif  der  Wortbildungen  und  angemessener  entwickelung  der  bedeütnngen 
da   .    dass  ein  jedes  wort,   soweit  es  sich  vorfindet,    für  die  verschiedenen  Zeiten  und 

enden,    für  höfische  und  volks] sie,   für  prosa   und  gemeine  rede,  welche   letzten' 

am  besten  in  den  späten)  glossaren  zur  darstellung  kommt,  nachgewiesen  wird. 

Wenn  trotz  der  sorgfältigen  benutzung  des  materials  von  dem  herausgeber 
noch  immer  kein  abschliessendes  werk  geliefert  ist  und  auch  nicht  geliefert  werden 
konnte,  so  hat  dies  einerseits  in  der  für  einen  einzelnen  fast  erdrückenden  fülle  der 
quellen,  andererseits  in  dem  umstände  seinen  irrund,  dass  unsere  junge  Wissenschaft 
täglich  noch  neues  zu  tage  fördert  und  hoffentlich  lange  noch  fördern  wird.  Nur 
einige  denkmälet  sind  etwas  /n  wenig  benutzt,  so  der  erste  band  dermystiker,  Lud- 
wigs kreuzfahrt;  der  heilige  Ludwig.  Vielleicht  glaubte  der  herausgeber,  es  seien 
die  eil, ei:  .  weil  häufig  citieft.  von  seinen  \  orgä  ngem  erschöpft  worden:  doch  hat  das 
mhd.  Wörterbuch  bei  den  mystikern  nur  die  in  Pfeiffers  Verzeichnisse  befindlichen 
Worte  aufgenommen,  und  da  dieses  blos  eine  Zusammenstellung  der  in  seinen  anmer- 
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kungeii  erklärten  ,  d.  h.  vom  jetzigen  sprachgebrauche  abweichenden  warte  enthält, 
bleibt  noch  eine  reiche  nachlese  übrig.  Aus  den  eben  erwähnten  und  aus  andern 
Schriften  erlaube  ich  mir  einige  nachtrage  hier  anzureihen,  ohne  mit  ihnen  auf  irgend 
welche  Vollständigkeit  anspruch  zu  machen. 

S.  10.  übentlieht  steht  auch  myst.  1,  301,  18.  —  S.  14.  abevarn  stn,  Ludw. 
kreuzf.  3620.  —  S.  15.  abheldec  abschüssig  Pass.  K.  239,  34.  —  S.  19.  aekerhneht 
rindet  sich  ferner  bei  Boner  62,  80,  ackerpfert  im  heiligen  namenbuche  des  Conrad 
v.  Dankrotzheim  (Strobel ,  beitrage  zur  deutschen  litteratur ,  Paris  und  Strassburg 
1827)  s.  127.  —  S.  20.  Neben  adelheit  kommt  adelkeit  vor.  Bon.  21,  6.  —  S.  21 
würde  adelte,  edele  abstammung,  aus  Hagens  Germania  4,  137,  3  zuzufügen  sein.  — 
S.  23.  aftenhüt  in  etwas  anderem  sinne  lässt  sich  aus  Dankrotzheim  s.  126  nachwei- 
sen: und  ist  min  scckel  von  affenhiutcn  und  tvil  kein  barschaft  dinne  beliben.  — 
S.  29.  Unter  ahselbein  ist  als  beleg  ohne  nähere  angäbe  Liecht.  aufgeführt,  obwol 
das  mhd.  Wörterbuch  eine  stelle  desselben  nicht  beibringt ;  gemeint  wird  Frauend. 
187,  15  sein.  —  S.  31.  ahtjcerec  auch  altd.  mus.  1,  308.  —  S.  34.  albe  findet  sich 
auch  schwach  flektiert:  so  tuot  er  danne  die  albin  ane ,  die  ist  ivitundlanc,  Adrian, 
mitteilungcn  (Salomönis  hüs)  s.  443.  Ausserdem  kann  zugefügt  werden  Philipps 
Marienleben  704.  —  S.  40.  almetln  Ernst  B.  3031.  —  S.  51.  Unter  amiral  Hesse  sich 
noch  die  form  emmaral  Ludw.  kreuzf.  1451  auffuhren.  —  S.  53.  Bei  amürschaft  müs- 
sen die  citate  aus  Ludw.  kreuzf.  lauten:  2079,  7100.  anebetere  steht  auch  myst.  1, 
97,  30.  —  S.  68.  anerlieben,  anheben  Pass.  K.  491,  69.  —  S.  70.  Das  swv.  angeln 
auch  in  Ludw.  kreuzf.  7633.  —  S.  73.  Die  belege  von  anherre  lassen  sich  mehren 
durch  kreuzf.  1036.     enis  hat  auch  das  b.  v.  g.  sp.  1.  ankaufen  stn.  myst.  292> 

10.  —  S.  74.  ankumen  stn.  kreuzf.  6694.  —  S,  75.  annämekeit ,  fähigkeit  etwas  anzu- 
nehmen Adrian  s.  427.  —  S.  76.  anncmunge  assumptio  Haupt  S,  144.  —  S.  77. 
«nschomvunge  ausserdem  in  den  briefen  des  Heinrich  v.  Nördlingen  an  Magaretha 
Ebner  (14.  jahrh.)  in  He_umanns  opusculis,  Nürnberg  1747  s.  389.  —  S.  87.  appellie- 
ren bietet  daneben  Heinzelein ,  E.  352.  —  S.  89.  Das  adv.  arbeitUche  ferner  in  der 
kreuzf.  3671.  —  S.  90.  archidiacenät  Leyser  pred.  s.  XXX.  —  S.  93.  würde  unter 
armbruster  Tetzel  s.  167  beizufügen  sein.  —  S.  94.  Derselbe  Schriftsteller  s.  168  bie- 
tet armbrustschuz..  —  S.  98.  Unter  arten  wäre  noch  kreuzf.  5581 :  als  im  wol  ardet 
an  zu  vergleichen.  —  S.  100.  ascherkuoche  auch  bei  Heumann  s.  392.  —  S.  110. 
bachmeister,  bäcker  myst.  1,  108,  37. —  S.  111.  badekubelin ,  kleine  badewanne  Ludw. 
14,  17.  —  S.  112.  Bei  batscheffelin  wäre  Philipps  Marienl.  3019  zu  erwähnen  und  auf 
derselben  seite  zuzufügen  badwarm,  lauwarm  Tetzel  170.  —  S.  124.  bantlozseere  als 
epitheton  des  heil.  Leonhart  (vgl.  darüber  die  legende  myst.  1 ,  236  f.)  Dankrotzheim 
s.  120.  —  S.  130.  barmherze  als  subst.  und  adj.  ferner  in  den  myst.  1,  340,  9.  — 
S.  131.  barschaft  in  der  schon  angeführten  stelle  von  Dankrotzh.  s.  126.  —  S.  132. 
bartüoeh ,  tuch  welches  über  die  bahre  gebreitet  wird,  Grieshaber  denkm.  s.  33.  — 
S.  141.  bediutnisse  auch  Ludw.  14,  30.  —  S.  145.  begerlichkeit  Ludw.  27,  32;  28,  23. — 
S.  146.  begir  ferner  Heinzelein  ML.  752.  begerlich ,  begehrungswürdig  myst.  1,  29,  27. 
begirec,  begierig  Heumaun  s.  384  und  386.  —  S.  151.  Der  fügende  behaltcermne 
myst.  1,  338,  20.  —  S.  153.  behelfunge  schon  bei  Heumann  s.  384.  —  S.  156.  behou- 
iven,  von  steinen  Leyser  116,  21  u.  32.  —  S.  157.  behilflich  adj.  Ludw.  10,  10. 
behuotekeit,  bewahrung  Heumann  s.  352  u.  384.  —  S.  158.  behüsen  aus  myst.  1,  379, 
30  ist  hier  nach  dem  mhd.  wörterb.  intr.  =  wohnen  gefasst,  aber  schou  Pfeiffer  in 
der  anmerkung  erklärt  richtiger:  behausen,  verwahren,  custodire,  und  dies  ist  nach 
dem  zusammenhange  allein  möglich:  in  ist  allen  dar  über  erlonbet  grifen  zuo  dem 
schätze,   swä  sie  luste     imde  nenien  swie  vil  sie  wellen,   unde  begrifen  so  sie  aller 
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te  bevähen  wagen,  im  leflnnet  t  der  stete,  da  sie  in>"  i,ri),'is,,i  <  <//>  umj 
gotes  schaUes.  allenfalls  könnte  man  noch  ans  inne  ein  in  ergänzen.  -  s.  160.  Die 
beiden  citate  myst.  and  Alerius  s.  \.  bevnhüs  Bind  ein  and  dasselbe.  S.  164.  Chri- 
stas bekennet  der  herzen  Beninann  b.  361.  —  S.  165.  becheren,  deuten,  kund  tlmn 
Dankrotzh.  s.  108.  —  S.  17o.  Zu  bekumbern  vgl.  noch  Lndw.  kreuzf.  1864.  bekümer- 
nuss  ßndei  Bich  auch  bei  Heumann  b.  864.  8.  179.   benedietie  schw.  f.  Lndw.  54 

22  u.  26;  74,  27.  S.  182.  bephlichtigen  Leyser29,  15.  beguamlich  ausserdem  im 
Lndw.  57,  21.  —  S.  100.  Bei  berespwnge  könnte  Adrian  s.  430  beigefügt  Verden.  — 
S.  194.  berlehi  adj.  mit  perlen  besetzt:  vinehuben,  berlehte  lockt  Dankroteh.  s.  108. — 
S.  198.  Unter  berüertmge  Hesse  sich  noch  myst.  1,  29.  26  nachtragen.  —  S.  201. 
besalbe  mit  peche  und  mit  Urne  Leyser  46,  32  und  39.  —  S.  210.  Vgl.  Leyser  128,  3: 
beschrenke  sie  mit  eime  stemenen  ztDie.  bescribunge,  aufzeichnung ,  Ordnung  a.  a.  ". 
17.    15,    17.    27.    28.  S.  216.  besihtekeit  auch   myst,  1,   809,   11:    352,  9.   — 

S.  234.  beter  findet  sich  ebenfalls  myst.  1  .  148,  35.  —  S.  •_';$."».  Unter  betehüs  ist 
ilas  eitat  aus  Philipps  Marienl.    aus  23019    in  2319  zu  bessern.  S.  236.  beteUsch 

adj.  Ludw.  67,  31.  —  S.  240.  betriegwnge  ferner  Ludw.  34,  5.  betroc  Kindheil 
Jesu  817  Feif.  wo  Hahn  getroc  liest.  —  S.  242.  betstuol  mönchl.  231.  —  S.  243  ist 
bettegertö^mne  Ludw.  18,  6  zu  streichen;  die  stelle  lautet:  in  alli/r  wise  als  «/<  goi 
gewirdigit  hat  in  disem  leben  zu  einem  eUchin  bettegenösfin  der  heiligen  fromoen  Khj- 
§abeth.  —  »S.  246.  betwvngenlichen  adv.  Reinfrit  s.  55  Goedeke.  —  S.  257.  bevnswnge, 
benehmen  Ludw.  55,  1.  —  S.  258.  bewwraeln,  befestigen  Leyser  90,  32.  —  S.  261. 
bezzerunge  schwf.  im  leben  der  väter  Marienleg.  s.  XIV.  —  S.  263.  bibeninif/e  beg 
net  auch  bei  Haupt  8,  126.  —  S.  265.  biderbecliche  adv.  ferner  in  Griesh.  chron. 
s.  38.  —  S.  272.  bihthwren  stn.  Heumann  s.  362.  —  S.  us  |  i>isewh«lijleiii  Tetzel 
s.  183.  S.  2.*-7.  bitter   stf.  führe  ich  ausserdem  aus  Haupt  8,   122  an.    —    S.  307. 

blüzgen  .»tu.  (icrucijixen)  Reinfr.  s.  41.  —  S.  308.  Wäre  s.  v.  blindecheit  das  citat  des 
mhd.  wörterb.  aus  den  Marienleg.  (25  für  27)  zu  verbessern  gewesen.  —  8.  315.  bluo- 
menkram  Haupt  11,  405.  Marienleg.  22,  403.  Bei  bluotneneit  hätte  noch  Frauend. 
338,  27  citiert  werden  können.  —  S.  318.  blutrünstig  gebraucht  auch  Tetzel  s.  179.  — 
8.  323.  boten  bwv.  in  ketten  legen  Leyser  69,  36.  —  S.  331.  birsirillec  adj.  Leys.  5:;. 
29.  -  S.  .",:;;>.  boumkUmmer  stm.  der  auf  einen  bäum  klettert  myst.  1.  29:'..  15.  - 
8.348.  breitvtiöge  vgl.  Bartsch  z.  h.  Ernst  s.  CLXV1II.  —  8.350.  Unter  üz  bresten 
wäre  vielleicht  noch  trauend.  340,  11  zu  erwähnen:  da%  ich  an  dem  itlir  ril  gar  üz 
hrnsl '. ,  wie  wir  sagen,  ausfuhr .  nämlich  von  den  bissen  der  angenannten  wärme.  — 
8.354.  bringenie  stf.  die  hohen  bringenige  nam  mä  vollen  eren  die pfafheii  Ludw. 
krenzf.  8177,  last,  ladung;  gemeint  ist  der  sarg.  —  8.362.  bruchnisse  f.  verkehr 
Adrian  s.  423.  —  S.  364.  brüederlm  ferner  Krolewitz,  vaterunser  196.  brüetervn  f. 
Boner  49,  82.  S.  367.  brunnenquelle  swf.  Dioclet.  3148,  3168.  3183.    —    S.  872. 

brustgeeierde  st.  f.  vom  racionale  der  priester  myst.  1.  355,  6.  —  S.  374.  Vgl.  briit 
iichez,  kleit  vateruns.  4299.  —  S.  .'IST.  buochtihter  tindet  sich  auch  in  Rudolfs  welt- 
chronik  bei  Docen,  miscell.  2,  13.  8.389.  buuze  als  sw.  f.  Adrian  s.  456.  -  S.  893 
bttrestat  feste  stadt  oder  hanptstadt  bei  Leyser 32,  8:  zu  Damasch,  eu  der  grogin 
burchstat.  S.  t02.  buterwecke  b.  v.  g.  sp.  28.  —  S.  404.  Als  älteres  beispiel  lässl 
sich  den   belegen   für  bmounge  Haupt  8,  1 20  anreihen.  S.  440.   dispensieren  swv. 

und  dispensade  swf.  Ludw.  48,  26;   10,  20  und  48.  13.  8.442.  Fernere  beispiele 

für  diubinne  Bind  myst.  I.  333,  80,  Ludw.  86,  29.  S.  454.  dosen  stn.  getöse  Reinfr. 
s.  24. —  8.  460.  drätecKch  adj.  und  adv.  Reinfr.  21779  und  21796  (Bartsch  e.  h.  Ernsi 
b.  CXXXVH).  8.464.  drim  tf.  trinitas  Haupts.   141  und  148.  8.475. 

(Iiiinellc.    Uli  füge  den  zahlreicheii  citaten  aoeh  Ernst  2899  zu.    —   8.  480.  dwrehern 
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durchpflügen  :  du  hast  durchart  manch  dürres  feit  Muskatbl  1.  28.  —  S.  481.  durch- 
glectec  adj.  gleichbedeutend  mit  durchliuhtec  Heumann  s.  386.  —  S.  491.  durchvrez,- 
z,en  ausserdem  Ludw.  89,  7.  —  S.  493.  Bei  durchwunden  kann  Suso  in  Griesh.  denkm. 
s.  39  zugefügt  werden.  —  S.  500.  ebenerbe  findet  sich  auch  bei  Heumann  s.  366, 
ebemwic  bei  Haupt  8,  143.  —  S.  501.  ebengeiralt  ichlich  adv.  Germ.  4,  440,  168.  — 
S.  503.  ebenmensche  ausserdem  myst.  1,  277,  11 ;  279,  15.  —  S.  505.  ebenwesenlich 
adj.  myst.  1,  394,  31.  —  S.  506.  tbrechunge  schon  Ludw.  21,  13.  —  S.  518.  eiertoter 
b.  v.  g.  sp.  21,  22.  —  S.  520.  hulde  und  eigenschaft  sivern  Eeinfr.  s.  33.  —  S.  534. 
Ist  für  eiser  (und  was  vil  gar  eiser  der  cristenheit)  im  Pass.  nicht  vielleicht  neiser 
zu  schreiben?  dieses  letztere  wort  ist  in  der  mhd.  poesie  beinahe  ein  ständiges  epi- 
theton  des  Diocletian  und  Decius  geworden.  —  S.  556.  pi  miner  engelschaft,  kraft 
meiner  eigenschaft  als  engel.  Germ.  4 ,  457,  608.  —  S.  563.  Ein  älterer  beleg  für 
enphencnisse  und  in  anderer  bedeutung  steht  bei  Leyser  25,  42;  27,  9.  —  S.  570. 
enthaldicheit  continentia  Leyser  91 ,  32.  enthalteere  (enthelder)  salvator  myst.  1 ,  27, 
19  u.  21.  —  S.  603.  Der  minne  enzündcerinne  a.  a.  o.  338,  23.  —  S.  606.  erarnunge, 
verdienst  Ludw.  21,  1;  69,  20;  70,  4  u.  ö.  —  S.  607.  erberclich  adv.  schon  Ludw.  5, 
21;  65,  24.  —  S.  609.  erbeguot  ferner  myst.  1,  152,  5.  —  S.  610.  erbehulde  swern 
Ludw.  29,  31,  erbhuldigung  leisten.  —  S.  617.  erblichen  adv.  a.  a.  o.  30,  22.  — 
S.  626.  Den  belegen  für  erencleit  lässt  sich  myst.  1,  381,  18  nachtragen.  —  S.  635. 
erhaschen  ergreifen  Ludw.  86,  29.  —  S.  638.  erhozrimge  f.  erhörung  myst.  1,  388,  10. 
Es  wäre  erwünscht,  wenn  die  in  recensionen  und  anzeigen  gesammelten  nach- 
trage zum  Wörterbuch  wenigstens  soweit,  als  darin  bisher  gar  nicht  belegte  Wörter 
nachgewiesen  werden,  dem  ganzen  werke  späterhin  als  anhang  beigefügt  würden. 
Sie  möchten  sonst  das  Schicksal  der  zahlreichen  und  wertvollen  lexicalischen  Zusam- 
menstellungen, welche  F.  Bech  in  einer  reihe  in  der  Germania  erschienener  aufsätze 
gegeben  hat  und  auf  die*  ich  bei  dieser  gelegenheit  das  äuge  des  herrn  herausgebers 
lenken  wollte,  theilen  und  unbenutzt  vergessen  werden. 

BERLIN,   FEBRUAR   1870.  ELIAS   STEINMEYER. 

Der  Verfasser,  dessen  ganz  vortreffliches,  jetzt  bis  „erkennen"  reichendes 
werk  einem  jeden,  der  sich  mit  mhd.  studien  befassen  will,  durchaus  unentbehrlich 
ist  und  namentlich  in  keiner  schulbibliothek  fehlen  sollte,  bittet  auf  dem  umschlage 
„um  gefällige  Zusendung  von  recensionen,  die  berichtigungen,  nachtrage  oder  ergän- 
zungen  zum  handwörterbuche  enthalten."  Im  interesse  der  Wissenschaft  wäre  aber 
dringendst  zu  wünschen,  dass  jeder,  der  in  der  läge  ist  es  thun  zu  können,  ihm 
nicht  allein  ,,  nach  träge,"  sondern  noch  vielmehr  reichliche  lexicalische  beitrage  zu 
dem  noch  ausstehenden  theile,  von  ,, erkennen"  ab,  zusenden  möchte,  damit  diese 
von  vorn  herein  dem  fortschreitenden  werke  zu  gute  kämen.  Mit  dem  trefflichsten 
beispiele  ist  in  dieser  weise  W.  Wackernagel  vorangegangen,  der  ihm  von  seinem 
letzten  krankenbette  aus  drei  quartbände  seiner  lexicalischen  samlungen  gesaut  hat. 
Ich  erlaube  mir,  diese  bitte. allen  fachgenossen  und  freunden  der  mhd.  spräche  und 
litteratur  aufs  angelegentlichste  ans  herz  zu  legen.  j.  zacher. 


Beovulf.    Mit   ausführlichem   glossar  herausgegeben  von  Moriz  Heyne. 
2.  aufl.     Paderborn  1868.     VIH,284s.     n.  l'/s  thlr. 

Nach  dem  erscheinen  von  Greins  bibliothek  der  ags.  poesie  blieb,  bei  dem 
überwiegenden  und  allgemeinen  interesse  des  Beovulf,  eine  besondere  ausgäbe  dieses 
Werkes  bedürihis.     Heyne  hat  das  verdienst,  diesem  bedürfnis  schon  1863  zuerst  ent- 
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ii  gekommen  zu  Bein;  und  es  zeugt  bowo!  tob  der  stärke  desselben,  als  von  dem 
beifall ,  den  Heynes  arbeil  fand,  dass  sie  aach  fünf  jähren  in  zweiter  aufläge  ersehei- 
nen konnte,  obwol  inzwischen  auch  Grein  mit  einer  Bpecialaosgabc  aufgetreten  war. 
In  der  aeuen  aufläge  bildet  Heynes  Beovulf  nunmehr  den  III.  band  der  „bibliothek 
der  ältesten  deutschen  litteratnrdenkmäler,"  in  deren  erstem  derselbe  herausgeber 
einer  Denen  bearbeitung  des  ülfilas  von  Stamm  die  ergebnisse  von  Uppströms  so 
fruchtreicher  revision  des  Codex  argenteus  einverleibt  hat,  während  der  zweite  band 
uns  mit  einem  kritisch  bearbeiteten  und  lesbar  gemachten  texte  des  Heliand 
beschenkte  und  der  vierte  die  in  mancherlei  drucken  zerstreuten  klein  ern  Denk- 
mal er  altniederdeutscher  spräche  zum  ersten  mal  vollständig  vereinigte. 

Heynes  Beovulf  war  schon  in  der  ersten  aufläge  ein  für  Vorlesungen  wie  für 
das  Selbststudium  sehr  brauchbares,  wolausgestattetes  buch.  Der  texi  ist  mit  grosser 
genauigkeit  bearbeitet;  nur  ein  paar  fälle  sind  mir  aufgestossen  ,  wo  dir  urkundliche 
lesart  verlassen  und  in  der  änmerkung  lüeht  angegeben  ist:  im  für  an  1248  and 
gehmasgeä  für  geneeged  14-10.  In  den  anmerkungen,  die  im  vergleich  mit  der  ersten 
aufläge  jetzt  erheblich  gewachsen  sind .  und  im  glossar  linden  wol  alle  schwierigeren 
stellen  eine  erklärung,  die  dem  ieser  darüber  hinaushilft.  Das  glossar  beschränkt 
sich  übrigens  streng  auf  die  aufgab«'  eines  repertoriums  für  die  im  Beovulf  vorkom- 
menden Wörter  und  formen,  und  es  wird  mancher,  der  das  buch  ohne  fremde  hülfe 
benutzt,  den  gänzlichen  mangel  an  hinweisungen  auf  die  verwanten  mundarten  wie 
auf  den  Sprachgebrauch  anderer  werke  der  ags.  dielitung  beklagen.  In  der  einrich- 
tung  hat  das  glossar  leider  das  beispiel  Greins  nachgeahmt,  der  die  langen  vocale 
gesondert  von  den  kurzen,  die  diphthongen  und  brechungen  gesondert  von  den  roca- 
len,  endlich  en  nnd  eü,  co  und  eö  wider  gesondert  von  einander  aufführt,  statt  alle 
lediglich  an  ihrer  alphabetischen  stelle  einzureihen;  und  auch  die  neue  aufläge  ist 
davon  nicht  abgegangen,  während  doch  Grein  im  zweiten  band  seines  glossars  jenes 
lästige  system  wenigstens  modificierte.  Ebenso  wenig  ist  eine  andere  ärgerliche  eigen- 
tünilichkeit  in  der  zweiten  aufläge  beseitigt  worden ,  dass  nämlich  von  v.  587  an  Hey- 
nes verszählung  der  Greinischen  um  einen  vers  voraus  ist.  Ich  habe  gegen  die 
annähme  einer  Micke  hinter  58t!1  gar  nichts  einzuwenden,  aber  warum  denn  die  aus- 
gefallenen zwei  halbverse  mitzählen?  und  wer  sagt  uns,  dass  ihrer  nur  zwei,  nicht 
vier,  sechs  oder  mehr  sind? 

Den  anmerkungen  ist  in  der  neuen  aufläge  eine  metrische  erörterung  voraus- 
geschickt, ein  an  sich  dankenswerter  versuch  auf  wenig  angebautem  fehle,  den  ich 
aber  von  meinem  Standpunkt  für  gänzlich  verfehlt  erkennen  musB.  Heyne  brl  ein 
anhänger  der  vierhebungslehre  und  legt  die  angelsächsischen  verse  auf  das  Prokrustes- 
bette des  otfriedischen  Schemas.  Irgendwie  muss  alles,  was  sich  nicht  fügen  will. 
Kurechtgebrachl  werden.  Verse  wie  preänyd  pölää  oder  im  Heliand  krist  gödes  sünü 
müssen  da  beweisen,  dass  bereits  im  Angelsächsischen  wie  im,  Altsächsischen  die  orga- 
nische kürze  zweifelhaft  war.  Von  versen  wie  prym  gefrwnon  heisst  es,  sie  hätten 
..nur  drei  hebungen,  aber  dazu  eine  Senkung,  die  die  stelle  einer  vierten  hebung  ein- 
nimmt." Lautet  ein  vers  ji>)  hr  ]><>nc  feond  oferevom,  so  muss  „nach  altem  s\ stein" 
(nach  welchem?)  ofer  als  einsilbig  genommen  werden.  86rh  w  im  tö  seeganni  ist 
„ein  beispiel  eigentümlicher  betonung."  Unstreitig!  aber  was  wird  denn  überhaupt 
bei  einem  solchen  verfahren  aus  allen  gesetzen  deutscher  betonung  und  metrik?  Es 
ist  sehr  lauer  her,  dass  Schmeller  in  seiner  akademischen  abhandlung  „über  den 
versbau  der  alliterierenden  poesie"  den  rechten  weg  zur  beurteflung  auch  der  angel- 
sächsischen verse  gezeigt  hat.  Wer  Bein  augenmerk  auf  das  richten  will ,  was  Schmel- 
ler die  cadenz  des  \(.-rse<  nennt,    der  wird  weh  leicht    überzeugen,   dass  beides,    die 
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organische  kürze  und  das  deutsche  beton ungsgesetz,  im  Beovulf  in  ungeschmälerter 
geltung  steht.  Er  wird  dann  auch  nicht  glauben ,  dem  hemistich  hat  in  gän  38G 
durch  einschaltung  eines  Mg  aufzuhelfen ,  blos  weil  man  um  vier  hebungen  zu  zählen 
doch  mindestens  noch  eine  silbe  braucht,  sondern  er  wird  lesen  hat  ingangan;  und 
wenn  er  bei  Grein  94G  f.  findet  im  ic ,  Beovulf,  pec  ||  secg  betstu,  wird  er  nicht  aus 
demselben  gründe  durch  herüberziehung  des  pec  zum  folgenden  vers  eine  fehlerhafte 
cadenz  erst  herstellen.  Von  der  sorge  um  die  vier  hebungen  befreit  wird  er  ferner 
eine-  gute  urkundliche  lesart  wie  gödne  181  nicht  in  god  ändern ,  um  den  halbvers 
ne  vistonhie  drillten  gödne  auf  sein  vermeintliches  mass  zu  reducieren;  und  den  vers 
yäelicc,  siääan  he  eft  ästöd  1557  wird  er  nicht,  unter  Zerstörung  der  notwendigen 
congruenz  mit  dem  satzbau ,  hinter ,  sondern  vor  siääan  abteilen ,  wenn  es  ihm  auch 
an  mut  fehlen  sollte ,  die  vier  silben  von  yäelicc  zu  ebenso  viel  hebungen  zu  stem- 
peln. Freilich  jene  congruenz  scheint  der  herausgeber  kaum  für  notwendig  zu  hal- 
ten, da  er  1217  f.  interpungiert  Beovulf,  leöfa  |[  hysc ,  viid  hcclc ,  statt  Beovulf 
leöfa,  ||  hyse  mid  heele.  Ein  waches  ohr  ist  eine  hauptsache,  wenn  man  verse  herzu- 
stellen hat. 

In  dem  kritischen  verfahren  des  Herausgebers  herscht  übrigens  ein  löblich  con- 
servatives  princip,  und  er  hat  es  darin  seinem  so  besonnenen  Vorgänger  Grein  noch 
zuvor  getan.  Man  kann  indes  hierin  zu  Aveit  gehn ,  besonders  gegenüber  einer  halb- 
zerstörten Urkunde  späten  Ursprunges;  und  ich  glaube  dass  dies  dem  herausgeber  in 
einer  reihe  von  fällen  begegnet  ist  Aus  rücksicht  auf  den  gestatteten  räum  unter- 
lasse ich  es  beispiele  anzuführen,  und  verzichte  überhaupt  darauf,  die  nicht  ganz 
wenigen  misgriffe  kritischer  wie  exegetischer  natur,  die  ich  zu  bemerken  glaube, 
zur  spräche  zu  bringen;  es  wird  sich  wol  dazu  eine  andere  gelegenheit  finden.  Nur 
eine  grammatische  bemerkung  möchte  ich  nicht  unterdrücken:  sie  betrifft  die  quan- 
titätsbezeichnung.  Hc}Tne  hält  sich  in  dieser  hinsieht  genau  an  Grein,  Grein  aber 
bezeichnet  gerade  keinen  fortschritt  über  Grimm.  Hatte  sich  letzterer  in  der  gram- 
matik  über  die  zweifelhaften  formen  des  pron.  dem.  nicht  entschieden ,  so  that  er  es 
docli  in  Andreas  und  Elene  zu  gunsten  der  nordischen  analogie,  und  mit  vollem 
recht,  weil  nur  die  nordischen  laute  zu  den  angelsächsischen  stimmen.  Grein  darauf 
schreibt  zwar  Jmre  pära  und  päm  pccvi  im  plural ,  aber  pam  päm  im  Singular. 
Also  für  den  genetiv  nordische,  aber  für  den  dativ  gotische  analogie?  Sagte  man 
uns  doch  auch  warum.  Der  auslaut  e  in  einsilbigen  pronominalformen  erscheint  bei 
Grimm  als  kürze  mit  ausnähme  des  instrumentalen  p'e.  Spätere  herausgeber  hätten 
wol  darauf  achten  dürfen ,  welche  dieser  formen  in  der  hebung  ohne  darauf  folgende 
Senkung  vorkommen,  womit  doch  kürze  unvereinbar  scheint;  Grein  erobert  statt  des- 
sen die  von  Grimm  circumflexierten  pü  und  nü  für  die  kürze  zurück.  Grein  schreibt 
geömor,  mit  jdmar  unvereinbar ,  während  geomor  uns  ein  ursprüngliches  ahd.  oder 
doch  n\ts.  jamar  erschliesst;  scöp ,  obgleich  ahd.  nicht  skuof,  sondern  skof  entspricht; 
herum ,  obgleich  er  got.  hazjan  und  das  Präteritum  herede  (nicht  her  de)  kennt ;  verig 
im  sinn  von  miser,  tristis ,  damnatus,  mit  formell  unmöglicher  anlehnung  an  vearg, 
obgleich  Grimm  zu  Andr.  80  die  leichte  entwickeluug  dieser  bedeutung  aus  verig  fes- 
sus  gezeigt  hat;  mägas  cognati,  obgleich  meeg  im  plural  wtegus  haben  niuss,  wie 
vaeg  veegas ,  und  mageis  ein  kurzes  mag  verrät;  pohte  und  brohte  neben  puhte  und 
neben  ahd.  dühta  brähta,  diese  inconsequenz  allerdings  mit  Grimm  theilend.  In 
allen  diesen  stücken  hätte  ich  bei  Greins  nachfolger  gern  eine  neue  prüfung  und  ein 
richtiges  ergebnis  derselben  wahrgenommen.  Anzuerkennen  ist,  dass  Heyne  der  von 
Grimm  eingeführten  auszeichnung  des  substantivischen  und  adjeetivischen  instrumen- 
tals  durch  einen  circumflex  den  abschied  gegeben  hat;    wozu  diesem   casus    ein  vor- 
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recht  roi  Beiner  hindern,  deren  quantität  man  onbezeichnei  läset?  Dagegen  Behe 
iefa  keinen  antaen  dabei,  wenn  Heyne  bei  der  durah  ausfall  von  »entstandenen  Länge 
als  quantitätszeiohen  den  Acutus  aeben  Bonstigem  ciroumflej  einfuhrt 

Dem  alphabetischen  namenverzeichnis  hatte  ich  stellenweise  etwas  mehr  aus- 
t'iiluü«-likt'it  gewünscht;  man  erfährt  /..  b.  nicht  wer  die  Headoramaa  sind  noch  daas 
sie  eigentlich  Heaäoredmeu  heissen.  Statt  Headobeardnas  sollte  Headobeardam 
angesetzt,  and  Haired  und  H&dcyv  ohne  bezeichnung  der  länge  desvocales  geschrie- 
ben sein:  jener  ist  eineponym  zum  volksnamen  Hördar  Harudes,  dieser  ein  demi- 
nutiv  zu  Haien  (=  hd.  Haducho)  im  Travellers  s<>ng. 

Die  gemachten  ausstellungen  solleii  keinem  leser  die  lust  vertreiben,  diese  sau- 
bere, sorgfältige  ausgäbe  zu  benutzen.  Bei  einem  künftigen  widererscheinen  möge 
sie  uns  aach  neuer  durcharbeitung  vervollkomnet  entgegen  treten. 

DARMSTADT.  K.    IUEGER. 


Handbuch   der  deutschen  niythologie  mit  einschluss   der    nordischen. 

Von  Karl  Simrock.     Dritte  sehr   vermehrte   aufläge.    Bonn  1861».     XII 

und  625  s.     gr.  8.     n.  2%  fchlr. 

Anlage  und  ansfährung  der  grundgedanken  sind  in  dieser  neuen  aufläge  von 
Simrocke  handbnoh  durchaus  die  alten  geblieben ,  dagegen  hat  im  einzelnen  eine  nicht 
unbedeutende  Vermehrung  stattgefunden.  Durch  compresseren  druck  —  denn  von 
kleinigkeiten  abgesehen  ist  nur  am  Schlüsse  von  §  53  eine  längere  betrachtong  fort- 
geblieben —  ist  räum  geschafft;  für  zahlreiche  znsätze,  die  namentlich  in  den  spätem 
abschnitten,  etwa  von  §  118  an,  hinzugetreten  sind  und  besonders  den  §  145  gänzlich 
umgestaltet  haben.  Ein  ganz  neuer  §  130 a  über  die  beiden  enthält  manchen  fördern- 
den gedanken ,  wird  aber  in  anderen  punkten  auch  einigen  widersprach  herausfordern  j 
endlich  ist  eine  reihe  wertvoller  nachtrage  am  schluss  des  buches  zusammengestellt. 
Von  neu  benutzten  Schriften  fallen  etwa  am  häufigsten  ins  äuge  Rochholz  deutscher 
glaube  und  brauch,  Lütolfs  sagen  aus  den  fünf  orten,  die  Bavaria,  Unlands  schrit- 
ten (namentlich  der  7.  band),  endlich  verschiedene  aufsätze  Liebrechts.  Einige  Unter- 
suchungen, die  Simrock  bereits  anderwärts  ausgeführt  hat,  sind  in  die  hier  gegebene 
darstellung  auf  s.  208  ff.  und  551  ff.  von  neuem  aufgenommen.  Gegen  Mannliaidt. 
der  auch  in  dieser  aufläge  nur  vereinzelt  citiert  wird,  behauptet  Simrock  seine  ziem- 
lich ablehnende  Stellung  (man  vergL  über  sein,-  letzten  schril'ten  s.  565).  Absolute 
Vollständigkeit  liegt  nicht  in  der  absieht  des  Verfassers,  doch  hätte  noch  manches  nahe 
liegende  citat  und  zwar  z.  th.  schon  in  der  vorigen  aufläge  einen  passenden  platz 
gefunden:  so  s.  124  bei  gelegenheit  des  bodtenschuhs  die  hinweisung  auf  die  von 
Liebrecht  zu  Gervasius  s.  90  und  von  Dietrich  HZ.  9,  lsi  f.  besprochene  visio  Gada* 
ichalci  als  das  älteste  zenghlS  dieser  Vorstellungen  für  Deutschland,  beim  trauni  VOVD 
schätz  auf  der  brücke  s.  510  die  erwähnung  von  Jac.  Grimms  abhandlnng  im  dritten 
band  der  kleineren  sehritten  (vgl.  auch  KZ.  17,  77l.  bei  der  ('hasse  maohabee  3.  L95 
die  offenbar  verwante  benennnng  des  todtentanzes  danse  Maoabre,  Chorea  Itachabaeo- 
riun  (Wackernagel  HZ.'.'.  314  f.).  Erheblicher  ist  die  mangelnde  erwähnung  roa 
Zarnckes  abhandlnng  über  Muspilli,  der  wie  töüllenhoff  die  heidnischen  erinnerungea 
leugnet;  befremdend  aber  erscheint,  dass  in  den  nachtragen  über  den  aberglauben 
s.  580  des  Wuttkeschen  buches  gar  nicht  gedacht  wird.  Endlich  würde  sich  Simrock 
nach  unserer  meinung  ein  grosses  verdienst  erworben  haben,  hatte  er  Scherers  über- 
trieben strenge  kritik  der  bisherigen  Leistungen  in  deutscher  mythologie  durch  that- 
säohliohe    berückaiehtigung    aller   begründeten   einwendungen    auf   ihr    wahres    mass 
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Zurückgeführt.  Denn  die  einschaltung  des  abschnitt  s  über  die  beiden ,  so  wie  die 
kurze  abweisung  des  indischen  Ursprungs  der  märchen  (s.  579),'  von  denen  doch 
gerade  Simrock  einen  so  massigen  gebrauch  macht,  dürften  diesem  zwecke  noch  nicht 
genügen. 

In  den  citaten  finden  sich  auch  diesmal  einige  fehler  und  ungenauigkeiten ,  so 
sind  namentlich  die  beiden  bände  von  Kochholz  glaube  und  brauch  öfters  mit  einander 
verwechselt  worden.  Zu  s.  29  erinnern  wir,  dass  es  „regenbogen schüsselchen" 
heisst;  schlüsselchen  ist  doch  wol  nur  druckfehler.  Ein  lesefehler  ist  dem  Verfasser 
auf  s.  187  begegnet,  an  der  angeführten  stelle  des  Heiligenstädter  Programms  stellt 
altvater ,  nicht  allvater. 

Die  erzählung  s.  53  von  könig  Olaf  und  dem  riesenbaumeister  findet  ihre 
nächste  parallele  in  einer  tavastländischen  sage  Castren  kl.  schritten  s.  248. 

Zu  dem  kalten  schlage  der  schmiede  s.  111 ,  speciell  dem  nach  Mannhardt 
Germ.  myth.  s.  88  bei  den  Armeniern  gebräuchlichen  halte  man  das  älteste  Zeugnis 
bei  Moses  von  Chorene  im  fünften  Jahrhundert.  Derselbe  erzählt  buch  2,  cap.  51  das 
geheimnisvolle  ende  des  von  seinem  vater  verfluchten  königs  Artavasdes  und  fügt 
hinzu  (nach  der  Übersetzung  von  Le  Vaillant  de  Florival,  Venedig  1841):  „Les  vieil- 
les  femmes  racontent  d'Ardavazt ,  qu'il  est  incarcere  dans  quelque  caverne ,  charge 
de  cliaines  de  fer;  deux  chiens  rongent  incessamment  les  chaines  d'Ardavazt,  qui 
s'eftbrce  de  s'echapper  et  de  causev  la  fin  du  monde;  mais,  sous  les  coups  retentis- 
sans  des  forgerons.  les  fers  du  captif,  dit  on ,  prennent  une  vouvelle  force.  C'est 
pourquoi ,  meine  de  notre  temps ,  beaucoup  de  forgerons ,  suivant  les  renseignenients 
de  la  fable,  battent  l'enclume  trois  ou  quatre  fois  le  premier  jour  de  la  semaine. 
pour  consolider,  disent-ils,  les  chaines  d'Ardavazt."  Die  beiden  hunde  erinnern 
übrigens  an  ein  esthnisches  märchen  Kreutzwald-Löwe  no.  7  und  an  Schiefners  hel- 
densagen  der  Tataren  s.  XXI. 

Dass  die  sage  vom  ewigen  Juden,  in  welchem  übrigens  v.  Hammer  -  Purgstall 
Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  ges.  5,  184  einen  reflex  des  durch  Rückert  bekannten 
Chidher  finden  wollte ,  aus  der  vom  wilden  Jäger  entsprungen  sei ,  ist  sicher  zu  viel 
behauptet;  die  ältesten  Zeugnisse  bieten  dafür  durchaus  keinen  anhält.  Wäre  der 
räthselhafte  name  Buttadaeus,  -deus  etwa  ein  compositum  wie  Amadeus  mit  ital. 
buttare  schlagen ,  stossen  ?  Dass  derselbe  auf  Odin  deute ,  hätte  nach  wegfall  des 
citats  aus  Rochholz  nicht  stehen  bleiben  sollen. 

Die  „tiefwurzelnde  sage  vom  herzessen  "  s.  236 ,  vgl.  514  erinnert  mich  an 
Rochholz  abhandlung  im  ersten  band  dieser  Zeitschrift  und  den  daselbst  s.  194 
besprochenen  schwank  vom  bruder  Lustig  u.  ä.  Diesem  stellt  sich  zur  seife  ein 
gedieht  des  Persers  Ferid  ed  diu  'Attär  (1119  — c.  1230),  übersetzt  von  Rückert  Zeit- 
schrift d.  d.  morgenl.  ges.  14,  280  —  287,  mit  einem  eigentümlichen  schluss,  der  in 
Westfalen  selbständig  localisiert  ist  Westf.  sagen  I ,  no.  66  anm.  Die  pointe  des 
schwanks  ist  gänzlich  verloren  gegangen  in  einer  italienischen  Version  bei  Ang.  de 
Gubernatis  Le  novelline  di  Santo  Stefano  Torino  1869  p.  57  f. 

Über  Apollo  Gramms  als  deutscheu ,  nicht  keltischen  gott  s.  208  ff.  können 
wir  leider  dem  Verfasser  nicht  beistimmen;  diese  frage  ist  durch  Diefenbach  Orig. 
Europ.  363,  Stokes  Irish  Glosses  113,  Glück  Renos,  Moinos  usw.  22  f.,  sowie  durch 

1)  Ausführlicher  versuchte  dies  bekanntlich  v.  Hahn  in  seinen  griechischen  mär- 
chen und  neuerlich  ein  russischer  gelehrter,  dessen  darlegung  im  auszuge  mitteilt  G.  Krek 
über  die  Wichtigkeit  der  slavi-iehen  traditionellen  litteratur.  Wien  1869,  s.  33  ff.  —  beide, 
glauben  wir ,  mit  geringem  erfolg. 
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Becken  ausführliche  behandlang  dieses  ganzen  götterkreisee  im  Archiv  t.  Frankfurts 
h.  und  kunsi ,  neue  folge  bd.  3  längst  zu  Beinen  ungonsteii  entschieden.  Ebenso 
bedenklich  ist  die  ansieht  70m  deutechtum  der  matres  oder  matronae,  das  Simrock 
jetzt  s.  335  und  406  durch  neue  gründe  zu  Btützen  sucht,  desgleichen  die  von 
Ertiherher  beibehaltenen  etymologien  der  Rosmerta  usw.:  wir  verweisen  über  jene 
auf  Becker  Beitr.  z.  vgl.  Spraohf. 4,  146—152,  über  Rosmerta  auf  Gramm.  Celt. 
'829.   »46. 

Zu  dem  s.  120  aus  Wolfs  Beitragen  II.  264  mitgeteilten  glauben,  dass  die 
schönste  von  Bieben  töchtern  nachtmar  werde,  vergleiche  man  ausser  Strackerjans 
3agen  aus  Oldenb.  I.  377  für  die  weitere  verwantschaft  Myth.  L105.  Daran  Bchli 
sich  eine  stelle  in  Victor  Hugos  Meerarbeitern  (I,  lö  f.  der  deutschen  Übersetzung, 
Berlin  ls,;<i):  ..Wenn  eine  frau  von  einem  mann.'  sieben  männliche  kinder  hinter  ein- 
ander zur  weit  bringt,    so   ist   das  siebente   ein  marcou  Der  marcon  hat  an 

irgend  einer  stelle  seines  körpers  das  zeichen  der  lilie,  welches  ihm  die  fähigkeil 
verleiht,  die  scropheln  eben  so  gut  zu  kurieren  wie  die  könige  vun  Frankreich.  Es 
gibt  in  Frankreich  fast  aller  orten  marCOUS,  besonders  um  Orleans "  usw.  Dies  mar- 
göu  konnte  erinnern  an  den  wilden  jäger  Marcoli'us ,  Myth. '897.  Beyer,  die  wendi- 
schen Schwerine  s.  15  (separatabdruck  aus  den  Meklenb.  Jahrb.  bd.  32). 

Zur  ehrlichen  theilung  in  der  österreichischen  sage  s.  |:jo  .stimmt  das  esthn. 
märchen  Kreutzwald-Löwe  110.  21  auf  s.  294  f. 

Das  märchen  von  den  Bremer  stadtmusikanten  s.  514  liegt  jetzt  auch  in  meh- 
reren slawischen  fassungen  vor:  böhmisch  bei  Waldau,  märchenb.  s.  208,  russisch 
nach  Afanasjew  bei  Schiefner  im  Inland  L8(il.  m>.  2."i,  rutlienisch  bei  L.  von  Sacher: 
Masoeh   in   Steffens  Yolkskalender  f.   1870,  s.  143  f. 

Reichliche  parallelen  und  ergänzungen  zu  den  in  §  147  besprochenen  hochzeita- 
gebräuchen  linden  sich  zerstreut  in  den  abhandlungen  von  Weber  und  Haas  lud. 
stud.  5,  267  —  412. 

Wir  scheiden  von  dem  Verfasser  mit  aufrichtigem  danke  für  vielfache  belehrung 
und  wünschen  zum  schluss,  dass  auch  diese  neue  aufläge  dazu  beitragen  möge,  das 
Interesse  für  deutsche  mythologie  in  den  weitesten  kreisen  zu  wecken  und  zu  fordein. 

I5ERL1N,    JAN.   1870.  I  |;\ST    \V.    A.   KUHN. 


Andresen,  Karl  Gustav.    Über  die  Bprache  Jacob  Grimma.     Leipzig,  Teub- 
ner  L869.     VIII.  299  s.     8.     n.  2>/3  thlr. 

Herr  dr.  K.  <i.  Andresen  ist  den  forschern  and  freunden  deutscher  Bprache 
durch  sorgsame  arbeiten  vortheilhaft  bekannt,  die  sich  auf. Orthographie,  Byntactische 
fragen  und  namenkunde  beziehen.  Mit  besonderer  treue  hat  er  die  werke  J.  Grimms 
zum  gegenständ  grammatischer  Studien  gemacht;  ihm  verdanken  wir  auch  bekannt- 
lich ein  gutes  registcr  zu  des  meistere  deutscher  grammalik.  Liebevoll  hat  er  sich 
in  die  eigenheil  der  Grimmschen  schritt-,  sprach-  und  ausdrucksweise  vertieft  und 
legt  mm  seine  ergebnisse  in  dem  buche  über  die  spräche  J.Grimma  gesammelt,  neu 
bearbeitet  und  zum  grossen  theil  ganz  neu  der  gelehrten  weit  wor. 

Wer  wüst'1  nicht,  welch  reiche  lehre  die  genaue  beschäftigung  mit  der  spräche 
eines  grossen  Schriftstellers  bietet  ?  wie  sich  die  einsieht  in  das  persönliche  arbeiten 
und  sinnen  mit  der  erkenntnis  vom  schallen  des  volkstümlichen  sprachgeistes  verbin- 
det ?  Es  ist  philologische  arbeit  und  dar hei  uns  Ins  jetzt  last  allein  an  mittel- 
hochdeutschen  dichtem   in  grösserem   umfange  getan   oder   wenigstens  versucht. 
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Bei  den  neueren  Schriftstellern  tritt  mit  der  grösseren  gleichgiltigkeit  gegen 
die  grammatischen  formen  und  der  fast  ausschliesslichen  bedeutung  des  geistigen  aus- 
drucke ein  wesentlicher  theil  des  Sprachstoffes  der  älteren  autoren  zurück.  Durch  die 
unstäte  Orthographie  und  unsre  abhängigkeit  von  setzern  und  correctoren  hat  über- 
dies die  beobachtung  dieses  theils  unserer  bücher  kaum  noch  wissenschaftliche  bedeu- 
tung, wenn  man  nicht  etwa  auch  unter  schuft  einzelne  giltige  funde  zu  machen 
versteht. 

Anders  freilich  kann  sich  dies  bei  J.  Grimm  verhalten,  dem  schöpfer  der 
geschichtlichen  grammatik,  von  dem  eine  bewuste  und  gleichmässige  behandlung  auch 
dieser  scheinbaren  äusserlichkeiten  zu  erwarten  stünde.  Allein,  wer  es  nicht  wüste, 
kann  es  durch  herrn  A.  sowol  hier  als  in  der  besondern  schrift  über  J.  Grimms 
Orthographie  (Göttingen  1867)  erfahren,  dass  erstens  in  dem  langen  Zeiträume  seiner 
schriftstellerei  seine  Schreibweise  wechselte,  sowie  dass  er  nach  augenblicklicher  ein- 
gebung  und  Stimmung  zweifelhafte  fälle  höchst  mannigfach  behandelte;  ferner  dass 
bei  aller  mit  ironie  gemischten  achtung  gegen  die  herkömmliche  Schreibung ,  J.  Grimm 
dennoch ,  alles  zusammen  erwogen ,  dem  historischen  princip  der  deutschen  Orthogra- 
phie, das  manche  freilich  pseudohistorisch  schelten,  nicht  blos  den  weg  gebrochen 
hat,  sondern  ihm  im  wesentlichen  treu  blieb. 

Der  Schwerpunkt  einer  darstellung  der  spräche  unsers  meisters  kann  nicht  in 
diesen  äusserlichkeiten  liegen ,  sondern  in  Vorführung  seines  Wortschatzes  und  seiner 
ausdrucksweise.  Wie  J.  Grimm  die  buchstaben  wählte,  conjugierte  und  declinierte, 
tritt  dagegen  zurück.  Hier  erscheinen  seine  innern  eigentümlichkeiten ,  die  grundzüge 
seines  wesens. 

Die  liebe  zu  unserm  altertume  Hess  ihn  vergessene  und  verschüttete  worte  her- 
vorziehen und  ausgraben ,  bildungen  ,  welche  fast  aufgegeben  waren ,  ungewöhnliche 
oder  abgestorbene  Verbindungen  und  Wendungen  mit  heller  freude  anwenden.  Er 
machte  sich  auch  selbst  wortgestalten  und  Satzgefüge  zurecht,  ohne  grade  belege 
dafür  zu  haben.  Der  reiche  schöpferische  zug  seines  geistes  verbindet  sich  dann  oft 
mit  naivem  eigensinn.  —  Aus  der  natürlichen  frische,  der  sinnlichen  triebkraft,  der 
dichterischen  Stimmung,  aus  der  unbefangenen  einfachheit  und  der  kindlichen  gerin  g- 
schätzung  alles  schmuckes  entspringen  die  eigenheiten  des  Grimmschen  styls:  der 
unaussprechliche  reiz,  welcher  über  so  vielen  stellen  seiner  schritten  sich  breitet, 
der  würzige  erd-  und  waldgeruch,  der  sie  durchzieht,  die  fülle  an  geist  und  gemüt, 
aber  auch  die  herbe,  die  knappheit  und  der  nicht  seltene  verzieht  auf  die  Ordnung 
gewöhnlicher  menschenkinder.  Derselbe  mann ,  der  anmutig,  klar  und  schlicht  schrieb, 
konnte  sätze  bilden,  an  denen  sich  ein  neudeutscher  leser  verwundert  die  stirn  rieb. 

Das  alles  zur  anschauung  zu  bringen ,  hat  sich  herr  dr.  Andresen  vorgesetzt, 
nnd  er  verfährt  nun  wie  der  anatom,  welcher  die  einzelnen  knochen,  bänder,  mus- 
keln  und  nerven  präpariert  vorzeigt  und  daraus  das  lebensvolle  menschenbild  zu  ent- 
wickeln sucht.  Der  herr  Verfasser  hat  fleissig  gesammelt  und  verständig  beobachtet. 
Wollen  wir  etwas  ausstellen ,  so  ist  es ,  dass  uns  mehr  die  formen  als  der  geist 
J.  Grimms  vorgeführt  werden.  Wir  hätten  gewünscht  dass  die  elementaren  kapitel 
selbst  der  syntax  mehr  beschränkt  wären  und  die  abschilderung  der  geistigen  phy- 
siognomie  des  styls  einen  grösseren  räum  erhalten  hätte.  Zum  schluss  hätten  wir 
gern  ein  gesamtbild  des  Schriftstellers  gesehen  ,  zu  dem  in  der  einleitung  zwar  manche 
zöge  entworfen  werden ,  das  man  aber  doch  nach  der  langen  Wanderung  durch  einzel- 
heiten  am  ende  als  bedürfnis  empfindet. 

KIEL.  K.    WEINHOLD. 
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Wörterbuch  dei  Littanis chen  spräche  rou  Friedrich  Kur->cliat.  Erster 
Theil:  Deutsch-littauisches  Wörterbuch.  (I.  11.  Lieferung).  Hallo. 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1870.  Liefrg.  1  3  (A  — f).  30  Bog.  Lex.  8. 
geh.    a  Liefrg.  '2.r>  Sgr. 

Qster  allefj  noch  lebenden  sprachen  des  indogermanischen  Bprachstammes  ist 
die  littauische  die  einzige,  welche  durch  fonnreichtam  and  formreinheit  sich  l)is  heute 
auf  dem  Standpunkte  der  sogenannten  alten  sprachen  erhalten,  and  ooch  nicht,  wie 
die  meisten  ihrer  Schwestern,  zur  bildung  formloser,  wenigstens  formarmer  fcochter- 
sprachen  sieh  herbeigelasseii  hat  :  und  gerade  diesem  umstände  verdankt  dieselbe  ihre 
hohe  bedentung  für  die  spi  achengeschichte  und  die  allgemeine  Sprachwissenschaft. 
Ihre  heimat  ist  das  ehemalige  grossförstentom  Littauen,  d.  h.  der  bereioh  der  jetzi- 
gen russischen  gouvernements  Wilna.  Grodno,  .Minsk.  Witehsk.  Mohilew  und  das 
sogenannte  polnische  Littauen  zwischen  der  preussischen  grenze  und  dem  Niemen  bis 
südlich  nach  Augustowo  herab ;  von  da  ist  die  spräche,  wie  es  scheint  ziemlich  frühe, 
in  den  nordöstlichen  theil  des  alten  Pruzzenlandes  eingedrungen,  wo  sie  sich  ehemals 
von  Memel  bis  in  die  jetzigen  kreise  GrOldap,  tiumbinnen,  Insterburg ,  von  der  rus- 
sischen grenze  bis  westlich  nach  Labiau.  Tapiau  und  Wehlau  ausdehnte.  Heute  hat 
sie  preussischerseitB  ihre  grenzen,  und  zwar  in  der  richtung  ?ön  Buden  nach  norden, 
bedeutend  zurückgezogen,  und  in  Trempen,  im  kreise  Insterburg.  wo  Jakob  Bro- 
dowski.  sowie  in  Walterkehmen  im  kreise  Gumbinnen .  wo  Philipp  Ruhig  im  zweiten 
viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  das  material  für  ihre  littanischen  Wörterbücher  zu- 
sammentrugen .  wird  heute  niemand  mehr  littauische  vocabeln  sammeln.  Im  russi- 
schen Littauen  soll  dieselbe  erscheinung  zu  tage  treten  .  nur  vermag  referent  aus  man 
gel  an  authentischen  quellen  die  grenzen  der  jetzigen  ausdehnung  des  Sprachgebietes 
nicht  correct  zu  bezeichnen.  Dass  in  dieser  auf  einem  so  ausgedehnten  terrain  hei- 
schenden spräche,  welche  nunmehr  seit  etwa  einem  halben  Jahrtausend  fast  aus- 
schliesslich im  munde  der  untersten  Volksschichten  l'ortlebl  .  und  welche  durch  keine 
gemeinsame  nationallitteratur  zusammengehalten  wird,  sich  in  ziemlich  massigen 
distanzen  bedeutende  dialektische  abweichungen  geltend  gemacht  haben,  darf  nicht 
befremden.  Diese  abweichungen  sind  aber  nicht  so  erheblich,  dass  nicht  die  Littauer 
der  verschiedensten  distriote  sich  gegenseitig  ohne  anstoss  und  Schwierigkeit  leicht 
rerständtgten ;  die  abweichungen  bestehen  fast  ausschliesslich  darin.  da$s  der  in  einer 
gegend  ganz  übliche  ausdruck  für  einen  gegenständ  oder  einen  begriff  in  einer  andern 
gegend  wenig  oder  gar  nicht  gebräuchlich  (wol  aber  verständlich)  ist,  und  dass  ein- 
zelne laute,  besonders  die  vocale  hier  mehr,  dort  weniger  rein  gesprochen  werden. 
Die  reinste  ausspräche  findet  sich  in  den  südlicheren  distrietjen  des  preussisch- lit- 
tanischen, and  die  unreinere  ausspräche  nimt  zu  mit  der  weiteren  ausdehnung  nach 
dem  osten  von  russisch  Littauen  hin.  Nur  ein  dialeet  steht  allen  übrigen  in  starker 
abgrenzung  gegenüber,  es  ist  der  zemaiüsohe,  welcher  den  aördlichsten  theil  des 
ganzen  oben  bezeichneten  Sprachgebietes  einnimt  und  in  dem  nördlich  an  Kurland 
angrenzenden  ehemaligen  fürstentum  Samogitien  (in  der  Landessprache  Zemaitei,  ras- 
sisch Zmudz  genannt)  und  in  dem  preussischen  kreise  Memel  gesprochen  wird.  ESs 
ist  hier  nicht  der  ort,  diesen  dialeet  vollständig  zu  zergliedern;  nur  zwei  charakteri- 
stische eigentümlichkeiten  desselben  seien  hier  hervorgehoben.  Wo  alle  südlichen 
Littauer  die  lautverbindungen  tj  .  dj  mit  folgendem  »oeal  in  CZ,  dz  erweichen,  haben 
diese    lautgruppen    im    xeniaitischen    Sich    n  in    erhalten:     SO    lauten    die   gen.   sing.    \oii 

jautis.  ochse  zödis,  wort,  im  zemaitischen  jautio,  södjOi  im  ganzen  übrigen  Lit- 
tauen  dagegen  janezo.  zödzo;  ferner  liebt  der  zemaitische  dialecl  das  zurückziehen  des 
accents    von    der    Hectionsendung   auf   <lie   stammsylbe,    z.  b.  nom.   und   instr.   sing. 
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ränka  hand  ,  raerga  Jungfrau,  sonst  überall  rankä,  mergä.  Aber  auch  die  Zernaiten 
und  die  südlichen  Littauer  verständigen  sich  gegenseitig  ohne  mühe.  Misbräuchlich 
wird  nicht  selten  von  den  preussischen  Littauern  alles  russisch  Littauische  zemaitisch 
genannt,  aber  mit  grossem  unrecht. 

Das  praktische  bedürfnis ,  besonders  der  geistlichen  und  lehrer ,  welche ,  selbst 
nicht  littauischer  herkunft,  mit  dem  Littauervolke  zu  verkehren  gezwungen  waren, 
hat  seit  der  zweiten  hälfte  des  17.  Jahrhunderts  mehrere  grammatische  und  lexicali- 
sche  arbeiten  ins  leben  gerufen,  spärlich  und  unvollkommen  in  russisch  Littaueu. 
viel  reichlicher  und  eingehender  in  preussisch  Littauen ,  aber  erst  in  neuester  zeit 
haben  diese  arbeiten  auch  diesseits  einen  mehr  wissenschaftlichen  Charakter  angenom- 
men. Russischerseits  ist  dem  referenten  nur  eine  lexicalische  arbeit  bekannt  gewor- 
den ,  das  Dictionarium  trium  linguarum  des  Jesuiten  Constantin  Szyrwid ,  Vilnae  1677 
(5.  Aufl.  ebend.  1713);  es  ist  dieses  ein  polnisches  Wörterbuch,  in  welchem  die  pol- 
nische^ Wörter  lateinisch  und  littauisch  erklärt  werden ;  einige  sehr  dürftige  gram- 
matische arbeiten  hat  dort  die  neuere  zeit  geliefert,  die  aber  kaum  der  erwähnung 
wert  sind.  Preussischerseits  tritt  dagegen  eine  namhafte  reihe  zum  theil  recht  tüch- 
tiger werke  an  uns  heran,  so  die  grammatiken  von  Klein  (1653),  Schulz  (1673), 
Haack  (1727),  P.  F.  Ruhig  (1747),  Ostermeyer  (1791),  Mielke  (1800),  und  Schlei- 
cher (1856),  ferner  die  Wörterbücher  von  Haack  (1730),  Brodowski  (vor  1744,  nur 
handschriftlich  vorhanden),  Ph.  Ruhig  (1747),  Mielke  (1800),  Nesselmann  (1850). 
Aber  alle  diese  bearbeiter,  wie  schon  ihre  namen  beweisen,  waren  Deutsche,  denen 
mehr  oder  weniger  die  genaue  kenntnis  der  feineren  eigentümlichkeiten  der  lebendigen 
spräche  abgieng;  noch  immer  fehlte  es  an  einem  geborenen  Littauer,  der  mit  der 
nöthigen  gelehrten  bildung  ausgerüstet  auf  dem  gebiete  seiner  muttersprache  als  mit- 
arbeiter  mit  jenen  Deutschen  in  die  schranken  getreten  wäre;  als  dieser  fall  eintrat, 
wurden  die  folgen  augenblicklich  sichtbar,  und  geradezu  epochemachend  für  das  Stu- 
dium des  Littauischen  wurde  die  kleine  schritt :  „Beiträge  zur  künde  der  littauischen 
spräche  von  Friedrich  Kurschat.  Zweites  heft:  Laut-  und  tonlehre  der  littau- 
ischen spräche.  Königsberg  1849."  (Auch  das  erste  1843  erschienene  heft:  „Deutsch- 
littauische  phraseologie  der  präpositionen "  ist  nicht  ohne  verdienst  und  wert).  Die- 
ses werkchen ,  aus  der  hand  eines  Urlittauers  hervorgegangen ,  bewirkte  eine  völlige 
Umgestaltung  der  littauischen  Orthographie  und  stellte  zuerst  die  grundzüge  der  sehr 
schwierigen  und  verwickelten  littauischen  accentlehre  fest,  auf  beiden  gebieten  eine 
vollständige  revolution  hervorrufend.  Leider  erschien  Kurschats  schritt  zu  spät,  als 
dass  Nesselmann  dieselbe  noch  für  sein  Wörterbuch  hätte  ausbeuten  können;  desto 
mehr  aber  kam  sie  Schleicher  zu  statten  bei  abfassung  seiner  grammatik ;  auch  auf 
Nesselmanns  spätere  arbeiten  im  gebiete  des  Littauischen  (Volkslieder  1853 ,  Donali- 
tius  1869)  hat  Kurschats  neugeschaffene  theorie  ihren  woltätigen  einfluss  nicht  ver- 
fehlt. Und  doch  war  diese  „Laut-  und  tonlehre"  nur  ein  Vorläufer  zu  dem,  was 
wir  von  diesem  gründlichen  kenner  und  bearbeiter  seiner  muttersprache  noch  zu 
erwarten  hatten  ,  und  was  jetzt  als  das  resultat  vieljähriger  geräuschloser  arbeit  vor 
den  äugen  des  publikums  sich  zu  entwickeln  beginnt,  nämlich  F.  Kurschats  Wörter- 
buch der  littauischen  spräche,  von  dessen  erstem,  dem  deutsch -littauischen  theile 
bis  jetzt  zwei  lieferungen  (9  bis  10  stehen  zu  erwarten)  erschienen  sind.  Zwar  zeigt 
sich  der  Verfasser  in  vorliegendem  werke  so  wenig  wie  in  seiner  laut-  und  tonlehre 
als  einen  wissenschaftlich  durchgebildeten  Sprachforscher;  zwar  haften  ihm  als  einge- 
borenen mehr,  als  es  bei  einem  deutschen  erlerner  der  spräche  der  fall  sein  würde, 
schwächen  des  speciellen  heimatdialectes  an  (er  unterscheidet  z.  b.  nicht  mit  Sicher- 
heit die  laute  e  und  ie  (e),    und  ganz  besonders  schwankend  ist  er  in  bezug  auf  den 
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Lautunterschied  zwischen  o  und  u.  indem  er  ganz  pvomiscue  wartöti  und  wartöti, 
kowöti  and  kowuti,  zioröti  and  ziorfiti  asvr.  schreibt);  zwar  ist  er  nichl  selten  in 
conflld  a  1 1  i  t  den  feinheiten  der  deutschen  spräche  trotz  alledem  wird  die  wissen- 
schafl  sein  werk  als  ein  höchst  verdienstliches  begrüssen  müssen,  indem  ea  nichl  mir 
an  äusserer  atorrmasse,  sondern  auch  in  bezng  auf  betonung,  Synonymik  und  prak- 
tische!] Bprachgebraui  li  ein  reiches  und  meist  wo]  sehr  zuverlässiges  material  bietet. 
Jedenfalls  wird  Kurschats  werk  für  jeden  künftigen  wissenschaftlichen  bearbeiter  der 
littauischen  spräche,  deren  noch  mancher  wird  auftreten  müssen,  bevor  wir  aber 
diese  interessante  spräche  zn  vollständiger  klarheit  werden  gelangt  Bein,  eine  ergie- 
bige und  unentbehrliche  Vorarbeit,  eine  sorgsam  auszuschöpfende  quelle  sein.  Zu 
bedauern  ist  die  aus  einem  misverstandenen  streben  naeli  absoluter  Vollständigkeit 
bervnrgegangene  iiberlästige,  ja  den  gebrauch  des  buchs  oft  geradezu  erschwerende 
Weitschweifigkeit ,  zumal  dieselbe  auch  auf  den  preis  desselben  einen  nichl  porteil- 
haften  einfluss  ausüben  muss.  Nichtsdestoweniger  geht  wol  aus  dem  gesagten  zur 
genüge  hervor,  dass  referenl  dem  verdienstvollen  werke  eine  möglichst  weite  Verbrei- 
tung zu  wünschen  nicht  umhin  kann. 

KÖNIGSBERG.  li.    H.    F.    NESSKLMANN. 
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DIE  DECLINATION  DER  SUBSTANTIVA 
IM  GERMANISCHEN  INSONDERHEIT   IM   GOTISCHEN.1 

üass  jemand,  der  sich  mit  der  grammatik  einer  einzelnen  indo- 
germanischen spräche  beschäftigt,  die  vergleichende  Sprachwissenschaft 
nicht  entbehren  könne,  wird  jetzt  von  den  meisten  philologen  theore- 
tisch zugestanden ,  und  würde  häufiger  praktisch  bewährt  werden ,  wenn 
sich  nicht  viele  durch  die  scheu  vor  der  Unendlichkeit  des  Stoffes  zurück- 
schrecken Hessen.  Dass  ein  mensch  zu  seinem  griechisch ,  lateinisch  und 
deutsch  noch  Sanskrit  und  zend  und  litauisch  und  slavisch  beherschen 
solle,  diese  forderung  scheint  vielen  mit  der  philologischen  gründlichkeit 
unvereinbar.  Und  in  der  that  müste  jeder  bescheidene  mensch  an  die- 
ser aufgäbe  verzweifeln,  wenn  er  alle  genanten  sprachen  nach  derjeni- 
gen methode  sich  aneignen  sollte ,  nach  der  auf  einer  grossen  anzahl  deut- 
scher gymnasien  die  schüler  griechisch  und  lateinisch  lernen.  Aber 
glücklicherweise  wird  das  von  niemand  verlangt.  Die  vergleichende 
grammatik  hat  nicht  nur  die  einsieht  in  den  bau  und  die  geschichte  der 
sprachen  mächtig  gefördert ,  sondern  auch  die  methode  des  erlernens  ver- 
einfacht und  vergeistigt.  Indem  sie  jede  einzelheit  als  theil  eines  gros- 
sen zusammenhängenden  ganzen  zu  erkennen  sucht,  unterstützt  sie  das 
gedächtnis  auf  das  wirksamste  durch  die  thätigkeit  des  Verstandes,  und 
da  der  lernende  durch  die  nahverwanten  sprachen  von  vornherein  auf  die 
formen  der  neuzulernenden  spräche  mit  einiger  Sicherheit  vorbereitet  ist, 
erscheinen  diese  nicht  mehr  bloss  als  widerstrebender  lernstoff,   sondern 

1)  Der  Zeitschrift  ist  eine  folge  von  abhandlungen  freundlichst  in  aussieht 
gestellt  worden ,  in  welchen  die  hauptabschnitte  der  deutschen  grammatik  nach  der 
methode  und  entsprechend  dem  gegenwärtigen  stände  der  geschichtlichen  und  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft,  und  unter  überwiegender  berücksichtigung  dessen, 
was  bereits  als  gesichertes  und  feststehendes  wissenschaftliches  ergebnis  gelten  darf, 
übersichtlich  und  bündig  erörtert  werden  sollen.  Die  gegenwärtige  abhandlung  über 
die  substantivdeclination  bildet  den  anfang  dieser  reihe.  Als  fortsetzung  ist  zunächst 
von  anderer  befreundeter  und  bewährter  band  die  erörterung  der  pronominal-  und 
adjeetivdeclination  verheissen.  Z. 
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bis  zu  einain  gewissen  grade  als  erfreuliche  ergebnisse  der  eigenen  eom- 
bination. 

Diese  geistigere  methode  kann,  da  die  deutsche  grammatik  nur  von 
gereifteres  betrieben  wird,  gerade  bei  ihr  am   sichersten  in  anwendnng 

kommen.  Und  doch  fehlt  viel  daran,  dass  dies  schon  überall  geschähe. 
Vielleicht  darf  man  einen  entschuldigungsgrund  für  diese  nur  zn  häufige 
Unterlassungssünde  in  der  beschaffenheit  unserer  grammatischen  littera- 
tur  finden.  Grimm  hat  gerade  für  diejenigen  theile  seiner  grammatik. 
welche  die  laut-  und  flexionslehre  enthalten,  mir  von  den  anfangen  der 
linguistischen  bewegung  nutzen  ziehen  können;  das  ganze  gerüste  der 
Grimmschen  grammatik  darf  man  —  so  gewaltig  hat  sieh  die  Wissen- 
schaft entwickelt  —  als  veraltet  bezeichnen.  In  Bopps  vergleichender 
grammatik  spielt  das  germanische  neben  dem  sanskrit  die  hauptrolle, 
und  in  Schleichers  compendium  ist  es  in  ebenso  scharfen  und  siche- 
ren zügen  gezeichnet,  als  die  übrigen  sprachen,  aber  für  den  anfünger 
in  der  Sprachwissenschaft  ist  es  nicht  eben  leicht  aus  diesen  hauptwer- 
ken  die  zerstreuten  theile  zu  einem  gesamtbilde  zu  vereinigen  und  kri- 
tisch zu  verarbeiten.  Er  wird  sich  vielmehr  nach  solchen  werken  umse- 
hen, „welche  sich  speciell  die  linguistische  behandlung  der  deutschen 
spräche  zur  aufgäbe  gesetzt  haben.  Von  werken  dieser  art  kommen 
hauptsächlich  vier  in  betracht:  Seh  leicher,  die  deutsche  spräche. 
Stuttgart  1859.  (2.  aufl.  18G9),  Rumpelt,  deutsche  grammatik,  erster 
theil.  Berlin  1860,  Seh  er  er,  zur  geschiente  der  deutschen  spräche. 
Berlin  1868,  Westphal,  philosophisch -historische  grammatik  der  deut- 
schen spräche.  Jena  1869.  Heynes  laut-  und  flexionslehre  gehört 
weniger  hierher,  weil  sie,  wenn  auch  auf  linguistischer  grundlage  auf- 
gebaut, doch  nicht  eine  entwickelung  der  methodischen  prineipien  und 
sprachlichen  gesetze,  sondern  eine  übersichtliche  darstellnng  des  sprach- 
stoffes  beabsichtigt.  Das  erste  mm  der  vier  genannten  werke  ist  nicht 
für  philologen  von  fach,  sondern  für  gebildete  deutsche  geschrieben, 
denen  es  das  verfahren  und  dft  ergebnisse  der  Sprachwissenschaft  deut- 
lich machen  will,  und  thut  dies  mit  meisterhafter  klarheit.  Doch  ist  es 
nötig,  auf  eine  gefährliche  seite  dieses  buches  hinzuweisen.  Der  grosse 
nieister  der  linguistik  popularisiert  nämlich  nicht  sowol  die  hauptresul- 
tate  der  Sprachwissenschaft  überhaupt,  sondern  im  wesentlichen  die 
hauptzüge  seiner  eigenen  anschauungen  über  sprachen  und  sprachliche 
entwickelung.  Ond  natürlich  weichen  seine  ansichten  von  denen  anderer 
forscher  in  manchen  wichtigen  punkten  ab.  Die  arbeit  von  Rumpelt, 
die  ihr  wesentlichstes  verdienst  in  der  berucksichtigung  der  lautphysio- 
logie  hat,  ist  über  die  lautlehre  nicht  hinausgediehen.  Das  dritte  der 
erwähnten  werke.  Scherers  buch  Zur  geschiente  der  deutschen  spräche 
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ist  zur  einführung  in  das  Studium  weder  bestirnt  noch  geeignet.  Es 
gibt  in  der  neueren  sprachwissenschaftlichen  litteratur  wenige  bücher,  in 
denen  so  verschiedenartige  Studien  zusammengearbeitet  sind.  Die  baupt- 
absicht  des  Verfassers  war ,  die  entwickelung  des  deutschen  aus  der  indo- 
germanischen grund spräche  darzustellen,  da  aber  diese  nichts  festes,  gege- 
benes ,  sondern  selbst  erst  etwas  zu  suchendes  ist ,  so  entstand  ihm  unter 
der  hand  eine  entwickelungsgeschichte  der  indogermanischen  grundsprache. 
Indem  er  nun  diese  in  die  geschiente  des  deutschen  hineinarbeitete ,  wurde 
seine  darstellung  verschlungen  und  dunkel.  Der  leser  und  kritiker  wird 
gut  thun  wider  auseinander  zu  wickeln,  was  der  Verfasser  in  einander 
verwoben  hat.  Was  nun  die  entwickelungsgeschichte  der  indogermani- 
schen grundsprache  betrifft,  wie  Scherer  sie  aufstellt,  so  ist  diese  von 
Kuhn  in  einer  eindringenden  kritik  in  seiner  Zeitschrift  18,  321  flg.  so 
besprochen,  dass  ich  sie  als  in  den  meisten  wesentlichen  punkten  wider- 
legt betrachte.  Die  entwickelungsskizze  des  germanischen  dagegen  scheint 
mir  ein  bedeutender  und  dankenswerter  forfschritt  gegen  das  früher  auf 
diesem  gebiete  geleistete.  Wer  die  freilich  nicht  ganz  leichte  aufgäbe 
unternimt,  diesen  theil  des  Schererschen  buches  genau  durchzuarbeiten, 
wird  sich  ebenso  durch  die  reiche  fülle  des  Stoffes  wie  durch  das  stre- 
ben nach  wahrhaft  geschichtlicher  auffassung  mannichfach  belehrt  und 
gefördert  finden.  In  Westphals  deutscher  grammatik  endlich  spielt 
das  deutsche  eine  durchaus  nebensächliche  rolle.  Die  absieht  des  buches 
geht  auf  nichts  geringeres  als  einen  Umsturz  der  gesamten  agglutinations- 
theorie ,  was  sich  z.  b.  am  griechischen  hätte  ebenso  gut  veranschaulichen 
lassen.  An  grammatischem  detail  ist  Westphal  arm;  von  der  seit  sei- 
nem trefflichen  aufsatz  über  das  auslautgesetz  des  gotischen  in  Kuhns 
Zeitschrift  (band  2,  1853)  erschienenen  germanistischen  litteratur  dürfte 
kaum  etwas  benutzt  sein.  Auch  fehler  nicht  unbedenklicher  art  finden 
sich,  so  dass  die  germanistische  seite  des  buches  in  keiner  weise  zu 
empfehlen  ist,  auf  die  philosophische  einzugehen  ist  hier  nicht  der  ort. 

Unter  diesen  umständen  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein.,  wenn  die 
hauptpunkte  der  deutschen  grammatik  noch  einmal  in  der  absieht  bespro- 
chen würden ,  den  germanisten  die  methode  und  die  resultate  der  Sprach- 
vergleichung näher  zu  bringen.  Ich  versuche  diese  aufgäbe  zunächst  bei 
einem  der  leichtesten  capitel,  der  declination  der  substäntiva  zu 
lösen.  Dabei  soll  vorzugsweise  das  gotische  in  betracht  kommen,  die 
andern  germanischen  dialecte  jedoch  natürlich  nicht  ausgeschlossen ,  son- 
dern jedesmal  erwähnt  werden ,  wenn  sie  eine  vom  gotischen  abweichende 
oder  das  gotische  aufklärende  bildungsweise  zeigen. 

Man  pflegt  zu  lernen,  dass  die  griechische  spräche  drei  declina- 
tionen  habe,  die  lateinische  fünf,   die  deutsche  dagegen  eine  starke  und 
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riiic  schwache,  deren  jede  in  mehrere  Unterabteilungen  zerfallt,  and  «lass 
ausserdem  jede  der  drei  Bpracheu  sich  einer  nicht  geringen  zahl  unregel- 
mässig (kotierter  Wörter  erfreue.  Die  wissenschaftliehe  grammatik  nun 
hat  nachgewiesen,  dass  diese  verschiedenartigkeit  der  einteilung  zum 
geringeren  theile  auf  der  Verschiedenheit  der  sprachen,  zum  grösseren 
auf  der  Willkür  der  Grammatiker  beruht  Sie  setzt  an  die  stelle  der 
mehr  oder  minder  willkürlichen  einteilungen  eine  notwendige,  welche  sie 
im  einzelnen  falle  nur  so  weit  modificiert,  als  die  Individualität  jeder 
spräche  es  fordert. 

Der  notwendige  einteilnngsgrnnd  ergibt  sich,  sobald  man  irgend 
eine  nominalform  in  ihre  bestandteile ,  stamm  und  endnng,  zerlegt. 
Der  begriff  des  Stammes  als  der  gmndform,  aus  welcher  alle  casus,  auch 
der  nom.  sing,  abgeleitet  sind,  wird  keinem  germanisten  anstössig  sein, 
während  in  der  classischen  grammatik  der  alte  unsinn  von  der  ableitnng 
der  übrigen  casus  aus  dem  nom.  sing,  noch  nicht  überall  verdrängt  ist. 
Wir  bitten  unsere  leser  den  abschnitt  über  stamm  und  endung  in  Cur- 
tius  „Erläuterungen"  (2.  aufl.  Prag  1870)  pag.  44 — 50  nachzulesen. 
Von  diesen  zwei  bestandteilen  nun  ist  der  eine,  die  casusendungen ,  im 
ganzen  und  grossen  gleichbleibend ,  die  stamme  dagegen  haben  sehr  ver- 
schiedene gestalt,  von  ihnen  also  muss  der  einteilungsgrund  hergenom- 
men werden.  Und  zwar  komt  natürlich,  da  die  endung  hinten  an  den 
stamm  antritt,  nur  der  auslaut  des  Stammes  in  betracht:  Die  decli- 
nation  muss  nach  dem  auslaut  des  Stammes  eingeteilt 
werden.  Über  den  auslaut  der  nominalstämme  im  indogermanischen 
handelt  Schleichers  Compendium  2,  521  flg.,  die  stamme  des  germani- 
schen können,  wie  man  aus  jeder  deutschen  grammatik  ersieht,  auslau- 
ten auf:  a  i  u  n  nd  r.  Dazu  kommen  noch  einige  stamme  auf  dentale 
und  gutturale,  die  durch  abwerfung  des  ursprünglichen  vocalisehen  aus- 
lautes  unter  die  consonantisch  ausgehenden  stamme  geraten  sind.  Die 
stamme  zerfallen  also  in  voc ali sehe  und  consonanti  sehe.  Es 
entsteht  nun  zunächst  die  frage,  welche  gruppe  man  voranstellen  solle. 
Schleicher  im  compendium  stellt  die  consonantische  voran,  weil  die  endun- 
gen  an  den  consonantischen  stammen  im  allgemeinen  reiner  hervortreten, 
als  an  den  vocalisehen,  und  für  eine  indogermanische  grammatik  ist 
diese  anordnung  entschieden  die  beste;  in  der  germanischen  grammatik 
alter  ist  die  umgekehrte  vorzuziehen,  weil  im  germanischen  die  conso- 
nantischen stamme  zu  einem  sehr  grossen  teile  junge,  nicht  indoger- 
manische bildungen  sind,  und  weil  die  zahl  der  alten  \ malischen  stamme 
die  der  alten  consonantischen  ganz  ^verhältnismässig  überwiegt,  Wir 
beginnen  also  mit  den  vocalisehen  stammen.  Da  sich  nun 
weiterhin  herausstellen  wird,   dass,  wie  in  allen    indogermanischen  spra- 
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chen,  so  auch  im  deutschen,  die  stamme  auf  i  und  u  den  consonanti- 
schen  näher  stehen,  als  die  auf  a,  so  ergeben  sich  drei  gruppen  in  fol- 
gender anordnung : 

1)  Stämme  auf  a, 

2)  Stämme  auf  i  und  w, 

3)  Stämme  auf  consonanten. 

An  die  stamme  nun  treten  die  casus  en  dun  gen.  Es  gab  in  der  indo- 
germanischen grundsprache  folgende  casus:  nominativ,  accusativ,  geni- 
tiv,  dativ,  locativ,  ablativ,  instrumentalis ,  vocativ.  Von  diesen  sind 
im  deutschen  als  lebendige  casus  allgemein  nur  der  nom. ,  acc,  gen., 
dat.  (von  dem  der  loc.  nicht  zu  trennen  ist,  s.  unten)  erhalten,  im  goti- 
schen hat  der  voc.  sing.,  wo  er  nachweisbar  ist,  noch  eine  vom  noin. 
abweichende  form,  in  den  übrigen  germanischen  dialecten  nicht  mehr, 
im  althochdeutschen,  altsächsischen ,  gotischen  (nur  bei  pron.)  ist  noch 
ein  instrumentalis  des  sing,  in  resten  erhalten.  Der  ablativ  rindet  sich 
vielleicht  noch  in  erstarrtem  zustande  in  den  gotischen  adverbien  auf  o 
(vgl.  Scherer  461).  Diese  casusverarmung  teilt  das  deutsche  bis 
auf  einen  gewissen  grad  mit  den  übrigen  europäischen  sprachen.  Für 
die  syntax  ergibt  diese  thatsache  den  wichtigen  gesichtspunkt  der  bedeu- 
tungsübertragung.  Die  bedeutungen  der  verlorenen  casus  sind  im  gan- 
zen und  grossen  von  den  erhaltenen  mit  übernommen  worden,  was  ich 
in  meiner  schrift  Ablativ,  localis,  instrumentalis,  Berlin  1867.  im  ein- 
zelnen ausgeführt  habe. 

Die  endungen  der  erhaltenen  casus  sind,  wie  schon  oben  bemerkt 
ist,  im  wesentlichen  bei  allen  stammen  dieselben,  doch  haben  allerdings 
die  vocalischen  stamme,  und  unter  diesen  wider  die  «- stamme,  einiges 
besonders.  Wir  Averden  am  besten  von  den  endungen  der  «-stamme 
ausgehen. 

Stumme  auf  a. 

Innerhalb  dieser  gruppe  sind  die  «-stamme  (masc.  und  neutr.)  von 
den  «-stammen  (fem.)  zu  unterscheiden.  In  der  griechischen  und  latei- 
nischen declination  pflegt  man  die  letzteren  als  erste  declination  voran- 
zustellen, was  in  der  thatsache,  dass  nur  diese  stamme  das  «  rein 
bewahrt  haben,  während  die  «- stamme  es  zu  o  verdumpften,  eine  wis- 
senschaftliche begründung  empfängt  (vgl.  Curtius  erläuterungen  56).  Im 
gotischen  ist  vielmehr  das  ä  rein  erhalten  und  das  «  zu  ö  verdumpft, 
weshalb  wir  hier  mit  den  «-stammen  beginnen. 

Die  endungen  der  masculinischen  «-stamme  nun  lauteten,  wie 
man  aus  der  Übereinstimmung  aller  indogermanischen  sprachen  schliessen 
muss,  in  der  grundsprache  wie  folgt: 
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sing. 

plur. 

nom. 

S 

as 

gen. 

■V" 

fbm 

dat. 

lll 

bhjas 

loc.  • 

i 

acc. 

Di 

ns 

djra,1    gr.  ciyor 

>,    lat.  a  g 

ro,   got. 

Singular : 

nom. 

djras 

dyQog 

gen. 

djrasya 

uyoolo 

dat. 

äjrOya 

cr/Qff, 

acc. 

djram 

äyqov 

voc. 

djra 

cr/qi 

Wie  sie  im  einzelnen  moditiciert  worden  sind,  zeigt  das  paradigma:  skrt. 

;/*«.     Davon  lautet  znnächsl   der 

ager  akrs 

agrl  akris 

agrö  ahra 

agrum  (om)  akr 

ager  dkr 

Sobald  man  diese  paradigmen  mit  einander  vergleicht,  fällt  sofort 
in  die  äugen ,  dass  die  ausgänge  im  gotischen  ungleich  mehr  gelitten 
haben,  als  in  den  übrigeu  sprachen.  Diese  Verstümmelung  der  endun- 
gen  im  gotischen  unterliegt  ganz  bestimmten  gesetzen ,  welche  man  unter 
dem  namen  des  auslau tsgesetzes  zusammenzufassen  pflegt.  Um  die 
ergründung  des  gotischen  auslautsgesetzes ,  wie  es  aus  der  betrachtung 
sämtlicher  verbal-  und  nominalformen,  und  sämtlicher  nicht  flexious- 
fähiger  Wörter  gewonnen  werden  muss,  hat  sich  Westphal,  K.  Z.  2, 
161  flg.  verdient  gemacht.  Nachdem  besonders  Ebel,  K.  Z.  1,  138  flg. 
manches  auf  die  declination  bezügliche  genauer  gefasst  hatte ,  hat  Sche- 
rer in  umfassenderer  weise  auch  das  übrige  germanisch  herbeigezogen. 
Von  diesem  auslautsgesetz ,  auf  das  ich  am  ende  dieser  abhandlung  noch 
mit  einigen  worten  zurückkommen  werde ,  interessieren  ans  jetzt  nur  die 
folgenden  thatsacheu  : 

1)  Das  aus  indogermanischer  zeit  überlieferte  a  und  i  in  den  end- 
silben  schwindet,  so  weit  es  nicht  durch  doppelconsonanz  geschützt  ist, 
während  das  u  erhalten   bleibt. 

2)  Das  aus  indogermanischer  zeit  überlieferte  ai  und  äi  wird  zu  u. 

3)  Das  auslautende  m  schwindet,  nachdem  es  vielleicht  vorher  zu 
n  geworden  war. 

Mit  berflcksichtigang  dieser  gesetze  erklären  sich  nun  die  gotischen 
Casusausgänge,  wie  folgt: 

1)  Es  sei  hier  in  erinnenmg  gebracht,  <lass  der  sanskritbuchstabe,  dessen  laut 
unserem  j  entspricht,  durch  >j  transkribiert  ist,  während  j  in  derselben  transscrip- 
tion  den  wert  von  dsch  bat. 
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Das  s  des  nom.  mit  dem  stamme  alcra  gab  ursprünglich  *akras. 
Das  a  ist  im  germanischen  selbst  gemäss  dem  auslautsgesetz  verschwun- 
den , J  dagegen  noch  bei  einigen  germanischen  Wörtern ,  die  vor  dem  aus- 
lautsgesetz in  die  finnischen  sprachen  aufgenommen  wurden ,  hier  und  da 
erhalten.  Dass  das  a  in  finnisch  kiiningas  tönig,  parmas  busen, 
ansas  balken  u.  a.  wirklich  das  alte  stamhafte  a  sei,  scheint  mir  von 
Thomsen  (Über  den  einfluss  der  germanischen  sprachen  auf  die  fin- 
nisch-lappischen, aus  dem  dänischen  übersetzt  von  E.  Sievers,  Halle 
1870.)  pag.  84  flg.  nachgewiesen.  Erwähnung  verdient  noch  die  nomi- 
nativbildung  bei  den  stammen  auf  sa  und  ra.  Einfach  sind  die  auf  sa. 
Aus  *halsas  wird  nach  dem  auslautgesetz  halss  und  das  ss  wird  zu  ein- 
fachem s.  Auf  den  ersten  blick  sehr  auffallend  sind  die  auf  ra.  Wenn 
vor  dem  r  noch  ein  consonant  steht,  so  kann  das  s  als  dritter  stehen 
bleiben,  z.  b.  *akras  afcrs,  aber  wenn  vor  dem  r  ein  vocal  steht,  so 
wird  ein  s  nicht  geduldet:  *vairas  aber  nicht  vairs,  das  doch  lange 
nicht  so  hart  ist,  als  akrs,  sondern  vair.  Eine  erklärung  dieses  schein- 
bar so  seltsamen  Vorganges  ergibt  sich,  wenn  man  analoge  erscheinun- 
gen  aus  dem  griechischen  herbeizieht,  welche  Curtius  Studien  2,  159  flg. 
erörtert  hat.  Curtius  hat  a.  a.  o.  einleuchtend  gemacht ,  dass  z.  b.  7tavm 
aus  der  vorauszusetzenden  form  *7razeQQ  nicht  durch  abfall  des  a,  son- 
dern durch  assimilation  des  o  an  das  q  (qq)  entstanden  ist.  Dieselbe 
annähme  haben  wir  im  gotischen  zu  machen.  Aus  *vairas  ist  *vairs 
*vairr  und  mit  Verdünnung  des  rr  zu  r  endlich  vair  geworden,  in  ahrs 
aber  konnte  eine  assimilation  des  r  an  das  s  nicht  stattfinden,  weil  eine 
form  ahr  selbst  einem  gotischen  munde  zu  schwierig  gewesen  wäre.  So 
blieb  denn  das  s  erhalten. 

Der  acc.  sing,  muste  gemäss  dem  auslautsgesetz  sowol  a  als  m 
einbüssen,  aus  *akram  wurde  ah\  vielleicht  zunächst  akran,  was  die 
analogie  des  pronom.  acc.  pan-a  für  sich  hätte.     Doch  vgl.  unten  391. 

Der  gen.  sing,  zeigt  im  sanskrit  den  ausgang  -asya,  im  griechi- 
schen oto  aus  ooio,  im  lateinischen  »  (welches  mit  höchster  Wahrschein- 
lichkeit auf  Ts  und  dies  auf  ois  und  schliesslich  auf  oins  zurückge- 
führt wird,  worin  oi  der  ausgang  des  um  i  erweiterten  themas,  us  die 
andere  indogermanische  genitivendimg  as,  griechisch  og  ist,  vergleiche 
Schleicher,  comp.2,  558,  Bücheier,  lat.  declin.  36,  Windisch 
in  Curtius  stud.  2 ,  237 ,  also  mit  einer  anderen  endung  gebildet  ist).  Es 
fragt  sich  wie  got.  is  zu   deuten  ist.     Es  ist  unzweifelhaft,   dass  is  wie 

1)  Dass  in  „altnordischen"  runeninschriften  noch  nominative  mit  Stammhaltern 
vocal  erhalten  seien,  kann  ich  nach  dem,  was  Möbius,  K.  Z.  18,  152  flg.  mitteilt, 
nicht  als  bewiesen  ansehen. 
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das  Banskrit  und  griechische  gebildet  ist,  also  aihria  auf  *ahrasja  zurück- 
geht. Freilich  lässt  sich  das  nur  indirect  beweisen.  Setzen  wil  näm- 
lich den  fall,  im  gotischen  sei  wie  im  lateinischen  die  andere  indoger- 
manische genitivendung  as  an  den  einfachen  oder  erweiterten  stamm 
angetreten,  also  etwa  ahra  +  as,  oder  *dhrai  ,  as,  so  müsten  wir 
statt  i  einen  langen  vocal  oder  diphthong  erwarten.  Da  wir  nun  nicht 
annehmen  dürfen,  dass  im  gotischen  gen.  der  a- stamme  eine  sonst  ganz 
unerhörte  dritte  genitivendung  vorliege,  so  müssen  wir  auf  sjä,  also 
fakrasja  scliliessen.  Ebel,  K.  Z.  4,  149,  dem  sich  Scherer  417 
ansehliesst,  versucht  für  diese  annähme  einen  directen  beweis.  Er  macht 
nämlich  darauf  aufmerksam,  dass  im  altnordischen  ein  schliessendes  ein- 
faches s  immer  in  r  übergehe,  dass  aber  der  gen.  der  «-stamme  immer 
s  zeige  (z.  b.  nom.  ftshr  und  gen.  fißhs),  folglich  sei  das  s  kein  einfaches, 
sondern  ursprünglich  ss,  durch  assimilation  aus  sj  hervorgegangen.  Aber 
gegen  diese  erklärung  ist  doch  zu  erinnern ,  dass  vielleicht  das  streben, 
den  gen.  vom  nom.  zu  unterscheiden,  auf  die  erhaltung  des  s  eingewirkt 
hat.  Wie  dies  indessen  auch  sei,  schon  durch  den  indirecten  beweis 
steht  die  entstehung  von  is  aus  asjä  vollständig "  sicher.  Die  art ,  wie 
is  aus  asja  entstanden  sei,  lässt  sich  nicht  mit  absoluter  gewissheit 
angeben.  Zu  beachten  sind  die  althochdeutschen  und  altsächsischen  gen. 
auf  as  (Litteratur  bei  Seh  er  er  437).  Aus  ihnen  ist  wenigstens  so  viel 
zu  folgern,  dass  eine  assimilation  des  a  an  das  j  jedenfalls  in  urgerma- 
nischer zeit  noch  nicht  eingetreten  war.  Ob  man  annehmen  muss,  dass 
im  gotischen  das  j  assimilierend  gewirkt  habe,  oder  dass  das  i  einfach 
Schwächung  aus  a,  und  das  ja  spurlos  abgefallen  sei,  weiss  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Die  frage  ist  erörtert  von  Ebel,  K.  Z.  4,  149,  Schlei- 
cher, Comp.2,  561,  Kuhn,  K.  Z.  15,  428,  Scherer,  Zur  Gesch.  d. 
deutsch.  Spr.  437. 

Über  den  dat.  sing,  ist  folgendes  zu  bemerken.  Das  singulare 
dativsuffix  im  indogermanischen  ist  ai.  Im  sanskrit  haben  die  a-stämme 
die  längere  form  aya,  /..  1».  djräya,  während  im  zend  der  dat.  auf  Si 
von.  «-stammen  erhalten  ist,  /..  b.  aredräi  von  aredra  der  opferer.  Im 
griechischen  und  lateinischen  dat.  erkenne  ich  mit  Schleicher  Comp. 
572,  wozu  noch  Curtius  erläuterungen  71  zu  vergleichen  ist,  dasselbe 
Buffil  ai,  ayQ$  ans  dyoo  -f  «i.  Dagegen  liegt  in  der  sogenannten  drit- 
ten declination  des  griechischen  das  alte  locativ-suffix  i  in  dativischem 
gebrauche  vor.  Dasselbe  ist,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  der  fall  bei 
den  stammen  auf  i  und  u  und  auf  consonanton  im  deutschen.  Ob  bei 
den  deutschen  «-stammen  im  dat.  das  eigentliche  dativsuffix  ai  oder  das 
locativsuffix  i  vorliegt,  ist  schwerlich  zu  entscheiden,  da  ai  bowo!  als  <<■ 
nach  dem  auslautsgesetz  in  a  übergehen. 
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Der  voc.  sing,  verliert  einfach  den  auslautenden  stammvocal. 
Der  plural  lautet  in  den  vier  sprachen  folgendermassen : 


nom. 

djräs 

ayqol 

agri 

ahros 

gen. 

äjränäm 

ayqiov 

agrörum 

akre 

dat. 

djrebhyäs 

agrls 

akram 

loc. 

djreshu 

ccyQolg 

acc. 

djrän 

ayqovg 

agrös 

akram 

Im  nom.  plur.  gleicht  das  deutsche  dem  sanskrit  akros  =  djräs, 
während  das  griechische,  lateinische,  litauische  (pilkai  die  wölfe  vom 
masc.  vilka)  altslavische  (Schleicher,  Comp.  536)  eine  erweiterung  des 
Stammes  durch  i  und  kein  pluralzeichen  zeigen. 

Der  gen.  plur.  hat  im  sanskrit  nßm,  mit  vorhergehender  Verlän- 
gerung des  stammvocals  griechisch  cov ,  lateinisch  rum,  (aus  sum)  mit 
vorhergehender  Verlängerung  des  stammvocals ,  oder  einfach  um.  In 
allen  diesen  formen  steckt  das  element  am,  was  wol  als  die  älteste 
indogermanische  genitivendung  anzusehen  ist,  im  sanskrit  aber  nur  als 
endung  der  consonantischen  stamme  erscheint.  Dies  am  nun  trat  im 
deutschen  auch  an  die  a- stamme,  so  dass  *akraäm  als  ursprüngliche 
form  anzusehen  ist.  Daraus  ist  akre  durch  Verlust  des  m  und  Übergang 
des  aä  in  e  entstanden.  Ob  der  nasal  irgend  einen  einfluss  auf  die  fär- 
bung  des  vocals  gehabt  habe,  ist  noch  nicht  ermittelt.  Man  ist  über 
die  gründe  der  Verwandlung  des  ursprünglichen  ä  in  e  und  o  im  goti- 
schen trotz  mancher  versuche  noch  nicht  im  klaren. 

Die  deutsche  form  des  gen.  pl.  stimt  also  am  nächsten  mit  der 
griechischen,  und  ebenso  mit  der  litauischen  und  slavischen:  lit.  vilkil, 
altsl.  vlüku  =  got.  vulfe. 

Im  dat.  plur.  hat  das  griechische  sicher  das  suffix  des  localis,  über 
die  lateinische  bildung  existieren  verschiedene  ansichten,  sicher  überein- 
stimmend sind  dagegen  sskr.  bhyas  und  deutsch  m,  nur  dass  im  sskr. 
vor  dem  bhyas  eine  erweiterung  des  Stammes  um  i  eingetreten  ist  (djre- 
bhyäs), die  sich  im  deutschen  nur  in  pai-m  =  tebhyas  zeigt.  Aus  dem 
auslautsgesetz  folgt,  dass  das  m  noch  eine  silbe  oder  einen  consonanten 
hinter  sich  gehabt  haben  muss,  sonst  hätte  das  a  schwinden  müssen. 
Einen  solchen  consonanten  nun  weist  das  altnordische  noch  auf  in  tveimr 
und  primr.  Es  folgt  also ,  dass  m  zunächst  auf  *ms  zurückgeht.  Genau 
dies  suffix  zeigt  nun  der  litauische  dativ:  vilkams,  gleich  got.  viüfam  aus 
*vulfams.  Es  kann  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  das  litauisch -deut- 
sche (auch  slavische)  m  dem  indischen  bh  entspricht.  Obgleich  nämlich 
der  Übergang  von  bh  in  m  sonst  nicht  üblich  ist,  so  ist  doch  die  Über- 
einstimmung der   litauischen  instrumentalendung   mis  mit  der  indischen 
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bhis  zu  entscheidend,  als  dass  man  nicht  den  allerdings  auffallenden 
Übergang  des  hli  in  h  und  weiter  in  das  homorgane  m  im  litnslavisehen 
und  deutschen  annehmen  mäste  (Schleicher,  Comp.  316).  Somit  ist 
nicht  zu  zweifeln,  dass  in  bhyas  und  Ins  die  consonanten  stimmen.  Es 
muss  nun  noch  untersucht  werden,  welcher  vocal  in  ms  ausgefallen  sein 
mag.  Im  litauischen  ist  die  älteste  noch  erhaltene  gestalt  des  dativsuf- 
tixes  »ins.  Im  deutschen  kann  es  aber  nicht  eben  so  gelautet  haben, 
da  u  nach  dem  auslaiitsgesetz  hätte  bleiben  müssen  (Scherer  277). 
Die  wahrscheinlichste  annähme  ist,  dass  lit.  »ins,  für  das  eine  noch 
ältere  gestalt  im  preussischen  mans  vorliegt  (Schleicher,  Comp.  588), 
auf  eine  ursprüngliche  suffixform  *bfojams  zurückgeht,  das  deutsche  aber 
auf  bhjas.  Aus  bhjas  nun  hätte  im  deutschen  mit  der  besprochenen 
consonantenveränderung  *tryjas  und  daraus  *mas  oder  *-mvs  werden  kön- 
nen. Ersteres  nimt  Scher  er  105  an,  letzteres  422  und  sonst.  Auch 
Schleicher,  Chrestomathie  365,  erklärt  sich  für  *mis.  Wie  man  aber 
auch  über  den  vocal  urteile ,  die  identität  von  ms  und  bhyas  steht  ausser 
zweifei. 

Der  acc.  plur.  ist  im  deutschen  ganz  besonders  altertümlich,  indem 
er  die  endung  ns  zeigt,  die  im  sanskrit  nur  noch  in  spuren  (Sonne, 
K.  Z.  12,  326),  im  griechischen,  in  dem  kretischen  TCQEiyemdvQ  und  wahr- 
scheinlich in  dem  argi vischen  rovg  (Curtius,  erläuterungen  60),  im 
litauischen  dialectisch  in  formen  wie  vilkuns  (Schleicher,  comp.  540), 
nirgend  aber  so  rein  wie  im  deutschen  vorliegt. 

Die  neutra  unterscheiden  sich  von  den  masculinis  nur  im  nom. 
acc.  Von  yugä-  joch,  griech.  Cvyö,  lat.  jugo,  got.  juka  lauten  die 
betreffenden  casus: 

n.  a.  sg.    yugäm  tvyöv       jugutn       juk    (aus  *jukam) 

n.  a.  pl.    yugdni  (Htyugd)    tvyä         juga  juka  (aus  *juJcä) 

Das  zeichen  des  nom.  acc.  im  sing,  ist  also  m}  wie  im  acc.  sing,  der 
masc. ,  die  silbe  am  schwindet  natürlich  bei  *jukam  wie  bei  *(üwam.  Im 
plur.  ist  (i  das  zeichen,  und  zwar  wie  sich  bei  den  consonantischen  stam- 
men zeigen  wird,  wahrscheinlich  langes  a.  Diese  endung  a  mit  dem 
stammauslaut  gibt  den  ausgang  ä.  Dies  ä  ist  im  vedischen  sanskrit 
vorhanden,  im  classisclnn  ist  eine  andere  endung  (am)  angetreten,  im 
griech.  lat.  (bis  auf  einige  spuren  der  länge,  Bücheier,  declin.  19)  alt- 
slavischen,  gotischen  zu  a  verkürzt. 

Demnach  haben  sich  uns  für  die  «-stamme  folgende  urgerma- 
nische ausgänge  (d.  h.  mit  dem  stammauslaut  verbundene  endungen) 
ergeben : 
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nom.  gen.  dat.  acc. 

sing.  as,  am      asja  ai  oder  äi      am 

plivr.  äs,  «         Cim  (aäm)      amis  ans,  « 

Diese  tabelle  stimt  mit  Scherer  433  durchaus  überein,  bis  auf  folgen- 
des: Scherer  setzt  überall  statt  des  indogermanischen  m  urgermanisches 
n,  also  statt  am,  am  vielmehr  an,  an,  indem  er  sich  auf  das  schon 
oben  erwähnte  pana  aus  *pam-a  stützt.  Ich  habe  das  n  nicht  durch- 
weg setzen  mögen,  weil  es  doch  auch  möglich  ist,  dass  das  auslautende 
m  im  germanischen ,  wie  im  griechischen ,  doppelt  behandelt  wurde ,  und 
habe  deshalb  überall  das  alte  m  beibehalten.  Die  einzige  wesentliche 
differenz  ist,  dass  Seh  er  er  im  nom.  plur.  neben  äs  auch  äsas  ansetzt, 
welche  endung  für  das  von  ihm  so  genannte  westgermanische  (alle  dia- 
lecte  mit  ausnähme  des  gotischen  und  altnordischen)  gelten  soll.  Diese 
annähme  stützt  sich  auf  die  thatsache,  dass  die  «-stamme  im  altsächs., 
ags.,  altfries.  im  nom.  plur.  s  resp.  r  haben,  während  bei  allen  übrigen 
stammen  das  s  des  nom.  plur.  abgefallen  ist,  z.  b.  alts.  fiseös  neben 
gast!  und  sunt  (Heyne,  laut-  und  flexionslehre  255).  Um  diese  auf- 
fallende erscheinung  zu  erklären,  nimt  Scher  er  an,  es  läge  in  diesen 
nom.  plur.  nicht  die  einfache  pluralendung  as  vor,  sondern  die  im  älte- 
sten sanskrit  und  im  zend  bisweilen  vorkommende  verdoppelte  endung 
asas,  so  dass  alts.  fiseös  aus  *fiskäsas ,  *fiskäss  zu  deuten  wäre.  Ich 
glaube  indessen  nicht,  dass  man  diese  nur  im  indisch  -  eranischen  kreise 
auftretende  endung  auch  im  germanischen  voraussetzen  dürfe ,  und  glaube 
vielmehr,  dass  in  diesen  formen  das  s  der  urform  *fiskäs  geschützt  ist, 
weil  bei  den  «-stammen  der  nom.  ohne  s  dem  genitiv  gleich  geworden 
wäre,  was  bei  den  übrigen  stammen  nicht  eintreten  konnte.  Es  ist  also 
'dem  uniformierenden  triebe  des  auslautsgesetzes  das  streben  nach  deut- 
licher Scheidung  der  formen  entgegengetreten,  eine  erscheinung,  die  uns 
schon  bei  dem  gen.  sing,  der  altnordischen  «-stamme  begegnet  ist  und 
uns  noch  bei  dem  dat.  sing,  der  «-stamme  im  got.  begegnen  wird. 

Die  zweite  gattung  der  «-stamme  sind  die  nur  feminina 
enthaltenden  «-stamme,  den  fem.  der  ersten  declination  im  griechischen 
und  lateinischen  entsprechend.  Wir  fügen  zu  den  paradigmen  noch  das 
litauische,  das  in  auffallender  weise  mit  dem  deutschen  übereinstimt. 

agvä  stute    xwqü  terra  mergä  mädchen  gibä  gäbe 

%d)Qä  terra  mergä  giba 

XWQäg  Prosepnais,  Albäl   mergös  yibos 

familiäs 
Xtoga     terräi  (Buch.  53)   mergai  gibai 

XOJQäv  terram  mergq  giba 

Xcöqü  terra  .  merga  giba 


nom. 

agva 

gen. 

ägväyäs 

dat. 

dgväyäi 

acc. 

ägväm 

voc. 

dgve 

IU'2  dblbbOce 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  die  bezeichnung  des  Btammhaften  a 
als  eines  langen  mit  einer  reserve  gemacht  ist.  Die  fem.,  welchen 
wir  ein  stammhaftes  ü  zuerkennen,   zeigen   im  instr.  Bing,   im   sanskrit 

and  altslavischen  kurzes  «,  von  dem  man  nicht  mit  Sicherheit  behaup- 
ten kann,  dass  es  aus  langem  ä  verkürzt  sei.  Man  müste  also,  wenn 
man  genan  sein  wollte,  den  stamm  vielmehr  kurzvocalig  auslauten  las- 
sen, da  nur  aus  diesem  stamme  sich  alle  formen  erklären,  wir  bleiben 
aber  mit  absieht  bei  der  ungenaueren  bezeichnung  durch  langes  « ,  indem 
wir  damit  nur  sagen  wollen,  dass  die  indogermanischen  femininischen 
a- stamme  sich  in  fast  allen  formen  durch  länge  des  a  auszeichnen. 

Für  das  gotische  entsteht  ferner  die  Vorfrage,  ob  es  richtig  sei, 
wenn  man  diese  stamme,  wie  es  häufig  geschieht,  auf  5  auslauten  lässt. 
Diese  frage  muss  entschieden  verneint  werden.  Von  gibö  kann  man 
nicht  zu  giba  und  gibai  gelangen .  denn  wenn  das  a  einmal  zu  o  gefärbt 
ist,  wird  es  nicht  wieder  zu  reinem  a.  Folglich  muss  man  als  thema 
giba  aufstellen.  (Vgl.  den  ganz  analogen  fall  der  ersten  declination  im 
griechischen,  Curtius,  Erläut.  5t;).  Dass  es  im  ulrilanischen  gotisch 
kein  langes  a  gibt,  ist  kein  grund  dagegen,  denn  dass  das  gotische  frü- 
her langes  a  hatte,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  können  wir  zum  einzelnen  fibergehen. 
Die  ä-  stamme  haben  die  oigentümlichkeit ,  im  nom.  sing,  kein  s  anzu- 
nehmen. Das  auslautende  ä  ist  im  sanskrit  lang  geblieben,  im  griechi- 
schen nicht  selten  verkürzt,  im  lateinischen  lang  bis  zu  ende  des  6.  Jahr- 
hunderts (Buche ler  9),  im  litauischen  und  deutschen  durchweg  ver- 
kürzt. 

Der  gen.  sing,  hat  im  sanskrit  den  ausgang  äyäs ,  d.  h.  der  stamm 
ist  um  i  vermehrt  und  statt  as  ist  die  endung  äs  angetreten.  Auch  im 
lateinischen  muss  man  einen  zusatz  von  i  an  den  stamm  annehmen,  ob 
aber  ais  in  Prosejpnais  (was  ganz  sicher  steht,  vgl.  C,  J.  Lat.I,  554)  auf 
"/''s  oder  äjäs  zurückgeht,  dürfte  kaum  zu  entscheiden  sein.  Für  Ojas 
entscheidet  sich  Schleicher,  comp.  558,  für  üjas  Curtius  erläut.  57. 
Desgleichen  kann  es  zweifelhaft  sein,  ob  äs  in  familiäs  aus  derselben 
grandform,  wie  Curtius,  oder  aus  famiMa  -\-  as  entstanden  ist,  wie 
Schleicher  und  Bücheier  meinen. 

Hinsichtlich  <U^  griechischen  XfOQäg  theilen  sich  die  ansichten  von 
Schleicher  und  Curtius  in  gleicher  weise.  Im  deutschen  bat  man 
keinen  grund,  eine  Verstärkung  dc>  stammes  durch  i  anzunehmen.  Es 
erklärt  sich  also  gibos  einfach  aus  giba  |:  as,  und  ebenso  litauisch 
mergös. 

Der  dat.  sing.,  wenn  er  ebenso  wie  der  gen.  gebildet  ist,  würde 
einlach  aus  giba  +  «i ,  also  gib«/  zu  deuten   sein.     Aber  da  erhebt  sich 
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eine  lautliche  Schwierigkeit.  Wir  haben  eine  gotische  form,  welche  ent- 
schieden auf  äi  auslautete,  und  doch  nur  a  zeigt,  das  ist pamma  = 
sanskrit  tdsmäi.  Eine  spur  der  länge  des  a  hat  sich  in  hvamme-rfi 
erhalten.  Ebenso  muss  man  blindamma  auf  *bUndammäi  zurückführen. 
Wir  haben  also  sicher  den  Übergang  eines  ursprünglichen  auslautenden 
äi  in  a  constatiert.  Sollen  wir  in  unserem  falle  den  Übergang  von  äi 
in  ai  zugeben,  und  danach  das  auslautsgesetz  modificieren?  Scher  er, 
dem  ein  so  ungleichmässiges  wirken  des  auslautsgesetzes  nicht  denkbar 
scheint,  sieht  sich  zu  der  annähme  getrieben,  dass  gibai  nicht  aus  *gibäi 
entstanden  sein  könne,  und  versucht  eine  urform  *gibäja  zu  begründen 
(Zur  gesch.  d.  deutsch,  spr.  287.).  Auch  Westphal  (Deutsche  Gr.  150) 
sucht  aus  derselben  Verlegenheit  einen  ähnlichen  ausweg.  Ich  glaube  viel- 
mehr, dass  wir  auch  hier  eine  hemmung  des  auslautsgesetzes  durch  das 
streben  nach  deutlicher  formenscheidung  annehmen  müssen ,  dass  also  das 
ai  im  dat.  des  fem.  erhalten  blieb ,  damit  dieser  nicht  einerseits  mit  dem 
nom.  acc.  voc.  fem.,  andererseits  mit  dem  dat.  des  masc.  zusammenfalle. 

Im  acc.  ist  die  kürze  des  a  einigermassen  auffallend.  Während 
aus  der  grundform  *hananäm  hanane  entstand,  ward  aus  *gibäm  giba, 
und  nicht  gibe  oder  gibo.  Man  muss  wol  annehmen ,  dass  das  m  oder  n 
von  *gibäm  früher  abgefallen  ist,  als  das  von  *hananäm. 

Im  voc.  sing,  hat  das  altindische  eine  Vermehrung  des  Stam- 
mes um  i. 

Im  plural  lautet  das  paradigma 


nom. 

dgväs 

%WQ(Xl 

terrae 

n/rrgos 

gibos 

gen. 

dgvänäm 

XCOQltJV 

terrarum 

mergü 

gibo 

dat. 

dgväbhyas 

terrts 

mergöms 

gibom 

loc. 

ägväsu 

XiüQccig 

acc. 

dgväs 

Xtoqag 

terräs 

mergäs 

gibos 

Bemerkenswert  ist  die  gleichheit  des  nom.  und  acc.  im  sanskrit,  deut- 
schen und  litauischen.  Denn  nach  Schleicher,  comp.  550  ist  mer- 
gäs erst  aus  mergäs  gekürzt.  Die  ausdrängung  des  n  (die  endung  ist 
ja  -ns)  ist  in  diesem  casus  uralt.  Das  griechische  und  lateinische  haben 
im  nom.  stammerweiterung  durch  i. 

Meine  darstellung  der  ä-  stamme  stimt  übrigens  mit  Seh  er  er  423 
vollständig  überein,  bis  auf  den  dat.  sing.,  wo  er  neben  *gibai  auch 
*gibäja  ansetzt.  Im  gen.  plur.  hat  das  ahd. ,  alts. ,  ags.  und  fries.  (doch 
mit  ausnahmen)  den  ausgang  änäm  (giböitö,  gifena,  jevena  oder  jeva  s. 
Heyne),  also  genau  wie  das  sanskrit. 

Ehe  wir  die  «-stamme  verlassen,  müssen  wir  noch  der  stamme 
auf  ja  erwähnung  tlnin,  welche  im  nom.  und  gen.  sing,  bemerkenswerte 
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lautveränderungen  zeigen.  Am  einfachsten  Bind  die  neutra.  Aus  der 
grundform   *andbahtjam   entwickelt  sich  regelrecht  der   nom.  andbdkti. 

Der  gen.  sollte,  nach  ahris  von  ahtay  ändbahtjis  lauten,  und  lautet  anch 
so.  Es  kann  aber  auch,//  zu  ei  contrahiert  werden,  so  dass  andbaMeis 
entsteht.  Schwieriger  sind  die  masculina.  Von  den  stammen  harja 
und  hairdja  sollte  nach  dem  anslantsgesetz  (da  a  ausfällt)  der  nom. 
*haris  und  *hairdis  lauten,  lautet  aber  hatjis  und  haiardeis.  Das  ei  von 
hairdeis  macht  keine  Schwierigkeit,  es  ist  erst  aus  ji  entstanden,  weil 
die  Wurzelsilbe,  die  der  Gote  als  trägerin  des  accentes  mögliche!  schwer 
machen  will,  in  hairdja  schon  zwei  consonanten  hat.  was  bei  harja 
oicht  der  fall  ist.  Aber  schwierig  ist  zu  erklären,  wie  harjis  und  *haird- 
j$s  entstanden  seien.  Scher  er  113  hilft  sieh  in  folgender  weise:  „Ich 
möchte  von  der  grundform  hairdias.  Iicrias  ausgehen,  und  annehmen,  sie 
seien  wie  ija,  svjum,  für  ia,  sium  behandelt  worden.  Ans  hairdijas,  hari- 
jas  ergaben  sich  gesetzmässig  die  gotischen  formen.''  Dabei  ist  nur  auf- 
lallend, dass  das  thema  hairdija  nicht  auch  in  den  anderen  casus  geblie- 
hen ist,  wobei  denn  im  dativ  *hairdija  hätte  entstehen  müssen.  Am 
wenigsten  deutlich  sind  mir  die  feminina.  Zwar  ein  theil  von  ihnen, 
deren  repräsentant  swnjä  ist,  geht  regelmässig,  indem  aus  dem  thema 
sunjä,  wüe  zu  erwarten,  der  nom.  und  acc.  swnjä  wird,  ein  anderer  theil 
wie  banäja  und  hvoftuljä  hat  die  regelrechten  accusative  bandja  und 
hvofttdjä,  aber  die  auffälligen  nom.  bandi  und  hvoßuli.  Diese  nom.  sol- 
len nach  der  regel  nur  eintreten  bei  schwerer  Wurzelsilbe  wie  band-i 
oder  bei  mehrsilbigen  wie  liroftidi,  also  nur  wenn  das  ,/'  nicht  zur  Stär- 
kung der  Wurzelsilbe  seine  consonantische  natur  bewahren  muss.  Die 
verschiedene  behandlung  des  ja  wäre  also  vom  rein  gotischen  Stand- 
punkte wol  erklärlich.  Aber  es  erhebt  sich  die  frage,  warum  denn  der 
accusativ  nicht  dieselbe  form  zeigt,  wie  der  nominativ?  und  es  kommt 
das  interessante  factum  hinzu,  dass  das  litauische  wenigstens  bei  einigen 
femininen  auf  ja  ganz  dieselbe  noininativbildung  zeigt.  So  heisst  von 
dem  thema  martja  braut  der  nom.  marb\.  Diese  form  ist  im  litauischen 
eine  sehr  auffallende  erscheinung.  Nach  den  litauischen  Lautgesetzen 
sollte  aus  ma/rtja-  vielmehr  *marc8a  werden,  wie  denn  auch  der  acc. 
mdrcgq  lautet"  (Schleicher,  litauische  grammatik  ist).  Wir  haben 
also  in  den  zwei  nahverwanten  sprachen  dieselbe  erscheinung.  die  sich 
im  litauischen  deutlich  als  altertümlich  verrät,  sollte  man  also  nicht 
annehmen  müssen,  dass  die  zusammenziehung  auch  im  gotischen  aus 
einer  vorgermanischen  epoche  stamme  y  BS  wäre  interessant,  wenn  jemand 
einmal  die^a-stämme  durch  alle  dialecte  verfolgte  and  genau  die  wirk- 
lich vorkommenden  formen  verzeichnete. 
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Stämme  auf  i  und  a. 

Die  stamme  auf  i  und  u  haben  im  wesentlichen  dieselben  casus- 
endungen,  wie  die  auf  a.  Nur  im  gen.  sing,  haben  die  i-  und  «-stamme 
in  keiner  indogermanischen  spräche  die  endung  sja,  welche  allein  den 
«-stammen  zukommt,  sondern  die  andere  genitivendung  as.  Im  dat. 
sing,  haben  sie  im  deutschen  durchweg  das  suffix  des  localis  *,  während 
es  bei  den  «-stammen  zweifelhaft  war,  ob  wir  ai  oder  i  als  suffix  anzu- 
nehmen hatten.  Hinsichtlich  des  stammauslautes  haben  die  i-  und  u- 
stämme  in  den  indogermanischen  sprachen  die  eigentümlichkeit,  dass  das 
i  und  u  in  den  casus,  deren  suffixe  mit  vocalen  anlauten,  gesteigert,  d.  h. 
in  ai  und  au  verwandelt  werden  kann.  Im  gotischen  und  so  weit  ich 
sehe  im  übrigen  germanischen  ist  diese  möglichkeit  überall  Wirklichkeit 
geworden. 

Wir  behandeln  zunächst  die  stamme  auf  i.  In  den  ältesten  Zei- 
ten der  indogermanischen  sprachen  scheinen  neben  den  gesteigerten  for- 
men vielfach  ungesteigerte  im  gebrauch  gewesen  zu  sein.  Im  sanskrit 
hat  sich  folgender  canon  festgesetzt.1  Steigerungsfähig  ist  der  stamm- 
vocal  im  gen. ,  dat.  sing,  und  im  nom.  plur.  Im  gen.  plur.  ist  der 
stamm  um  n  vermehrt  und  das  *  verlängert  (Jcavinäm  von  kavi  m.  Sän- 
ger, gattnüm  von  gati  f.  gang).  Die  drei  steigerungsfähigen  casus 
lauten  von  dem  masc.  kavi-  der  regel  nach:  Jcaves  (aus  *Jcavayas)  kavdye 
(der  loc.  hat  eine  andere  bildung,  deren  erklärung  noch  nicht  sicher 
steht)  kdvdyas.  Doch  kommen  auch  ungesteigerte  formen  vor,  z.  b. 
patyus  gen.  von  pati  herr  (aus  *pafyas)  gleich  ttogloq,  avyas  gleich 
olog.  Von  dem  fem.  gati  lautet  der  nom.  plur.  gatay-as,  der  gen.  sing. 
gates  (aus  *gätayas)  der  dativ  gätaye,  daneben  gatyäs  und  gatyäi. 

Im  griechischen  kennt  das  attische  und  zum  theil  das  altioni- 
sche steigerungsfähige  casus.  Es  sind  ausser  den  sanskritischen  auch 
der  gen.  plur. ,  der  die  alte  endung  cov  an  den  stamm  anfügt.  Am  deut- 
lichsten treten  diese  lautverhältnisse  am  femininum  zu  tage.  So  sollten 
von  dem  stamme  ttoIi  die  betreffenden  casus  lauten:  *no1i,jog,  *7[o?.eji, 
*7tol£J£g,  *tcoIejwv.  Daraus  sind,  indem  das  j  den  ersten  vocal  verlän- 
gert hat,  Ttohpg,  Ttölrjt,  Ttö'Arjeg,  indem  es  den  zweiten  verlängert  hat, 
nöleiog ,  indem  es  einfach  ausfiel  Tcolecav  entstanden.  Daneben  aber  läuft 
bekanntlich  noch  nc'hog  ohne  Steigerung,  und  von  tzogl  findet  sich 
TcÖGiog  neben  nooü  aus  *7iooeji  (vgl.  Curtius,  erl.  49,  Delbrück 
in  Curtius  Studien  2  ,  194).  Der  acc.  plur.  richtet  sich  gewöhnlich  nach 
dem  nom. ,    doch  finden  sich  auch  acc. ,   die  den   deutschen  entsprechen, 

1)  Die  im  deutschen  nicht  vorkommenden  casus  sind  nicht  mit  erwähnt. 
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also   auf  die    endung  ns  zurückgehen,   so  das  herodotische   7t6X\g  aus 
wfavg  (Curtius,  erl.  65). 

Das  lateinische ,  das  eine  längere  erörterung  erfordern  würde,  las- 
sen wir  liier  bei  seile. 

Im  deutschen  endlich  ist  die  Steigerung  zur  regel  geworden. 
Nur  muss  man  beachten,  dass  der  sing,  des  masc.  nach  der  analogie  der 
(/-stamme  gebildet  ist,  also  fops,  fapis,  fäpa,  fap,  als  ob  der  stamm 
fu/xi  und  nicht  fa]>i  lautete.  Der  plural  dagegen  ist  regelrecht,  Di»' 
grundformen  müssen  im  germanischen  (wenn  es  erlaubt  ist,  mit  lautver- 
schiebung  zu  schreiben): 

*fapajas 

'■[a] ><i  ja  in 

*fapimis 
*fapins 

o-elautet  haben.  Daraus  entwickelten  sich  regelrecht  die  gotischen  for- 
men. Im  nom.  plur.  fand  assimilation  des  mittleren  a  an  ,y.  und  nach 
dem  auslautsgesetz  ausfall  des  letzten  a  statt,  aus  *fapijs  aber  entstand 
natürlich  fapeis.  Der  acc.  im  gotischen  ist  gleich  der  grundform ,  ebenso 
der  dat.:  *fapimis,  *fapims}  fapim.  Nur  der  gen.  plur.  kann  einem 
zweifei  unterliegen.  Wenn  man  mit  Sc  her  er  421  *fqpajäm  (nach  sei- 
ner Schreibung  *fapajän)  ansetzt,  so  muss  man  ausfall  des  j  und  con- 
traction  der  beiden  a  zu  e  annehmen.  Schleicher,  comp.  565  hält 
dagegen  fape  ebenso  für  eine  nachahmung  von  ahre,  wie  fapis  und  fapa 
von  dhris  und  ahra. 

Die  feminiua  haben  im  sing,  und  plur.  die  ihnen  zukommenden 
formen.     Es  ergeben  sich  als  grundformen  von  ansti-  'die  folgenden: 

*anstis  *ansfajas 

*anstajas  *anstajäm 

*anstap  *änstimis 

*anstim  *anstins 

Daraus  entstanden  regelrecht  die  gotischen:  ansts,  *anstajs;  anstais, 
anstai,  anst,  im  plur.  *anstijs,  ansftis,  totste,  anstim,  ansims. 

Man  beachte,  wie  das  sanskrit,  griechische  und  deutsche  in  ver- 
schiedener weise  den  einklang  des  nom.  plur.  und  gen.  sing,  zu  hindern 
wissen.  Im  sanskrit  wird  aus  der  gemeinsamen  grundform  *gatajas  einer- 
seits *gatajs,  gates,  andererseits  bleibt  sie,  ebenso  pah *  und  patajas, 
im  griechischen  wird  aus  *rtoXc^ag  einerseits  *rtoie}og,  andererseits  *7toXe- 
J€g,'im  gotischen  aus  anstajas  einerseits  *avistajsi  anstais,  andererseits 
*anstijas,  *anstijs,  ansteis.  Schliesslich  sei  bemerkt,,  dass  die  hier  auf- 
gestellten grundformen  mit  Scherer  423  vollständig  übereinstimmen. 


DIE   DEUTSCHE    BUBSTANTIVDECLINATION  397 

Stämme  auf  u. 

Die  deelination  der  ü- stamme  ergibt  sich  von  selbst,    sobald  man 

erwägt,    dass  nacli  dem  auslautsgesetze  das  u  bleibt,   und  dass  in  allen 

steigerungs fähigen    casus    Steigerung    des  u  zu   au    eintritt.     Demnach 

sind   von  dem  stamme  sunu  als  germanische  gruudformeu  die  folgenden 


anzusetzen : 

*sunus 

*sunavas 

*sunavas 

*sunaväm 

*sunavi 

*sunwmis 

*sunum 

*sununs 

Von  diesen  grundformen  sind  der  nom.  sing,  und  acc.  plur.  im  goti- 
schen geblieben.  Der  dativ  sing,  hat  gemäss  dem  auslautsgesetze  sein  * 
eingebüsst:  *sunavi,  *sunav ,  sunau,  ebenso  der  dativ  plur.  *sunumis, 
*sunums,  sunum.  Im  gen.  plur.  ist  a  zu  i  geschwächt  (^sunaväm, 
sunive).  Endlich  die  grundform  sunaväs  für  den  gen.  sing,  und  nom. 
plur.  ist  auf  dieselbe  weise  differenziiert  wie  in  der  i- deelination.  Im 
gen.  sing,  wurde  aus  *sunavas  mit  wegfall  des  zweiten  a  und  vocalisie- 
rung  des  v:  sunaus  (vgl.  anstais),  im  nom.  plur.  mit  Verwandlung  des 
ersten  a  in  i  und  wegfall  des  zweiten  a:  *sunivs  und  daraus  mit  liqui- 
dierung  des  vocals  und  vocalisienmg  des  halbvocals:  sunjus.  Das  femi- 
ninum  unterscheidet  sich  vom  masculinum  gar  nicht,  das  neutrum, 
dessen  plural  unbelegt  ist,  nur  dadurch,  dass  der  nom.  acc.  wie  über- 
haupt im  indogermanischen  kein  casuszeichen  hat.  Denn  nur  die  a- 
stämme  haben  m.  Im  voc.  sing,  findet  sich  im  gotischen  bald  u,  bald 
au  als  auslaut.  PJs  liegt  nahe,  an  die  Steigerung  des  u  im  litauischen 
und  sanskritischen  voc.  zu  erinnern,  aber  es  darf  nicht  vergessen  wer- 
den, dass  in  der  u ■-  deelination  im  gotischen  auch  ein  auf  Verderbnis 
beruhender  Wechsel  zwischen  u  und  au  zugegeben  werden  muss,  wie 
weuu  Eph.  4,  13  sunus  statt  sunaus  steht. 

Auf  eine  eingehendere  vergleichung  der  deutschen  u -stamme  mit 
denen  anderer  indogermanischer  sprachen  verzichten  wir,  da  das  deut- 
sche in  dieser  beziehung  so  unversehrt  ist,  dass  es  eher  aufklärung  zu 
geben  als  zu  empfangen  hat. 

Cousonantisclie  stumme. 

Die  consonantischen  stamme  haben  im  indogermanischen  die  eigen- 
tümlichkeit,  dass  sie  im  acc.  plur.  nicht  die  endung  ws,  sondern  as  auf- 
weisen. Vielleicht  ist  auch  bei  ihnen  einst  ans  die  ursprüngliche  endung 
gewesen,  worauf  die  bewahrung  des  a  im  griechischen  {/mag  gegen  oneg) 
schliessen  lässt,  aber  jedenfalls  ist  das  n  sehr  früh  verloren  gegangen. 

Auch  die  deutschen  consonantischen  stamme  haben  im  acc.  plur. 
as,   im  übrigen  weichen  sie  hinsichtlich  der  endungen  von  den  stäm- 
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men  auf  i  und  /(  nicht  ab.    Was  den  stamm  aas  laut  betrifft,  so  zer- 
fallen sie  in    l)  Btämme  auf  »,    2)  stamme  auf  nd,    3)  Btämme  auf  r, 

i)  stamme  auf  auslautend  gewordene  gutturale  and  Labiale. 

Stämme  anl   n. 

Diese  widerum  sondern  sich  in  drei  gruppen,  je  nachdem  vor  dem 
n  ein  a,  ö.  oder  ei  steht,  welches  letztere  aus  ja  oder  ja  entstanden  ist. 
\X'w    behandeln   zunächst  die   stamme  auf  an,   masculina  and  ueutra 

umfassend. 

Um  zu  einem  Verständnis  der  flexion  der  an- stamme  zu  gelangen. 
ist  es  nötig  sieh  zunächst  in  den  venvanten  sprachen,  und  zwar  vor 
allem  dem  Sanskrit,  zu  orientieren.  Im  sanskrit  nun  gibt  es  —  wenn 
man,  wie  billig,  die  composita  ausschliesst  nur  masc.  und  neutr. 
auf  an.  Sie  haben  die  gemeinsame  eigenschaft,  den  stamm  derart  zu 
variieren,  dass  sie  das  a  verlangern  oder  ausstossen,  das  n  abwerfen 
können,  Für  die  masculina  hat  sich  folgender  canon.  der  indess  in 
der  vedischeu  spräche  nicht  durchaus  festgehalten  erscheint,  festgestellt. 
Von  dem  stamme  räjan  konig,  den  wir  zum  beispiel  nehmen,  wird 
der  voc.  sing,  räjan  gebildet,  vielleicht  auch  der  nom.  sing.  räjä%  obwol 
dieser  auch  auf  den  stamm  räjän  zurückgeführt  werden  kann.  Auf 
räjan  gehen  sicher  zurück  der  acc.  sing,  räjdnam,  nom.  plur.  räjänas 
und  dual,  räjänäu;  von  den  übrigen  casus  haben  die  mit  vocalisdhen 
suffixen  den  stamm  rüyn,  die  mit  consonantischen  den  stamm  räja,  so 
dass  sich  als  paradigma  ergibt: 

nom.     räjä  räjänas 

gen.     räjnas  räjnäm 

dat.      räjni  oder  rüjani  räjdbhyas 

acc.      räjänam  räjnas 

voc.      räjan  räjänas 

Die  neutra,  z.  b.  näman  name  haben  im  nom.  acc.  sing,  näma 
mit  wegfall  <\e<,  n,  also  nicht  die  form  mit  verlängertem  <i, 
im  plur.  nämäni,  was  in  seiner  formation  nicht  vollkommen  zweifellos 
ist,  indem  man  nicht  sicher  entscheiden  kann,  ob  mumm  oder  näma 
als  stamm  zu  diesem  casus  anzusehen  ist.  Jedenfalls  ist  nämäni  eine 
jpeciell  indische  form,  die  als  parallele  zum  deutschen  nicht  ohne  wei- 
teres gebraucht  werden  darf. 

Im  griechischen  und  lateinischen  pflegen  sitdi  Länge  und  kürze  des 
vocals  nicht  in  die  casus  eines  Stammes  zu  teilen,  sondern  entweder 
die  länge  oder  die  kürze  des  vocals  völlig  einen  -lamm  zu  beherschen. 
Im  litauischen  sind  die  »-stamme  in  den  meisten  casus  in  die  voca- 
lische  declination  übergegangen.     I>as  deutsche  nähert  sich  in  der  behand- 
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lung  der  an  -  stamme  am  meisten  dem  sanskrit ,  wie  sich  aus  der  folgen- 
den übersieht  ergeben  wird. 

Im  deutschen  hat  das  gebiet  der  an- stamme  eine  bedeutende  berei- 
cherung  erfahren,  man  muss  also  ältere  und  jüngere  an- stamme  unter- 
scheiden. Unter  älteren  verstehe  ich  solche,  welche  sich  in  derselben 
gestalt  in  einer  oder  mehreren  der  verwanten  sprachen  widerfinden.  Zu 
dieser  kategorie  gehören  von  masc.  auJlsän  der  ochse  =  sanskr.  ukskdn 
und  guman  der  mensch  =  lat.  homön,  homön,  homin.  Von  ihnen 
finden  sich  im  Ulfilas  die  folgenden  formen ,  zu  denen  ich  die  sanskriti- 
schen und  lateinischen  hinzufüge: 

sing.  plur. 

nom.  guma,  homo 

gen.  auhsne  iikshnäm,  gumane  hominum 

dat.  aulisin,  uksh/mi  oder  uhshni 

acc.  auhsan ,  ukshdnam  oder  ukshdnam 

voc.  guma,  homo. 

Für  das  gotische  dürfen  wir  aus  dieser  übersieht  folgern,  dass  bei 
den  alten  masc.  stammen  auf  an  im  gen.  plur.  sowol  die  form  mit  a, 
als  die  ohne  a  existierte,  dass  also  die  syncope  des  a  nicht  eine  Unregel- 
mässigkeit genannt  werden  kann.  Sie  zeigt  sich  ausser  in  auhsne  noch 
in  ahne  von  dem  stamme  aban,  dem  man  in  den  verwanten  sprachen 
keinen  identischen  an  die  seite  setzen  kann.  In  allen  übrigen  an  -  stam- 
men ist  im  germanischen  (mit  ausnähme  des  altnordischen,  wo  immer 
synkope  eingetreten  ist)  im  gen.  plur.  die  form  mit  dem  vocal  regel 
geworden. 

Als  paradigma  für  die  übrigen  an- stamme  ergibt  sich  von  hanan 
hahn: 

nom.     hana  hanans 

gen.  hanins  hanane 

dat.  hanin  hanam 

acc.      hanan  hanans 

Der  nom.  sing,  führt  natürlich  schliesslich  auf  *hanans  zurück.  Ob 
aber  die  beiden  consonanten  noch  in  germanischer  zeit  ganz  sicher  stan- 
den ,  ist  schwer  zu  sagen.  Der  dat.  plur.  ist  von  einem  stamme  hana 
gebildet,  genau  so  wie  rüjabhyas  von  räja.  In  den  übrigen  casus  bedarf 
die  verschiedene  färbung  des  stammhaften  a  {hanins  und  hanin  gegen 
hanan,  hanans,  hanane)  einer  erklärung. 

Wir  werden  sie  gewinnen,  wenn  wir  zunächst  die  ansieht  Grass- 
manns (K.  Z.  12,  242)  der  sich  Seh  er  er  436  anschliesst,  abweisen. 
Nach  dieser  ansieht  soll  das  i  in  hanins  und  hanin  ein  reflex  des  fle- 
xionsvocals  sein,  oder  mit  andern  worten,  die  assimilierende  kraft  des  i 
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in  den  Urformen  *hanani  and  *hananis  seine  entstehung  verdanken.  Bei 
*hanani  ist  das  vielleicht  möglich.  Aber  *hananis  als  grundfonn  zu 
postulieren  bat  man  kein  recht.  Die  genitiyendung  ist  r/.s\  also  *hana- 
nas.  Das  a  der  endung  muste  nach  dem  anslautsgesetz  aasfallen.  Zu  i 
kennt e  es  nur  werden  in  fällen  wie  harjis.  Folglich  darf  man  das  i  in 
Kanins  nicht  auf  assimilation  zurückfuhren.  So  bleibt  denn  die  andere 
annähme  übrig,  dass  das  i  einfache  Schwächung  ans  a  Bei.  Das  a  aber 
in  Im, Km  usw.  kann  dann  nur  aus  ö  hervorgegangen  sein  (vgl.  Schlei- 
cher, comp.  152).  Demnach  ergeben  sich  folgende  grundformen  nur  die 
in   rede  stehenden  casus: 

sing.  l'lur. 

nom.  *hanänas 

gen.  *hananas  *hanänüm 

dat.  *hanani 

acc.  *hanänam  '-hanänas 

Aus  diesen  grundformen  entwickelten  sich  regelmässig  die  gotischen 
formen,  und  es  stimmen  damit  auf  das  trefflichste  althoch d.  acc.  hanun, 
gen.  hanin,  dat.  hanin,  plur.  nom.  acc.  hanun,  gen.  hanono. 

Unter  den  neutris  auf  an  sind  zwei,  welche  als  ursprüngliche 
aw -stamme  angesehen  werden  müssen.,  nämlich  na  man  =  skr.  naman, 
lat.  nömen  (vgl.  Curtius,  grundzüge3,  299,  wo  das  r  vom  griech. 
ovouca  (^nvnftavr)  als  erweiterndes  suffix  bezeichnet  wird)  und  vatan 
wrasser  =-  vedisch  u$dn,  litauisch  vandan  (vgl.  Curtius,  grundz.3.  233, 
n)«Qi.  hat  dieselbe  wurzel,  aber  anderes  suffix).  naman  nun  wird  im 
got.  so  flectiert: 

nom.    namo  namna  (aus  dem  acc.  zu  schliessen) 

gen.      namins         namne  Eph.  1,  21  (fehlt   bei   Schade) 

dat.      namin  namnam 

acc.      namo  namna 

und  vatan,  so  weit  es  belegt  ist,  schliesst  sich  diesem  paradigma  an. 
Der  gen.  dat.  sing,  ist  ebenso  gebildet  wie  hanins,  hau  in.  der  gen. 
plur.  wie  aühsne,  der  dat.  plur.  hat  ebenfalls  syncope:  namn-  aus 
naman-.  Dieser  syncopierte  stamm  aber  ist  um  a  erweitert,  so  wie  auch 
z.  b.  stamme  auf  ml  zu  stammen  auf  mla  erweitert  werden,  also  nam- 
nam ist  aus  *nam(a)namis  entstanden.  Schwieriger  sind  die  nom.  acc. 
plur.  und  sing.  Was  zunächst  den  plural  betrifft,  so  führt  namna  mich 
dem  anslautsgesetz  auf  *namnä  zurück,  m  diesem  ä  sieht  Schleicher 
einfach  die  pluralendung  der  neutra,  die  er,  gestützt  hauptsächlich  auf 
das  altslavische  und  gotische,  als  lang  annimt.  Will  man  dem  nicht 
zustimmen,  sondern  hält  mau  die  pluralendung  der  neutra  für  Ursprung- 
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lieh  kurz,  so  muss  man,  wie  Seh  er  er  432  andeutet,  auch  hier,  wie 
beim  dat.  plur.  eine  Vermehrung  des  Stammes  um  a  annehmen,  also 
*namnä  auf  *namna  -f-  a  zurückführen.  Der  nom.  sing,  endlich 
namo,  ist  aus  der  grundform  *ncman  nicht  zu  erklären.  Die  analogie 
des  griech.  vöioq,  die  Leo  Meyer,  flex.  der  adj.  im  deutschen  43  zur 
erklärung  beibringt,  und  der  Sc  her  er  432  von  seinem  Standpunkt  aus 
nicht  hätte  beistimmen  dürfen,  beweist  nichts,  da  man  die  länge  des 
vocales  in  vöwq  aus  dem  umstände  erklären  muss,  dass  es  zwei  conso- 
nanten  hinter  sich  hatte  (vöagz),  vgl.  Curtius  Studien  2,  173.  Zu 
dieser  sonderbaren  form  des  nom.  acc.  sing,  kommt  nun  noch  eine  ebenso 
auffallende  des  nom.  acc.  plur.  bei  denjenigen  neutralen  an-  stammen, 
welche  sich  nicht  als  alte  erweisen  lassen.  Als  paradigma  für  diese  mag 
hairtan ,  herz  gelten : 

nom.  hairto  hairtona 

gen.  hairtins  hairtam 

dat.  hairtin  hairtam 

acc.  hairto  hairtona 

Die  versuche,  das  o  in  namo,  hairto,  hairtona  zu  deuten ,  scheinen 
mir  nicht  gelungen,  namentlich  muss  die  parallele  augona  =  akshäni 
(Bopp  und  Seh  er  er  432)  abgewiesen  werden,  da,  wie  schon  oben 
bemerkt,  die  bildung  von  akshäni  selbst  nicht  ganz  klar  ist.  Man  wird 
sich  begnügen  müssen  zu  constatieren ,  dass  neben  hairtan  ein  stamm 
hairton  (für  den  plur.  vielleicht  hairtona)  anzusetzen  ist.  Zur  anbah- 
nung  einer  erklärung  möchte  ich  auf  folgendes  hinweisen :  Die  zahl  die- 
ser neutra  ist  überhaupt  sehr  gering,  mehrfach  treten  sie  zu  den  andern 
geschlechtem  über,  naman  z.  b.  wird  in  andern  dialecten  masc,  h'ermn 
wird  im  ahd.  zuweilen,  ferner  im  ags.  und  fries.  weiblich  (Heyne  249). 
Ein  solches  überschwanken  des  neutralen  stammes  in  die  stammbildung 
des  fem.  darf  man  vielleicht  schon  im  gotischen  in  namon,  vaton,  hair- 
ton, augon  etc.  (Grimm  1 2  609)  annehmen. 

Die  feminina  auf  n  im  gotischen  —  und  wir  wollen  ims  an  dieser 
stelle  auf  das  gotische  allein  beschränken ,  weil  im  ahd.  usw.  noch  man- 
che Specialuntersuchungen  über  diese  bildungen  zu  machen  sind  —  zer- 
fallen in  zwei  Massen,  je  nachdem  sie  vor  dem  n  ein  ei  oder  o  haben. 
Das  ei  ist  aus  einem  älteren  ja  oder  ja,  das  o  aus  ä  entstanden.  Hin- 
sichtlich der  Masse  auf  ein  stimmen  die  ansichten  der  grammatiker,  so 
viel  ich  weiss,  überein.  Die  ansieht  Bopps,  dass  das  stammhafte  n 
erst  in  der  zeit  des  einzellebens  der  deutschen  spräche  eingetreten  sei, 
wird  auch  von  Leo  Meyer,  der  sonst  gemäss  seiner  ansieht  von  der 
entwickelung  der   suffixe   die   längeren  formen  als   die  ursprünglicheren 
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anzusehen  geneigt  ist,  in  seiner  Behrift  ober  die  Hcxion  der  adjeetivn  im 
deutschen  50  zugestanden.  Die  richtigkeit  dieser  ansieht  ist  besonders 
einleuchtend  lud  den  fem.  der  partieipia  praes.;  l><ii><i)i<l<'ni  ■/,.  b,  ent- 
Bpiicht  dem  sanskr.  bharantü  und  dem  griech.  rpiqovaa,  aus  *q>€Qorvia 
genau,  und  es  ist  unmöglich  anzunehmen,  dass  etwa  Bchoo  in  der 
Ursprache  diese  formen  einen  nasal  gehabt  hatten,  der  in  allen  sprachen 
ausser  dem  deutsehen  verloren  gegangen  sei.  Ebenso  entsprechen  die 
abstraeta  auf  ein  wie  frijein  den  ahstractis  auf  ta  wie  cpcXia. 

Diese  beschaffenheit  der  fem.  auf  em  legt  die  Vermutung  nahe. 
dass  es  mit  denen  auf  on  ebenso  bestellt  sei,  und  in  der  that  entsprechen 
auch  die  vergleichbaren  gotischen  fem.  auf  ön  solchen  auf  <i  in  den 
andern  indogermanischen  sprachen,  /,.  b.  viduvon  =  vidhavä  vidua,  <hiu- 
ron  =  &vqü  u.  a.  m.  (Scher er  120).  Eine  ausnähme  macht  nur  raj>- 
jon  =  ration.  Wenn  ni/>jt>i>  nicht  aus  dem  lateinischen  entlehnt  ist,  so 
muss  mau  an  diesem  worte  allerdings  die  möglichkeit  einer  vorgerma- 
oischen  entstehung  des  u  zulassen.  Für  indogermanisch  aber  darf  man 
es  deswegen  noch  nicht  ansehen ,  denn  in  dem  asiatischen  teile  der 
indogermanischen  sprachen  rindet  sich  ein  derartiges  suffigiertes  n  durch- 
aus nicht. 

Leo  Meyer  freilich  hat  über  die  fem.  auf  on  eine  ganz  andere 
ansieht,  die  er  mehrfach  entwickelt  hat,  am  eingehendsten  in  der  citier- 
ten  schritt  über  die  adjeetiva.  Nach  seiner  ansieht  ist  das  n  dieser  for- 
men uralt.  Sie  sollen  ihr  gegenbild  haben  in  indischen  bildungen  wie 
aryäni  herrin,  frau  eines  arya.  Jn  aryäni  und  genossen  nun  sei,  sagt 
Leo  Meyer,  das  7  zeichen  des  femininums  und  sei  selbst  entstanden 
aus  yä.  Als  nun  dieses  yä  noch  intact  gewesen  sei,  habe  die  form 
aryan-yä  gelautet,  wobei  an  der  stammauslaut  des  zu  gründe  liegenden 
masculinums,  yä  das  femininale  ableitungssurrb  sei.  Daraus  sei  mit  zu- 
sammenziehung  des  yä  zu  i  und  ersatzdehnung  dr^  <<  zu  "  aryäni  geworden. 
Diesem  <<  nun  entspreche  das  o  der  gotischen  feminina,  dessen  länge 
also  einen  bestirnten  äusseren  grund  habe,  das  7  alter  sei  verloren  gegan- 
gen. Leo  Meyer  denkt  sich  also  die  entwickelung  der  suffixform  so: 
anyä,  <nn .  <tn.  <m.  Gegen  diese  beweisfuhrung  nun.  die  mir  ganz  mis- 
lungen  zu  sein  scheint,  muss  vor  allem  folgendes  eingewendet   werden: 

1)  Die  fem.  auf  anl  im  sanskr.  gehen  gar  nicht  auf  masc.  mit 
dem  stammauslaut  au  zurück.  Unter  den  21  Wörtern,  die  Leo  Meyer 
17  anfuhrt,  ist  nur  eins,  bei  dem  diese  annähme  statthaft  ist,  nämlich 
brdhmäni  aus  brahman,  von  den  indischen grammatikern  aber  wird  dies 
wort  aus  *brdhmanäni  erklärt.  Alle  andern  fem.  auf  än\  stammen  yon 
a- stammen,    wie   aryäni   von    arya.     Dass   diese   '/-stamme  einst   an- 
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stamme  gewesen  seien,  ist  eine  hypothese  der  Benfey sehen  schule,  die 
nach  meiner  meinung  weit  davon  entfernt  ist,  bewiesen  oder  wahrschein- 
lich zu  sein. 

2)  Die  art,  wie  Leo  Meyer  sich  die  Verlängerung  des  a  entstan- 
den denkt,  scheint  mir  nicht  glaublich.  Diese  unlebendige  auffassung 
von  der  ersatzdehnung  darf  als  überwunden  gelten  (vgl.  Curtius  Stu- 
dien 2,  159  flg.) 

Damit  scheinen  mir  die  formellen  gründe  für  die  Vereinigung  von 
äni  und  on  beseitigt.  Innere  gründe  aber  sind  nicht  vorhanden,  denn 
die  bedeutung  der  suffixe  ist  durchaus  verschieden,  arjanl  ist  die  frau 
eines  arja ,  wie  königin  die  frau  eines  königs.,  sollte  der  Germane  die 
viduvon  als  frau  eines  viduus  bezeichnet  haben? 

Demnach  scheint  mir  klar,  dass  wir  auch  bei  diesen  feminin  -  stam- 
men das  n  als  einen  seeundären  zusatz  betrachten  müssen ,  und  es  ergibt 
sich :  In  den  masc.  auf  an  ist  das  n  teils  ursprünglich ,  teils  neuer 
zusatz  zu  a- stammen,  ebenso  bei  den  neutris.  In  den  fem.  auf  ein  ist 
das  n  durchweg  neu,  ebenso  bei  denen  auf  on,  nur  bei  rapjon  ist  es 
vielleicht  vorgermanisch. 

Das  paradigma  lautet: 
sing. 


plur. 


nom. 

tuggö 

managet 

gen. 

tuggöns 

manageins 

dat. 

tuggön 

manag  ein 

acc. 

tuggön 

managein 

voc. 

tuggö 

managei 

nom. 

tuggöns 

manageins 

gen. 

tuggönö 

manageinö 

dat. 

tuggöm 

managei))/. 

acc. 

tuggöns 

manageins 

voc. 

tuggöns 

manageins 

Man  sieht,  die  declination  stimt  vollkommen  zu  hanan.  Auch  bei 
den  femininis  auf  on  und  ein  wird  im  dat.  plur.  das  n  abgeworfen:  litn- 
göm  und  »lauageim.  Nur  das  o  im  gen.  plur.  ist  auffallend,  es  ist  wol 
nach  der  analogie  von  giho  gebildet. 


Stämme  auf  nd. 

Die  activen  partieipia  des  praesens  haben  im  indogermanischen  das 
suffix  nt,  welches  im  germanischen  zu  nlh,  hätte  werden  müssen,  aber 
durchgängig  zu  nd  erweicht  ist.  Diese  partieipia  nun,  wenn  sie  als  sub- 
stantiva  declinirt  werden,  gehen  nach  folgendem  paradigma: 
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sing. 

plur. 

n  -  mi. 

nasjands 

na  sja  n  ds 

gen. 

nasjandis 

nasjande 

dat. 

n  asjorfid 

nasjandam 

acc. 

nasjand 

n  asja  nds 

voc. 

nasjand 

nasja  n  ds 

In  diesem  paradigma  sind  nur  die  gesperrt  gedruckten  formen  sicher 
\hii  dein  stamme  nasjand  herzuleiten.  Sie  haben  sich  in  regelrechter 
weise  aus  den  grundformen  *nasjandi,  *nasjandas  entwickelt.  Die 
übrigen  casus  müssen  oder  können  aus  dem  stamme  nasjanda  erklärt 
werden.  Man  vergleiche  nasjandSj  nasjandis,  nasjand,  nasjande,  nas- 
jandam  mit  akrs,  akris,  akr,  dkre,  akram. 

>i  um  nie  auf  r. 

Die  noniinalstämme  auf  tar  sind  im  sanskr. ,  zend,  griech.,  lat.  sehr 
häufig.  Sie  zerfallen  dort  in  zwei  klassen,  die  nomina  agentis  und  die 
\erwantschaftsnamen.  Die  letzteren  unterscheiden  sich  im  griechischen 
und  lateinischen  (im  sanskrit  ist  das  Verhältnis  etwas  anders)  von  den 
erste  reu  durch  eine  neigung  zur  syncope.  Z.  b.  lutQÖg  neben  öorrrJQog, 
patris  neben  datoris.  Im  slavischen  ist  das  suffix  der  nomina  agentis 
durch  ja  weiter  gebildet,  im  litauischen  verschwunden.  Das  suffix  t<tr 
der  verwantschaftswörter  ist  im  slavischen  bei  den  stammen  mater  und 
duster,  im  litauischen  nur  in  möter,  duhier,  genfer  (frau  des  bruders  des 
niannes),  seser  Schwester,  wenn  dieses  je  das  suffix  tar  hatte  (vergl. 
diese  Zeitschrift  1,  142)  erhalten.  Doch  gehen  diese  stamme  auf  tar  im 
litauischen  wie  im  altslavischen  in  der  mehrzahl  der  casus  in  die  i-decü- 
nation  über.  Das  gotische  steht  durchaus  auf  dem  Standpunkte  des  sla- 
wischen und  litauischen,  indem  es  die  nomina  agentis  auf  (ar  verloren 
hat  und  entfernt  sich  von  den  beiden  schwestersprachen  nur  insofern, 
als  es  bei  den  verwantsclial'tsnanien  brqpar,  fddar,  dauhtar,  svistar  den 
siugular  rein  erhalten  hat,  den  plural  aber  mit  ausnähme  des  genitivs 
in  die  u- declination  übergehen  lässt. 

Als  paradigma  ergibt  sich: 


imin. 

pitd 

;i((l  i[n 

pater 

duMe 

brqpar 

gen. 

pitur 

/lan'oo^,   .uaong 

patris 

dukters 

brqprs 

loc. 

pitdri 

iku'oi,      KCrQt 

(patri) 

brqpr 

acc. 

pitdram 
(naptdram) 

ton  sqct 

patrem 

brqpar 

voc. 

jii/nr 

.11(1  £Q 

pater 

fadar 

Was  zunächst  den  nom.  sing,  betrifft,  so  ist  eine  grandform  *patars 

für    alle   sprachen   zweifellos,    sie    findet  sich   aber  in    keiner  spräche  so 
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vor.  Im  gotischen  dürfte  zunächst  die  form  *bropär  zu  gründe  lie- 
gen, gleich  dem  griech.  7iarrj(),  über  dessen  bildung  der  öfter  citierte 
aufsatz  von  Curtius  zu  vergleichen  ist.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
nicht  jede  spräche  den  weg  von  *patars  bis  zu  der  betreffenden  einzel- 
form für  sich  gemacht  hat,  sondern  dass  sie  etwa  bis  zu  der  Station 
*patär  zusammen  gegangen  sind;  doch  lässt  sich  diese  annähme  (Schlei- 
chers vgl.  comp.  339)  nicht  sicher  beweisen.  Der  acc.  sing,  dürfte 
entsprechend  dem  analogen  hanan  aus  *hanänam,  aus  *bropäram  ent- 
standen sein,  der  voc.  ist  gleich  dem  nom. ,  der  gen.  und  dat.  aus  *bro- 
pras,  *bropri  regelrecht  entstanden. 

Im  plur.  zeigen  die  verwantschaftswörter  durchweg  syncope  des  a, 
und  mit  ausnähme  des  gen.  —  erweiterung  des  Stammes  durch  u, 
so  dass  bropre  mit  namne,  aber  broprjus,  broprum,  bropruns  mit  sun- 
jus,  suniim,  sununs  übereinstimt.  Die  annähme  Bopps,  dass  im  griech. 
;icaQv-i6g  die  gleiche  erweiterung  eines  tar-  Stammes  vorliegt  (vgl. 
Gramm.  3,  358),  hat  viel  ansprechendes,  die  thatsache,  dass  gerade  das 
u  als  erweiternder  vocal  diente,  dürfte  in  der  verwantschaft  des  u  mit 
dem  r  einen  phonetischen  grund  finden,  einer  verwantschaft,  die  z.  b. 
auch  in  dem  sanskritischen  genitiv  pitür  aus  *pitaras  hervortritt  (Kuhn, 
K  Z.  11,  380  flg.). 

Es  bleiben  uns  schliesslich  von  den  consonantischen  stammen  noch 
einige  auf  dentale  und  gutturale  übrig,  nämlich  gup,  mcnop,  alh, 
baurg,   miluk,  dulp,  mitap,  naht,  vaiht,  spaurd.     Als  paradigma  pflegt 

baurg  angeführt  zu  werden. 

sing.  plur. 

nom'.     baurgs  baurgs 

gen.       baurgs  baurge 

dat.       baurg  baurgim 

acc.       baurg  baurgs 

was  auf  die  einfachen  grundformen  *baurgs,  *baurgas,  *baurgi ,  *baur- 
gam,  %aurgas,  *baurgäm,  *baurgas  zurückführt,  nur  der  dat.  plur. 
baurgim  verlangt  die  ansetzung  eines  i- Stammes.  Ein  /-stamm  neben 
dem  consonantischen  zeigt  sich  auch  in  dem  dat.  sing,  dulpai  und  vaih- 
tai,  und  dem  gen.  sing,  vaihtais  und  acc.  plur.  vaihtins.  Duljji  aber 
ist  der  ältere  stamm  =  altind.  dhr'rfi  (vgl.  diese  Zeitschrift  1 ,  9)  und 
dulp  ist  daraus  gekürzt.  Ein  ähnlicher  Vorgang  lässt  sich  noch  bei  einem 
anderen  worte  nachweisen.  Zu  naht  nämlich  lautet  der  dativ  plural 
nähtam.  Ein  stamm  ndhta  nun  liegt  im  ind.  nakta  vor,  und  dürfte 
auch  im  deutschen  als  der  ursprüngliche  anzunehmen  sein.  Der  stamm 
naJit  ist  aus  ndhta  abgekürzt  wie  vvkt  aus  vv/.xi  =  altindisch  nakti, 
lateinisch  nocti.     Die  abstumpfung  eines   a-  Stammes  liegt  auch  in  gup 
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and  neileicht  in  »irirnji  aus  menqpa  vor,   denn   das  m    in  menopum   ist 
wo!  ersi  aus  a  verdumpft. 

Nach  diesen  thatsachen  darf  man  die  Vermutung  aufstellen,  dass 
alle  die  genannten  wörter  einst  voealisöh  auslautende  stamme  hatten, 
iumI  nur  durch  abwerfung  dieser  vocale  unter  die  consonantischen  stamme 
gekommen  sind. 

Eine  besprechung  erfordert  noch  das  gewöhnlich  als  irregulär 
bezeichnete  thema  imm.  Um  zunächst  einen  überblick  ober  die  formen 
zu  gewinnen,  so  sei  bemerkt,  dass  sieh  im  germanischen  vier  stamm- 
gestalten bei  diesem  werte  unterscheiden  lassen:  1)  m<n>  vorliegend  im 
got.  gen.  sing,  mans  und  nom.  acc.  plur.  mans  aus  *rnanas;  2)  mann 
im  gen.  plur.  manne  und  dat.  sing,  mann-,  3)  mawna  vielleicht  im  dat. 
plur.  mannam,  sicher  im  alts.  gen.  sing,  um  mm*  (wie  fiscas)  und  dat. 
manna  (wie  fisca) :  4)  mannan  im  got.  nom.  sing,  ma/rma,  acc.  manntm, 
nom.  acc.  plur.  mannans  und  vielleicht  dat.  plur.  mannam.  Die  die- 
sen vier  Variationen  zu  gründe  liegende  Urform  lässt  sich  nur  dureli 
die  vergleichung  mit  dem  sanskrit  ermitteln.  Schon  K.  Z.  2,  463 
hat  Kuhn  man  mit  sanskr.  manu  mensch  identificiert  und  damit  den 
sehlüssel  zum  Verständnis  der  deutschen  flexion  gegeben.  Aus  *manu 
nämlich  ist  durch  apocope  des  u  1)  man  geworden:  l')  konnte,  wenn  ein 
vocal  folgte,  das  a  zu  v  und  dieses  dem  n  assimiliert  worden,  so  ward 
aus  *manuöm,  *manui,*manväm}  *mannäm,  )i/<n/ne  und  *manvi}  *manni, 
nimm.  Endlich  konnte  der  stamm  um  a  erweitert  werden,  und  an  die- 
ses a  konnte  n  antreten. 

Rückblick. 

Wir  haben  in  der  vorstehenden  abhandlung  überall  die  am  ende 
verstümmelten  germanischen  formen  auf  die  ursprünglich  vollständigem 
zurückzuführen  gesucht,  und  haben  dabei  überall  die  bemerkung  gemacht, 
dass  diese  Verkürzung  und  Verstümmelung  bestirnten  gesetzen  folgt, 
welche  wir  mit  andern  unter  dem  aamen  des  auslautsgesetzes  zusam- 
menfassten.  Es  bleibt  noch  übrig,  in  wenigen  werten  über  die  natur 
dieses  auslautsgesetzes  zu  orientieren.  Zunächst,  denken  wir,  wird  dem 
leser  die  frage  gekommen  sein,  warum  denn  das  deutsche  in  so  auffäl- 
lig starker  weise  an  seinen  endsilben  schaden  gelitten  habe,  während 
/..  b.  das  griechische  und  lateinische  sieh  verhältnismässig  gut  conser- 
vierl  haben.  Diese  frage  lässt  sich  mit  einem  liinweis  auf  das  deutsche 
accentgesetz  beantworten.  Die  indogermanische  grundsprache  hatte, 
wie  man  aus  sicheren  kennzeichen  Bchliessen  muss,  etwa  ein  accent- 
stz  wie  «las  sanskrit,  welches,  wie  das  griechische,  oxytona,  paroxy- 
tona,  proparoxytona,  aber  noch  weitergehend  als  dieses  proproproparoxy- 
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tona  usw.  hat.  Der  hauptaccent  des  wortes  hat  bei  jedem  nominal- 
stamm  —  denn  nur  von  diesen  ist  zunächst  die  rede  —  seine  feste  stelle, 
die  er  nur  unter  ganz  bestirnten  bedingungen  verlässt,  aber  diese  stelle 
ist  bei  dem  einen  stamm  die  letzte,  bei  dem  andern  die  erste,  bei  dem 
dritten  die  mittelste  silbe  usw.  Das  germanische  hat  dies  überkommene 
accentgesetz  dahin  verändert,  dass  es  stets  die  Wurzelsilbe  betont.  So 
treten  denn  die  endsilben  gegen  die  tonsilbe  in  den  schatten  und  kön- 
nen als  dürftig  betonte  wortteile  der  Verwitterung  weniger  widerstand 
entgegensetzen. 

Soweit  ist  das  germanische  auslautsgesetz  auf  den  ersten  blick  ver- 
ständlich. Weit  auffallender  ist  die  Verschiedenheit  der  behand- 
lung,  die  den  endsilben  zu  teil  wird.  Warum,  dies  ist  die  hauptfrage, 
wird  das  überlieferte  a  und  i  so  entschieden  verfolgt,  dagegen  das  u 
geduldet.  Auf  diese  frage  hat  meines  wissens  zuerst  Scher  er  eine 
befriedigende  antwort  erteilt.  Er  macht  zunächst  darauf  aufmerksam, 
dass  die  accentuierte  silbe  nicht  blos  verstärkt,  sondern  auch  musika- 
lisch erhöht  wird.  Nun  bleibt  die  stimme  natürlich  nicht  bis  zum 
ende  des  wortes  auf  der  gleichen  höhe,  sondern  sinkt  von  der  höhe 
herab.  Dies  sinken  findet  kein  hinderniss,  wenn  der  vocal  der  endsilbe 
an  und  für  sich  einen  verhältnismässig  tiefen  eigenton  hat.  Einen  tie- 
fen eigenton  aber  hat  das  u,  daher  ist  das  u  in  der  endsilbe  der  wort- 
melodie  nicht  hinderlich  und  kann  deshalb  bleiben.  Dagegen  das  a  und 
i  mit  ihrem  höheren  eigenton  unterbrechen  das  sinken  der  stimme  und 
werden  deshalb  ausgeworfen. 

Das  auslautsgesetz ,  so  weit  es  für  uns  in  frage  komt ,  hängt  also 
wesentlich  ab  von  dem  accentgesetz.  Eine  Untersuchung  aber  über  das 
accentgesetz  können  wir  an  diesem  orte  nicht  anstellen ,  und  müssen  es 
daher  bei  den  gegebenen  andeutungen  über  das  auslautsgesetz  bewen- 
den lassen. 

HALLE,    APRIL    1870.  B.   DELBRÜCK. 
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Unweit  der  ruhestätte  Freydancks,  des  in  Treviso  1384  88  beer- 
digten meistersängers ,  ist  das  grab  des  Verfassers  der  Bescheidenheit  zu 
finden,  dessen  lebensende,  wenn  gegenwärtige  Zeilen  irgend  einen  wert 
halten  sollen,  unzweifelhaft  am  23.  Jänner  1218  erfolgte. 

Um  zu  diesem  Schlüsse  zu  gelangen,  müssen  wir  vorerst  den  talent- 
vollen dichter  enträtseln,  der  sich  hinter  dem  namen  *\v^  von  J.  Grimm1 
besprochenen  archipoeta  versteckt,  welcher  sich  selbst  vates  vatum 
(II,  59)  und,  gewiss  auch  mit  bezug  auf  den  plan  des  kaisers  den  erz- 
bischof  von  Trier  zum  primas  einer  deutschen  nationalkirche  zu  machen, 
der  poeten  primas2  nennt.  Aus  der  taufe  gehoben  ward  er,  Avie  aus 
II,  25  erhellt,  vom  grafen  zu  Dassel  Reinald,  nachherigen  reichskanzler 
und  kölner  erzbischofe;  auch  lässt  sich,  wie  wir  weiter  sehen  werden, 
das  jähr  1136  als  sein  geburtsjahr  bestimmen.  Die  Staufer  hatten  eben 
ihre  langjährige  fehde  mit  könig  Lothar  und  den  Wellen  beigelegt,  und 
nicht  ohne  absieht  ward  ihm  ein  auf  jene  fehde  bezüglicher  bedeutender 
taufname  gegeben.  Des  dichters  stammschloss  zwar  lag  in  Niederbaiern; 
al»er  weder  dieses,  noch  sein  familiensitz  wurden  sein  geburtsort,  son- 
dern Köln,  die  gröste  stadt  Deutschlands,  ward  es,  wohin  ökonomische 
Verhältnisse  den  vater  werden  getrieben  haben.  Der  taulpathe ,  der  graf 
von  Dassel,  war  damals  domherr  zu  Hildesheim,3  hatte  aber  auch  man- 
nigfache Verbindungen  in  Köln;  dies  ersehen  wir  aus  seinem  briefe  an 
den  abt  und  reichskanzler  Wibald  von  Corvei,1  in  dem  es  heisst,  dass 
er  auf  Weihnachten  1149  nach  Köln  sich  begeben  wolle  und  er  sieh 
erbietet  für  Wibalds  wähl  zum  erzbischofe  zu  wirken.5  Ich  vermute, 
dass  Reinald  bei  dieser  gelegenheit  seinen  täufling,  oder,  den  ausdruck 
des  arehipnota  zu  gebrauchen,  adoptivsohn  auf  seinen  hof  nach  Hildes- 
heim,  wo  er  eben  zum  domprobste6  erwählt  worden  war,  mitnahm  und 
ihn  als  den  sprÖssling  einer  wenig  begüterten  familie  für  den  gelehrten, 
d.  h.  den  geistlichen  stand  bestirnte.  Der  dreizehnjährige  knabe  muste 
nun  eine  mittelschule  besuchen,  das  trivium  und  quadrivium  durchzu- 
machen.   Reinald   selbst  hatte  auf  der  Btiftsschnle  zu  Hildesheim   stu- 

1)  Gedichte  dea  mittelalters  auf  könig  Friedrich  I.  den  Staufer.  —  Archipoeta 

wird  der  dichter  nur  in  licderüberschril'ten  dos  göttinger  codex  genannt. 

2)  Carmina  burana,  189. 

3)  Koken,   gesch.  der  grafsch.  Dassel,    156,    im  Archiv   des  hist.  Vereins   f. 
Niedersachsen,  j.  1840. 

4)  Martene,  Coli.  II,  395. 

5)  Ficker,  Reinald  v.  Dassel,  s.  10. 

6)  Koken,  die  Wiuzenburg,  s.  175. 
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diert,1  wo  fürstensöline  des  in-  und  ausländes  ihre  humane  bildung  hol- 
ten; dort  genoss  auch  unser  dichter  durch  sechs  jähre  jenen  Unterricht, 
der  heutzutage  etwa  in  einem  guten  bischöflichen  seminar,  wo  ein  gym- 
nasium,  eine  philosophische  und  eine  theologische  facultät  sich  vereinigt 
finden,  zu  gewinnen  ist.  Zur  weitern  ausbildung  sollte  er  sich  nach 
Paris  begeben,  wo  vermutlich  auch  Eeinald  seine  Universitätsstudien 
gemacht  hatte  (Ficker,  a.  a.  o.  s.  5);  dies  war  schon  beschlossene  sache 
(Haupts  zeitschr.  5,296,  297);  aber  im  jähre  1155  gründete  Reinald, 
der  indes  auch  probst  zu  Goslar 2  und  zu  Münster  geworden  war  und 
die  bischöfliche  würde  ausgeschlagen  hatte,  aus  eigenen  mittein  das 
Johannisspital  am  eingange  der  stadt  Hildesheim,  am  ufer  der  auf  seine 
kosten  überbrückten  Innerste,  stattete  es  mit  dem  nötigen  hausgeräte, 
mit  büchern  und  einkünften  aus , 3  und  schickte  seinen  vielversprechen- 
den kölner  Schützling  nicht  auf  die  theologische  facultät  nach  Paris ,  son- 
dern auf  die  berühmteste  medizinische  Universität  jener  zeit ,  nach  Salerno. 
Bevor  dieser  von  Hildesheim  schied,  um  zu  Michaelis  1155  auf  der 
hochschule  einzutreffen,  hatte  er  schon  als  volksmässiger  dichter  auch  in 
der  nationalsprache  sich  bemerkbar  gemacht.  Das  wertvolle  gedieht 
besitzen  wir  noch,  und  werden  es  weiter  andeuten.  Hier  sei  vorerst  auf 
das  epigramm  vom  jähre  1154  gewiesen,  verfasst,  als  Eleonore  von  Poitou 
königin  von  England  ward,  worin  der  junge  poet  den  besitz  der  galan- 
ten frau  dem  des  ganzen  herzogtums  Sachsen  vorziehen  möchte.4 

Den  medizinischen  Studien  lag  er  in  Salerno  vier  jähre  ob.  Als 
sein  maecenas,  nunmehr  reichskanzler ,  im  sommer  1158  in  Italien 
erschien,  die  reich sangelegenheiten  bis  zur  ankunft  des  kaisers  zu  besor- 
gen, in  der  Romagna  und  der  mark  Ancona  ohne  waffen  und  blos  mit 
der  kraft  des  geistes  die  sache  seines  herrn  gegen  die  Byzantiner  empor- 
brachte, darauf  dem  hochwichtigen  roncalischen  reichstage  nicht  untätig 
beiwohnte,  gen  ende  des  jahres  dann  mit  seiner  ciceronianischen  bered- 
samkeit5  Genua  zur  nachgiebigkeit  bewog,  zu  anfang  1159  mit  genauer 
not  in  Mailand  sein   leben  rettete,  und  später  im  sommer  wider  in  der 

1)  Fertur  enim,  quod  cum  in  scholis  Hildenesbeim  puer  nutriretur,  quodam 
tempore  scholaribus  in  meridie  quiescentibus ,  iste  inter  ceteros  dormiens  repente 
huiusmodi  vocem  emisit :  Ego  sum.  Quod  cum  saepius  repeteret ,  magister ,  qui  prae- 
sens erat,  nee  dormiebat,  eum  percontari  studuit,  dicens:  quis  es  tu?  Tum  ille 
respondit:  Ego  sum  ruina  mundi.  Exiude  a  costaneis  suis  ruina  appellatus  est. 
(Chron.  montis  sereni  ad  ann.  1188). 

2)  Heineccii  Antiq.  Gosl.  1707,  p.  156. 

3)  Koken,  gesch.  s.  238. 

4)  Burana  108a. 

5)  Caffari  annal.  gen.  in  Murat.  script.  VI,  271. 
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Bcmagna  für  den  kaiser  wirkte:  da  wante  sich  unser  dichter,  der  in 
Salerno  am  fieber  krank  lag,  mit  einer  bitte  an  Ihn,  die  der  freigebige 

kanzler  nicht  nur  gern  gewährte,  sondern  ihn  auch  nach  der  Lombardei 
zu  sich  beschied.  Bevor  aber  der  widergenesene  «der  einladung  nach- 
kommen konnte,   war  Reinald,   im  Frühjahre  zum   erzbischofe  von  Köln 

erwählt,  im  sommer  zur  besitznahme  des  reichslehens  abgereisi  .  und 
kehrte,  mit  einem  gefolge  von  dreihundert  ritte rn ,  erst  im  herbstanfange 
wider  zurück.  Im  herbste  1159  also,  und  nicht  früher,  rirasi  der  vates 
vatuni  dem  neuen  erzbischofe  das  VI.  gedieht  überreicht  haben,  in  wel- 
chem er  über  seine  Studien,  seine  krankheit ■ ,  seine  in  Salerno  ausgestan- 
dene bedrängnis  als  imbemooster  bursche  berichtet.  Er  weiss,  dass  Rei- 
naids milde  jenseits  der  Alpen  eben  so  sehr  gerühmt  wird  als  in  Italien, 
und  nennt  sicli  in  diesem  gedieht  seinen,  des  erwählten  erzbischofs, 
poeteu:  er  hatte  ihn  demnach  bereits  in  Hüdesheim  besungen,  dessen 
milde  erfahren.  Aber  auch  in  Salerno  kannte  und  nannte  man  den  jun- 
gen Baiern  vorzugsweise  als  den  poeten.1 

Im  folgenden  jähre  1160  war  er  sicherlieh  im  gefolge  des  kanz- 
lers,  als  dieser  nach  Frankreich  zog,  um  für  den  neuerwählten  gegen- 
pabst  Victor  partei  zu  gewinnen.  Diesem  aufenthalte  in  Burgund  ent- 
sprossen die  provenzalischen  verse  (Burana,  81),  die  etwa  noch  im  näm- 
lichen jähre  in  Deutschland,  oder  möglicherweise  nach  dem  zu  Dole  im 
herbstanfange  1162  gehaltenen  reichstage,  und  sodann  in  Italien  nieder- 
geschrieben wurden. 

Das  erste  der  von  Grimm  bekannt  gemachten  gedichte  riecht  stark 
nach  der  fastenzeit.  Der  dichter  liegt  den  in  Pavia  anwesenden  deut- 
schen prälaten,  denen  allen  er  bereits  gut  bekannt  ist,  um  ein  gesell- 
schafbsgeschenk  an;  es  fällt  auf  den  anfang  april  1161 ;  er  war  eben 
grossjährig  geworden,  d.  i.  nach  dem  in  Italien  geltenden  römischen 
rechte  in  sein  26.  lebensjahr  getreten — non  sumpner,  aetatem  haben  — , 
hatte  also  doppelten  anspruch  auf  eine  gemeinschaftliche  osterbescherung. 
Einige  Wochen  früher  oder  ein  Jahr  später  entstand  auch  das  X.  gedieht 
in  Pavia,  in  dem  für  unseren  zweck  der  nanic  Ypolitus  hervorzuheben 
ist.  Darunter  verstehe  man  immerhin  den  athener;  dieser  aber  wurde 
dem  niederbairischen  dichter  erst  durch  den  christlichen  märtyrer  beson- 
ders geläufig  gemacht. 

Zu  allerheiligeii  2  1162  in  Köln  schrieb  er  das  VII.  gedieht,  wo 
er  der  eroberung  Mailands   gedenkt;    dann  das  VIII.  fragment;    das  80. 

1)  Ecce  .  poeta  .  peris .  nou  .  vivea  .  seil  .  morieiia  (VI.  11).  Ich  möchte  seu 
statt  sed  lesen. 

2)  Dum  Sanctorum  Omniuiu  colitur  celebritas 
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schmellersche  lied,  worin  das  Wortspiel  von  der  britsche  vorkömmt,  und 
manches  andre.  In  diese  zeit  fällt  auch  sein  ausflug  nach  Trier  (lied 
181)  und  die  erwähnung  des  Elsasses  (lied  177),  wenn  unter  Simon  nicht 
überhaupt  ein  bischof,  unter  Elsass  Welschland  oder  sein  stammschloss, 
unter  patria  der  landsmann  oder  sein  Vaterhaus  zu  verstehen  ist. 

Im  herbste  1163  begrüsst  er  mit  dem  IX.  gedichte  den  in  Italien 
ankommenden  kaiser,  dem  er  mit  dem  kanzler  vorausgeeilt  war.  Die 
Weihnachten  1163  muss  er  mit  Eeinald  und  dem  gegenpabste  Victor, 
den  er  meus  Alexander,  im  gegensatze  zum  andern  in  Frankreich 
verweilenden,  welchen  er  deshalb  Franco  nennt,  und  mit  dem  paveser 
zum  bischof  von  Meaux  erwählten  Petrus  in  Eom  gefeiert  haben ;  worauf 
sich  das  XVIII.  schmellersche  stück  bezieht,  das  demnach  im  jänner  1164 
verfasst  ward,  so  wie  bald  darauf  XIX,  XX ,  XXI,  XXI a,  CLXXI. 

Am  20.  april  starb  Victor  in  Lucca;  zwei  tage  später  Hess  der 
unbeugsame  reichskanzler ,  der  sich  gerade  in  Toscana  befand,  Pascha- 
lis III.  zum  gegenpabst  erwählen ,  ohne  die  willensäusserung  des  in  Pavia 
fieberkranken  kaisers  abzuwarten.  Die  einseitigkeit  und  Voreiligkeit  der 
nicht  notwendigen  neuen  wähl  machte,  dass  viele  zu  Alexander  hinneig- 
ten, auch  von  denen,  die  den  Kothbart  liebten:  so  der  Witteisbacher 
Konrad  erzbischof  von  Mainz,  und  der  ende  juni  erwählte  Babenberger 
Konrad  von  Salzburg.  Darauf  anspielend  sang  der  dichter  im  sommer 
1164:  „quidarn  colunt  Albinum  et  diligunt  Rufinum"  (Burana  XVII); 
Hess  sich  aber  durch  derlei  politische  Verwicklungen  in  seinem  humor 
und  seinen  liebeleien  durchaus  nicht  stören  (50,  str.  12).  Da  wies  der 
kanzler  seiner  muse  einen  edleren  stoff  an,  die  kriegstaten  des  kaisers. 
Der  ritterliche  scholar  (IV,  18)  verspricht  dem  auftrage  sich  nach  kräf- 
ten  zu  widmen ,  bittet  aber ,  da  der  rauhe  herbst  bereits  anrückte ,  vor- 
erst um  eine  reichliche  gäbe  (III,  IV).  Bald  darauf  wohnt  er  dem 
reichstage  in  Bamberg  bei;  er  bedankt  sich  bei  dem  kanzler,  dass  er  in 
einem  kloster  gut  untergebracht  sei,  der  abt  seiner  pflege  (V),  und  nennt 
sich  selbst  scherzweise  einen  unterabt:  „subprior  Galtherus."  (CXCIV). 

Ob  er  anfangs  1165  den  kanzler  Reinald  nach  derNormandie  beglei- 
tete, ist  aus  den  gedichten  nicht  zu  bestimmen,  doch  eher  das  gegen- 
teil  zu  folgern.  In  einer  grössern  deutschen  stadt ,  zu  Wien  etwa ,  muss 
er  sich  in  diesem  jähre  durch  mehrere  monate  aufgehalten  haben,  worauf 
das  gedieht  49  (strophe  21)  zu  weisen  scheint.  Im  juni  war  er  unzwei- 
felhaft in  Wien  (II) ,  wo  man  nach  dem  zu  pfmgsten  in  Würzburg 
abgehaltenen  reichstage  den  kaiser  und  mithin  auch  den  reichskanz- 
ler, den  „kirchenbräutigam,"  der  am  29.  mai  die  priesterweihe  empfan- 
gen hatte,  erwartete.     Der   dichter  entschuldigt  sich,    von  seinem  tauf- 
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paten1  wie  ein  Jonas  sich  entfernt  zu  haben,  preist  des  erzbischofs  in 
Würzburg  vollbrachtes  einiglings-  and  friedenswert ,  verspricht  vernünf- 
tiger zu  werden,  sich  an  das  verlangte  epos  zu  machen;  bittet  aber  wider 

um  eint'  sehr  nötige  gäbe. 

Ausgesöhnt  mit  dem  gestrengen  erzbischofe ,  mnste  er  im  frühjahre 

1166  wider  nach  Italien  ziehen,  wo  auch  der  Kaiser  im  november  ein- 
rückte; im  fnihjahre  11G7  befindet  sich  l.Vinald  in  Lucca,  der  haupt- 
stadt  Toscanas,  schlägt  sich  ende  mai  vor  Tusculum  mit  den  Römern, 
stirbt  den  11.  august  in  Rom  plötzlich  an  der  pest,  die  in  wenig  tagen 
das  ganze  kaiserliche  beer  auflöste.  Der  dichter,  31  jähre  alt.  eilt  über 
Verona  und  Innsbruck  in  seine  heimat  zurück. 

Es  ist  nunmehr  zeit,  dass  wir  nach  seinem  namen  fragen  und  seine 
heimat  erweisen.  Langer  und  immer  nur  einen  subjektiven  wert  behaup- 
tender conjeeturen  überbebt  uns  glücklicherweise  der  dichter  selber.  Sei- 
nen taufnamen  gibt  er  uns  in  einem  rätsei  an,  das  für  einen,  den  seine 
conjeeturen  schon  überzeugt  haben,  unschwer  zu  lösen  ist: 

,,Littera  bis  bina  me  dat  vel  syllaba  trina. 

Si  mihi  dematur  caput,  ex  reliquo  generatur 

bestia,  si  venter,  pennis  ero  teeta  decenter; 

nil,  si  vertor,  ero,  nil  sum  laico  neque  clero." 

(Burana,  183  a.) 
Er  heisst  mit  lateinischer  endung  „Wolf-ker-us."  Der  name  ist 
dreisilbig;  doch  in  den  vier  ersten  buchstaben  „Wolf"  steckt  er  schon 
ganz,  wenn  man  mit  dem  dichter  „ker"  (franz.  einer)  köpf  übersetzt; 
nimt  man  ihm  den  köpf  ab,  so  entsteht  das  thier  „Wolf-;  ninit  man 
den  bauch  (ital.  cpa,  zu  deutsch  mit  lautverschiebung  eph  — )  „f"  weg. 
so  wird  daraus  ein  „wolliger"  (wol-c-er,  Yolcherus  =  Wolbertus) 
mens. di.  ein  sanftes  lamm;  kehrt  man  den  ganzen  deutschen  namen  um. 
d.h.  liest  man  ihn  rückwärts  „rek-tlow,"  so  gewinnt  man  einen  flauen 
recken,  der  weder  für  pfaffen  noch  für  Laien  taugt. 

Auch  ist  der  dichter  so  „hovebaere,"  uns  seinen  viel  wichtigeren 
geschlechtsnamen  anzugeben,  und  zwar,  um  unsere  aufmerksanikeit  zu 
spornen,  in  vier  Zeilen  zweimal  hintereinander:  ..Primas  autem  qui  dici- 
tur  Vilissimus  (Burana,  189),  zu  deutsch  „der  durch  sein  superlatives 
elend  glänzende,"  ellendeberht.  Wolfger  von  Ellenbrechtskirchen  aber 
ist  eine  weltbekannte  grosse  persönlichkeit! 

Die  läge  des  ehemaligen  Schlosses  Kllenbrechtskirchen ,  an  der  untern 
Isar,  nicht  weit  vom  rechten  ufer  der  Donau,  erstdien  wir  aus  einem 
alten    cataster,    das    in    der    Collectio    nova    monumentorum    boieorum 

1)  v.  25  uer.nt  er  sicli  ,,tuus  quondam  adoptivus." 
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t.  XXVIII  p.  1G0  zu   lesen  ist:    „Incipit  index   redituum  ecclesiae  Pata- 

viensis Isti  sunt  redditus  in  Ellenbrechteschirchen :    Due  hübe  in 

eadem  villa  —  In  Utenhoven  una  villicatio  —  In  Tenen  II  villicatio- 
nes  —  In  Pezlungesperge  II  villicationes  —  In  Wissendorf  I  hubam  - 
In  Walchersdorf  decimas  —  In  Alberach  Villi  mansus  -  In  Hofmar- 
chia  Waeneinstorf  molendinum  et  piscinam  —  In  Hofmarchia  Malgers- 
dorf VI  mansus  —  In  Hofmarchia  Aclialminoe  XV  mansus  et  liubam  — 
In  Penzelinge  69  modii  tritici —   in  Gercbwis  molendinum "  etc. 

Dass  aber  das  stammscbloss ,  von  dem  Wolfger  seinen  geschlechts- 
namen  ableitete,  keinem  gliede  seiner  familie  angehörte,  erhellt  aus  fol- 
gendem instrumente  derselben  samlung,  p.  261:  „Wolfkeri  Pataviensis 
Episcopi  dispositio  de  bonis  agnati  sui  Pabonis  de  Ellenbrechteschirchen 
an.  1194,  27  octobris Notum  itaque  esse  volumus  omnibus  in  Chri- 
stum credentibus  qualiter  quidam  homo  nobilis  Babo  nomine  de  Ellen- 
brechteschirchen nostro  rogatu  et  consilio  inductus,  cum  esset  nobis  in 
consanguineitate  proximus  ad  perpetuam  sui  memoriam  Christum  habere 
cupiens  heredem  sine  omni  contradictione  potestativa  manu  tradidit  Eccle- 
sie  Pataviensi  Sanctoque  Protomartyri  Stephano  omne  predium  suum 
quod  habuit  in  terra  Austriae  inter  fiuvium  Anasim  cultum  et  incultum 
quesitum  et  iuquisitum ;  predium  videlicet  in  Brunae  et  in  Eriahe  et 
vineas  cum  hominibus  suis  quos  ibi  habuit.  Similiter  in  Bavaria  tradi- 
dit Ecclesie  Pataviensi  Castrum  in  Ellenbrechteschirchen  et  predium  in 
quo  idem  castrum  situm  est.  curtem  unam  in  Uttenhoven ,  vineas  in  Cho- 
lenbach  duas  et  in  Hekkingen  tres.  predium  in  Wanningenstorf  quod  ibi 
habebat  et  curtem  unam  que  vulgo  appellatur :  und(er)  den  Aichen  et  duo 

molendina Misit  etiam  jam  antedictus  Babo  nos  in  possessionem 

proscripti  predii,  ut  debeamus  habere  castellanos  nostro  in  Castro  Ellen- 
brechteschirchen       Praeterea   suo  rogatu  statutum   est  ut  predium 

in  Waningesdorf  quod  est  in  illa  villa  ut  superius  molendinum  dominus 
Episcopus  qui  tunc  temporis  fuerit ,  Friderico  de  Pergen  ipsius»  Babonis 
consansfuineo  in  feodum  concedat"  etc. 

Und  in  der  tat,  bei  Hansiz1  zwar  heisst  er  „vir  nobilis  de  Ellen- 
brechtskirchen " ;  H.  Pez  aber  und  de  Kubeis  2  (der  eigentlich  nur  den 
Pez  ausschreibt,  da  er  in  den  aquilejenser  pergamentblättern,  die  das 
cividaleser  archiv  in  28  foliobänden  aufbewahrt,  kein  einziges  mal  des- 
sen zunamen  und  Vaterland  erwähnt  fand)  nennen  ihn  „Wolfcherus  de 
Leubrechtskirchen."     Leubrechtskirchen  ist,    nach   dem   „geographischen 

1)  Germania  Sacra ,  1 ,  337.  A.  1727. 

2)  Pez,  Script,  r.  aust.  I,  17.  A.  1721  —  De  Rubeis,  Monumenta  Ecclesiae. 
c.  652.  A.  1740. 
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leiieoo  von  Baiern"  vom  j.  1796,  ein  ort  im  rentamte  Landshut  in  Nie- 
derhaiern,  ptleggericht  Yilsburg,  diözese  Regensburg.  Ks  wäre  dem- 
nach kaum  zu  zweifeln,  dasa  Wolfker  zwar  von  Ellenberht  abstamte, 
und  davon  den  geschlechtsnamen,  aber  von  Leubrechtskirchen,  der  öst- 
lich von  der  (1204  gegründeten)  stadt  Landshut  gelegenen  Ortschaft,  dpi 
t'ainiliennamen  erhielt. 

Die  alltagssorgen  an  seinem  bescheidenen  neide  behagten  dem  an 
fürstenhöfe  gewohnten  nicht  lange  (lied  110);  froh  dass  in  Rom  ihn  nicht 
der  letzte  tag  ereilt,  und  den  liebes-  und  sangesfrühling  im  herzen,  zog 
er  nach  Andechs,  dem  schlösse  der  mächtigen  graten  und  alsbald  her- 
zöge, im  doppelten  Ammerthale  am  östlichen  ufer  des  gleichnamigen 
sees  gelegen.  Hier  fand  Wolfger  gefallen  an  einer  nichte  Ottos  des 
heiligen ,  die  gegen  24  jähre  alt  (lied  39 ,  4)  für  seine  freiheit  gefähr- 
lich wurde:  leicht  jene  Mechthild,  die  zehn  jähre  später  den  witwer 
Engelbert  II  von  Görz  heiratet.  Er  besang  sie  in  den  liedern  82.  31. 
51.  102.  103.  37  den  winter  und  den  frühling  1168  hindurch;  dachte, 
nach  den  liederu  39  und  36  zu  urteilen,  ernstlich  an  die  heirat;  nur 
ihr  allzuhoher  stand  (36,  17)  erschien  ihm  als  ein  bedenkliches  hinder- 
nis.  Doch  die  heirat  gieng  zu  wasser;  im  liede  38  sagt  er  der  geliebten 
und  der  hohen  familie  lebewol.  Den  namen  des  edelfräuleins  birgt  der 
vers  des  36.  liedes  „nam  flores  constat  emergere"  in  den  Worten 
Icvd-oq  und  ex,  und  weil  der  dichter  diesen  ausgang  ex  allzuversteckt 
erachtete,  gibt  er  sich  die  mühe,  durch  die  zwei  folgenden  Strophen  den- 
selben noch  besonders  hervorzuheben.  Deu  grund  seiner  entsagung  ent- 
deckt er  uns  siebzehn  jähre  später  in  einem  unglimpflichen  zu  Verona 
verfassten  gedichte;  angedeutet  ist  er  schon  in  den  angeführten  liedern. 
Ein  umstand  aber  muste  ihm  den  entschluss  erleichtert  haben.  Der  kai- 
ser,  so  scheint  es,  rief  ihn  im  sommer  116<s  nach  Hohenstaufen ,  und 
vertraute  ihm,  dem  gelehrten,  dem  dichter,  demarzte,  demritter,  dem 
angeneli^iien  gesellschafter,  dem  treuen  freunde  seines  unvergesslieheii 
Kanzlers,  die  erziehung  einer  beiden  söhne  Heinrich  und  Friedrich  an. 
Auf  dem  hohen  Stauten  entzieht  er  sich ,  nachdem  er  auf  Amalrichs  zug 
nach  Aegypten  (1167-  68)  nach  so  vielen  minneliedern  wider  einmal 
ein  politisches  lied  (XXVII)  abgeschnalzt,  unseren  blicken  durch  viele 
jähre  fast  gänzlich,  nebenbei  mit  seinem  epos  über  den  Kotbart  beschäf- 
tigt: ein  süsses  angedenken  an  seinen  woltäter,  den  verlorenen  graten 
von  Dassel.  Das  90.  lied  lässt  uns  vermuten,  dass  er  den  beiden  kna- 
ben  es  zu  verdanken  hatte ,  dass  er  anfang  angust  L169  weltlicherprobst 
zu  Zell  am  See  winde,  nachdem  Albert,  erzbischof  von  Salzburg,  dem 
bistume  und  den  regalien  in  die  bände  des  kaisers  entsagt  hatte.  —  Am 
16.  desselben  monats  muss   er  der  Krönung  seines    Zöglings  Heinrich  in 
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Aachen  beigewohnt,  und  sich  dann  auch  mit  dem,  zum  herzog  von  Schwa- 
ben erhobenen,  dreijährigen  Friedrich  wider  auf  Hohenstaufen  zurück- 
gezogen haben. 

Im  friedensjahre  1177  war  Wolfger  nicht  in  Venedig:  denn  obgleich 
der  zwölfjährige  Heinrich  sich  dort  befand,  war  Wolfger  für  die  vier 
andern  prinzen ,  Friedrich ,  Konrad ,  Otto  und  Philipp ,  als  lehrknecht  und 
zuchtmeister  in  Schwaben  zurückgeblieben.  Der  weltliche  probst  feierte 
das  friedenswerk  mit  den  beschwörungsformeln  XXIX,  XXX.  In  erste- 
rer  wird  der  pabst  Alexander  III.  ,.quartus"  genannt,  was  so  viel  heisst 
als  verschlagen.  Der  squadra,  dem  winkelmasse,  entlehnt,  gilt  noch 
heute  die  redensart  „dar  di  quarto,"  einem  eins  anhängen;  ebenso  wie 
„di  sesto,"  nach  dem  zirkel,  geschickt  und  tüchtig  bedeutet,  wonach 
Clemens  VII.  in  einem  1381  geschriebenen  serventese  „Clemente  sesto" 
heisst. x 

Am  glänzenden,  zu  pfingsten  1184  in  Mainz  gehaltenen  hoffeste 
nahm  unser  dichter  neben  den  40  —  70000  anwesenden  rittern  ganz 
gewis  teil ,  obwol  unter  seinen  bekannten  gedienten  keines  darauf  anspielt. 
Des  kaisers  söhne  Heinrich  und  Friedrich  wurden  am  21.  mai  zu  rittern 
geschlagen,  und  hiebei  der  ritterliche  hofmeister  seines  vor  IG  jähren 
übernommenen  amtes,  „siner  meisterscheftea  enthoben.  Ein  blutsver- 
wanter  des  kaisers,  der  reichsvicekanzler  Gottfried,  bis  dahin  Abt  von 
Sesto  in  Friaul,  war  seit  1182  patriarch  von  Aquileja;  bald  darauf  fin- 
den wir  unsern  Wolfger  von  Leubrechtskirchen  als  agleier  domherrn  und 
trevisaner  grafen  erwähut;  es  ist  daher  höchst  wahrscheinlich,  dass  Wolf- 
ger bei  seiner  amtsenthebung  zu  seiner  salzburger  probstei  noch  ein  kai- 
serliches lehen  in  der  trevisaner  mark  und  eine  kirchliche  rente  vom 
weltlich  gesinnten  und  Wolfgern  nicht  unähnlichen  patriarchen  Gottfried 
erhielt.  Silvester  Giraldus  nämlich ,  der  in  Cambrai  sein  Speculum  eccle- 
siae  um  1214,  also  noch  bei  lebzeiten  Wolfgers ,  schrieb  und  darin,  ohne 
den  Verfasser  zu  ahnen,  seine  entrüstung  über  Golias  (Wolfgers)  rede- 
freiheit  äussert,  den  er  „litteratus  tarnen  affatim,  sed  nee  bene  mori- 
geratus,  uec  bonis  diseiplinis  informatus"  nennt,  führt  folgende  verse  an, 
als  von  ihm  gegen  den  pabst  Lucius  III.  geschleudert: 

Lucius  est  piscis,  rex  atque  tyrannus  aquarum, 

a  quo  discordat  Lucius  iste  parum: 

devorat  hie  homines,  hie  piseibus  insidiatur, 

esurit  hie  semper,  hie  aliquando  satur; 

amborum  vitam  si  lanx  sequata  levaret, 

plus  rationis  habet,  qui  ratione  caret  — 

1)  VonMaffei,  Verona  Illustrata  c.  G2,  nicht  verstanden.  Siehe  das  gedieht  im 
auszuge  in  meiner  ausgahe  „Delle  rime  volgari  di  Antonio  da  Tempo "  Bologna  18G9. 
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und  der  bologneser  dominicaner  Franz  Pipin,  der  Beine  chronik  im  jähre 
1314  schrieb  and  ihn  als  ein  übermenschliches  genie  im  dichten  ans  dem 
Stegreife  preist,  weiss  dass  er  jene  xr\-*c  gegen  'Ion  pabst  improvisierte, 
weil  der  um  ein  benefiz  anhaltende  dichter  kein  gehör  fand,  „dum 
ipae  Primas  (=- vatcs  vatum ,  arehipoeta)  Cauonicus  esset  Aure- 
lia  Mensis,  et  idem  l'apa  (Lucius  III.)  fuisset  in  (iallia."  Pabsl 
Lucius  III.  (1181  -85)  alter  ist  nie  im  transalpinischen  Gallien  gewe- 
sen, sondern  aus  Kom  entflohen  kam  er  anaufgehalten  und  gerades  weges 
nach  Verona,  wo  er  vom  l.  august  ll<S4  Ms  /um  l.  november  sein  con- 
eil  hielt,  und  am  25.  november  des  folgenden  Jahres  starb.  Die  Bcene 
muss  also  in  Verona  vorgefallen  sein;  und  hieher  scheint  auch  Boccaccio, 
der  nach  seinem  in  dieser  (in  der  marmel-)  stadt  spielenden  roman  Filo- 
copo  zu  urteilen,  Verona  genau  kannte,  mit  seiner  novelle  (I,  7)  zu  deu- 
ten, dadurch,  dass  er  sie  Cangrande  della  Scala  (geb.  7.  mai  1280,  gest. 
22.  Juli  L329)  erzählen  hisst.  Möglich  auch,  dass  der  cluniaceiiscr  mönch 
cardinal  Theohald,  dem  irrigerweise  der  viel  ältere  Physiologus  zuge- 
schrieben scheint,  die  von  ihm  erlebte  interessante  scene  überliefert 
habe,  was  dann  den  Boccaccio  veranlasste,  den  abt  von  Clugny  in  die 
novelle  zu  mengen.  Leicht  aber  konnte  das  wort  aeuileiesis  in  der 
sogenannten  gothischen  schrift  mit  auveliaesis  verwechselt  werden. 
Und  dass  Wolfger  cauonicus  von  Aquileja  war,  bezeugt  uns  der  Histo- 
riker Giovan  Francesco  Palladio  da  wo  er  p.  195  seiner  gesebichte 
Priauls  (gedruckt  1660)  die  domberrn  von  Aquileja  zum  patriarchen 
erwählen  lässt,  den  Volchero  <li  Colonia  Agrippina  giä  l<>r<>  canonieo, 
(t/lora  vescoro  pataviese,  conte  trevigiano,  nah  <li  nobile  stirpe,  e  <il(<- 
rufo  i/cl/c  corti.  Dies  Zeugnis  wird  noch  von  besonderm  weife  durch 
die  angäbe  des  geburtsorts  unseres  dichtere,  zumal  es  noch  einer  zeit 
angehört,  wo  das  aquilejenser  archiv  noch  ungeteilt  war.  Das  patriar- 
chal  hörte  1751  auf;  daraus  wurden  die  zwei  erzbistümer  l'diue  und 
Götz.  Nur  der  bessere  teil  des  archivs  kam  oder  verblieb  in  Udine;  er 
ist  noch  ungeordnet  und  fast  gänzlich  unerforscht,  auch  wegen  des  gewalt- 
habenden cerberus  \.»r  der  band  unnahbar. 

Dem  durch  die  anwesenheit  von  2:}  cardinälen,  des  berühmten  Pro- 
pheten Joachim  von  Calabrien,  und  einer  gesantschaft  Meliq'a  Salah-ed- 
din  verherlichten  concil  von  Verona  wohnte  gleich  anfänglich  auch  Bar- 
barossa mit  seinem  söhne  Heinrich  bei.  Er  war  im  ootober  L184  im 
üoster  san  Zeno  beherbergt,  wie  wir  aus  Muratoria  Auf.  Est.  1,  G  wis- 
sen; Lucius  III.  im  bischöflichen  palaste.  Hauptgegenstand  der  Verhand- 
lungen zwischen  kaiser  und  pabst  waren  die  niatbildiscben  erbgüter  und 
die  lieiiat  Heinrichs  mit,  Constanze  von  Sicilien.  Der  pabst,  der  soge- 
nannte hoeht,  war  zu  keinem  Zugeständnis  zubewegen:  und  dem  gelaun- 
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ten  dichter  blieb  nichts  übrig,  als  selber  auch  gegen  die  ehe  zu  eifern; 
freilich  aus  andern  gründen  als  denen  des  pabstes.  Da  verfasste  er  das 
gedieht  de  non  ducenda  uxore,  das  der  marcianer  codex  mit  recht 
dem  Primas  zuschreibt,  während  die  Überschrift  „Valerius  ad  rufinum" 
der  englischen  entweder  so  zu  verstehen  ist,  dass  Wolfgcr  unter  Vale- 
rius (Valterus?)  sich  seihst,  unter  Rufmus  den  schon  vordem  so  gelas- 
senen Rotbart  meinte;  oder  sind  die  gleich vielzähligen  züge  V.  elen- 
br echtskirchen  zu  Valerius  adrufinum  nur  verlesen  worden.  In 
diesem  aufsatze  nun  erzählt  der  dichter,  dass  er  ehedem,  im  Ammer- 
thale  (Mambre)  verweilend  ,  ein  zweiter  Abraham  durch  die  gaben  Mel- 
chisedechs  (Meliqs  An  -  edechs)  sich  zu  bereichern  verschmähte ;  und  zu 
diesem  entschlusse  hätten  ihn  bewogen  die  Schriften  de  muliere  Gha- 
na naea  des  Johannes  Chrysostomus  und  des  Laurentius  Mellifluus  (im 
jähre  507  bischof  von  Novara),  so  wie  auch  ein  dritter,  den  die  marcia- 
ner handschrift  P.  de  Corbolio  nennt.  Pierre  de  Corbeil,  gestorben 
als  bischof  von  Sens  den  3.  juni  1222,  hat  als  professor  der  theologie 
in  Paris  ein  buch  „satyrae  adversus  eos  qui  uxores  dueuut"  verfasst, 
das  noch  auf  der  kaiserlichen  bibliothek  existiert.  Es  ist ,  nach  dem  gesag- 
ten, vor  1185  verfasst;  ob  auch  vor  1168  muss  dahingestellt  bleiben; 
der  dichter  könnte  es  als  im  jähre  11G8  schon  vorhanden  nur  fingiert 
haben. x 

In  diese  zeit  fallen  die  gedichte  61  und  78,  in  denen  der  48jäh- 
rige  probst  sich  mit  einem  zärtlichen  rhinoceros  vergleicht,  auch  hier 
nicht  ohne  anspielung  auf  die  zweite  silbe  (ker)  seines  taufhamens,  und 
zugleich  auf  seine  geburtsgegend ;  sonst  hätte  er  die  figur  des  eiuhorns, 
des  biblischen  unicornus,  vorgezogen.  Der  kaiser  hatte  am  11.  februar 
1185  seinen  vertrag  mit  Mailand  abgeschlossen;  der  pabst  Lucius  war 
am  25.  november  in  Verona  gestorben,  an  seiner  statt  der  mailänder, 
den  deutschen  und  der  sicilischen  heirat  abgeneigte ,  Crivelli  als  Urban  III. 
gewählt   worden.      Die    heirat   war    völlig    beschlossene    sache:    anfang 

1)  Iru  gedichte  „de  uxore  non  ducenda"  entspricht  die  20.  strophe  bei 
Wright  der  19.  des  marcianer  codex,  die  34.  der  38.  Diese  Strophen  lauten  im  mar- 
cianischen  codex  also: 

Vir  lapsus  dormiens  labores  somniat, 

Sic  se  continuo  lahore  cruciat, 

Ut  pascat  conjugem  quam  nunquam  satiat ; 

Uxorem  potius  quilibet  fugiat.         (str.  19.) 

Idcircho  plurime  fiunt  adultere, 

Tedet  quam  plurimas  maritos  vincere; 

Cum  nullhs  femine  possit  sufficere, 

Credo  quod  nemini  expedit  nubere.        (str.  38.) 
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angust  '  1185  verliess  die  braut  die  stadt  Palermo;  zu  ihrem  empfange 
wurde  bis  nach  Rieti  eine  ehrengesantschaft  abgeschickt;  zu  der  unser 
dicliter  zählte.  Er  besingt  sein  unternehmen  im  32,  gediente,  verfasst 
nach  dem  11.  janner  linc, ,  als  die  sonne  sehen  in  den  fischen  stand. 
und  vor  dem  27.  dem  hochzeitstage;  er  gedenkt  der  meeresgöttin  The- 
tis,  der  siculischen  mutter  und  toehter  Ceres  und  Proserpina,  und  — 
sonst  hätte  er  sein  profanes  wesen  verläugnet  —  auch  der  heiligen  land- 
schat't  Klis  Pisatis  (strophe  8).  In  Mailand  schrieb  er  dann  das  33. 
gedieht,  und  ins  fünfzigste  lebensjahr  getreten  zu  Verona,  wo  im  herbst 
auch  der  kaiser  und  sein  vicekanzlor,  der  vom  pabste  wegen  der  voll- 
zogenen ehe  gebannte  patriarch  von  Aquileja,  sich  befanden,  das  155. 
und  das  164.  Von  Verona  aus  begleitete  er  kurz  darauf  den  kaiser  nach 
Deutschland. 

Die  nachricht  vom  falle  Jerusalems  traf  ihn  in  seiner  probstei  und 
erschütterte  den  humoristischen  ritter  und  bis  dahin  der  weit  anhängen- 
den klostervorstand  nicht  weniger  als  den  alten  kaiser.  Seine  salbungs- 
vollen aufforderungen  zum  kreuzzuge  XXIII  —  XXVI,  die  ins  jähr  1188 
gehören ,  bewirkten ,  dass  das  passauer  domcapitel  es  sich  zur  ehre  rech- 
nete, den  gelehrten,  beredten,  am  hofe  angesehenen  mann  zum  eanoni- 
cus  zu  ernennen.  Er  selbst  blieb  vorderhand  bei  Heinrich  VI.  in  Deutsch- 
land, und  Hess  den  kaiser  und  den  passauer  bischof  Dietpold  nach  dem 
Orient  ziehen.  Als  die  nachrieht  einlief,  dass  Dietpold  am  3.  (13.)  novbr. 
1190  bei  Akkaron 2  gestorben  sei,  hatte  er  bereits  in  Mailand  dem 
könige ,  Heinrich  VI,  wie  ich  glauben  möchte,  über  seine  Sendung  nach 
Sicilien  bericht  erstattet;  und  erfuhr  wahrscheinlich  in  Rom  zur  zeit  der 
krönung  Heinrichs  (15  ap.  1191)  seine  am  11.  märz  geschehene  wähl 
zum  bischof  von  Passau.  So  konnte  er  mit  der  päbstlichen  bestätigung 
in  der  tasche  Rom  verlassen,  am  8.  juni  zu  Salzburg  in  den  priester- 
stand treten,  am  !>.  zum  bischof  geweiht  und  am  12.  installiert  werden. 

Als  bischof  tötete  nun  der  alte  weitmann  mit  seinem  eigenen  gol- 
den wolf  in  sich,  und  liebte  es  mit  dorn  angewohnten  hange  zu  Wort- 
spielen sich  bald  Wolger  oder  Wolbert,  bald  je  nach  umständen  Wal- 
ther zu  nennen;  so  dass  am  ende  sogar  der  unfehlbare  pabst  in  seinen 
bullen  dessen  namon  verfehlte.  Eingestehend  im  XIV.  gediente  seine 
menschliche  gebrechlichkeit,  befliss  er  sich  nun  eines  ernsteren  Btyles. 
Nicht  nur  das  XII I.  und  das  XV.  stück  gehören  dieser  zeit  an,  sondern 
höchst  wahrscheinlich  ist  manches  andere  namenlos  umlaufende  lied  "-ei- 
ner muse   Schöpfung   in  jenen   geistlichen  flitterwochen :    so   der  hymnus 

1)  Alu'],  könig  Philipp,  s.  298  anm.  12. 

2)  Chron.  Salisb.  Pez  script.  c.  2'ib. 
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auf  s.  Florian  bei  Pez  t.  1.  c.  51.  Dabei  vergass  er  nicht  der  von  sei- 
nem woltäter  ihm  vermachten  pflicht ,  den  Rotbart  zu  besingen;  jetzt, 
nach  dem  tode  Friedrichs  (f  lO.juni  1190)  führte  er  das  in  Hohenstau- 
fen  bei  dessen  lebzeiten  begonnene  epos  zu  ende,  das  1241  Rudolf  von 
Ems  kannte,  der  auch  wüste  was  er  verfasst  hatte: 

wolde  iuch  meister  Fridanc 

getihtet  hän,  so  waeret  ir 

baz,  für  komen  dann  an  mir; 

od  der  von  Absalöne,1 

hset  er  iuch  also  schöne 

berihtet  als  diu  msere, 

wie  der  edel  Stoufsere, 

der  keiser  Friderich,  verdarp 

und  lebende  höhez,  lop  erwarp. 

Der  dankbare  Heinrich  ernannte  seinen  ehemaligen  erzieher  zum 
reichsfürsten ;  diesen  titel  finden  wir  nämlich  ihm  beigelegt  in  einer  am 
ostersonntage  (28.  märz)  1193  in  Speier  vom  könige  ausgestellten  Urkunde. 
Im  vorhergehenden  jähre,  am  10.  jänner,  war  Wolfger  in  Regensburg 
gewesen.  Im  selben  jähre  1192  bedachte  er  die  domherrn  zu  S.  Hypolit, 
als  deren  probst  1197  sein,  wie  ich  glaube,  leiblicher  bruder  erscheint; 
den  namen  Hypolit  fanden  wir  schon  geläufig  im  munde  des  in  Italien 
dichtenden  Baiern.  Im  Februar  1194  zu  Würzburg  fasste  auch  er  von 
dem  lösegelde  Richards,  vielleicht  die  2000  mark,  die  er  später,  1202, 
trotz  dem  geheiss  des  pabstes ,  dem  kreuzlustigen  könig  von  Ungarn  vor- 
enthält. Am  24.  februar  und  am  21.  april  ist  er  wider  auf  seinem 
bischofssitze  in  Passau ;  zwei  tage  später  finden  wir  den  presbyter  und 
canonicus  Otto,  „consanguineus  episcopi  et  valde  nobilis  progenie,"  zum 
reichersperger  probsfon  gewählt,  am  13.  juli  Wolfgern  in  Worms.  Am 
28.  october  desselben  Jahres  bewegt  er  seinen  blutsverwanten  Babo  von 
Ellenbrechtskirchen  seine  allodialgüter  als  kirchenlehen  anzuerkennen; 
am  25.  juli  1195  weiht  er  in  Wien  einen  altar  des  im  bau  begriffenen 
klosters  zu  den  Schotten ;  am  22.  august  ist  er  wider  in  Passau  docu- 
mentiert;  im  november  am  Wormser  reichstage  nimt  er  das  kreuz;  am 
25.  märz  1196  treffen  wir  ihn  in  Castro  Chiwe,  anfangs  1197  bei  sei- 
nem bruder,  dem  probsten  Sieghart;  im  sommer  1197  zieht  er  mit  Frie- 
drich von  Ostreich  über  Friaul,  Apulien  und  Messina  nach  Akkers,  wo 
er  am  22.  september  anlangt;  er  verlässt  im  folgenden  jähre  1198  nach 
dem  tode   des  österreichischen   herzogs    (f  16.  april)    das   heilige   land, 

1)  Nach  unserer  eingangs  aufgestellten  ansieht  Wolfgers  Jugendarbeit,  als  er 
noch  am  Hildesheimer  pröbstlichen  hofe  verweilte. 
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wird  im  niai  vom  neuen  pabste  [nnocenz  III.  in  Born  mit  auszeichnung 
empfangen  und  ist  dann  am  30.  juni  wider  in  Passau  beglaubiget  Alle 
diese  daten  liest  man  im  ersten  bände  von Hansiz  Germania  sacra  (Augs- 
burg 1727,  [».  :>.)7  et  seqq.),  auf  grund  des  anonymen  chronicon  gar- 
stense  vom  jähre  L257. 

Mit  Friedrich  von  Österreich,  um  ehre,  fahrendes  gut  und  gottes 
liuld  werbend,  war  nach  Palästina  gezogen  auch  der  Bänger  Leutold  von 
Seven,  von  der  passauer  insel  oder  dem  freisinger  Bchlosse  den  lämi- 
lieiinamen  röhrend,  in  Wurzburg  <  wenn  nicht  geboren,  so  doch  auf- 
gewachsen. Da  verstummte  die  nachtigall  von  Qagenau,  Leutolds 
Stammburg  am  einllussc  der  Mailing  in  den  Inn,  die  durch  zehn 
jähre  ihr  Lied  hatte  durch  Österreich  erschallen  lassen;  denn  der.Savener 
s.h rieh  sich  hinfort,  an  den  ersten  Kreuzritter  Walther  Sensaveir  erin- 
nernd, Walt -her  von  der  Vogelweide.  „Er  kann  nun  auf  die  v'igel 
schiessen"  gilt  wenigstens  in  der  Steiermark  für  so  viel  als  ,,er  ist 
brodlos";  Leutold  hatte  unter  dem  wahren  namen  gesungen:  „Ich  hoere 
manegen  vrägen,  Wä  von  die  senger  also  selten  singen?  Da/7  wil  ich 
wo)  bescheiden  den:  Man  vand  e  under  zwelven  wilent  eteswen,  Der 
einen  drüf  behielt,  Torst1  erz,  mit  schelten  wagen:  Des  enist  nü  niht, 
Swa?  si  alle  mugen  twingen,  Daz,  bliebet  an  in  niht  ein  bröt";  wollte 
aber  darum  nicht  „der  sorgen  walten,"  es  wäre  denn  „der  trürenden  klei- 
nen vogollin."  In  Palästina  schrieb  er  ende  sentember  1197  die  beiden 
lieder  „Allererst  lebe  ich  mir  werde"  und  „Vil  stiege  wsere  minne"; 
und  kebrte  nach  dem  tode  seines  herzogs  über  Brandeiz  und  Koni  mit 
Wolfger  nach  Österreich  zurück. 

Indessen  war  Heinrich  VI.  in  Sicilien  gestorben,  und  der,  anfang 
niiiiv.  1198,  in  Sachsen  ausgerufene  könig  Philipp  stand  unserm  AVolfger, 
wiewol  weniger  als  der  ältere  bruder  Heinrich, ,  doch  als  ein  Staut'er  ent- 
sehieden  näher  am  herzen  als  der  Weife  Otto.  Kr  erklärte  sich  mit 
wärme  für  Philipp,  und  verfocht  dessen  sache  so  lange  dieser  lebte.  Als 
daher  dw  bischof  von  Sutri,  ein  deutscher,  den  Staufer  Philipp  vom 
banne  löste,  und  Innocenz  III.  die  lösung  (ll'.»:»)  vernichtete,  fühlte  der 
passauer  bisehof  den  schneidenden  w olfger  wider  in  sich,  und  schleuderte 
das  lied  der  entrüstung  XCHI-  \<IY,  eine  unabsehbare  reihe  von  unheil- 
vollen Verwicklungen  ahnend;  vielleicht  zu  Nürnberg,  wo  er  am  L5.  april 
sieb  befand.  Und  als  bald  darauf  im  nämlichen  jähre  l  L99  die  beiden 
grafen  von  Ortenburg,  Rapeto  und  Heinrich,  sieh  erlaubten  die  kir- 
chengüter  des  freundes  eines  exeommunicierten  königs  zu  brandschatzen, 
kämpfte  er  ruhmwürdig  (mirabiliter)  gegen  dieselben,  zerstörte  ihre 
Bchlösser,,  und  trieb  sie,  mit  dem  untergange  vieler,  siegreich  zu  paa- 
ren   (Chron.  SaL  bei   Pez  I.  C.  :;itf).  Am  1«.  mär/.  1200   trollen   wir 
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ihn  am  lioftage  m  Nürnberg  (Böhmer,  reg.  Ph.  no.  26);  zu  ptingsten, 
während  er  iii  Wien  das  kloster  zu  den  Schotten  dediciert,  wird  auch 
in  seinem  namen  von  Speier  aus  ein  schreiben  an  Innocenz  abgeschickt, 
in  dem  die  vorgenommene  wähl  Philipps  zum  könige  und  die  baldige 
heerfahrt  desselben  nach  Born  angekündigt  wird;  am  27.  october  finden 
Avir  Wolfgern  in  Passau  am  Sterbebette  des  erzbischofs  von  Mainz;  dann 
in  Coblenz;  am  1.  october  in  Nürnberg;  am  18.  november  zu  Bamberg 
(Böhmer,  no.  2);  am  14.  September  1201  wider  daselbst  (Mon.  boic. 
XXIX,  1  p.  504  no.  571). 

Wolfger  war  als  anhänger  Philipps  vom  päbstlichen  legaten  zu 
Köln  am  3.  juli  und  dann  wider  in  der  zweiten  augusthälfte  1201  feier- 
lich gebannt  worden;  im  September  hatte  er  dann,  trotz  dem  bei  strafe 
des  bannes  ergangenen  päbstlichen  geböte  Otto  als  könig  anzuerkennen, 
ein  blankes  blatt  zu  gunsten  Philipps  unterschrieben,  darin  später  ein 
protest  aufgesetzt  ward  gegen  die  einmischung  der  kirche  in  unkiroh- 
liche  geschäfte,  den  man  mit  vielen  hohen  Unterschriften  versehen  im 
nächsten  märz  1202  vom  salzburger  erzbischof  in  Koni  überreichen  liess. 
Dadurch  wäre  Wolfger,  wenn  die  päpstlichen  drohungen  ernst  gemeint 
waren,  dreifach  in  den  bann  verfallen;  mit  ihm  ein  dutzend  deutscher 
bischöfe,  der  weltlichen  rarsten  zu  geschweigen.  Zu  eben  der  zeit  wur- 
den auf  den  erledigten  mainzer  stuhl  von  den  Parteigängern  der  beiden 
könige  zwei  erzbischöfe  erhoben,  die  einander  nach  herzenslust  bannten 
und  befehdeten;  während  die  päbstlichen  gesanten  Deutschland  durch- 
reisten und  gegen  Philipps  sache  das  feuer  schürten. 

Wol  hatte  also  Wolfger  Ursache,  im  herbste  1201  zu  singen: 
Versa  est  in  luctum  cythara  Waltheri,  non  quia  se  ductum  extra  gre- 
gem  cleri  vel  eiectum  doleat,  ut  abjecti  lugeat  vilitatem  morbi  etc.  Er 
war  oder  glaubte  sich  aus  der  clerisei  ausgestossen ,  oder  wenigstens  bei 
seite  geschoben,  auf  dass  er,  wie  er  sagt,  zeit  habe,  des  geistlichen 
amtes  sich  enthaltend,  zu  trauern  über  die  schmählichkeit  solcher 
zustände.  Zwar  misbilligte  Innocenz  III.  in  seinem  schreiben  vom 
2.  november  1201  den  excommuuicierungseifer  seines  legaten;  aber  bevor 
das  schreiben  nach  Deutschland  kam  und  der  legat  den  weg  fand,  ohne 
sich  eine  blosse  zu  geben,  das  geschehene  ungeschehen  zu  machen, 
mochte  so  mancher  monat  verstreichen.  In  jener  Stimmung  also,  im 
gründe  des  herzens  fühlend  die  Wahrheit  seines  Spruches:  „so  der  wolf 
müsen  gät  —  so  ist  sin  ere  geswachet,"  brachte  Wolfger  den  herbst  in 
dem  eine  kleine  meile  nördlich  von  Passau  von  ihm  angelegten  lust- 
schlosse  Leoprechting ,  den  ersten  wintermonat  1201  —  2  in  seiner  pas- 
sauer bürg  in  der  Ilzstadt  zu;  und  nach  65  stürmischen  lebensjahren 
nach  frieden ,  nach  scharf  begrenzter  gesetzlichkeit  sich  sehnend ,  schrieb 
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tat  da  anter  dein  bedeutsamen  oamen  Frid-anc,  des  Dach  frieden,  nach 
gesetzmässiger  sicherlieit  sich  sehnenden,  seüH  Bescheidenheit,  „ein 
teil  von  sinnen  die  sint  kraUc":  tristis  est  aninia  inea:  —  worte  die  mir 
nur  mit  dem  angedeuteten  bezuge  rechten  sinn  zu  gewinnen  Beheinen. 
Die  hebung  der  ersten  siibe  ohne  folgende  Benkung  verleitete  bereits 
gegen  die  vierziger  desselben  XI II.  Jahrhunderts  Kudolf  von  Ems,  das  i 
als  lang  abzunehmen  und  Fri-danc,  Fri-gedanc  zu  verstehen;  seitdem 
hat  der  irrtum  sieh  in  den  handschriften  und  der  literarischen  tradition 
festgesetzt.  Der  einsilbige  fuss  aus  kurzer  silbe  in  einer  Zusammen- 
setzung ist  allerdings  ein  seltener  (Lachmann  zu  d.  Nibel.  557),  doch  in 
einem  neologism  nicht  befremdend,  der  zugleich  ein  versteekname  sein 
soll.  Die  media  statt  der  tenuis  im  auslaute  betrifft  mehr  die  Schreib- 
weise ;  auch  hat  sie ,  im  Südosten ,  inlautend  gebraucht  Ulrich  von  Zatzik- 
hoven :  w  ä  r  h  e  i  d  e ,  kemenäden. 

Das  werk  besitzen  wir  zum  teil  in  grösseren  bruchstücken ,  zum 
teil  in  vollständigen,  aber  auch  stark  interpolierten  capiteln.  Die  ersten 
zehn,  dann  das  12.  29.  30.  32.  44.  und  vom  47.  an  alle  folgenden  ver- 
raten den  geistlichen  nenn;  capitel  17,  18,  54  (v.  8-  12)  den  alten 
mann;  capitel  23  den  arzt;  blatt  54,  8  — 11  den  ritter;  die  altertüm- 
lichen, die  mitteldeutschen,  die  schwäbischen,  die  dem  italienischen  (wie 
alliel  für  weissfisch)  entlehnten  formen  einen  schon  um  die  mitte  des 
XII.  Jahrhunderts  in  Mitteldeutschland  erzogenen,  in  Italien  und  Schwa- 
ben einheimischen  mann;  die  eigennamen  Waenich  und  Trüwesniht,  Vil- 
karc  und  Samkarc  einen  geschickten  wortbilduer  und  personiticator;  die 
verse  bl.  67,  6  —  7.  27  —  68.  2.  72,  1 — 6  seine  und  des  deutschen 
reiches  läge;  die  im  vergleiche  zu  den  ausbrächen  Thomasins  grosse 
milde,  womit  von  den  ketzern  gehandelt  wird,  eine  den  albigenser  krie- 
gen vorhergehende  zeit.  Für  die  Zeitbestimmung  der  abfassung  des  Wer- 
kes siml  die  abschnitte  von  Rom  und  Akers  von  besonderer  Wichtigkeit 
Merzt  man  vom  erstem  die  unechten,  wenn  auch  wertvollen  verse  der 
handschriften  a-  f  und  151 1  23  —  152,  7,  152,  16  — 19,  22  —  27. 
153,  11  — 154,  1  der  andern  aus,  so  stellt  sich  einerseits  eine  voll- 
kommene harmonie  des  stils,  der  tärbung  und  des  gedankens  in  den  übri- 
gen Bprfichen  ein,  andererseits  passt  alles  auf  den  character  Wolf  gers  als 
deutschen  forsten  und  bischofs,  und  sieht  man  gleichfalls  vom  zweiten 
abschnitte  nur  die  verse  154,  L8  -156.  27,  162,  26  L63,  18,  25 
L64,  •-'  als  echt  an  (das  übrige  ist  122*  eingeschmuggelt  und  enthält, 
anklänge  an  Walther  v.  d.  Vogelweide),  so  passt  alles  auf  den  auch  von 
Wolfger  als  epigonen  mitgemachten  dritten  kreuzzug;  gegenteiligs  wim- 
melt alles  von  widerholuugen  und  Widersprüchen.  Die  worte  156,  26: 
„und  stürben  hundert  tosend  da.    man   klagete    ein   esel  nie   anderswa  " 
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können  sich  nur  aufs  jähr  1191  beziehen,  da  Richard  1750  —  8000 
gefangene  vor  Akkon,  dessen  belagerung  18  bischöfen  und  600  hochad- 
ligen das  leben  gekostet  hatte,  kalten  blutes  hinausführen  und  nieder- 
metzeln liess;  nur  auf  diesen  dritten  kreuzzug,  von  welchem  nur  6000 
pilger  in  die  heimat  zurückkehrten  von  den  300000,  die  das  kreuz  genom- 
men hatten.  Nur  auf  diesen,  nicht  auf  den  sogenannten  fünften  kreuz- 
zug passen  die  worte  162,  26:  „ich  sah  daz,  man  kristes  lant  —  an 
oflfenliche  wer  da  vant,"  163,  7  —  8  „swer  schul  die  si  daz,  rihte  got  — 
daz,  wir  da  sin  der  Walhe  spot ,"  und  „  aleiz,  unde  rit  —  in  din  lant  hin 
über  mer";  sie  sitzen  Wolfgern  sehr  wol  im  munde,  der  an  der  gefan- 
gennehmung des  Walhen  Richard  teil  nahm,  und  später  dessen  Stellver- 
treter Heinrich  von  Champagne  noch  in  Akkon  findet,  bevor  dieser  vom 
söller  stürzt  oder  gestürzt  wird,  „eine  strafe  des  himmels  für  die  den 
Deutschen  bewiesene  geringe  achtung."  „Kristen  unde  beiden"  waren 
„zAkers  ungescheiden "  wol  1197,  da  die  neuangekommenen  gefährten 
Wolfgers,  und  Wolfger  mit  ihnen,  die  Saracenen  dem  Waffenstillstände 
zu  trotz  aus  Tyrus,  Sidon,  Berytus,  Gibellum,  Laodicea  verjagen ;  kaum 
noch  nach  dem  jähre  1228,  als  gerade  zu  Akers  die  mächtigen  tempel- 
ritter  vom  frieden  des  Staufers  nichts  wissen  wollten.  Im  herbste  1201 
und  dem  folgenden  winter  endlich ,  als  die  Deutschen  unter  bischof  Kon- 
rad von  Halberstadt  und  dem  grafen  Berthold  von  Katzenellenbogen  sich 
auf  den  zug  nach  Akkon  über  Verona  und  Venedig  zugleich  mit  den 
Franzosen  vorbereiteten ,  war  es  angezeigt  von  Akkon  abzumahnen ;  nicht 
um  1228,  wo  man  gar  nicht  mehr  mit  Akkon  um  sich  warf,  sondern 
eher  mit  Damiata,  Joppe  und  Jerusalem.  Auch  geraahnen  die  körnigen, 
geschlossenen  echten  spräche  an  den  massvollen  prälaten ,  der  selbst  den 
Akkaroner  kreuzzug  mitgemacht;  die  unechten  hingegen  an  den  zungen- 
fertigen laien ,  der  seiner  curienfeindlichen  gesinnuug  den  zügel  schies- 
sen lässt. 

Derselbe  dichter  also ,  der  des  Staufers  Friedrich  leben  und  tod 
besungen,  hat  auch  Fridancs  Bescheidenheit  berichtet;  was  Rudolf  von 
Ems,  der  wol  schon  im  dritten  zehent  des  Jahrhunderts  als  dichter  auf- 
getreten sein  muss,  seiner  zeit,  die  von  der  Wolfgers  nicht  gar  ferne 
stand,  sicherlich  wissen  konnte. 

Am  14.  September  1202  liess  Innocenz  III.  den  bischöfen  von  Pas- 
sau ,  Freisingen  und  Eichstädt  eine  glimpfliche  rüge  zukommen ,  sie  der 
leichtgläubigkeit  zeihend,  weil  sie  auf  unechte  päpstliche  bullen  hin  den 
von  ihm  geförderten  mamzer  erzbischof  zur  Verantwortung  vorgeladen 
hatten;  und  schon  am  2.  october  darauf  citierte  er  wegen  der  bereits 
erwähnten  protestation  den  passauer  bischof  allein ,  bei  strafe  der  suspen- 
dierung,  auf  den  sonntag  Laetare  nach  Rom   (Baluz.  I,  720).     Die  ihres 
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rechtes  bewusste  abeü  besonnene  Stimmung,  die  aus  der  Bescheidenheit 
hervorleuchtet,  bürgt  dafür,  dass  Wolfger  kernen  augenblicfc  anstand, 
der  einladnng  eines  ganzen  mannes,  wie  de*  characterfeste  Lothar  graf 
zu  Segni  war,  folge  zu  Leisten.  Audi  die  wolfenbuttler  handschrifl  der 
Bescheidenheil  weiss,  dass  „der  päbst  nach  Fridanc  bei  gesant,"  und 
dass  Fridano  sich  stellte  (\V.  Grimm  in  den  Bchriften  der  berliner  aka- 
demie  1849:  Übet  Freidanb  IV).  Am  bestirnten  tage,  2?>.  märz  1203, 
wiir  er  in  Rom  erschienen,  hatte  sich  mit  Leichter  mühe  bei  Innocenz 
gerechtfertigt  und  mit  ihm  verständigt,  ohne  seine  anhänglichkeit  für  die 
Staufer  zu  verlaugnen.  Wahrscheinlich  aoeh  vor  ende  märz  verliess  er 
Rom,  um  den  östersonhtag  in  Passau  zu  feiern.  Auch  abgesehen  w>b 
der  bereits  veröffentlichten  Bescheidenlieit ,  war  Wolfger  in  Deutschland 
als  musenl'reuud  allgemein  bekannt;  kaum  zurückgekehrt  empfieng  er 
daher  des  bremers  Eilbert1  Widmung  der  ,.  Suimmi  iuris  metriea,"  des 
versiticierten  processveri'ahrens,  das  von  Hansiz  (p.  349)  erwähnt  wird 
als  auf  der  wiener  hofbibliothek  existierend.  Die  Widmung  lautete: 
„  Patri  prsestantissimo ,  pnerogativa  omniuni  virtutum  privilegiato  Wolf- 
kero  pataviensi  episcopo,"  und  weiter: 

Et  tu,  quo  typice  Christi  persona  renidet, 
Corpore  coneivis  hominum,  sed  corde  polorum, 
Pollenti  pietate  pater,  generalis  in  onmes 
Pastor  apostoliee ,  tibi  praesens  Carmen  adopto. 
Neben  diesen  überschwenglichen  dichterischen  lobpreisungen  liefen 
auch  sehr  prosaische  unanuehmliche  Verleumdungen  her.  Deshalb  sen- 
dete Innocenz  111.  am  22.  mai  1204  "VVolfgeni,  auf  dessen  verlangen, 
eine  beglaubigte  abschritt  seines  in  Koni  geleisteten  eides  zu,  damit  er 
dem  gerüchte  begegnen  könne,  als  hätte  er  in  demselben  den  reichs- 
rechten vergeben.  Denn  Wnll'ger  hafte  zwar  den  passus  der  protesla- 
tion,  der  dem  pahste  das  recht  absprach,  sich  überhaupt  in  weltliehe 
geschäfte  zu  mischen,  verleugnet,  aber  der  römischen  curie  nicht  das 
recht  zugestanden,  in  die  deutsche  konigswahl  einzugreifen;  auch  gar 
nieht  versprochen,  rar  Otto  oder  gegen  Philipp  zu  wirken.  Philipp  aber 
stand  im  friihjalire  L204,  nach  beschwiehtigung  einer  die  kräfte  seiner 
freunde  in  Raiern  lähmenden  fehde,  gerüstet  und  auf  dem  punkte,  seinen 
Widersachern  obzusiegen.  Inzwischen  hatte  nach  dem  am  15.  mai  1204 
erfolgten  abieben  des  patriarchen  Pilgrim  das  domcapitel  von  Aglei, 
mit  genehmigung  des  Parlamentes,  seinen  ehrencanonicus  Wolfger  zum 
Patriarchen  postuliert,  wol  auf  Vorschlag  des  mit  seinen  collegen  in  hader 
lebenden  probstes   Ropo,    der  bei  sedis\  acanz   auch    im    Parlamente   den 

1)  Besprochen  von  Savigny,  Gesch.  d.  röui.  rechts  V,  153. 
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vorsitz  führte  und  sich  durch  Wolfgers  Versetzung  den  passauer  bischofs- 
stuhl  erledigte.  Dem  pabste  war  es  gar  nicht  unangenehm ,  den  ghibel- 
linen  Wolfger  auf  eine  ehrenhafte  weise  vom  deutschen  kampfplatze  zu 
entfernen ;  er  beeilte  sich  das  pallium  ihm  zuzuschicken ,  forderte  ihn  auf 
sich  binnen  acht  tagen  für  oder  gegen  die  annähme  zu  entscheiden, 
zugleich  (24.  juni  1204)  aber  liess  er  ihn  brieflich  einen  gewöhnlich  nur 
von  laien  verlangten  personaleid  schwören,  dass  er  in  der  angelegenheit 
des  römischen  reiches  der  römischen  curie  gehorchen  werde  (Baluz.  ep. 
no.  114);  gewitzigt  durch  die  schon  einmal  gemachte  erfahrung  „werz, 
bez,z,er  hat,  swä  der  wolf  den  hoc  bestät." 

So  konnte  sonntags  am  27.  august,  dem  tage  der  Übertragung  des 
metropolitanpatrons  s.  Hermagoras,  welcher  nach  Tillemont  einem,  lese- 
fehler  die  existenz  verdankt,  der  belesene  und  schriftstellerische  patriarch 
seinen  geistlichen  einzug  in  Aglei  begehen.  An  den  stadtthoren  vom 
clerus  und  den  weltlichen  würdeträgern  erwartet  zog  er  unterm  baldac- 
schen  himmel ,  ein  weisses  maulthier  reitend ,  zur  hauptpforte  der  basi- 
lica,  wo  er  auf  einen  geschichtlichen  stein  abstieg,  dann  in  der  mitte 
der  kirche  niederknieend  von  den  chorherrn  den  violetten  ihnen  zufal- 
lenden mantel  sich  abnehmen  und  vom  eapitelsdechant  den  weihsprengel 
reichen  liess ,  worauf  dieser  ihn  zum  hauptaltare  auf  einen  antiken  weiss- 
marmornen  sitz  geleitete ,  den  krumstab  des  heiligen  Hermagoras  in  seine 
band  gab,  und  ihn  als  patriarchen  begrüsste.  Die  höhern  lehensträger 
oder  die  vier  edlen  landämter  geleiteten  ihn  dann  nach  seinem  palaste. 
Zu  den  höhern  lehensträgern  des  patriarchats  gehörten  der  könig  von 
Böhmen,  die  herzöge  von  Kärnthen  und  Österreich,  die  grafen  von  Görz, 
Cilli ,  Ortenburg.  Die  vier  edlen  ministerialeu  waren  die  herrn  von  Cuca- 
nea,  Spilimbergo,  Tricano  und  Prampero.  Cucanea  ist  ein  noch  jetzt 
erhaltenes,  wiewol  halb  zerfallenes  schloss  im  nordosten  von  Udine,  das 
nach  einigen  im  jähre  1005,  nach  andern  1016  (Palladion,  p.  148)  erbaut 
sein  soll,  1142  diplomatisch  bezeugt  ist  (Nicoletti,  Vite  dei  patriarchi); 
der  kämmerer  Johann  von  Cucanea  „giovö  molto  col  consiglio  alla  gran- 
dezza  di  Volfero  patriarca,  legato  imperiale  in  tutta  Italia"  (Nicoletti 
a.  a.  o.). 

Der  weltliche  einzug  in  Cividale,  die  ehemalige  hauptstadt  des 
longobardischen  herzogtums,  geschah  der  sitte  gemäss  einige  tage  spä- 
ter. Vor  dem  Stadttore  übernahm  der  patriarch  von  der  hand  eines 
edlen  Boiani  das  staatssclrwert  in  weisser  scheide,  zog  dann  nach  dem 
palaste,  in  der  capelle  des  heiligen  Paulinus  das  gebet  zu  verrichten, 
stieg  in  die  domkirche  hinab,  setzte  sich  hier  in  den  noch  zu  sehenden 
marmornen  sitz,  empfieng  vom  dechant  das  blosse  schwert,  schwang  es 
vor  dem  volke ,   und  steckte  es  in  die  scheide ,   worauf  er  sich  von  den 
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prälaten.  <len  edlen,  den  ministorialen  und  den  gemeindevertretern  den 
lebenseid  schwören  Hess.  Am  dreikönigsfeste  tritt  noch  heutiges  tages 
im  dorne  von  Cividale  der  diacon  zum  hochaltare,  den  weiss-  und  mt- 
befiederten  heim  auf  dem  haupte  und  das  blosse  schwert  in  der  band, 
das  evangelium  abzusingen. 

Am  tage  Mariae  reiniguug,  2.  fehruar  1205,  weihte  Wolfger  zu 
A(|iüleja  die  w  äffen  der  von  den  görzer  grafen  und  kirchenvögten  zu 
rittern  geschlagenen  Wolfger  \'>n  Dornberg,  Herbort  von  Berntenstein, 
Johann  von  Portis.  Galluccio  Gallucci,  Dietrich  von  Fontebono,  Hein- 
rich von  Villaita,  Friedrich  von  Caporiacco,  Arnold  von  Brazzauo,  Conetto 
aus  Udine.  Über  das  geschlecht  des  erstgenannten  Wolfger  von  Dorn- 
berg hat  einige  nachrichten  gesammelt  Guis.  Dom.  I'ella  Bona,1  zugleich 
mit  andern  über  das  geschlecht  der  Eeiffenberge ,  die  sich  auch  Grifim- 
berch  und  Grefimberch  nannten.  Die  Schlösser  Dornberg,  Reiffenberg 
und  Grafenberg  existieren  noch  im  görzischen;  die  beiden  erstem  im 
wippacher  thale,  das  dritte  flankiert  auf  der  Westseite  die  stadt  Görz, 
die  von  dem  dominierenden  schlossberge  der  einstigen  fttrsten  von  Görz 
ostwärts  eingeengt  wird.  Auf  diesem  schlösse  Grafenberg  starb  am 
6.  november  1836  der  flüchtige  könig  Carl  X.  Es  gehörte  im  XÜT.  Jahr- 
hundert den  patriarchen,  ausschliesslich,  wie  aus  dem  cormonser  frieden 
vom  27.  jänner  1202  erhellt;  kam  dann  gen  ende  des  XIV.  Jahrhun- 
derts, als  die  damit  belehnte  familie  von  Grafenberg  ausstarb,  an  die 
familie  Strassoldo,  von  der  ein  zweig,  der  in  Strassoldo  sesshafte,  noch 
immer  von  Grafenberg  heisst;  dann  an  die  grafen  Coronini  bis  auf  unsere 
zeit.  Der  deutsche  fürst  Wolfger  von  Ellenbreht  wurde  also ,  als  Patri- 
arch von  Aquileja,  im  jähre  1204  auch  ein  herr  zu  Grafenberg.  Zehn 
jähre  früher  schrieb  vielleicht  hieselbst,  als  gast  der  patriarchen  Gott- 
fried von  Schwaben  (f  1195)  und  Pilgrim  U.  aus  Brixen,  Hartmann  von 
Aue  seinen  Erec,  den  er  mit  Ginevra  nach  dem  patriarchischen  Tolmein, 
dem  schlösse  Iweins,  reiten  lässt.  Es  ist  ein  elassisches  Land  der  dich- 
inng.  das  wir  nun  betreten:  das  land  der  Heliaden  und  Argonauten, 
Ktzels  und  Dietrichs  von  Bern,  des  Oraniers  und  der  Tafelrunde,  des 
W eischen  Gastes  und  des  Frauendienstes. 

Indessen  hatte  die  sache  des  Staufers  in  Deutschland  obgesiegt, 
und  Philipp  war  am  6.  jänner  1205  in  Aachen  vom  erzbisohofe  von  Köln 
gekrönt  worden,  [nnocenz  strafte  zwar  am  11).  juni  den  erzhischof  dafür 
mit  der  absetzung,  gieng  aber  schon  am  1.  desselben  monats  Wolfgern, 
des  königs  ehemaligen  Lehrer  und  freund,  mit  dem  ersuchen  an,  sich 
nach  Deutschland   zu  Philipp  zu  begeben,    und   diesen   zur  Verleugnung 

1)  In  Schweitzers  Noticie  ili  Bunismatica ,  2.  decade,  Triest  18r>4. 
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des  bischofs  zu  vermögen.  Das  päbstliche  schreiben  ereilte  den  Patriar- 
chen im  juli  1205  auf  der  geistlichen  Visitation  im  nordosten  seines  erz- 
stiftes,  zu  Windischgrätz ;  Wolfger  machte  sich  ohne  aufschub  durch 
Kärnthen  nach  Augsburg,  wo  er  zu  anfang  august  den  könig  traf.  Es 
ward  ihm  ein  leichtes,  diesen  zu  überzeugen,  dass  er  ohne  beistimmung 
des  pabstes  nie  und  nimmer  zur  allgemeinen  anerkennung  gelangen  würde; 
er  dictierte  ihm  demnach  einen  versöhnlichen  brief  (Raynald  ad  1206. 
Pertz  IV,  210)  in  die  feder,  welcher  vom  pabste  sehr  gut  aufgenommen 
wurde.  Innocenz  bedankte  sich  dafür  bei  Wolfgern  anfangs  juli  1206, 
und  rechtfertigte  sich  zugleich  beim  salzburger  erzbischofe,  dass  er  den 
verkehr  mit  dem  gebannten  könige  dem  ehemaligen  suffraganen  Salzburgs 
erlaube ,  während  er  denselben  dem  metropoliten  und  allen  andern  unter- 
sage. Den  dankesbrief  mag  Wolfger  noch  in  Nürnberg  empfangen  haben, 
wo  er  am  11.  juni  von  Philipp  die  belehnung  mit  den  regalien  seines 
hochstiftes,  jedoch  unter  ausdrücklicher  anerkennung  angenommen  hatte, 
der  agleier  patriarch  sei  als  italienischer  fürst  nicht  gehalten,  für  die 
belehnung  in  Deutschland  zu  erscheinen ;  und  wo  er  am  1 .  juli  ein  Pri- 
vilegium für  den  bischof  von  Brixen  erwirkte.  Bald  darauf  kehrte  er 
über  den  Brenner  nach  Italien  zurück,  konnte  am  6.  September  1206 
seinem  sterbenden  freunde  Berthold  IV.  von  Andechs  in  Meran  die  äugen 
zudrücken,  und  kam  nach  Verona  zur  feierlichen  besitznahme  der  gerichts- 
barkeit  über  das  domcapitel,  welches  bis  um  die  mitte  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts vom  patriarchen  abhieng.  Der  einzug  fand  statt  am  dritten  sep- 
tembersonntage  1206,  und  nach  demselben  entspann  sich  ein  von  Jahr- 
hundert zu  Jahrhundert  sich  widerholeuder  streit  zwischen  dem  domcapi- 
tel und  dem  geleitegebenden  edlen  de  Capite  pontis,  wem  das  reitross 
des  patriarchen  als  geschenk  zukomme.     Den  process  hat  Ughelli *  ver- 

1)  Italia  sacra,  t.  V.  —  Die  bestätigung  lautet:  „Anno  1207.  3.  Martii. 
Valterus  Dei  gratia  s.  Aquileiensis  Ecclesise  Patriarcha  dilectis  in  Christo  filiis  V. 
Archipresbytero  et  universis  Maioris  Ecclesiag  Canonicis  in  Verona  salutem  et  since- 
rae  dilectionis  affectum.  Cum  iustas  et  rationabiles  petitiones  vestras  ex  offlcii  nostri 
debito  exaudirc  debeamus ,  votis  et  petitionibus  vestris  annuentes ,  sententiam  a  dilec- 
tis in  Christo  filiis  Stephano ,  Aquileiensis  Ecclesise  Magistro  Scholarum ,  et  Johanne 
Bono  Judice  Tarvisino  super  possessione  Pallafredi,  cum  primo  Veronam  accessimus, 
unde  contentio  inter  vos  ex  una  parte  et  Adelardinurn  de  Capite  Pontis  Veronensis 
et  Vidonem  nepotem  eius  ex  alia  vertebatur,  latam  sicut  rationabiliter  lata  est,  nee 
legittiina  appellatione  suspensa,  ita  eam  Patriarchali  auetoritate  confirmamus,  sta- 
tuentes  ut  nullus  huic  nostra;  confirmationi  ausu  temerario  contradicat.  Si  quis  auteni 
hoc  atteutare  voluerit ,  indignationem  omnipotentis  Dei  et  Sanctoruru  Apostolorum 
Petri  et  Pauli  et  Beatorum  Martyrum  Hermagorse  et  Portunati,  et  nostram  maledic- 
tionem  ineurrat."  Da  wird  Fridang  zum  Fridebrand;  ist  er  „da^  kint  von  misse- 
wende  gescheiden"?  Dann  wäre  könig  Tirol  1203—4  verfasst.  Vergl.  Walthers 
ged.  34,  3G. 
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öffentiicht;  das  documenl  liegt  in  der  capitularbibliothek.  Das  pferd 
wurde  < I < •  ii i  capitel  zuerkannt;  das  erkenntnis,  vom  patriarcheii  am 
:'».  märz  1207  in  Verona  bestätigt,  lässt  in  den  letzten  zeilen  die  hei- 
tere lanne  unseres  dichten  durchscheinen. 

Gegen  ende  des  Jahres  120&,  wahrscheinlich  zu  Venedig,  wo  der 
patriarch  lattt  einer  älteren  Verpflichtung  jährlich  mehrere  wochen  zubrin- 
gen  muste,   schlöss  er   (am  22.  aoyember)   einen  Schiffahrtsvertrag  mit 

Venedig,  der  einer  längeren  fehde  mit  dieser  republik  ein  ziel  setzte. 
Im  darauf  folgenden  frühjahre  1207  muste  er  sein  in  Deutschland  begon- 
nenes firiedenswerk  fortsetzen;  am  1H.  Juni  finden  wir  ihn  bei  könig  Phi- 
lipp in  Strassburg  als  zeugen  bei  der  belehnung  Azzos  VI.  von  Este,1 
am  3.  august  in  Worms;  im  august  führte  er  dann  zu  Nordhausen,  im 
September  zu  Quedlinburg  die  Verhandlungen  mit  Otto,  die  vorderhand 
zu  einem  Waffenstillstände  auf  ein  jähr,  d.  i.  bis  zum  24.  juni  gedie- 
hen; am  2.  october  wird  er  mit  dem  könige  in  Erfurt  sieh  befunden 
haben;  am  2.  november  treffen  wir  ihn  in  Nürnberg,  am  <'».  december 
in  Augsburg. 

Seine  ratschlage  hatten  den  könig  bereits  im  august  mit  dem  pabste 
vollständig  ausgesühnt;  und  in  folge  der  abschliessenden  augsburger  Ver- 
handlungen ward  Wolfger  gegen  ende  des  winters  1208,  von  Strassburg 
aus,  vom  könig  Philipp  beim  römischen  hofe  als  sein  bevollmächtigter 
beglaubigt.  In  allen  nebensacben  und  kirchlichen  Streitfragen  dem  pab- 
ste nachgebend,  gelang  es  Wolfgern  vollkommen,  Innocenz  für  Philipp 
als  den  deutschen  könig  zu  gewinnen.  Schon  war  er  mit  dieser  Sieges- 
botschaft, auf  der  reise  nach  Franken,  in  Piacenza  angelangt,  als  ihn 
wie  ein  blitz  aus  heiterm  himmel  die  äachricW  traf,  sein  könig  sei  am 
21.  juni  ermordet  worden.  Das  srhöne  werk,  an  dem  er  seit  zehn  Jah- 
ren mit  ritterlicher  hingehung  gearbeitet  hatte,  nun  so  gut  als  vollen- 
det, war  plötzlich  durch  mörderische  band  niedergerissen.  Seinein 
schmerze,  dem  herbsten  den  er  erlebt  hatte,  gab  er  in  Piacenza  im  latei- 
schen  liede  lA'XXVU  ansdruck. 

Mehr  als  ein  ganzes  jähr  von  seiner  kirche  abwesend,  zog  er  jetzt. 
nachdem  er  zuvor  nach  22jähriger  abwesenheil  Mailand  besucht,  muh 
Aijiiileja.  um  die  beiden  hohen   festläge  des    12.   und    13.  Juli  daselbst  zu 

begehen.  Nicht  lange  darauf,  um  die  mitte  September ,  empfleng  er  aber 
ein  päbstliches  schreiben,  das  ihn  aufforderte,  nunmehr  könig  Otto,  dem 

Weifen,  mit  rat  und  tat  beizustellen.  Es  war  keine  geringe  Zumutung 
an    den    erzieher  Philipps;    auch    sputete   sich    Wollger   gar    nicht,    dem 

1)  Kr  wnr  am  21.  februar  1201  in  Gtemona  voll  Wolfgers  Vorgänger  im  Patriar- 
chate mit    Uice  von  Ajitiochien  getraut  worden. 
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verlangen  folge  zu  leisten.  Innocenz  versendete  deshalb  am  18.  növember 
eine  zweite  ähnliche  aufforderung  an  ihn,  und  am  25.  fehruar  1209 
konnte  er  sich  schon  wegen  des  angenommenen  auftrages  bedanken1  und 
den  patriarchen  mit  der  Ermächtigung  auszeichnen,  in  seinem  namen 
von  den  mathildischen  gutem  besitz  zu  ergreifen.  Denn  gleich  nach 
Weihnachten  war  Wolfger  nach  Augsburg  zum  könig  Otto  abgereist,  und 
schon  am  13.  jänner  1209  lässt  er  sich  von  Otto  in  seinen  kirchlichen 
besitzungen  und  seinem  titel  eines  herzogs  von .  Friaul  2  bestätigen ,  den 
unbeschränkten  blutbann  im  ganzen  umfange  seines  herzogtums,  und  die 
vom  geächteten  Heinrich  von  Andechs  wegen  der  mitschuld  an  Philipps 
morde  verlorene  markgrafschaft  Istrien  verleihen.  Am  nämlichen  tage 
schrieb  Otto  an  seine  getreuen  Italiens  über  die  Sendung  des  herzogs 
Wolfger  als  seines  bevollmächtigten  dahin  und  seinen  bevorstehenden 
römerzug.  Wolfger  führte  den  auftrag  mit  gewohnter  umsieht  aus,  die 
gewalt  nicht  sparend,  wo,  wie  in  Bologna  und  Florenz,  friedliche  mittel 
nicht  ausreichten.  Unterm  30.  Juli  liess  dann  Otto,  nachdem  er  Strei- 
tigkeiten zwischen  dem  patriarchat  und  den  Istrianern  geschlichtet,3 
sich  vor  der  zeit  „  Rom.  Imp.  et  August. "  nennend ,  „  dilecto  ac  fideli 
prineipi  suo  W.  viro  honorabili  et  amico "  seine  nahe  ankunft  durch 
„Magistrum  Laur."  wissen.  Diese  erfolgte  unverweilt  zu  anfang  august: 
am  18.  befindet  er  sich  schon  in  Valeggio  am  Mincio,  nachdem  er  in 
der  Valle  Lagarina  bei  Orsanigo  mehrere  tage  mit  dem  beere  gelagert, 
ja  sogar  im  vicentinischen  mit  dem  Chronisten  Maurisius  auf  der  jagd 
gewesen.  Hier  stellte  sich  beim  könige  ein  uns  bekannter  welscher  gast 
ein,  Tommasino  dei  Cerchiari,  ein  dienstman  Wolfgers  als  probsten  des 
cividaleser  capitels,  der  19jährige  söhn  eines  ritters  aus  Cividale.  Die 
stadt  Vicenza  hatte,  nach  dem  Zeugnisse  desselben  Gherardus  Maurisius,4 
in  den  jähren  1204  —  1209  universitäts  -  Studien  oder,  mit  andern  Wor- 
ten, die  aus  Bologna  übersiedelte  juridische  facultät  durch  fünf  jähre 
besessen,  bei  der  unter  andern  ein  Gottfried  aus  Bergonia,  einem 
dorfe  nördlich  von  Cividale,  und  der  eben  zum  erzbischofe  von  Colocsa 
ernannte  noch  nicht  25jährige  Berthold  von  Andechs  sich  befanden.  Tho- 
masin, der  im  Wälschen  Gaste  universitäts  -  Studien  verrät,  muss  um 
diese  zeit,  und  daher  in  Vicenza,  auf  der  hochschule  gewesen  sein.  Von 
Vicenza  aus  begleitete  er  den  könig  bis  nach  Rom,  wohnte  der  krönung 
bei,  und  trennte  sich  vom  hofe  am  12.  october  bei  der  belagerung  von 
Monfiascone,    die  er  erwähnt;    was  genau  seiner   angäbe  entspricht,    er 

1)  Waltero  Patriarchae  Aquilegensi.  —  Baluz.  Ep.  173. 

2)  Ughelli,  Italia  sacra  V,  79. 

;i)  Ruheis  haiulexemplar  zu  Cividale ,  p.  (565. 
4)  Muratori  Script.  VIII,  15. 
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habe  sich  aber  acht  wochen  am  hofe  aufgehalten.  Das  geburtsjahr  Tho- 
masins  folgere  ich  uns  folgendem  Dicht  unwichtigen  documente,  bereits 
1858  von  mir  yeröffentlichl  : 

„Anno  Dni  millesimo  C.  LXWVIIII.  aono  die  intrante  Julio 
[ndicte  VII.  In  praesentia  bonorum  hominum  et  rogatorum  testium.  aci- 
licet.  Amalrici  de  Afuruzzo.  Amalrici  de  proco.  Rodulf  de  Cusano, 
ftodulfi  de  Sacil.  Grotefredi  etAdälperti  deArtegna.  Yicenti  dt*  Maniago. 
Warnerij  de  Cacagna.  Oonradi  et  Leonardi  de  Galano,  atque  Webeli, 
Pelegrini  etAdalperti  fratris  ejus,  et  aliorum  plurimorum,  Bernar- 
du8  de  Cerclaria,  una  cum  Agnete  uxore  sua,  et  Adeleta  tilia 
sua,  atque  Matelda  sororo  sua,  cum  jure  dominii,  proprietatis  ac  pos- 
sessionis, pro  remedio  animse  su#  suorumque  parentum.  dedit  cum  per- 
gameno  uno  super  altare  sanctai  Maria*  majoris  Ecclesia:  austritt  civita- 
tis, ad  primum  tradidit.  Curtem  suam  austritt  Civitatis  cum  casis  et 
ortis  ingressu  et  egressu  suo ,  et  quinque  masaricias  alodii  sui ,  quarum 
tres  sunt  scitse  (sie)  in  villa  de  Moimago,  et  quarum  una  regitur  per 
Johannem.  aliam  vero  teuet  Irmingardi  Coreanisa.  tertiam  autem  tenei 
DnuB  Marquardus.  quarta  vero  est  sita  in  villa  di  Galano  (et  eam 
teuet?)  dhus  Cernius  de  Moimago,  quarta  (sie)  est  in  Albana.  cum 
easis,  sediminibus,  eampis,  pratis,  bagarcis,  vineis,  arboribus,  et  Caplo 
eomunitatibus ,  et  cum  omni  jure,  actione  et  integritate  ad  prsedietam 
curtem  ei  prsedietas  masaricias  pertinente.  Insuper  adhabendum,  fcenen- 
dum,  ac  possidendum.  Ita  quod  ipse  Bernardus  et  sui  hseredes  tarn 
masculi,  quamfoeminse  debent  habere  prenotatam  curtem  cum  jam  dictis 
massarieiis  in  i'eudum  a   pra'posito   ejusdem  Ecclesi;e.  Kodein  die  et 

in  eodem  loco  et  coram  suprascriptis  testibus,  dhus  Pellegrinus  memo- 
i  ui  .'■  Ecclesise  praepositus  investivit  pnetaxatam  curtem  cum  jam  dictis 
masarieiis  eidem  Bernardo  et  Adaletae  filiae  ejus  ad  justum  et  rectum 
feudum  ita  ut  dictum  est,  quod  omnes  eorum  lueredes  tarn  masculi. 
quam  feeminae  habeant  jus  succedendj  ipsum  feudum  nee  nun  et  Agneti 
nxoris  ejus  dum  vixeril .  et  omnes  tres  fecerunt  omagium  praelibato  prse- 
|iosito. 

..Actum    ante    Altare   Majoris    Bcclesise    civitatis    t'eliciter    

Ego  Petrus  sacri  Palatii  notarius  interfui,  et  haue  cartam  sub  Serenis- 
simo  Gmperatöre  Pederico  scripsi  rogatus."  (Cividaleser  capitulararchn 
bd.  II  p.  ii). 

Bernhard  de  Cyrclarä,  der  in  andern  documenten  unterm  1 1».  Juli 
L185  (Collezione  Guerra,  bd.  22),  28.  deebr.  L186,  l.  febr.  L188,  20.  Jän- 
ner L191,  8.  august  1192  (capitulararchiv  von  Cividale)  als  zeuge  oder 
bürge  vorkömmt,  erscheint  hier  als  Agnes  genial,  Mathilden*  bruder, 
und  Adelheid-  vater;   er  hat  seinen   sitz  in  Cividale  (de  Kubeis  c.  .634), 
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und  guter  in  Moirnago ,  Cagliano ,  Albano.  Von  Thomasin  geschieht 
keine  erwähnung.  Da  ich  diesen  Bernhard,  der  hier  am  19.  juli  1189 
eine  bereits  lehensfähige,  d.  i.  mindestens  13  jähre  und  6  wochen  alte 
tochter  hat  und  als  vierziger  h  Öffnung  auf  männliche  uachkommenschaft 
äussert,  für  dessen  vater  halte,  und  andrerseits  der  Welsche  Gast  (v.  2445) 
von  sich  aussagt,  er  sei  im  august  1215,  als  er  das  zweite  buch  schrieb, 
im  allgemeinen  gesprochen  noch  nicht  dreissig  jähre  alt,  d.  h.  jedesfalls 
etwas  mehr  als  eben  grossjährig;  so  muss  ich  annehmen,  seine  gehurt 
falle  in  die  erste  hälfte  des  Jahres  1190. 

Allerdings  findet  sich  um  diese  zeit  noch  zweier  andern  Cerchiari 
erwähnung:  am  3.  april  1198  leistet  Leonhard  von  Tarcento  dem  dogen 
von  Venedig  bürgschaft,  dass  Bernhard  de  Cerclaria  der  unter  andern 
auch  von  Conradus  de  Cerclaria  verbürgten,  1197  geschlossenen, 
Übereinkunft  nachkommen  werde  (document  im  notariatsarchiv  in  Vene- 
dig); und  im  capitulartotenbuche  von  Aquileja  findet  sich,  zum  behufe 
der  am  bestirnten  tage  zu  lesenden  Seelenmesse ,  ohne  Jahresangabe  ange- 
merkt: ,,1111  kal.  maij  Widront  filia  Alperti  de  Cerclara  ob.  que  unum 
mansum  in  Premariacco  canonicis  dedit."  Aber  ersterer  erscheint  nicht 
als  verehlicht,  und  über  des  letzteren  lebenszeit  wissen  wir  gar  nichts 
bestirntes. 

Am  22.  april  1198  versprechen  in  Venedig  die  edlen  Caporiaeco, 
bei  strafe  von  zehntausend  pfund,  dass  sie  zur  ersten  reise  nach  Syrien 
ihr  schiff  in  dem  hafen  s.  Nicolö  di  Kialto  klar  halten  werden:  einer  der 
zeugen  ist  Bernhard  de  Cerclara  (Archivio  dei  Frari).  Im  September  des- 
selben jahres  überlässt  in  Venedig  Sebastian  Ziani  aus  Capruke  dem 
dogen  Enrico  Dandolo  seineu  anteil  an  einem  von  Bernardus  de  Cir- 
claria  miles  de  Forojulij  gekauften  schiffe  (Museo  Correr,  perga- 
mene  Cicogna).  —  Das  oben  erwähnte  totenbuch  gibt  uns  auch  an, 
dass  ein  Thomasin  de  Cerclara  canonicus  von  Aquileja  war:  „Ob.  (d.  i. 
obitus)  Tomasini  de  Cerclara  Can.  Aquil. ,"  ohne  Zeitbestimmung. 
Ich  zweifle  wider  nicht,  dass  dieser  unser  dichter  sei,  den  nach  Vollen- 
dung seines  Welschen  Gastes  der  patriarch  Wolfger  zum  weltlichen  ehren- 
domherrn  seines  erzstiftes  ernannte. 

Annäherungsweise  können  wir  auch  Thomasins  Sterbejahr  bestim- 
men. Unterm  21.  mai  1238  teilen  die  abgeordneten  lichter  zu  Aquileja 
dem  boten  Bernhards  von  Zuccola  einen  act  mit  „pro  curia  que  fuit 
olim  D.  Bernard  i  de  Cerclara"  (civid.  cap.  archiv);  unterm  0.  juni 
1238  kömmt  zu  Cividale  „in  curia  que  fuit  olim  I).  Bernardi  de 
Cerclaria"  Bernhard  von  Zuccola  mit  dem  capitelsdeehant  über  genann- 
ten hof  überein  (ib.);  unterm  21.  märz  1259  macht  D.  Bernardus  von 
Zuccola  zu  Cividale  in  die  seele  seiner  matter  Mathilde  dem  domcapitel 
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eine  Bchenkung  (ib.);  anterm  6.  oovember  L335  Bchliessen  zu  Cividale 
die  edelherrn  Preogne  von  Spilimbergo  (das  geschlechl  Spilimbergo  beerbte 
jenes  vonZuccola)  and  Franciscus  von  Strassoldo  einen  compromiss  bezüg- 
lich der  guter  in  Cerclaria  (notariatsarchn  zu  Udine);  anterm  jähre  1239 
endlich  schreibt  dei  belesene  und  emsige  cividaleser  historiker  Nfarcan- 
tonio  Nicoletti  (f20.  apri]  1596);  „AI...  Capitolo  di  Cividale  de]  Friuli 
Bernardo  die  Zuccola  rilassö  un  lungo  ordine  di  ease;  acciocche  ogn' 
anno  nelle  orazioni  si  ricordasse  della  famiglia  Cerchiara,  che  per  a 
centinaja  di  anni,  essendo  stata  illustre  per  operaziöni  d'nomini  e  per 
copia  di  rendite,  era  ora  mancata  in  Bernardo  dellä  Cerchiara."  (Codes 
des  im  letzten  herbste  verstorbenen  geschichtschreibers  Ciconj,  vita  di 
Bertoldo  Pätriarca  Aqpil.  p.  183). 

Mit  dem  mehr  als  achtzigjährigen  Bernhard,  dem  vater  Thoma- 
sins, erlosch  also  anfangs  1238  das  cividaleser  edelgeschlecht  Cerchiäri, 
das  entweder  von  den  reifen  (cerchi) ,  die  sieh  im  wappen  der  toscani- 
schen,  im  jähre  1153  nach  der  Zerstörung  ihrer  bnrg  Möntecröce  von 
der  pfarre  Acöne  in  die  stadt  Florenz  gezogenen  und  vielleicht  auch 
nach'  Friatil  verschlagenen  familie  finden,  oder  von  einem  eichengehölze 
(der  antike  palast  der  Cerchi  zu  Florenz  erhebt  sieh  bei  der  via  querco- 
nia)  den  uamen  erhielt;  dieser  name  muste  in  Cividale.  auf  die  familie 
hezogeu.  sprach  gerecht  Zerclara  und  Zerclere  oder  Zirclere  lauten.  Im 
jähre  L335  gab  es  einen  ort  Cerclaria;  wahrscheinlich  dasselbe  Landgut, 
das  noch  heutige,  tages  so  heisst  auf  der  gleichnamigen  Strasse,  hart 
an  Cividale.  Thomasins  Schwester  Mathilde  heiratete  einen  Giovanni  von 
Zuocola,  einei-  nordwestlich  von  Cividale  gelegenen,  später  von  dm  bür- 
gern zerstörten  bürg,  deren  gruudmauern  noch  bestehen.;  Mathilden 
sehn  Bernhard,  nach  dem  mütterlichen  grossvater  genannt,  macht  nach 
dem  tode  des  grossvaters  (|  1238)  und  der  mutter  (f  1259?)  Schenkun- 
gen an  das  capitel  von  Cividale*,  während  Albrechts  tochter  Widroni  die 
hnl'e  in  Premariacco  hei  Cividale  dem  capitel  von  Aquileja  vergabte. 
Dieser  letztere  umstand  allein  kann  mich  nicht  geneigt  mächen,  in 
Widront  mehr  als  eine  base  Thomasins  zu  erblicken. 

Thomasin  hatte  vor  seinem  Welschen  Gaste  anderes  von  geringerem 
umfange  (v.  lies;;)  in  deutscher  spraehe  gedichtet,  was  sieh  übrigens 
voraussetzen  liesse;  «hon  während  seiner  oniversitätsstudien  fröbnte  er 
lieber  den  musen  als  den  pandecten  (v.  12239-  -.12266),  und  wahrschein- 
lich zu  \ieeiiza  schrieb  er  (Il'hs  y)  seine  beiden  im  ersten  buche  *h'^ 
Gastes  erwähnten  italienischen  gediente  von  der  höflichkeil  und  von  der 
falschheit.  Prof.  Mussafia  hat,  wie  mir  sicher  scheint,  im  Jahrbuch  für 
romanische  und  englische  litteratur  (VIII,  211)  28  verte  dieses  letzteren 
aus  756  versen  bestandenen  gedientes  in  einem  auf  der  Marciana  bewahr- 
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ten  excerpte  Apostolo  Zeno's  gefunden,  das  aus  einer  handschriffc  des 
beginnenden  XIII.  Jahrhunderts  der  von  Giovanni  Saibante  in  Verona  zu 
stände  gebrachten  berühmten  bibliothek  gezogen  ward.  Die  bruehstücke 
von  der  falscbheit  und  von  der  höf liclikeit ,  und  der  Welsche  Gast  zumal 
zeigen  uns  in  Thomasiu  einen  der  didactik  zugewanten  dichter;  anklänge 
an  Fridanc  sind  im  Gaste  nicht  zu  verkennen;  geAvis  hat  diese  Schöpfung 
seines  patriarchen  und  herzogs  mächtig  dazu  beigetragen ,  den  friauler 
edelmann  für  diese  kunstgattung  einzunehmen ,  wenn  nicht  überhaupt  ein 
grösseres  werk  in  deutscher  spräche  zu  verfassen  bewogen. 

Um  nun  von  diesem,  vielleicht  nicht  unwillkommenen,  ausschwei- 
fer auf  herzog  Wolfger  zurückzukommen ,  so  treffet!  wir  ihn ,  und  nach 
unserer  Voraussetzung  auch  Thomasin  mit  ihm,  am  1.  September  1209 
an  Ottos  hole  bei  Bologna;  dann  (27.  septbr. ?)  bei  der  kaiserkrönung  in 
Koni,  am  12.  october  vor  Montiascone,  bei  dessen  belagerung  Thomasiu 
den  kaiser  und  seinen  herzog  verlässt;  am  25.  october  in  Poggibonzi; 
am  29.  october  und  4.  november  in  Samminiato;  am  16.  november  in 
Lucca;  am  14.  december  in  Foligno;  am  20.  bei  Interamnem ;  am  5.  Jän- 
ner 1210  in  Foligno;  am  6.  februar  in  Prato;  am  12  in  s.  Genesio;  am 
2.  märz  in  Kavenna;  am  30.  in  Imola;  dann  über  Ferrara,  Bologna, 
Parma,  Piacenza,  Mailand  und  Pavia,  am  2.  mai  1210  in  Lodi.  Wahr- 
scheinlich am  23.  juni ,  wenn  nicht  schon  am  3.  mai  zu  Lodi ,  trennte 
sich  Wolfger  zu  Piacenza  vom  kaiser,  in  gesellsebaft  mit  den  herzögen 
Bernhard  von  Kärnthen  und  Ludwig  von  Baiern ,  und  dein  erzbischof 
Eberhard  von  Salzburg,  der  am  22.  juni  zu  Piaceuza,  am  6.  juni  bei 
Botzen  in  Urkunden  vorkömmt:  angaben,  die  ich  Böhmers  und  Meillers 
regesten  entnehme.  Der  patriarch  trennt  sich  von  Otto  für  immer :  einer- 
seits hatte  er  versprochen  auch  in  angelegenheiten  des  reiches  mit  dem 
pabste  zusammenzugehen,  andrerseits  stand  Otto  auf  dem  punkte  gegen 
den  Staufer  Friedrich,  den  einzigen  sprossen  des  Wolfgern  ans  hetz 
gewachsenen  schwäbischen  kaiserhauses,  auszuziehen.  Er  hatte  aus  Vater- 
landsliebe und  aus  achtung  für  den  grossen  character  Innocenz  III.  dem 
weifischen  hause  gedient.  Sein  opfer  war  zu  ende:  pflicht  und  gesin- 
nung  Messen  ihn  auf  sein  patriarchat  zurückgehen  und  den  lauf  der 
dinge  abwarten. 

„Der  biderbe  patriarkc  missewende  fri,"  „der  zoubenere  wolf- 
GEK-ellenBKEHT,u  der  mit  seiner  staatsmännischen  fesselnden  bered- 
samkeit  erst  Philipps,  dann  „sein  eignes  ich  zu  falle  gebend4'  Ottos 
sache  zum  siege  geführt  hatte,  war  nun  froh  endlich  wider  einmal  sich 
selbst  und  seinem  erzstifte  ganz  ausschliesslich  leben  zu  können.  Wir 
finden  ihn  vom  sommer  1210  bis  zum  winter  1213—14  in  einsichtsvol- 
ler erfüllung   seiner  pflichten   als   kirchlichen   und  weltlichen   forsten  in 
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l'iiaul  and  [strien  beschäftigt.  Ein  späterer  ad  seines  nachfolgen, 
Bertholds  von  Andechs,  zeigl  uns.  wie  er  im  Jahre  r_'i<>,  kaum  in  Bein 
herzogtum  zurückgekehrt,  gleichsam  dem  päbstliehen  vorwürfe  vom  jähre 
1209,  als  hätte  er  heimkehrende  pilger  für  des  königa  zwecke  unbilliger- 
weise  angehalten,  begegnend,  zugleich  alter  seinem  eigenen  der  in  Syrien 
überstanden  en  drangsale  erinnerlichen  gefühle  genügend  .  in  s.  Niicolö 
di  Ruda,  am  [sonzo,  für  pilger,  die  aus  Palästina  zurückkehren,  eine 
herberge  errichten  Hess;  wie  er  für  anleguug  von  Strassen,  für  die  Sicher- 
heit derselben,  für  Urbarmachung  des  bodens  Borgte;  L213  von  Serafed- 
din  die  erlaubnis  erlangt,  den  christlichen  gefangenen  in  Syrien  wäh- 
rend lies  Waffenstillstandes  die  gesammelten  almosen  zuzuschicken.  Wir 
sehen,  wie  er,  seit  den  tagen  des  römischen  kaisers  Claudius  (iotbicus 
/um  ersten  male  wider,  eine  münzpräge  in  Aquileja  gründet,  die  seine 
dreizehn  aachfolger  bis  zur  mediatisierung  des  patriarchats  in  stand  hal- 
ten; [striens  Verfassungen  in  den  jähren  1211  12  ordnet;  die  samlung 
der  rechte  und  gewohnheiten  Friauls  veranstaltet,  welche  uns  vom  histo- 
riker  Nicoletti  im  auszuge  erhalten  unter  dem  titel  „Cbsfowm  <■  Leggi  mttirhr 
dei  Forlani  sotto  i  Patriarchi'*  1861  theilweise  im  drucke  erschienen  ist. 

Diese  ernsten  und  preisw  iirdigen  sorgen  entfremdeten  ihn  den  hei- 
teren tnusen  keineswegs;  auf  seinem  schlösse  Grafenberg,  einen  pfeil- 
schuss  weit  vom  görzer  schlösse  der  leicht  noch  lebenden  wittwe  Mathilde 
von  Andechs,  oder  auf  ttofliinberg  unweit  dem  bergschlosse  Cucanea, 
bewirtete  er  im  frühjahre  121t  Walthern  von  der  Vogelweide,  der.  den 
kärnthner  bot  verlassend,  seinen  alten  bekannten  Wolfger  mit  einem 
besuche  halle  erfreuen  wollen,  und  gerne  sich  gleichfalls  einen  wirf 
statt  einen  gas;t  (31 ,  2;;)  genannt  hätte.  Der  patriarch  war  eben  von 
Augsburg  zurückgekehrt,  wo  er  nach  herzlicher  anerkennung  des  bereits 
gekrönten  deutschen  königs  Friedrichs  IL ,  am  22.  februar  1214  die  rechte 
liud  t'n  iheileii  der  agleier  Kirche  halte  bestätigen  lassen.  Ein  Jahr  frü- 
her war  der  stock  für  die  beabsichtigte  kreuzfahrt  in  der  cathedrale  von 
Aquileja  vom  päbstliehen  luden  mit  genehmigung  Wolfgers  aufgestellt 
worden;  denn  mehr  als  die  freiwilligen  spenden  sammeln ,  sie  aufbewah- 
ren bis  man  sie  ..in  gottes  dienst  legen  würde,"  verlangte  vorerst  die 
römische  curie  nicht.  Aber  dem  mit  päbstlicher  bulle  vom  juni  1213 
verkündeten  kreuz/.uge  war  Wolfger  nicht  besonders  gewogen:  er,  der 
den  dritten,  den  vierten,  und  jüngst  den  binderkreuzzug  erlebt  hatte. 
In  dieser  Bache  traf  seine  ansieht  mit  der  Walthers  zusammen.  Auch 
als  ihn  der  pabst  bald  darauf  einlud,  zu  Martini  1215  am  concile  in 
li'oni  /n  erscheinen,  fühlte  der  bald  80jährige  greis  wenig  Inst  zu  der 
weiten,  kostspieligen  reise,  die  ihn  zwang,  das  nicht  ganz  beruhigte 
herzogtum  auf  unbestimte  /eil    zu  verlassen:    erst  als   der  pabst,    seine 
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entschuldigungsgründe  nicht  gut  heissend;  unterm  9.  September  1215 
ihn  zum  zweiten  male  dringend  dazu  aufforderte,  schickte  er  sich  ins 
unvermeidliche  und  gieng.  Thomasin  Avar  zu  jung  um  in  das  vertrauen 
des  kirchenfürsten  gezogen  zu  werden;  hätte  er  es  wie  der  ältere  liage- 
nauer  genossen,  den  er  vermutlich  bei  dieser  gelegenheit  persönlich  ken- 
nen lernte,  so  würde  er  zu  seinem  erstaunen  erfahren  haben,  dass  der 
„guote  kneht,"  der  ,, liebe  friunt  sin,"  welcher  „zuht  unde  sin  an  mani- 
ger  siner  rede  guot  erzeigt"  (v.  11240),  selbst  nach  des  patriarchen  mei- 
nung  nicht  weit  vom  ziele  geschossen  hatte.  Anders  urteilte  der  50jäh- 
rige  Walther,  anders  der  25jährige  Thomasin:  jener  nach  trüber  erfah- 
rung  des  alters,  dieser  nach  redlichem  gefühle  der  Jugend.  Auch  blieb 
AValthers  angezogener  spruch :  „Sit  willekomen,  her  Avirt"  nicht  ohne 
einfluss  auf  die  wähl  des  titeis  „Der Weihische  Gast";  so  wie  Thomasin 
auch  in  hinsieht  des  Avappens  Ottos  sich  zu  Walther  in  gesuchten  wider- 
streit setzt  (v.  10471  ff.  —  Walther  12,  25—  26). 

Mehr  aber  noch  als  Walthers  lieder  und  Fridancs  Bescheidenheit 
schwebte  Thomasin  bei  abfassung  des  Welschen  Gastes  das  büchlein  „Der 
Minne  Fürgedanc"1  vor.  Er  schreibt  in  den  jähren  1208—9  seine  roma- 
nischen werke  von  der  „triuAve"  und  von  der  „zuht,"  in  den  jähren 
1215—16  von  der  „stätekeit"  in  seinem  Gaste;  das  sind  aber  gerade 
die  drei  ersten  geböte  der  minne!  Die  einteilung  des  Welschen  Gastes 
in  zehn  bücher  ist  auch  keine  zufällige,  und  durch  den  ganzen  Gast  Aveht 
der  geist  des  Fürgedankes  der  minne.  Die  minnegebote  waren  also  vor 
1208  geschrieben,  und  zwar  von  einem  dichter,  den  sich  Thomasin  zum 
muster  nehmen  konnte  und  muste.  Die  minnengebote  sind  in  ihren  223 
ersten  reimpaaren  gewiss  Wolfgers  werk;  das  übrige  ist  fremde  zutat 
des  neigenden  Jahrhunderts.  Das  büchlein  muss  kurz  vor  der  Beschei- 
denheit verfasst  sein,  d.  h.  im  october  1201;  darauf  weist  der  12.  vers 
„  SAvem  daz,  ze  Rome  iht  behage."  Das  zehnte  gebot  der  minne  wird 
dann  der  titel  und  Vorwurf  zu  einem  viel  mehr  als  die  blosse  liebe  begrei- 
fenden moralischen  gedichte.  Nicht  nur  der  titel  „Der  Minne  Für- 
gedanc" —  ein  wort,  das  im  Fridanc  schon  5,  20  sich  einstellt 
erinnert  an  „Fridankes  Bescheidenheit/'  nicht  nur  stimmen  die  verse 
„Mich  hat  ein  man  mit  sinnen  kraue  —  beruhtet  vli^icliche"  zu  denen 
der  Bescheidenheit  „Mich  hat  berihtet  Fridanc  —  ein  teil  von  sinnen 
die  sint  kranc";  das  büchlein  hat  Thomasin  mehr  als  sin  anderes  werk 
schon  1208  vorgeschwebt;  es  muss  daher  des  patriarchen  arbeit  sein. 

Nachdem  er  an  der  kirchenversamlung,  die  vom  11.  bis  30.  novem- 
ber  1215  dauerte,  in  Rom  teil  genommen,  war  Wolfger  am  12.  decem- 

1)  Gedruckt  in  Docens  Miscellaneen  2,  171  fgg.    Vgl.  Lachin  aim  zu  Walther  3,  2. 
W.  Grimm ,  über  Freidanc  s.  22.  Z. 
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ber  wider  in  Cividale,  wo  die  görzer  grafen  in  Beiner  gegenwarl  der 
vogtei  über  die  in  Faganea  gelegenen  guter  des  cividaleser  capitels  ent- 
sagten (De  Kubeis  c.  672).  Gleicherweise  hatten  diese,  dem  herzöge  zu 
willfahren,  am  9.  decenil>i.'r  i-ii  auf  dir  vogteirechte  über  Dignano  am 
Tagüamento  zu  gunsten  des  abtes  von  Bloggio,  jedocb  gegen  «-in  Löse- 
geld entsagt.  Dafür  fanden  sie  in  bezog  auf  ähnliche  rechte  QberMarano 
gegen  das  agleier  capitel  beim  Patriarchen  Unterstützung;  und  als  die- 
ses gegen  Wol%ers  rechtsspruch  an  den  pabsl  appellierte,  beauftragte 
[nnocenz  den  patriarchen  von  Grado  mit  erkennung  der  Streitfrage.  Am 
11.  juli  wies  nun  das  agleier  eapitel  in  Grado  nach,  dass  ein  vorfahr 
der  görzer  grafen  auf  jene  rechte  verzichtet  hatte;  diese  hingegen  schütz- 
ten vor,  der  neue  patriarch  hätte  sie  damit  wider  belehnt.  Mögen  nun 
die  domherrn  recht  oder  unrecht  daselbst  behauptet  haben,  es  fiel  zu 
ihrem  schaden  aus;  denn  während  Wolfger  am  Lateranensiscben  concile 
sich  befand*,  überfielen  dieselben  grafen  den  markt  Parra,  am  [sonzo, 
wegen  ähnlicher  advocatierechte.  Das  capitel  recurrierte  nochmals  an 
den  pabst,  und  dieser  beauftragte  am  11.  februar  1216,  vermutlich 
nachdem  er  vom  heimgekehrten  patriarchen  selbst  in  kenntnis  gesetzl 
war,  dass  er  gerne  die  entscheidung  der  römischen  curie  überlasse, 
den  paduaner  bischof  Jordan,  die  graten  vor  sich  zu  laden  und 
Bie  zu  verhalten,  bei  strafe  i\v^  bannes  den  angetanen  schaden  zu 
ersetzen.  Der  bischof  lud  zwar  die  mächtigen  grafen  mit  wörtlicher 
anfiihrung  der  päbstlichen  bulle  auf  den  :).  juui  nach  l'adua  vor;  doch 
die  grafen,  die  sieh  eben  in  l'ortogruaro  an  der  westliehen  grenze  Friauls 
befanden,  schickten  nur  den  grafen  Wernher  von  Alterns  dahin,  der  die 
sache  in  die  hinge  zog,  aber  endlich  unverrichteter  dinge  zurückkehrte. 
Die  görzer  grafen  waren  kirchlich  gebannt.  Da  berief  Wolfger  in  der 
fastenzeit  1217  eine  provinzialsynode  nach  Aquileja,  auf  der  auch  sein 
Bufiraganbischof  von  l'adua  erschien.  Dadurch  war  der  hochmui  der 
Görzer  zufriedengestellt;  sie  entsagten  ihrem  sehr  zweifelhaften  rechte  in 
die  hände  ihres  freundes,  des  forsten  Wolfger;  der  bischof  löste  sie  dann 
vom  banne  und  holte  die  genelimigung  von  Koni  ein.  —  Überhaupt 
sehen  wir  Wolfgern  seit  der  blutigen  fehde  mit  den  Oldenburg  vom 
jähre  L199  immer  nur  als  frid-ano  bestrebt,  den  frieden  zu  wahren  und 
entstehende  Streitigkeiten  auf  gütlichem  wege  zu  schlichten,  nicht  etwa 
aus  seheu  vor  der  arbeit  oder  aus  engherzigem  kleinmut .  sondern  im 
gegenteile  die  schwierigsten  Unternehmungen  auf  sich  ladend  und  sie  mit 
nie  ermüdender  beharrlichkeit  tactvoll  zu  glücklichem  ende  führend,  sei 
es  duss  erde]-  .siehe  Philipps  oder  Ottos  sieh  annahm,  dass  er  der  mäch- 
tigen venezianischen  topublii  "der  .-einen  streitsüchtigen  kirchenbrüdern 
und  vögten  sieh  gegenüber  fand  ,  dass  er  den  schwierigen  pabst  oder  den 
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seiner    markgrafschaft    entsetzten    Heinrich    von    Andechs    zu    bestehen 
hatte. 

Kurz  vorher,  am  17.  april  1216,  war  von  demselben  bischofe  Jor- 
dan in  der  domkirche   zu  Padua    das  werk  eines   grammatikers  gekrönt 
worden,    das  unseres  diehters  von  Ellenbreht  rühmliche  erwähuung  thut. 
Schon  zu  ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hatte  sich  in  Bologna  der  Floren- 
tiner Henrighettus  Septimellensis  als  grammatiker  einen  namen  gemacht; 
grossen  rühm  erwarb  sich  darauf  in  Italien  durch  seine  „ars  dictaminis" 
der    engländer    Galfrid    Vinesäuf,    der  in   der    Widmung   derselben    das 
namenrätsel  unseres  Wolfger  nachzuahmen  scheint: 

Papa  Stupor  mundi,  si  dixero  papa  NOOENTI, 
Acephaluni  nomen  tribuam  tibi;  si  caput  addam, 
Hostis  erit  metri         (Leyser,  bist.  poet.  med.  jev.  p.  855); 
im  jähre   1215    am    26.  märz   ward   die   ars   dictaminis  des   florentiners 
Buoncompagno  in  Bologna  feierlich  gekrönt;  gleiche  ehre  erntete  ein  jähr 
später  die  ars  epistolaris  dictaminis  des  paduaners  Arseginus.     Gänzlich 
unbekannt   ist    gegenwärtig    dieses    gekrönte,    von    den   litteratoren   des 
XVI.  Jahrhunderts    noch   gelesene    schriftchen.      Ich   habe    es   im   codex 
no.  1182  der  Universitätsbibliothek  von  Padua  unter   mehreren  aut'sätzen 
verschiedenen   inhalts   widergefunden,   und  gebe  davon  hier    notiz.     Der 
anfang  lautet:    „Vivit  Deus  quod    non  habeo  panem  nee  quantum  farine 
pugillus  potest  capere.     pauca  scilicet  gramatice  documenta  que  oiunium 
scientiarum   primordialis    materia  merito    dici   potest.     Quare    quisquam 
debet  minori  admiratione  moveri,  si  navicula  mea  in  fanti  operis  assum- 
ptione  navigat  tremebunda.     presertim   cum  sim   indignus   illo  pane  cor 
hominis  qui  conlirmat.     Scio  enim  veraciter ,  quod  altus  est  puteus  scrip- 
turarum,    nee    vasis    haustionis    hauriendus.      Crebris    tarnen    amicorum 
sociorumque  solicitationibus  invitatus,    persouis  quibus  nie  denegare  non 
audeo,    rem  quamquam  arduam    sed  volentibus   profecturam  non   ingenii 
confidentia   sed    benivole   caritatis   astrictus   aeeeptare  presumpsi,    artem 
scilicet  epistolaris  dictaminis  dift'usam  et  latius  evagantem  velud  in  ununi 
corpus    sub    membrorum    articulis   conpilare    ........      Ea    propter    ego 

magister  arseginus  notarius  paduanus  tandem  victus   preeibus  amicorum 

expono  et  gratis  erogans  quod  gratis  mihi  divinitus  est  concessum." 

Weiter  heisst  es:  „Species  dictaminis  sunt  tres.  scilicet  prosaichuni  ut 
tullij  et  salustij.  metricum  ut  virgilij  et  lucani.  ritimichum  ut  pri- 
matis.  Invenitur  etiain  alia  species  dictaminis  scilicet  prosamctriclmm 
quod  eonstat  ex  prosa  et  metris  ut  dietamen  boetii  et  marcialis  capelle." 
Dass  jenes  dietamen  ritimichum  primatis  das  dietamen  des  leben- 
den agleier  patriarchen,  zu  dem  der  paduaner  bischof  ein  suft'ragan  Avar, 
und  nicht   überhaupt  die   dichtmig  eines  nur  unter  diesem,    dem  vates 
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viituni  entsprechenden,  hehlnamen  bekannten  gemeinen  poeten  Bei,  wird 
denüichei  aus  dem  bald  darauf  zn  Lesenden  passus:  „Persone  Bive  per- 
Bonarnm  Bitns  sunt  fcres,  Bcilicet  maior.  media,  minor  maior  per- 
sona in  clero  ut  apostoliens.  patriarche  Ben  primätes  ,M  wo  der  Gram- 
matiker adressen  coneipieren  leint,  und  folgende  anfuhrt:  „Venerabili 
patri  et  domino  J,  dei  gratia  padnano  episcopo  dignissimo  p.  suornm 
clericorum  mininrus  debite  subiectionis  reverentia"  ...  „Arseginns  dic- 
tus  maxister  ...  vel  arseginns  qualis  qualis  magister?  ...  „fidei  ac 
Bapientie  radiis  illustrato  patri  et  domino  reyerendo.  v.  dei  gratia  aqui- 
legiensi  patriarche  dignissimo  Jor.   divina  miseratione  padnanns  episco- 

pus" potentissimo  et  illnstrissimo  viro  domino  A.  dei  gratia  ongarie 

regi  metuendo  b.  aoveüus  sibi  cpnsanguinitatis  linea  copulatus*'  ...  „Ho. 
episcopos  servus  servorum  Dei  dilecto  in  christo  fratri  Jor.  padnano  epi- 
scopo" ....  „Sancto  patri  ed  domino.  H.  dei  gratia  sanete  universalis 
ecclesie    summo   pontitici.    a.  marchio  estensis."  -I.  und  Jor.  =  -lor- 

danus;  v.  -=  Volcherus;  A.  -=  Andreas  11.,  Gertruds  von  Andechs  gemahl; 
b.  novellus  =  Berthold  (V.)  von  Andechs,  damals  eTEbischof  von  Colocsa ; 
Ho.  und  H.  =  Honorius  III.;  a.  =  Azzo.  Erst  nennt  Arseginns  den 
prinias  als  rhythmischen  dichter-,  dann  erinnert  er,  dass  die  patriarchen 
auch  primätes  betitelt  werden  können ;  und  zuletzt  führt  er  in  den  bei- 
spielen  nur  den  agleier  primas  Wolfger  an.  Ich  glaube,  wenn  auch 
oben  nicht  erwiesen  wäre,  dass  Grimms  Primas  unser  Wolfger  ist,  diese 
stellen  des  gleichzeitigen  paduaner  granimatikers  könnten  allein  dazu 
hinreichen. 

Der  pabst  Innocenz  III.  starb  am  16.  jnli  1 2 1  fi ;  sein  nach  folger 
Honorius  III.  beauftragte  den  herzog  primas,  die  zwistdien  Trevisanern 
und  I'aduanern  einerseits  und  den  Venezianern  anderseits  wider  ausgebro- 
chene felide  beizulegen,  was  ihm  auch  am  17.  april  1217  gelang.  Diese 
seine  letzte  nennenswerte  that  ward  vier  Jahrhunderte  später,  zufällig 
nach  Fridancs  wünsche,  in  die  Inschrift  aufgenommen,  die  Giambattista 
Scarsaborsa  zu  Wolfgeis  bildnis  für  die  „Sala  dei  Kitratti"  im  udineser 
patriarchenpalaste  verfasste,  und  also  lautet:  =  Voleherius,  stabilita 
patriarchali  dignitate  atque  auetorifate,  inter  caetera  qua'  gessit  sapien- 
ter.  I'atavinos  et  Tarvisinos  populos  Venetse  Reipublicae  conciliavit  = 

Am  6.  juni  1217  begegnen  wir  dem  patriarchen  in  Sacile  an  der 
westlichen  grenze  Priauls;  am  '.».  Juli  in  Gemona  mit  Leopold  von  ( >ster- 
reie.h ,  Berthold  und  Heinrich  von  Andechs;  am  L3.  november,  wie  es 
seheint,  zu  Aipiileja,  wo  er  gewisse  einkünfte  verpachtet.  Er  genoss  also 
noch  bester  gesundheit,  da  er  an  weltliche  geschäfte  denken  mochte. 
Erstarb,  Dach  dem  ueerologimn  aquilejense,  am  23.  janner  L218;  wie 
wir  glauben,   im  82.  jähre  seines  alters. 
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Sein  unverwüstlicher  hurnor  versagte  ihm  auch  nach  dem  tode 
nicht.  Als  die  mutter  (Gisela)  des  82jährigen  verhlichenen  —  so  erzählt 
das  1422 —  45  geschriebene  chronicon  tertium  patriarcharum  aquilejen- 
sium  (De  Rubeis,  appendix  p.  11)  —  nach  Aquileja  auf  besuch  kam.  ihn 
bereits  im  grabe  fand,  und  ausrief:  Ach,  mein  söhn,  was  gibst  du  mir, 
das  ich  forttrage?  erhob  er  unverweilt  den  arm,  den  die  getröstete  mut- 
ter mitnahm.1  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  der  wundertätige  arm  der 
durch  den  frommen  sinn  Giselas ,  der  gemahlin  kaiser  Konrads  II. ,  gross 
gewordenen  kirche  durch  viele  jähre  eine  erkleckliche  rente  wird  abgewor- 
fen haben.  Uns  machte  er  reicher  an  minder  vergänglichen  gütern ,  sei- 
nen lateinischen  und  deutschen  gedienten.  Das  beste  vielleicht,  das  leben 
Friedrichs  des  Kotbarts  vermissen  wir  noch.  Aber  bevor  man  die  hoff- 
nung  aufgibt,  eine  vollständige  Bescheidenheit  und  das  vermisste  deut- 
sche epos  wider  aufzufinden,  moste  man  die  udineser  archive,  das  erz- 
bischöfliche und  das  domcapitelsche,  und  vor  allem  die  archive  der  gräf- 
lichen familien  Strassoldo  ,  die  Grafenberg  und  Soffiniberg  ererbten ,  erfor- 
schen. Auf  dem  domcapitelschen  zu  Udine  habe  ich  deutsche  gedichte 
geistlichen  inhalts  bei  einem  flüchtigen  besuche  zu  gesicht  bekommen ; 
die  strassoldschen,  besonders  das  gerühmte  und  ganz  unerforschte  zu 
Mortegliano ,  wo  die  Strassolds  seit  den  ältesten  Zeiten  besitztümer  und 
seit  1312  vogteirechte  hatten,  dürften  jetzt,  nachdem  mit  dem  jähre 
1867  die  feudalprocesse  auch  diesseits  des  Judri  ein  ende  genommen 
haben,  ohne  gefahr  für  die  eigentümer  zugänglich  werden.  . 

Fridanc  liegt  also  im  langhause  der  agleier  hauptkirche  mit  den 
andern  patriarchen  deutscher  abkunft  und  ghibellinischer  gesinnung :  mit 
Poppo  (f  1042),  Sieghart  von  Plaien  (f  K'77),  Ulrich  von  Treven  (f  1182), 
Pilgrim  II.  (f  1204),  Berthold  von  Andechs  (f  1251)  und  Marquard  von 
Kandeck  (f  1381);  die  patriarchen ,  die  auf  Berthold  folgten,  guelfen 
welscher  abstammung,  haben  sich  in  der  abgesonderten  Ambrosiuscapelle 
ihre  ruhestätte  erwählt.  Die  gräber  der  sechs  angeführten  haben  inschrif- 
feefa ,  und  daher  weiss  man  wem  sie  gehören ;  eine  einzige  marmorne  arche 
im  nördlichen  Seitenschiffe  ist  ohne  Inschrift.  Schlicht  und  ohne  allen 
pomp  kann  sie  unmöglich  den  patriarchen  herzoglicher  abkunft  gehören : 
Ulrich  I.  von  Eppenstein  (f  1122),  Pilgrim  I.  von  Sponheim  (f  1161), 
Gottfried   regali  prosapia    orto  (fH94),    die  das   zeitliche  segneten  als 

1)  Hie  multa  sanetitatis  opera  in  vita  sua  fecit,  quse  Deus  post  ejus  obituin 
demonstravit.  Nam  ejus  tumba  niarmorea  in  Ecclesia  Aquilegensi  in  aere  diu  pepen- 
dit  circumquaque  quatuor  digitis  super  terrani.  Adhuc  soluni  in  uno  angulo  niodi- 
cum  taiigit  de  terra ,  et  alii  tres  anguli  ininiine  tangunt.  Hie  etiam  dieitur ,  quod 
mater  ejus  veniens  visitare,  et  reperiens  euni  niortuum  dixit,  Heu  fili  mi,  quid  inihi 
das  ut  mecum  portem ;   et  elevavit  brachium ,   et  mater  sua  aeeepit  et  secum  portavit. 
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ihre  Familien  in  vollster  blute  standen.1  Bö  bleibt  demnach  kaum  eine 
andere  wähl  übrig,  als  sie  für  Wolfgers  grabmal  zu  halten,  das  ja  von 
den  Verfassern  des  chronicon  tertium  keine  gruft  mit  marmorplatte,  Bon- 
dern ein  ebenerdiger  steinsarg  genannt  wird.  Audi  war  weder  Wolfger 
der  mann,  bei  lebzeiten  in  der  Letzten  willensverfügnng  irdische  eitelkeil 
zur  schau  zu  tragen,  welche  die  habsucht  der  nachkommen  gereizt  hätte, 
Qoch  konnte  er  eine  ausserordentliche,  mit  grösseren  auslagen  verbun- 
dene ehrenbezeugung  seitens  seiner  weitläufigen  verwanten  «»der  der  von 
ihm  wenig  begünstigten  domherren  nach  seinem  tode  gewärtigen. 

VEEONA,  .ULI  L869.  DR.  JUSTUS  GEION. 
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VOM    IX.   BIS  XIII.  JAHRHUNDER1  E. 

Das  Verhältnis  der  altnordischen    Heldensage  zu  unserer  deutschen 

ist  schon  längst  gegenständ  der  Untersuchung  geworden.  Für  die  frage, 
wie  sieh  das  mythische  element  innerhalb  derselben  zu  dem  historischen 
verhalte,  ist  die  andere  frage  theilweise  präjudiciell ,  wann  und  wie  die 
nordische  fassuug  jeder  einzelnen  sage  von  der  deutschen  sich  abgezweigt 
habe;  jedenfalls  bedarf  die  eigentümliche  thatsache  einer  erklärnng,  dass 
deutsche  Ortsnamen  oft  genug  in  der  nordischen  sage  genannt,  und  zwar 
in  bezog  auf  deren  eigentlichen  Schauplatz  genannt  werden. 

So  lange  man  an  der  traditionellen  anschauung  schlechthin  gläu- 
big festhielt,  dass  die  sämtlichen  lieder  dir  sogenanten  Ssemundar  -  Edda 
in  das  graueste  altertum  hinaufreichen,  muste  sich  selbstverständlich  die 
zeit  eng  begrenzen,  innerhalb  deren  eine  einwirkung  der  deutsohen  Über- 
lieferung auf  den  norden  möglich  scheinen  konnte,  und  so  erklärt  sich, 
dass  Müllenhoff  noch  im  jähre  1854  „ungefähr  das  jähr  600"  als  die 
grenze  bezeichnen  mochte,  an  welcher  der  verkehr  mit  dem  norden  auf- 
hörte und  abbrach.8  Jetzt  hat  man  angefangen  auch  an  diese  heiligtü- 
mer  die   kritische   haml   anzulegen,    und    wird    sieh    schwerlich    durch    die 

1)  Von  Popo  an.  der  <li<'  dorakirchö  erbaute,  bis  so  den  guelfischen  patriar- 
chen  zählt  man  ausser  der]  genannten  noch  folgende:  Eberhard,  domheiT  von  Augs- 
burg (1042  L049);  Gotepold,  probsl  von  Metz,  ein  verwanter  des  Bauschen  Kaiser- 
hauses (1049  L060?)j  Etavanger,  ein  Deutscher  (1060?  — 1068);  Heinrich,  domherr 
von  Augsburg  (1077-  1084);  Friedrich  II.  einSlavc,  der  ermordet  (1084-  85),  and 
Gerhard  von  Premariacco  (Ul'2-  1128),  der  entsetzl  wurde. 

•j)  Jlaujits  Zeitschrift,  X.  b.  177. 
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vornehmen  machtsprüche  einzelner,  wenn  auch  noch  so  verdienter,  gelehr- 
ter von  solchem  unterfangen  abschrecken  lassen ; '  eben  damit  ist  aber 
auch  die  notwendigkeit  erwachsen,  einen  ungleich  geräumigeren  Zeitab- 
schnitt ins  äuge  zu  fassen ,  und  der  mögiichkeit  rechnung  zu  tragen ,  ob 
nicht  in  weit  späterer  zeit  erst  deutsche  einflüsse  auf  die  gestaltung  der 
nordischen  sage  gewirkt  haben.  Bei  der  führung  der  Untersuchung  wird 
es  aber  notwendig  werden,  die  verschiedenen  einschlägigen  fragen  mög- 
lichst scharf  von  einander  zu  trennen,  und  bei  der  prüfung  einer  jeden 
von  ihnen  stets  von  denjenigen  punkten  auszugehen ,  welche  als  bereits 
sichergestellt  gelten  dürfen,  oder  doch  ihrer  natur  nach  einer  objectiven 
feststellung  am  leichtesten  zugänglich  sind. 

Etwas  anderes  ist  zunächst  die  frage  nach  dem  alter  derjenigen 
liedersamlung ,  welche  wir  als  die  ältere  Edda  zu  bezeichnen  gewöhnt 
sind,  —  etwas  anderes  die  frage  nach  der  entstehungszeit  der  einzelnen 
lieder,  welche  in  dieser  samlung  enthalten,  oder  als  einzelneneben  der- 
selben tiberliefert  sind,  —  wider  etwas  anderes  endlich  die  frage  nach 
der  zeit,  in  welcher  die  von  diesen  liederu  behandelten  sagenstoffe  im 
norden  aufgekommen  oder  demselben  vom  auslande  her  zugeführt  wor- 
den sind.  Es  ist  möglich,  .dass  die  einzelnen  lieder  längst  gedichtet 
waren,  ehe  sie  zu  einer  samlung  vereinigt  wurden;  möglich  auch,  dass 
die  sagenstoffe  längst  im  norden  umgelaufen  waren ,  ehe  sie  dichterische 
bearbeitung  erlangten.  —  Durch  Sophus  Bugge's  mustergiltige  for- 
schung  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  ermittelt,  dass  die  liedersamlung, 
auf  welche  unsere  handschriftliche  üb  erlief erung  im  grossen  und  ganzen 
als  auf  ihren  archetypus  zurückführt,  ungefähr  um  das  jähr  1240  auf 
Island  entstanden  sein  müsse,  und  zugleich  wahrscheinlich  gemacht,  dass 
daselbst  gleichzeitig  noch  andere,  ähnliche  samlungen  im  gebrauche 
gewesen  waren.  Eine  endgrenze  für  die  entstehung  derjenigen  lieder 
wenigstens,  welche  in  jener  ersteren  samlung  nachweisbar  enthalten 
waren ,  ist  damit  gewonnen ;  die  anfangsgrenze  dagegen  ist  erst  noch  zu 
ermitteln ,  und  zwar  für  jedes  einzelne  lied  einzeln ,  sei  es  nun  aus  sprach- 
lichen oder  aus  materielle-n  behelfen,  wie  sie  etwa  das  eine  oder  andere 
lied  an  die  band  gibt.  Theodor  Möbius  hat  bereits,  bd.  I,  s.  434 
bis  o7  dieser  Zeitschrift,  in  treffendster  weise  darauf  aufmerksam  gemacht, 

1)  Ohne  mich  über  diesen  punkt  mit  Sveud  Grundtvig  in  eine  polemik  ein- 
lassen zu  wollen,  bemerke  ich  in  bezug  auf  eine  seiner  auslassungen  {uEr  Nordens 
gamle  lAteratwr  ncirsk,  eller  er  den  dels  island.sk  m/  dels  nordisk?"  s.  110,  anm.), 
dass  die  von  mir,  bd.  I,  s.  58  dieser  Zeitschrift  angeführten  äusserungen  Guetbrand 
Vigfussons  über  das  alter  einzelner  eddalieder  einem ,  später  trassierten ,  probebogen 
des  „ Icelandiö - English  Dictionary".  entlehnt  waren,  auf  dessen  s.  2  sp.  2  sie  nun- 
mehr, wenig  verändert,  zu  lesen  sind. 
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auf  wie  schwachen  gründen  die  herkömliehe  annähme  von  dem  hohen 
alter  der  „Eddalieder"  beruhe,  and  wie  sehr  eine  grandlegende,  jedes 
einzelne  Lied  einzeln  würdigende  Untersuchung  not  thue;  aber  freilich 
Leicht  ist  die  aufgäbe  nicht,  welche  damit  gesetzt  ist.  In  sprachlicher 
beziehung  zunächst  liegt  auf  der  band,  dass  die  sämtlichen  lieder  im 
grossen  and  ganzen  das  gepräge  der  zeit  trauen,  in  welcher  sie  zu  einer 
samlung  vereinigt  wurden:  so  kann  es  sich  demnach  nur  darum  handeln. 
einzelne  spuren  älterer  sprachformen  zu  Bammeln,  welche  sich  der  spä- 
teren Umgestaltung  entzogen  haben,  oder  omgekemi  einzelne  spätere 
sprachformen,  welche  durch  ihre  metrische  bedeutung  sich  als  dem  Liede 
von  anfang  an  zugehörig  erweisen.  Aber  da  Btösst  man  auf  die  doppelte 
Schwierigkeit,  dass  einerseits  die  zeit,  in  welcher  die  altnordische  Sprache 
diese  oder  jene  Veränderungen  erlitt,  sich  schwer  feststellen  lässt,  sowie 
man  über  die  mitte  des  12.  Jahrhunderts  zurückgeht,  indem  ältere  hand- 
M-lniften  nicht  vorhanden  sind,  und  dass  andererseits  in  der  dichterischen 
Sprache  theils  absichtlich,  theils  als  notbehelf  für  die  handhahung  des 
-tahreimes  altertümliche  wortformen  vielfach  noch  in  zeiten  festgehalten 
wurden,  in  welchen  die  prosaische  rede  solche  längst  hatte  fallen  las- 
sen.1 Sicherer  führt  die  benützung  materieller  behelfe  zu  einem  entschei- 
denden ergebnisse  in  bezog  auf  die  entstehungszeit  einzelner  lieder;  aber 
solche  aufzuspüren,  ist  eine  doppelt  und  dreifach  schwierige  Bache.  Bei 
den  Aihtntäl  freilich  ist  die  sache  leicht  genug  gemacht.  Dass  deren 
bezeichnung  als  ,Jtin  unmlensku"  nur  auf  das  amerikanische  Grönland, 
nicht  auf  das  norwegische  Grenland  bezogen  werden  dürfe,  wird  muh 
Bogge's  schlagender  beweisführung  (s.  433  seiner  Edda)  kaum  noch 
jemand  Itczweifeln  wollen,  und  in  der  that  muss  schon  die  erwähnung 
des  hvitabjörn  in  str.  18  für  diese  auslegung  entscheidend  genannt  wei- 
den, da  der  eisbär  den  nordleuten  stets  als  ein  speeifisch  grönländisches 
thier  galt,  und  vor  der  entdeckung  Islands,  wohin  er  zuweilen  durch 
treibeis  geführt  wird,  nicht  einmal  bekannt  war;-'  vor  der  entdeckung 
(jränlands,  also  dem  jähre  985,  kann  dieses  lied  unmöglich  gedichtet 
sein.  .Minder  einfach  liegt  die  sache  in  anderen  fällen;  aber  doch  las- 
sen  sich  auch  aus  verborgeneren  anhaltsponkteu  hin  und  wider  ziemlich 

1)  Manches  hierhergehörige  finde!  man  bei  Svend  Grund^tvfg,  Om Nordens 
gatnle  IAteratur,  b.  65  ~>~ ,  und  l'.r  Nordens  gaitüe  Literatur  norsk,  s.  66  77. 
dann  bei  E.  Jessen,  Sinaating  <>m  oldnordiske  digte  og  sagn,  b.  252  ">7,  und 
Benuerkrtinger  Hl  Hr.  Doceni  Captain  Svend  Grwndtvigs  Artikel:  l'.r  Nordens 
gamle  Literatur  osv.,  b.  224      80  zusammengestellt. 

•_'i  ygl.  die  nachweise,  welche  ich  in  einem  „Waldbär  und  Wasserbär"  Qber- 
Bchriebenen  artikel  des  anzeigen  für  künde  der  deutschen  yorzeit,  1863,  no.  n  mit- 
geteüi  habe 
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sichere  Schlüsse  ziehen.  Die  Rigspula,  12,  zählt  zu  den  geschäften  der 
unfreien  das  torfgraben ;  erinnert  man  sich  nun ,  dass  die  Orkneyinga  saga 
von  Torf-Einarr  jarl  erzählt:  „hann  fann  fyrstr  mannet  at  skera  torf  ör 
jörfiu  tu  eldividar "  (Flbk.  I,  223),  so  ist  klar,  dass  vor  dem  Schlüsse 
des  9.  Jahrhunderts  jenes  gedieht  nicht  entstanden  sein  kann.  —  Nach 
der  Helgakoiäa  Hundingsbana  1 ,  10  begann  Helgi  seine  heldenlaufbahn : 

„J>ä  er  fylkir  var 

fimtdn  vetra." 

Nun  ist  es  ein  bekannter  zug  in  den  sagen,  dass  sie  ihre  helden  sofort 
nach  erreichter  mündigkeit  auf  abenteuer  ausziehen  lassen ;  der  alte  mün- 
digkeitstermin  aber  war,  in  Norwegen  sowol  als  auf  Island,  auf  das 
erreichte  12.  jähr  gesetzt,1  und  demgemäss  geht  in  Norwegen  noch  der 
heilige  Olaf  mit  12  jähren  auf  die  heerfahrt  (1007),  ganz  wie  ein  paar 
jähre  früher  auf  Island  Gunnlaugr  ormstünga  im  gleichen  alter  auf  die 
reise  will.2  Erst  in  späterer  zeit,  und  jedenfalls  nicht  vor  dem  ende  des 
10.  Jahrhunderts,  kam  neben  dieser  älteren  noch  eine  weitere  altersgrenze 
auf,  welche  jene  erstere  mit  der  zeit  völlig  verdrängte,  und  zwar  setzte 
dieselbe  das  isländische  recht  auf  das  erreichte  16.,  das  norwegische 
recht  aber  auf  das  erreichte  15.  jähr.  Vor  dem  11.  Jahrhunderte  wird 
hiernach  dieses  lied  kaum  entstanden  -sein.  Die  Gudrünarkvida  III,  G 
lässt  die  des  ehebruchs  beschuldigte  Gudrun  zu  ihrem  gemahl  sprechen: 

„  Senkt  at  Saxa, 

Sunnmanna  gram; 

hann  kann  helga 

Jivcr  velhinda.'1 

Nun  wissen  wir,  dass  der  kesselfang  sowol  als  das  eisentragen  dem  nor- 
dischen rechte  völlig  fremd  war,  bis  der  heilige  Olaf  beide  nach  dem 
vorgange  der  englischen,  französischen  und  deutschen  rechtsverfassuug 
in  Norwegen  einführte ,  von  wo  sie  dann  auch  sporadisch  nacli  Island 
herüberdrangen,  und  wir  wissen  auch,  dass  das  altnordische  heidentum 
anstatt  dessen  seinen  gang  unter  die  rasenstreifen  hatte,3  dessen  bedeu- 
tung  zwar  mit  der  unserer  gottesurteile  verwant,  aber  doch  nicht  unwe- 
sentlich von  ihr  unterschieden  war.  Jene  strophe  setzt  die  bekanntschaft 
mit  dem  kesselfange  bereits  voraus ,  aber  sie  ist  sich  zugleich  des  fremd- 
ländischen Ursprungs  der  probe  noch  vollkommen  bewust;  beides  zusam- 

1)  Den  nachweis  habe  ich   in  Pözls  Kritischer  vierteljahresschrift  für  Gesetz- 
gebung und  reehtswissenschai't ,  bd.  II,  s.  85  — 91  geliefert. 

2)  Legendarische  Olafs  s.  ens  helga,  cap.  8,  s.  6 ;  Heimskrihgla ,  cap.  4  s.  219; 
Gunnlaugs  s.  ormstüngu ,  cap.  4,  s.  204. 

o)  Laxdtela,  cap.  18  s.  5b  —  60. 
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men  dürfte  etwa  auf  das  LI.  Jahrhundert  weisen,  also  ^;m/  auf  dieselbe 
zeit,  auf  welche  auch  Ghidbrandr  Vigfusson  geneigt  ist  die  von  den  Völ- 
aungen  handelnden  Heiler  zurückzuführen,  u.  dgL  in.    Aber,  wie  gesagt, 
selbst  wenn   es  gelingen    winde,   den   samt  liehen   einzelnen  eddaliedern, 
auf  derartige  behelfe  gestützt,  eine  angleich  spätere  entstehungszeil  anzu- 
weisen,   wäre  doch   immerhin  die  andere   frage  noch  nicht  entschieden, 
zu  welcher  zeit  die  betreffenden  sagenstoffe  selbst   den  nordleuten  zuge- 
kommen seien,   und  müate   zumal    immerhin   noch  dahingestellt   bleiben, 
wie  weit   diese   etwa   sudgermanischer  import,   oder  aber  ursprünglicher 
Gemeinbesitz  des    gesamten   germanischen    volksstammes  gewesen  seien, 
welcher  nur  nachgehends  in  einzelnen  beziehungen  im  norden  eigentüm- 
lich ausgeprägt,  aber   auch  wo!  wider  durch  südländische  emwirknngen 
moditiciert  worden  wäre.     Um  auch  in  dieser  beziehung  zu  einer  endgül- 
tigen lösung  zu  gelangen  wird  einerseits  nötig  werden,  auch  die  ausser- 
halb der  eddalieder ,  der  Snorra-Edda,  derVölsünga  saga,  des  Nbrnageste 
bättr  u.  dgL  m.   erhaltenen    reste   der   heldensage   möglichst  vollständig 
zu  sammeln,  und  dabei  vorzugsweise  auf  solche  Vorkommnisse  zu  achten, 
welche  eine  möglichst  genaue  chronologische  fixierung  gestatten,    ande- 
rerseits aber  auch    an    der   band   der  politischen  und  handelsgeschichte, 
der  kirchen-  und  gelehrtengeschichte  festzustellen  sein,  zu  wehdien  Zei- 
ten denn  überhaupt  ein  hinreichend  erheblicher  verkehr  Islands  und  Nor- 
wegens mit  den  hindern  des  Südens  und  westens  bestand,  um  eine  nam- 
hafte   einwirkung   fremder    sagenüberlieferungen    möglich    erscheinen    zu 
lassen.     Die  erste  hälfte  dieser  aufgäbe  ist  unendlich  schwer  zu  erfüllen. 
Bei  den  poetischen  stücken,  die  iu  erster  linie  in  betracht  kommen  müs- 
sen,   so  wie  in  die   hinter  dem  12.  Jahrhundert  zurückliegende  zeit    hin- 
aufgestiegen werden  soll,  ist  zufolge  der  unglücklichen  neigung  so  man- 
cher sagenschreiberj  ihre  erzählungen  durch  selbstgemachte  verse  auszu- 
schmücken,   zumeist  erst    eine   prüfung    ihrer   ächtheit    notwendig,    ehe 
man  ihnen  «las  aller  zugestehen  darf,   das  sie  sich  selber  beilegen,   und 
auch    hei    nicht    wenigen   einzeln   erhaltenen   liedern   ergibt   eine   solche, 
wie  z.  b.  hei  den   Kräkumäl .    eine    weit    spätere  entstehungszeit    als  die. 
welche  sie  sich  selhcr  beilegen;  hei  eigennamen  dagegen,  zu  denen  man 
etwa  Mine  zuflucht  nehmen  möchte,  entsteht  vielfach  die  frage,  wie  weit 
solche  wirklich  der  heldensage  von  anfahg  an  ihren  Ursprung  verdanken, 
und  nicht  vielmehr,  wie  etwa  die  tiamen  Atli,  Sigurfl^  Qunnar  u. dgl. m. 
erst  hinterher  in  dieselbe  aufnähme  landen,   weil  man  es  vorzog  an  die 
stelle  eines  ausländischen  namens  einen  ähnlich  klingenden  inländischen 
zu  setzen,  wie  etwa  bischof  Gizurr  während  Beines  aufenthaltes  in  Gaut- 
land   seinen   nnmen    in  Gisrödr  verwandelt    sah   [Islendingabök,  cap.  10), 
oder   verschiedene  in  Norwegen   thätige   bischöfe   bald  unter  dem  deutr 
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seilen  namen  Sigafrid,  bald  unter  -dem  nordischen  Sigurctr  auftreten. 
Ungleich  leichter  ist  es  dagegen  mit  dem  zweiten  teile  der  aufgäbe  voran- 
zukommen, da  man  es  bei  diesem  mit  sehr  greifbaren  tatsachen  zu  tun 
hat,  und  überdies  des  grossen  Vorteils  geniesst,  neben  den  nordischen 
auch  ausländische  quellen  benutzen  zu  können,  und  zwar  quellen,  die 
der  zeit  nach  viel  weiter  hinaufreichen  als  jene ,  und  somit  zumal  auch 
in  chronologischer  beziehung  weit  verlässiger  sind.  Hier  also  mag  es 
am  ersten  gelingen,  festen  fuss  zu  fassen  und  einen  bestirnten  rahmen 
auszustecken,  innerhalb  dessen  die  weitere  Untersuchung  sich  sodann  um 
so  leichter  bewegen  und  zurechtfinden  kann. 

Das  ziel  ist  damit  bezeichnet,  welches  ich  für  diesmal  zu  verfol- 
gen mir  vorgenommen  habe.  Es  gilt  also  lediglich  die  Verbindungen 
nachzuweisen ,  welche  zwischen  Norwegen  und  Island  einerseits  und  den- 
jenigen ländern  andererseits  jeweilig  bestanden  haben,  von  welchen  aus 
die  deutsche  heldensage  dahin  gelangen  konnte,  und  so  weit  möglich  zu 
ermitteln,  zu  welchen  Zeiten  dieselben  der  art  gewesen  seien,  um  einen 
import  von  sagenstoffen  zu  ermöglichen,  wie  solche  in  den  heldenliedern 
der  Edda  und  den  andern  verwanten  quellen  vorliegen.  Ich  glaube  übri- 
gens nicht  unerwähnt  lassen  zu  sollen,  dass  die  wähl  dieses  themas 
zunächst  nicht  von  mir  selber  ausgieng.  Professor  Zacher  war  es ,  welcher 
mich  zu  dessen  bearbeitung  für  die  Zeitschrift  aufforderte ,  so  dass  also  ich 
zwar  für  die  ausführung  der  arbeit  allein  haftbar  bin ,  die  anerkennung 
aber,  welche  allenfalls  die  Stellung  der  aufgäbe  sich  erwerben  möchte, 
nicht  mir,  sondern  der  redaction  dieser  Zeitschrift  gebührt. 

Dass  schon  in  sehr  früher  zeit  Verbindungen  des  nordens  mit  dem 
deutschen  Süden  bestanden ,  lässt  sich  nicht  verkennen.  Die  vielbesprochene 
frage  nach  einer  südgermanischen  Urbevölkerung  der  südlichen  theile 
Skandinaviens  darf  ich  hier  auf  sich  beruhen  lassen ,  und  nur  im  vorbei- 
gehen daran  erinnern,  wie  dem  Jordan  es  seine  Scandza  insula  als 
„quasi  officina  gentium  aut  certe  velut  vagina  nationum"  gilt  (cap.  4), 
aus  welcher  er  nicht  nur  seine  (Juten  auswandern,  sondern  auch  die 
Heruler  von  den  Dänen  vertreiben  lässt,  und  wo  er  überdies  Ethelrugi 
sesshaft  weiss,  während  etwas  weiter  südlich  Ulmerugi  wohnen,  namen, 
die  in  der  auffälligsten  weise  an  die  norwegische  landschaft  Rogaland, 
und  deren  bewohner ,  die  Rygir ,  erinnern ,  für  welche  die  nordische  dich- 
tersprache  sogar  noch  die  bezeichnung  Hölmrygir  kennt ;  ein  könig  Rodulf, 
der  gleichfalls  auf  Scandza  gesessenen  Ranii,  d.  h.  Ranir,  soll  sogar  zu 
könig  Theodorich  gekommen  sein,  was  zu  einer  bei  Cassiodor  aufbewahrten 
nachricht  über  einen  könig  stimt,  der  von  jenseits  der  Ostsee  nach  Ita- 
lien gekommen  sei,  um  sich  an  Theodorich  anzuschliessen.  Erinnert 
mag   auch  daran  Averden,    dass  nach  Prokop  (Gotenkrieg,  II,  cap.  15) 
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zu  anfang  des  6.  Jahrhunderts  ein  teil  der  Hernier  nach  einer  durch  die 
Langobarden  erlittenen  nfederlage  von  der  untern  Donau  »reg  nordwärts 
eog,  um  ;in  slavischen  Völkern,  Warnern  and  Dänen  vorbei  Dach  der 
i nst'l  Thule  zu  gelangen,  und  liier  aeben  den  Ganten  sich  niederzulassen; 
eine  nachricht,  welche  mit  der  obigen  angäbe  des  Jordanes  zusammen- 
gehalten ilocli  auch  auf  die  meinung  zurückführt  .  dass  Skandinavien  < I i«* 
alte  heimat  des  Volkes  gewesen  sei,  mit  welcher  dieses  auch  nach  sei- 
ner auswanderung  noch  beziehungen  unterhalten  habe.  Aus  Skandina- 
vien läset  feiner  Paul  Warnefrieds  söhn  seine  Langobarden  aus- 
ziehen, und  bezüglich  der  Burgunder  weist  der  naine  Ihugund,  welchen 
eine  Insel  in  Hördaland,  eine  zweite  in  Sunnnncri  und  eine  Landschaft 
in  Sogn  trägt,  dann  der  name  Börgundarhölmij  woraus  dann  später 
Bornholm  wurde,  auf  ähnliche  Verbindungen  hin.  U.  dgL  in.  Ks  mag 
dahin  stehen,  wie  viel  oder  wie  wenig  geschichtlich  glaubhaft  ist  an  der- 
artigen wandersagen ;  aber  auf  gegenseitige  bekanntschaft  unter  den  Völ- 
kern, und  auf  einen  gewissen  verkehr  unter  denselben  lassen  sie  doch 
immerhin  Bchliessen,  wie  denn  auch  nur  unter  dieser  Voraussetzung  jene 
detaillierten  nachrichten  sich  erklären  lassen,  welche  zumal  Jordanes  ober 
die  geographie  des  nordens  zu  geben  weiss.  Zu  anfang  des  ö.  Jahrhun- 
derts hören  wir  auch  bereits  von  einem  seezuge,  welchen  dw  dänenkönig 
Öhocbilaich ,  d.  h.  Hugleikr,  gegen  das  Frankenreich  unternahm,  und 
die  von  Gregor  von  Tours  bezeugte  tatsacho  (histor.  Franc.  III. 
cap.  3)  spielt  zwar  nicht  in  der  nordischen  oder  fränkischen,  aber  doch 
in  der  angelsächsischen  sage  ihre  bedeutsame  rolle,  sofern  könig  Ilvgcläc 
des  Beowulfliedes  unverkennbar  mit  jenem  heerkönige  zusammenfällt  Au- 
diesem  letzteren  umstände  möchte  man  schliessen,  dass  gerade  jene  frü- 
hen Verbindungen  zwischen  nord  und  süd  es  gewesen  seien ,  welche  deut- 
sche sagenstoffe  in  den  norden  und  nordische  nach  Deutschland  und 
England  brachten;  indessen  erweist  sich  doch  der  schluss  bei  genauerer 
prüfung  nicht  recht  stichhaltig.  Das  alter  des  Ueowulfliedos,  wie  es 
uns  vorliegt,  reich!  nicht  aber  das  9.  Jahrhundert  hinauf ,  also  nicht  über 
die  zeit,  in  welcher  England  zum  norden  in  ganz  anders  enge  beziehun- 
gen gesetzt  war  als  vordem;  die  quellen  aber,  aus  denen  es  geschöpft 
ist,  wer  weiss,  wie  die  ausgesehen  haben  mögen?  Eat  doch  Thorpe  das 
gedieht  noch  neuerdings  (1855)  für  eine  metrische  paraphrase  einer  im 

Südwesten    von   Schweden    entstandenen    sage    erklärt;1     warum   sollte   da 

nicht  angenommen  werden  können,  dass  der  nordische  teil  seines  inhalts 
wenigstens  erst  durch   nordische  heerleute  nach  England  gekommen  sei? 

Ähnlich   mag  es  sich    mit    dem    \\  aiidererliede   verhalten.      Ich    kann  mich 

l)  Siebe  'li'-  vorrede  zu  seiner  ausgäbe,  s.  Vlli      IV 
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nicht  davon  überzeugen,  dass  ein  gedieht,  welches  in  trockenster  weise 
eine  nomenelatur  von  helden-  und  volksnamen  zusammenstellt,  und  dabei 
unter  die  gestalten  der  germanischen  geschichte  und  sage  frischweg 
Israeliten  und  Syrer,  Hebräer  und  Inder,  Egyptier,  Meder  und  Perser 
(str.  165.  !)),  Iduraäer  (176),  Saracenen  und  Serer  (151-^52),  Alexan- 
der den  Grossen  (31),  den  oströmischen  kaiser  (41)  und  einen  zweiten 
kaiser,  welcher  das  Walarice  besass  (154  —  58),  d.  h.  doch  wol  das 
laud  der  Küm-Walas  (140),  in  buntester  weise  einmischt,  bereits  im 
7.  Jahrhundert  sollte  entstanden  sein,  wie  dies  Müllenholi' annimt ; 1  mir 
will  vielmehr  der  über  die  liomwalchen  herschende  kaiser  auf  die  zeit 
nach  Karl  dem  Grossen,  und  die  erwähnung  der  wicingas  (120),  dann 
des  wicinga-eyn  (96)  auf  eine  periode  hinzudeuten  scheinen,  in  welcher 
England  bereits  mit  den  nordischen  heerleuten  ziemlich  genaue  bekannt- 
schaft  gemacht  hatte.  Ohne  demnach  die  möglichkeit  einer  so  frühen 
einwirkung  deutscher  oder  englischer  Überlieferungen  auf  die  nordische 
sagenbildung  läugnen  zu  wollen,  kann  ich  dieselbe  doch  nicht  für  erwie- 
sen gelten  lassen,  und  bei  dem  immerhin  wenig  lebhaften  verkehre,  der 
dazumal  zwischen  Süden  und  norden  bestand,  vermag  ich  dieselbe  nicht 
einmal  für  besonders  wahrscheinlich  zu  halten. 

Ganz  anders  beginnen  sich  nun  aber  die  beziehungen  der  nordleute 
zum  süden  und  westen  seit  dem  ende  des  8.  Jahrhunderts  zu 
gestalten.  Durch  innere  bewegungen  auf  der  skandinavischen  halbinsel, 
auf  den  dänischen  inseln  und  in  Jütland  veranlasst,  beginnt  jetzt  jenes 
massenhafte  ausströmen  nordischer  heerschaaren,  welches  auf  ein  paar 
Jahrhunderte  hinaus  die  küstengegenden  des  fränkischen  reiches,  der  bri- 
tischen inseln,  Spaniens,  ja  teilweise  sogar  Italiens  und  Africas  heim- 
suchte.  Die  angelsächsische  chronik  verzeichnet  das  jähr  787  als  das- 
jenige, in  welchem  die  ersten  schifte  „dänischer"  mänuer  aus  Hördaland 
(Häredaland)  nach  England  kamen;  irische  und  welsche  annalen  lassen 
die  nordischen  „beiden"  in  den  jähren  782,  70o  oder  795  zum  ersten 
male  in  ihrer  heimat  sich  zeigen  ;  in  dieselbe  zeit  etwa  fallen  endlich 
auch  die  ersten  nachrichten  über  deren  auftreten  an  den  fränkischen 
reichsgrenzen.  Um  die  mitte  des  9.  Jahrhunderts  dehnten  sich  diese 
raubzüge  bereits  auf  Spanien  und  das  Mittelmeer  aus,  und  jetzt  kam 
es  auch  bereits  vor,  dass  einzelne  heerführer  sich  nicht  mehr  mit  Plün- 
derungen und  brandschatzungen  begnügten,  sondern  bleibende  eroberun- 
gen  im  fremden  lande  ins  äuge  fassten.  Im  Frankenreiche  finden  wir 
bereits  seit  826  widerholt  dänische  oder  norwegische  häuptlinge  mit 
leben  in  Priesland  oder  Flandern  bedacht;  in  Irland  gründet  sich,  nach- 

1)  Siehe  noch  dessen  ohen  angeführte  abhandlung,  s.  176. 
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dem  schon  vorher  dem  halbwegs  sagenhaften  ^orgils  (Torgeis)  ähnliches 

ereg'Tnclil  war.  um  das  iahr  850  Olafr  li\ili  (Amhlaibh)  in  lMihlin,  Sig- 
tryggr  (Sitrioc)  in  Waterford,  und  tvarr  (Jobar)  in  Limerik  ein  reich. 
Man  Reng  bereits  an,  je  nachdem  die  einzelne  schaar  nur  den  sommer 
über  im  fremden  lande  beerte,  oder  auch  für  den  w inier  dort  ihren  aut- 
fiitlialt  nahm,  /wischen  Sumarlidar  and  Vetrlidar  zu  unterscheiden;1 
als  aber  vollends  die  Umgestaltungen,  welche  könig  Saraldr  jiarfagrj  in 
Norwegen  hervorrief,  »las  verbleiben  in  der  beimat  gar  vielen  männern 
unmOgG'ch  mäente  oder  verleidete,  wanten  sich  ganze  massen  von  volk 
westwärts,  und  galt  es  in  ungleich  höherem  grade  als  je  zuvor  statt  vor- 
übergehender heute  bleibende  wöhrisitze  zu  gewinnen.  Ein  buntes,  wil- 
des treihen  entfaltete  sich  jetzt  in  den  gewässern  und  an  den  kosten  der 
Nordsee,  des  Atlantischen  oceans,  des  Mittelmeeres.  Aus  dänischen  und 
norwegischen,  teilweise  seihst  schwedischen  niänneru  gemischte  abenteu- 
rerhau teil  sammelten  sich  unter  selbstgewählten  lührern  /u  ein/einen 
Unternehmungen,  uach  deren  beendignng  ihre  Verbindung  sich  zumeist 
sofort  wider  löste.  Vorübergehend  mochten  sich  wol  einmal  grössere 
massen  zu  einem  einzelnen  zuge  zusammenballen;  öfter  noch  t riehen  sich 
umgekehrt  einzelne  manner  oder  Schiffsmannschaften  auf  eigene  laust 
/.wischen  den  ansehnlicheren  heerhaufen  herum.  Bald  plündernd  und 
brandschatzend,  bald  auch  wol  den  kriegerischen  dienst  gegen  die  eige- 
nen landsleute  ein/einen  einheimischen  iürsten  und  königen  verminend, 
führte  ein  guter  teil  dieser  heergesellen  das  unstäteste  leben,  von  äugen- 
blick  zu  augenblick  den  dieiistherrn,  die  parteistellung  und  den  Schau- 
platz seiner  taten  wechselnd;  ein  anderer  teil  aber  wüste  mehr  oder 
minder  dauerhafte  niederlassungen  in  der  fremde  ZU  begründen,  welche 
dann  der  natur  der  sache  nach  wider  als  vorzugsweise  Stützpunkte  von 
jenen  unstateren  stammgenossen  benutzt  wurden.  In  der  Xormandie 
und  in  England,  in  Irland  und  den  nördlichen  teilen  von  Schottland, 
dann  zumal  auf  den  kleineren  inseln  und  Inselgruppen  des  Westens,  auf 
.Man  also,  den  Hebriden  (Sudiv\  jar) .  den  Orkneys,  Shctland  (lljaltland) 
und  den  Faeröern  bildeten  sich  reiche,  welche,  in  ihrem  bestände  und 
ihrer  ausdehnung  fortwährend  wechselnd,  und  bald  vollkommen  selbstän- 
dig für  sich  bestehend,  bald  eine  mehr  oder  minder  ernsthafte  Oberhoheit 
einheimischer  regenten  anerkennend,  die  nordischen  einwandere!  mit  der 
zumeist  vorgefundenen  bevölkerung  in  die  verschiedenartigsten  beziehun- 
gen  brachten.  Allerdings  war  die  dauer  dieser  Staaten,  oder  doch  der 
nordischen  uationalitäl  derselben  mehrfach  eine  ziemlich  kurze,  wie  wir 
denn    z.    b.    von    <\r\-    Norniandie    wiesen,     dass    bereits    herzog    Wilhelm 

1)  Vgl.  .Muiicli.  Chronica  regum  Mhvnni»  et  inaularum,  s.  42. 
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Longaspata  (f  942)  seinen  söhn  Richard  nach  Bayeux  schicken  muste, 
um  ihn  richtig  nordisch  sprechen  lernen  zu  lassen ,  weil  um  Rouen  bereits 
die  französische  spräche  die  herschende  geworden  war.1  Aber  an  andern 
orten  erhielt  sich  die  herschaft  und  Volkstümlichkeit  der  nordleute 
ungleich  länger ,  oder  blieben  doch  wenigstens  die  Verbindungen  mit  dem 
norden  erhalten,  welche  während  ihres  bestandes  angeknüpft  worden 
waren;  in  jedem  falle  endlich  mochte  selbst  eine  kürzere  zeit  genügen, 
um  Wirkungen  hervorzurufen,  welche  ihrerseits  auf  länger  hinaus  sich 
zu  erhalten  im  stände  waren. " 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  jenes  herumtummeln  zahlrei- 
cher nordischer  heerhaufen  in  den  ländern  des  Südens  und  westens, 
jene  grüudung  mehrfacher  Staaten  und  stätchen  von  teils  nordischer, 
teils  deutscher,  französischer,  englischer,  irischer  oder  schottischer  bevöl- 
kerung,  zunächst  die  ausgewanderten  nordleute  mit  zahlreichen  fremden 
culturelementen  in  berührung  bringen  muste,  und  es  begreift  sich  auch 
leicht,  dass  diese  tatsache  bei  den  mannichfachen  Verbindungen,  welche 
diese  mit  ihrer  alten  heimat  unterhielten ,  auch  auf  diese  einigermassen 
zurückwirken  muste.  Von  ganz  besonderer  bedeutung  ist  aber,  dass 
gerade  derjenige  teil  des  nordens,  welcher  für  die  erhaltung  und  auf- 
zeichnung  der  älteren  Überlieferungen  vor  allen  anderen  gesorgt  hat,  in 
ungleich  höherem  grade  als  alle  anderen  diesen  fremden  einflüssen  sich 
ausgesetzt  sah.  Um  das  jähr  865  von  Norwegen  aus  entdeckt,  hatte 
Island  im  jähre  874  seine  ersten,  ansiedier  nordischen  Stammes  erhal- 
ten, und. rasch  mehrte  sich  von  da  ab  deren  zuzug;  aber  nur  zum  teil 
kamen  die  einwanderer  direct  von  Norwegen  aus  herüber,  während  ein 
sehr  erheblicher  teil  erst  aus  zweiter  hand,  von  den  inseln  des  westens 
aus,  sich  herüberwante.  Mancher  friedsame  oder  alternde  mann  mochte, 
des  wüsten  abenteurerlebens  überdrüssig ,  hier  ein  ruhigeres  leben  suchen ; 
andere,  und  gewis  die  mehreren,  sahen  sich  genötigt  hieb  er  zu  flüchten, 
als  könig  Harald ,  durch  widerholte  Plünderungen  in  seinem  eigenen  lande 
gereizt,  die  Orkneys  und  Hebriden  mit  einer  eigenen  heerfahrt  heim- 
suchte (um  880);  von  einer  sehr  erheblichen  anzahl,  zum  teil  sehr 
angesehener,  einwanderer  wird  uns  jedenfalls  berichtet,  dass  sie  von 
westen  her,  d.  h.  von  den  britischen  inseln  aus,  nach  Island  kamen. 
Die  sorgsamen  angaben  der  Landnäma  sowol  als  der  einzelnen  Islendinga 
sögur  über  die  herkunft  der  verschiedenen  landnäinamenn  gestatten  einen 
sehr  klaren  einblick  in  die  Zusammensetzung  dieser  ersten  bcvölkerung 
Islands.  Neben  leuten  nordischen  Stammes  finden  sich  nicht  wenige 
männer  wie  weiber  irischer  oder  schottischer  nationalität ,   die  sich  zum 

1)  Duclo,  de  uioribus  et  actis  Normaim. ,  III;  bei  Duchesne ,  s.  112. 
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teil  Bchon  durch  ihre  namen  deutlich  zu  erkennen  geben,  (/.  b.  Dufan, 
Dufnall,  DuJTJpakr ,  Dugfös,  Kaiman,  Kjallakr,  Kjaran,  kjarfalr,  Kjar- 
tiin.  Konäll,  Kormakr,  Kyian,  Nj'äll  oder  Kadliu,  Rftyrgjdl,  Muün,  Mel- 
korka  u.  dgl.  m.);  andere  sin<l  englischer  abkauft,  and  seihst  der  solm 
einer  flämischen  mutter  wird  uns  gelegentlich  genannt  (Landen.  III,  cap  I  l, 
s.  200);  die  nordleute  selbsl  endlich,  mit  denen  einzelne  Schweden  nnd 
Goten,  ja  seihst  Dänen  sieh  mischen,  sind  doch  gutenteils  selber  im 
weslen  geboren,  oder  wenigstens  lungere  zeit  ansässig  gewesen,  ehe  sie 
die  neue  heiniat  sich  wählten.  Sehr  deutlich  verrät  sieh  die  wunderliche 
mischuug  nordischer  und  fremder  elemente  innerhalb  jener  ersten  bevöl- 
kerong  Islands  in  dem,  was  uns  über  deren  religiöses  verhalten  gesagl 
wird.  Auf  der  einen  seite  fehlt  es  unter  den  einwanderen]  nicht  an 
gläubigen  beiden,  deren  erste  sorge  darin  besteht,  im  neuen  lande  den 
ererbten  göttercultus  sofort  unverändert  einzurichten,  und  gar  mancher 
von  diesen  bringt,  wie  es  von  [jördlfr  Mostrarskegg  oder  pörhaddr  gamli 
berichtet  wird,1  seinen  tempel  oder  doch  dessen  heiligste  bestandteile 
bereite  von  Norwegen  aus  mit,  um  ihn  an  der  neuen  wohnstätte  sofort 
einfach  aufzustellen.  Neben  diesen  so  zu  sagen  orthodoxen  beiden 
hen  ferner  anhänger  eines  gröberen  aberglaubens ,  die  wie  (>« n  ir  snepill 
einem  haine,  oder  wie  Eyvindr  Loctinsson  ein  paar  felsklippen,  oder  wie 
|)Misteimi  raudnefr  einem  Wasserfalle  ihre  Verehrung  darbrachten;8  tue 
Verehrung  von  sehnt  /.geistern,  welche  in  steinen  oder  bergen  wohnen 
sollten,  zeigt  hin  und  wider  schon  durch  die  ihnen  beigelegten  namen 
(SncefeUsdss ,  Svinfettsdss)  eine  bedenkliche  trübung  des  ursprünglichen 
götterglaubens.  Andererseits  werden  uns  unter  den  landnämamenn  aber 
auch  einzelne  Christen  genannt,  welche  vom  westen  her  nach  Islaml  hin- 
übergezogen waren,  und  nicht  minder  einzelne  männer,  die  den  heid- 
nischen glauben  aufgegeben  hatten,  ohne  doch  den  christlichen  anzuneh- 
men. Y"ii  mehr  als  einem  manne  heisst  es,  dass  er,  wie  etwa  [ngölfs 
bundbrudei  Björleifr,  nicht  opfern  mochte,  oder  dass  er,  wie  Ä.sgeirr 
kneif,  das  opfern  aus  eigenem  antriebe,  d.  h.  ohne  doch  noch  vom  chri- 
Btentume  zu  wissen,  aufgegeben  habe;9  ein  Bersi  godlauss  wird  uns 
genannt,  dann  wider  ein  llelgi  godlauss  samt  seinem  \ater  llallr  god- 
lauss,1    und   \iiii   den   Letztern   beiden   wird   ausdrücklich  erzählt.,    dass  sie 

1)  Eyrbyggja,  cap.  I.      .•.  6;  Landn.  IV.  cap.  6,  8.254. 

2)  /,",/,/„.  tu,  eap;  IT.  j.  224  and  225;  V.  cd]>.~>,  s.  291. 

:>)  ebenda,  l.  cap.  •">.     .  .;.;.    vgl.  cap.  7,   s.  3tJ;    V,  oap.  2,  b.  ~r<^ .   anm.  '.» 
i  Uauksbök). 

ii  ebenda,  II.  cap.  I.       .1      72,  and  cap.  32,  s.  L60;  Kuß«,  cap.  56,  b.  L21; 
Grettla,  cap.  58,  b.  131. 
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nicht  opfern  wollten,  vielmehr  nur  an  ihre  eigene  kraft  glaubten.1  Hin- 
widerum  erfahren  wir,  wie  Ketill  flatnefr,  ein  angesehener  häuptling, 
mit  seinem  ganzen  hause  in  Island  die  taufe  nahm,  bis  auf  einen  einzigen 
söhn,  Björn  austrami,  welcher  es  für  unwürdig  hielt,  vom  glauben  sei- 
ner väter  abzufallen;  nicht  nur  der  heidnische  Björn,  sondern  auch  des- 
sen christliche  geschwister  und  Schwäger,  Helgi  bjöla,  Audr  djüpaudga, 
förunn  hyrna  mit  ihrem  manne  Helgi  hinn  magri ,  endlich  Jörunu  mann- 
vitsbrekka  mit  ihrem  manne  Ketill  hinn  fiflski,  giengen  nach  Island 
hinüber,  und  trotz  aller  Verschiedenheit  des  glaubens  hielten  sie  dort 
alle  gute  freundschaft.  Ein  neffe  Ketils  war  ferner  Örlygr  hinn  gamli, 
der  als  eifriger  christ  nach  Island  hinüber  kam  und  dort  dem  heiligen 
Kolumba  eine  kirche  baute;  aber  auch  er  hat  au  pördr  skeggi  wider 
einen  eifrigen  beiden  zum  bruder.  Als  weitere  Christen  werden  Jörundr 
hinn  kristni  und  dessen  neffe  Asölfr  alskikk  genannt,  und  in  anderen 
fällen  dürfen  wir  wol  ein  gleiches  bekenntnis  als  gegeben  annehmen, 
zumal  so  weit  es  sich  um  leute  handelt,  denen  ausdrücklich  keltische 
abkunft  beigelegt  wird;  aber  freilich  war  das  religiöse  verhalten  derar- 
tiger männer  ein  sehr  verschiedenes.  Wie  unter  den  beiden  ein  teil 
zwar  schlicht  und  einfach  an  dem  überkommenen  glauben  festhielt,  ein 
anderer  teil  dagegen,  sei  es  nun  in  folge  der  berührung  mit  fremden 
glaubenssystemen  oder  aus  anderen  gründen  in  seinen  religiösen  Überzeu- 
gungen sich  völlig  erschüttert  zeigte,  so  finden  wir  auch  unter  den  ehri- 
stenleuten  die  verschiedensten  abstufungen  des  glaubenslebens  vertreten. 
Von  jenem  Asölf  z.  b.  erfahren  wir,  dass  er,  streng  und  eifrig  in  seinem 
glauben ,  von  den  heidnischen  nachbarn  sich  völlig  absonderte ,  und  auch 
seinerseits  von  ihnen  gänzlich  gemieden  wurde.  Ebenso  lebte  Jörundr, 
der  sich  anfangs  milder  gezeigt  zu  haben  scheint,  in  seinem  alter  als 
einsiedler ;  umgekehrt  hatte  Helgi  hinn  magri  zwar  die  taufe  empfangen, 
und  wollte  als  christ  gelten,  wie  er  denn  auch  seinen  hof  Kristsnes 
nannte:  aber  in  notfallen,  und  zumal  wenn  es  sich  um  seegefahr  han- 
delte, rief  er  den  ]pör  an,  und  von  ihm  liess  er  sich  den  ort  seiner  nie- 
derlassung  auf  Island  anweisen.2  Es  begreift  sich,  dass  der  überzahl  der 
beiden  gegenüber  das  Christentum  in  jenen  vereinzelten  häusern  sich 
nicht  erhalten  konnte.  Nur  die  nachkommen  des  Ketill  hinn  fiilski 
bewahrten  sich  die  taufe;  aber  freilich  nur  um  des  aberglaubens  willen, 
dass  auf  ihrem'hofe  zuKirkjubasr  heidnische  leute  nicht  am  leben  bleiben 
könnten.     Örlygs  kinder  und  kindeskinder  dagegen   verfielen  wider  dem 

1)  Landnäma,  I,  cap.ll,  s.  40. 

2)  Die  belege  für  das  obige  findet  man  in  meiner  schritt:  Die  bekebrung  des 
norwegischen  Stammes  zum  christentume ,  bd.  I,  s.  89 — 107. 
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beidentume  and  besuchten  die  von  ihm  gebaute  kirche  nicht  mehr,  wenn 
sie  dieselbe  auch  stehen  Hessen,  die  taufe  dessen  sie  abkommen, 
obwol  sie  auf  den  heiligen  Columba  nach  wie  vor  ihr  vertrauen  setzten; 
die  aachkommenschafl  der  Audi-  djüpaudga  aber  gieng  denselben  weg, 
and  an  dem  kreuzhügel  (Krosshölar),  an  welchem  die  christliche  ahnfran 
ihre  andacht  verrichtet  halte,  wurden  jetzt  den  heidnischen  götzen  altare 
errichtet.  Innnerhin  zeigen  indessen  schon  diese  beispiele,  dass  das  Chri- 
stentum seihst  da,  wo  es  sich  wi<ler  verlor,  nicht  verschwand  ohne  blei- 
bende eindrücke  hinterlassen  zu  haben,  and  auf  solche  mögen  zumal 
auch  jene  spuren  einer  reineren  gottesverehrung  sich  zurückführen  las- 
sen, welche,  mit  angewöhnlicher  reinheii  der  sitten  and  milde  des  Cha- 
rakters gepaart,  bei  einer  reihe  namentlich  genannter  beiden  hervortre- 
ten; porsteinn  Ingimundarson  (um  935),  A.skell  goöÜ  (+  970)  and  der  ihm 
etwa  gleichzeitige  Amörr  Kerlingainef,  vorab  alter  der  gesetzsprecher  foor- 
kell  mani  (f  984)  mögen  als  Vertreter  einer  derartigen  richtung  erwähnt 
werden.  Oberdiess  bricht  auch  der  einfluss  <les  christlichen  Büdens  und 
westens  auf  die  insel  ganz  und  gar  nicht  mit  einem  male  ah.  Auf  län- 
gere zeit  hinaus  nehmen  die  Isländer  noch  an  dem  kriegerischen  t reihen 
an  den  küsten  der  Nordsee  und  Ostsee,  dann  des  Atlantischen  meeres 
anteil,  und  auch  die  kauffahrt  führte  sie  oft  genug  nach  Süden  und 
westen:  unter  beerleuten  aber  wie  kaufleuten  war  es  ein  weitverbreiteter 
gehrauch,  sich  mit  dem  kreuze  bezeichnen  und  durch  diese  primsigning 
unter  die  zahl  der  katechumenen  aufnehmen  zu  lassen,  um  je  nach 
bedarf  bald  mit  Christen,  bald  mit  heidenleuten  leben  zu  können.1  Ähn- 
lich wie  auf  Island  muss  es  auch  in  Norwegen,  auf  den  Faeröern,  Shet- 
land  und  den  Orkneys  gewesen  sein,  während  auf  den  Hebriden  und  in 
Irland.  inEngland  oder  vollends  der  Normandie  die  christlichen  elemente 
über  die  heidnischen  weit  entschiedener  \uu\  rascher  die  oberhand  gewin- 
nen musten;  keinem  zweifel  kann  es  ferner  unterliegen,  dass  dieselbe 
mischung  verschiedenartiger  Überlieferungen  und  cnlturzustände ,  wie  sie 
auf  religiösem  gebiete  sich  nachweisen  lässt ,  auch  in  gar  manchen  ande- 
ren richtungen  sich  geltend  machen  muste,  wo  sie  nur.  weil  den  Zeit- 
genossen und  ihren  nächsten  nachkommen  minder  auffällig  oder  minder 
bedeutsam,  unseren  blicken  sich  nicht  in  demselben  masse  blos  legt. 
Was  insbesondere  die  sagen  betrifft,  so  wissen  wir  ja,  dass  es  eine  alte 
lustbarkeit  (skemtan)  im  norden  war,  beim  festlichen  gelage  lieder  vor- 
zutragen oder  sagen  zu  erzählen,-'    und   bereits  Depping,    und   nach  ihm 

li  Eigla,  oap.  50,  b   Iol>-.  d/^hi  s.  Swrssona/r ,  II.  b.  96  a.  öfter. 
2)   vgl.  v.  b.  I.'.  Kr\-»i ts  Efterladte  Skrifter.  II,  2,  -.  105. 
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Munch,  haben  aus  dem  Fabliau  du  sacristain  de  Cluny  die  worte  auf- 
geführt: 

„Usage  est  en  Normandie 

Que  qui  herbergieß  est  qnil  die 
Fable  oa  chcmson  die  a'l'hoste" 

um  darzutun  wie  die  gleiche  sitte  auch  iu  den  entlegeneren  besitzungen 
des  Stammes  sich  erhalten  habe.1  Wer  wollte  da  bezweifeln,  dass  bei 
solchen  gelegenheiten  nicht  nur  dem  Angelsachsen  jene  eingehende  künde 
nordischer  sagenstoffe ,  wie  sie  das  Beovulfslied  oder  Wandererlied  erken- 
nen lässt,  sondern  auch  umgekehrt  dem  nordmanne  jene  bekanntschaft 
mit  deutschen  oder  englischen  sagenstoffen  zugehen  mochte,  wie  solche 
in  den  Eddaliedern,  und  nicht  nur  in  ihnen,  sich  ausspricht?  Es  würde 
sich  verlohnen,  die  verse  von  dichtem,  welche,  wie  Egill  Skallagrims- 
son ,  Gisli  Sürsson ,  Kormakr  Ögmundarson  u.  a.  m.  nachweisbar  in  den 
westlanden  sich  herumgetrieben  haben,  sich  eigens  darauf  anzusehen, 
wie  weit  sie  etwa  eine  bekanntschaft  mit  dem  christentume  einerseits 
und  mit  der  südgermanischen  heldensage  andererseits  verraten;  ich  muss 
mich  hier  auf  ein  paar  beispiele  beschränken,  wie  sie  mir  gerade  zur 
band  sind.  Wir  wissen  von  einem  hebridischen  Christen ,  der  mit  Her- 
j 61fr  Bärdarson  unter  den  ersten  von  Island  nach  Grönland  hinüberfuhr, 
und  unterwegs  eine  Hafgerdingadräpa  dichtete;  die  wenigen  strophen, 
welche  von  dieser  erhalten  sind,  tragen  teils  einen  entschieden  christ- 
lichen Charakter,2  teils  aber  folgen  sie  ebenso  unbedenklich  den  mytho- 
logischen Vorstellungen  des  nordens,3  ganz  wie  dies  ja  auch  in  weit  spä- 
terer zeit  noch  bei  der  isländischen  poesie  zu  bemerken  ist.  Die  Häkonar- 
mäl,  welche  der  Norweger  Eyvindr  skäldaspillir  um  960  auf  könig  Häkon 
gödi  dichtete,  sind  durchaus  in  heidnischem  geiste  gehalten,  obwol  der 
könig  selbst  ein  Christ  war;  indessen  könnte  der  in  ihnen  genannte  Her- 
mödr  ganz  wol  der  angelsächsischen  heldensage  entlehnt  sein.  In  den 
Eiriksmäl  aber,  welche  um  etwa  ein  Jahrzehnt  früher  auf  den  tod  des 
Eirikr  blödöx  gedichtet  worden  waren,  und  gleichfalls  das  reine  heiden- 
tum  athmen,  obwol  auch  dieser  könig  die  taufe  genommen  hatte,  wer- 
den die  Völsungen  Sigmundr  und  Sinfjötli  genannt,  die  ebenfalls  angel- 
sächsischen einfiüssen  zugeschrieben  werden  könnten,  ohne  dass  sich  doch 
aus  so  vereinzelten  fällen  etwas  sicheres  schliessen  Hesse. 

1)  vgl.  Munch,  det  norske  Folks  Historie,  I,  1,  s.  682. 

2)  Landndma,  II,  cap.  14,  s.  106;   Eiriks  p.  rauäa,  cap.  3,  s.  208 ;    Flatey- 
jarbök,  I,  s.  430  —  31. 

3)  Landndma,  V,  cap.  14,  s.  319  —  20. 
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Bia  in  das  ende  des  LO.  Jahrhundert  i  hinein  Beizten  sich  diese  zustände 
ziemlich  unverändert  fort;  von  da  ab  dagegen  traten  nicW  unerhebliche 
Veränderungen  in  denselben  ein,  welche  zunächst  durch  den  Übergang 
Norwegens  sowol  als  Islands  zum  christentume  veranlasst  waren.  Einer- 
seits scliuh  sich,  durch  den  politischen  einfluss  und  /.eil weise  seihst 
die  wallen  der  deutschen  könige  getragen,  die  Irirche  schritt  vor  schritt 
gegen  Dänemark  vor,  von  hier  aus  auch  wo!  nach  Schweden  und  Nor- 
wegen ihre  missionäre  entsendend;  andererseits  kehrten  einzelne  im  aus- 
lande, und  zumal  auf  den  britischen  inseln  bekehrte  männer  in  ihre  nor- 
dische heimat  zurück,  mit  dem  entschlusse,  hier  das  evangelium  zu  ver- 
künden. Nach  den  wenig  erfolgreichen  he k eh riuigs versuchen  königHäkons 
des  (Juten  und  vielleicht  auch  der  Birikssöhne  verhalf  könig  Olafr  Trygg- 
vason,  der  wie  jene  in  England  die  taufe  genommen  hatte,  dem  chri- 
stentume in  Norwegen  zur  herschäfl  (995.  LOOO),  welche  dann  könig  Olafr 
Haraldsson  (f  1030)  vollends  zu  befestigen  wüste;  auf  Island  aber  wurde 
zuerst  durch  den  in  Sachsen  bekehrten  ßörvaldr  vidförli  (981  85), 
dann  auf  betrieb  könig  Olafs  durch  den  in  Dänemark  getauften  Stefnir  £>or- 
gilsson  (996  '.'7)  und  den  deutschen  priester  Dankbrand  (997  99)  der 
glaube  verkündigt,  bis  es  endlich  gelang,  ihm  durch  förmlichen  beschluss 
der  landsgemeinde  zur  gesetzlichen  annähme  zu  verhelfen  (l<>nu).  Hin- 
sichtlich des  Verkehrs  mit  dem  auslande  wurde  aber  der  glaubenswech- 
sel  in  zwiefacher  riclitung  bedeutsam.  Auf  der  einen  seite  Dämlich  wird 
jetzt  das  Vikingertr  e  i  b  e  n  allmälich  aufgegeben.  Adam  von  Bremen 
ftlhmt  dies  ausdrücklich  den  christlich  gewordenen  nordleuten  nach;1  aber 
auch  schon  könig  Olafr  Tryggvason  bezeichnet  die  heerfahrt  als  eine 
heidnische  Unsitte,3  und  ebenso  später  könig  Knut  der  Heilige  (f  L086),8 
der  heilige  Olafr  aber  motiviert  die  gleiche  auffassung  damit,  dass  «dt 
gottes  rechl  auf  der  heerfahrt  gebrochen  wird.1  Nur  heidnischen  Län- 
dern gegenüber  galt  allenfalls  diese  noch  für  erlaubt:-'  aber  solche  waren, 
wenn  man  nicht  etwa  einen  zug  nach  dem  gelobten  lande  unternehmen 
wollte,  jetzt  fast  nur  Doch  jenseits  der  Ostsee  und  des  Bottnischen  meer- 
buseiis,  oder  im  äussersten  nordosten  um  das  Weisse  meer  herum  zu 
linden.  Auf  der  anderen  seite  aber  hebt,  sieh  umgekehrt  der  friedliche 
verkehr  mit  den  altchristlichen  landein  fortan  um  so  mehr,  und  zu  den 
von    alters    her    bestehenden    kommen    jetzt    neue    beziehungeii   zu  diesen 

1)  Genta  Hammdb.  Eecles.  pontif.,  IV.  cap:  30,  3.  ::s|      82. 

2)  FMS.,  II.  cap.  lss.  s.  119;  Flhk. ,  1.  b.  363;  vgl.  Kristin  >-. .  cap.  7.  s.  11. 

3)  Kinillniijn  ,    cap.  38,    B.  236. 

4)  Bjornar  s.  Htftdaldkappa ,  b.  18. 

5)  vgl.  Knytlinga,  cap.  70,  b.  294;  Orhneyinga  8. ,  b.  300. 
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hinzu.  Schon  zu  Harald  härfagris  Zeiten  war  Timsberg  ein  vielbesuchter 
ha  nd  eis  platz  gewesen,  an  welchem  neben  einheimischen  auch  däni- 
sche und  sächsische  schifte  sich  einzufinden  pflegten ; 1  ebenso  stand  es 
auch  noch  zu  anlang  des  11.  Jahrhunderts,2  und  ausdrücklich  wird 
bemerkt,  dass  in  Vikin  das  Christentum  leichter  als  in  andern  teilen 
Norwegens  eingang  gefunden  habe,  weil  winter  wie  sommer  dort  alles 
voll  von  sächsischen  wie  dänischen  kaufleuten  gewesen  sei,  während  die 
leute  aus  jener  gegend  auch  ihrerseits  vielfach  nach  Dänemark  und  Sach- 
sen, ja  nach  Flandern  und  England  die  kauffahrt  betrieben  hätten.3  Um 
dieselbe  zeit  finden  wir  nicht  nur  einen  Deutschen  namens  Tyrker  in 
Grönland  und  auf  einer  der  entdeckungsfahrten ,  die  von  hier  aus  nach 
Vinland  unternommen  wurden,4  sondern  wir  hören  auch  von  einem 
deutschen  manne  aus  Bremen,  welcher  in  Norwegen  dem  jjorfinnr  karls- 
efni  ein  aus  amerikanischem  maserholz  gemachtes  hausgeräte  abkauft.5 
Der  in  derselben  oder  noch  früherer  zeit  vielbesuchten  Handelsplätze  zu 
Helsingör  (Haleyri)  und  auf  den  Brenneyjar,  zu  Birka  in  Schweden,  zu 
Schleswig  und  wider  zu  Dorstede  in  den  Niederlanden,  welche  für  den 
nordischen  handel  gewissermassen  centralpunkte  bildeten,  erwähne  ich 
nur  im  vorbeigehen,  obwol  auch  sie  von  Norwegern  nicht  nur,  sondern 
auch  von  Frjringera  und  Isländern  befahren  wurden,  wie  denn  z.  b.  der 
Halogaländer  Ottar  „seinem  herrn,"  dem  könig  iElfred  von  England 
(f  90l)  nach  den  Handelshäfen  zu  Sciringesheal  (bei  Tiinsberg)  und  aet 
Haedum  (d.  h.  Schleswig)  seine  südfahrten  beschreibt;  nicht  unerwähnt 
darf  ich  aber  lassen,  dass  unmittelbar  nach  der  bekehrung  Norwegens 
der  handel  nach  England  für  dieses  land  einen  besonderen  aufschwung 
genommen  zu  haben  scheint,  und  zwar  gerade  wegen  seiner  bekehrung.6 
Unter  könig  Haraldr  hardrädi  ist  öfter  von  leuten  die  rede,  die  nach 
England  handelten,  Avie  etwa  jDÖrir  Englandsfari  oder  der  Isländer  Sneglu- 
Halli,  unter  Olafr  kyrri  (1066  —  93)  aber  sollen  sich  die  norwegischen 
Handelsplätze  ganz  besonders  gehoben  haben,  und  zumal  von  Bergen 
wird  gerühmt,  dass  es  von  ausländischen  kaufleuten  so  viel  besucht  wor- 
den sei.7     Unter  könig  Sigurdr  Jörsalafari  (f  1130)  nennt  uns  der  gleich- 

1)  Haralds  s.  härfagra,  cap.  38,  s.  76. 

2)  Heimskr.  Olafs  s.  ens  helga ,  cap.  84,  s.  296. 

3)  ebenda ,  cap.  62 ,  s.  266. 

4-)  Eiriks  J).  rauäa,  cap.  1,  s.  216,  und  cap.  2,  s.  220. 

5)  ebenda,  cap.  7,  s.  254. 

6)  Laxdcela,   cap.  41,   s.  178:    til  Englands,  pviat  pdngat   er  mi  göä  kaup- 
stefna  kristnum  mönnum. 

7)  Heimskr.  Olafs  s.  kgrra,  cap.  2,  s.  629;  FMS.,  VI,  cap.  3,  s.  440;  Fagrsk. 
§.218;  Morkinsk.,  s.  125. 
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zeitige  I  hrdericus  Vitalis  sechs  norwegische  kaufstädte,  aach  denen  die  reich- 
tfimer  der  ganzen  weit  \erschiffl  würden,  nämlich  Bergen,  Kongehelle, 
Nfidarös  (Copenga),  Sarpsborg  (Burgus),  Oslo  (Al.-.i)  and  Tunsberg. '  Zu 
könig  Sverrirs  zeit,  am  das  jähr  L186,  finden  wir  in  Bergen  zahlreiche  kauf- 
jQhiffe  aus  den  verschiedensten  Ländern  Liegen,  and  darunter  zumal  viele 
deutsche,  die  grosse  massen  weins  eingeführt  hatten;  da  durch  den  äber- 
Buss  an  wein  böse  Unordnungen  entstehen,  verbitte!  sich  der  könig  der- 
artige deutsche  einfuhr,  wogegen  er  die  kaufleute  aus  Island  and  Shet- 
land,  den  Fieröern  und  Orkneys,  zumal  alier  die  Engländer,  wegen  der 
nützlichen  waaren  willkommen  heisst,  die  sie  ins  land  bringen.2  Nur 
wenige  jähre  später  (1191)  kamen  dänische  kreuzfahrer  nach  derselben 
stadt,  und  bei  dieser  gelegenh'eit  wird  ans  berichtet,  dass  damals  Dänen. 
Schweden  und  Gotländer,  Isländer  und  Grönländer,  Deutsche  und  Eng- 
länder dieselbe  um  des  handeis  willen  zu  besuchen  pflegten.3  Im 
13.  Jahrhundert  setzen  sich  diese  zustände  fort,  nur  dass  der  deutsche 
handel  nach  Norwegen  aber  den  englischen  allmälig  die  Oberhand  erlangt 
und  dass  zugleich  der  einheimische  immer  mehr  dem  fremden  weicht: 
im  winter  1225  sehen  wir  deutsche  kaufschiffe  einigen  dienstleuten  könig 
Häkons  aus  der  not  helfen,  die  von  aufständischen  bedroht  sind,  und  im 
jähre  1237  denselben  könig  einen  erbitterten  streit  vermitteln,  der  zwi- 
schen den  einwohnern  von  Bergen  und  den  deutschen  handelsleuten  aus- 
gebrochen war.4  Im  jähre  1247  gibt  könig  Häkon  auf  die  furbitte  des  car- 
dinallegaten  Wilhelm  von  Sabina  eine  anzahl  deutscher  sowol  als  däni- 
scher schiffe  frei,  die  er  in  Bergen  mit  beschlag  belegt  hatte;5  ein  paar 
briefe  desselben  aus  den  nächstfolgenden  jähren  zeigen  das  bestreben, 
das  gute  vernehmen  mit  Lübeck  wider  herzustellen,6  und  wirklich  wurde 
bereits  im  jähre  1250,  wie  es  heisst  nicht  ohne  zutun  kaiser  Friedrichs  II.,7 
mit  dieser  stadt  ein  vertrag  abgeschlossen,  welcher  derselben  den  freie- 
sten  handel  in  ganz  Norwegen  und  den  genuss  ihrer  sämtlichen  frühe- 
ren Privilegien  restituierte.8  Im  jähre  1 26 1  wurde  ein  ähnlicher  ver- 
trag mit  der  stadt  Hamburg  abgeschlossen,9  u.  dgl.  m.     umgekehrt  ist 

1)  Hist.  Eeele8.  \.  s.  767  (bei  Ducbesne). 

2)  Sverrü  s. .  cap.  103-    1.  s.  248-  51. 

3)  De  profectione  Danorwm  m  terram  saut  htm .   cap.  11,    s.  353   (bei  Lange- 
beck, V). 

4)  Hakonar  s.  gcmla,  cay  1<)!>,  s.  :;.'»i)-.  cap.  IM.'!,  s.  V 52. 

5)  ebenda,  cap.  256,  s.  22—23. 

6)  Code  diphm.  Lubecensis,  I.  do.  153-54,  s.  142—  II 

7)  Hakonar  8.  ganüa,  cap.  275.  s.  48-   49. 

8)  Cod.  diplom.  latbec.  I,  no.  157,  s.  145  —  17. 

9)  Jlmiihiirucr  Urkundcnbuch ,  I,  do.  678,  b.  5 
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auch  klar,  dass,  wenn  auch  in  allmälich  sich  minderndem  masse,  nor- 
wegische handelsschiffe  sich  bis  zum  Schlüsse  des  13.  Jahrhunderts  an 
dem  auswärtigen  handel  beteiligten;  es  mag  genügen,  dieserhalb  auf  das 
gemeine  stadtrecht  von  127G  beziig  zu  nehmen,  welches  der  handels- 
fahrten  nach  Dänemark,  Schweden  und  Götaland,  nach  Gotland  und 
Samland,  nach  England,  den  Orkneys,  Shetland  und  den  Faeröern,  end- 
lich nach  Island,  Grönland  und  Bussland  noch  als  üblicher  gedenkt.1 
Ähnlich  stand  die  sache  ferner  auch  hinsichtlich  Islands.  Kaufstädte 
gab  es  hier  freilich  nicht;  aber  in  jeden  meerbusen,  in  jede  grössere 
flussmündung  pflegten  schifte  einzulaufen ,  während  andererseits  islän- 
dische männer  auch  oft  genug  der  handelschaft  im  auslände  nachgiengen. 
Wenn  ferner  zwar  der  hauptverkehr  Islands  mit  Norwegen  geführt  wurde, 
so  fehlt  es  doch  ganz  und  gar  nicht  an  Zeugnissen  für  den  bestand  von 
handelsbeziehungen  auch  mit  andern  landein.  Ein  Hrafn  Hlymreksfari 
z.  b.  wird  uns  genannt,  der  lange  in  Limerik  in  Irland  sich  aufgehalten 
habe,  und  welcher  seinen  verwantschaftlichen  Verhältnissen  nach  etwa 
dem  ende  des  10.  Jahrhunderts  angehören  mag;2  ungefähr  um  dieselbe 
zeit  war  pöroddr  skattkaupandi  auf  der  kauf  fahrt  nach  Dublin  gewesen.3 
Wenig  später  macht  Kälfr  Asgeirsson  von  Norwegen  aus  eine  handels- 
reise  nach  England,  auf  seine  und  Kjartans  gemeinsame  rechnung;4 
ganz  ebenso  fährt  aber  auch  noch  gegen  das  ende  des  12.  Jahrhunderts 
der  priester  Ingimundr  porgeirsson  von  Norwegen  aus  auf  die  handel- 
schaft nach  England.5  Am  anfange  des  11.  Jahrhunderts  wird  jjörarinn 
Nefjülfsson  als  ein  vielgewanderter  kaufmann  genannt,  und  als  der 
heilige  Olafr  erfährt,  dass  derselbe  noch  nicht  in  Grönland  gewesen  sei, 
meint  er,  da  müsse  er  denn  doch  ehrenhalber  vor  allem  dahin  gehen.6 
Noch  im  jähre  1224  finden  wir  in  Yarmouth  neben  schottischen  und 
deutschen,  norwegischen  und  dänischen  schiften  auch  isländische  schifte 
vor  anker  liegend,7  und  wenn  wir  erfahren,  dass  zum  grabe  des  heiligen 
Jjorläkr  von  Skälholt  (f  1193)  nicht  nur  aus  Norwegen  und  Grönland, 
denFseröern,  Shetland,  den  Orkneys,  dann  von  Caithness ,  sondern  auch 
von  England  und  Schottland,  Schweden  und  Dänemark,  Götaland  und 
Gotland  votivgeschenke  einliefen,8    und  dass   ein  mann  namens  Auttunu 

1)  Farmannalöfj ,  §.  6. 

2)  Landnäma,  II,  cap.  21 ,  s.  126,  und  cap.  22,  s.  130. 

3)  Eyrbyggja,  cap.  29,  s.  49. 

4)  Laxdcela,  cap.  41 ,  s.  176  —  78,  und  cap.  43,  s.  188. 

5)  Guämundar  bps.  s. ,  cap.  16 ,  s.  433. 

6)  Heimskr.  Olafs  s.  helga,  cap.  86,  s.  299-    301. 

7)  Diplom.  Island.,  I,  no.  121,  s.  482. 

8)  porläks  bps.  s. ,  cap.  28,  s.  124. 
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demselben  isländischen  nationalheiligen  in  Lynn  eine  bildsäule  errichten 
liess,]  bo  lüsst  auch  dies  auf  einen  sehr  starken  bandelsverkehr  mit  allen 
diesen  Landern  Bchliesseni  ü.  dgl.  m.  Dabei  muss  man  stets  berück- 
sichtigen, dass  die  kaufraannschaft  im  norden  in  jenen  zeiten  in  ganz 
änderer  weise  betrieben  winde  als  später  und  anderwärts.  Ks  sind  leute 
aus  den  besten  häusern,  welche  sich  mit  derselben  befassen,  sei  es  nun, 
dass  es  «;iilt  für  den  eigenen  bedarf  die  nötigen  waaren  beizuschaffen, 
oder  weil  mau  die  kaulTalirt  neben  der  heerfahrt  oder  dein  auswärtigen 
herrendienste  als  das  einaige  mittel  betrachtete,  welches  ausgedehnte 
reisen  und  damit  die  bekanntschaft  mit  lernen  landen  ermöglichte.  Den 
nriester  Ingimund,  und  eine  reihe  von  angehörigen  der  angesehensten 
häuptlingsgeschlechter  haben  wir  bereite  auf  handelsreiBen  betroffen;  aber 
selbst  könige  nahmen  an  handelsgeschäften  teil,  wie  denn  schon  einer 
der  söhne  des  Haraldr  harl'agn,  Björn,  daher  den  beinamen  farmadr  oder 
kaupmadr  trägt,  der  heilige  Olal'r  mit  dem  Isländer  Hallr  f  Haukadal,8 
dann  mit  dem  Norweger  Gudleikr  gerzki  assoeiert  war,3  und  noch  der 
künigsspiegel  von  dienstleuten  des  königs  weiss,  welche  mit  schiffen  und 
waaren  des  königs  von  diesem  auf  die  kauffahrt  geschickt  werden.4  Pur 
junge  leute  zumal  galt  die  kauffahrt  als  eine  gute  schule,  welche  man 
ie  erst  durchmachen  Hess,  ehe  sie  dem  hofdienste,  oder  in  früherer /eil 
auch  wol  der  heerfahrt  sich  widmeten ;  von  Ölver  Atlason  z.  h.  heissi 
es,  er  sei  in  jungen  jähren  auf  die  kauffahrt  gegangen,  und  dann  hin- 
terher der  gewaltigste  Viking  geworden/'  der  Königsspiegel  aber  iässt 
den  sühn  seinem  vater  gegenüber  den  wünsch  aussprechen,  als  kaufmann 
die  weit  sehen  zu  dürfen,  da  er  um  seiner  Jugend  willen  sich  noch  nicht 
<>-etraiie,  dem  königsdienste  sich  zu  widmen.11  Eben  darum  aber,  weil 
es  bei  den  handelsreisen  ganz  und  gar  nicht  blos  auf  geldgewinn, 
sondern  zugleich,  oder  sogar  vorzugsweise  auch  auf  die  erweiterung 
der  eigenen  kenntnisse  und  lebenserfahrungen  abgesehen  war.  weil  die- 
selben ferner  nicht  etwa  blos  von  geschäftsleuten  von  profession,  vielmehr 
gar  vielfach  von  mannen)  freierer  lebensstellung  und  höherer  bildfing 
unternommen  wurden,  die  dann  auch  bei  allen  häuptlingen  und  forsten 
in  der  fremde  offenen  zutritt  hatten,7  muste  der  einlluss  derselben  auf 
das  geistige  leben    um  so   bedeutender   sein,    und    es   ist   kaum  denkbar, 

1)  Jartei/nabök,  cap.  1.  s.  :\'ü,  wn  Kvim  verschrieben  isi  ffir  l,\nn 

2)  "Prötog  zw  Heimskr.,  s.  3. 

3)  ebenda.  Olafs.  8.  helga,  cap.  €4,  s.  267 

4)  Konüng88k.}  cap.  l'7,  b.  61. 

5)  Flöamanna  s.,  cap.  6,  s,  126. 
(1)  Kottünffssl:. ,  cap.  3,  s.  5. 

7)  vgl.  z.  b.  Bandamawna  8.,  s.  5. 
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dass  gerade  die  Sagenwelt  sich  demselben  verschlossen  haben  sollte.  — 
Neben  der  kauffahrt  geht  ferner  nach  wie  vor  der  dienst  bei  aus- 
wärtigen königen  und  fürsten  her.  Für  den  Norweger  freilich 
mochte  dieser  nur  seltener  berührungspunkte  mit  dem  auslande  abgeben, 
da  der  einheimische  königshof  gelegeuheit  genug  bot,  im  herrendienste 
sich  zu  versuchen;  um  so  häufiger  sahen  sich  dagegen  die  Isländer  ver- 
anlasst, im  auslande  jenem  hofdienste  nachzugehen,  welchen  die  beschränk- 
teren Verhältnisse  der  heimat  nicht  aufkommen  Hessen.  An  allen  für- 
stenhöfen  nordischer  zunge ,  in  Norwegen ,  Schweden  und  Dänemark  nicht 
nur ,  sondern  auch  auf  den  Orknevs  und  Hebriden ,  in  Irland  und  in  Eng- 
land  finden  wir  demgemäss  fortwährend  isländische  dienstleute ,  und  selbst 
über  das  gebiet  der  gemeinsamen  spräche  greift  dieses  ihr  auftreten  hin- 
aus, wie  wir  denn  schon  frühzeitig  unter  den  Wäringern  in  Konstan- 
tinopel einzelne  isländische  männer  nachweisen,  können,  wie  etwa  den 
Kolskegg  Hämundarson,1  Griss  Ssemingssoii,2  Bolli  Bollason,3  Jporbjörn 
öngull,4  Märr  Hünraudarson,5  oder  Halldörr  Snorrason  und  Ulfr  Uspaks- 
son ,  welche  letzteren  beiden  zugleich  mit  könig  Haraldr  hardrädi  dorten 
dienst  genommen  hatten,  Vfga-BardiG  u.  dgl.  m.  Andererseits  nahmen 
die  nordischen  häuptlinge ,  wie  dies  von  könig  Olafr  Tryggvason  ausdrück- 
lich bezeugt  wird,7  auch  ihrerseits  wider  ihre  dienstleute  aus  dem  aus- 
lande sowol  als  inlande,  so  dass  sich  auch  an  ihren  Höfen  ein  buntes 
geraisch  von  angehörigen  der  verschiedensten  nationalitäten  zusammen- 
fand. Nun  wissen  wir,  wie  gerade  an  diesen  fürstenhöfen  der  Vortrag 
von  gedienten  und  das  erzählen  von  sagen  einen  hauptgegenstand  der 
Unterhaltung  bildete,  und  wie  man  insbesondere  sich  bemühte,  für  die 
höheren  festzeiten  für  einen  gehörigen  vorrat  an  neuem  stoffe  zu  sor- 
gen ; 8  wir  wissen  auch ,  dass  es  zumal  isländische  männer  waren ,  wel- 
che als  dichter  wie  erzähler  ihr  glück  zu  machen  suchten,  und  selbst 
in  England  finden  wir  den  Egill  Skallagrimsson ,  Gunnlaug  ormstünga, 
und  noch  in  weit  späterer  zeit  den  Sneglu-Halli  in  solcherweise  tätig.9 
Sollten  solche  männer,  welchen  alles  daran  gelegen  sein  muste,  den 
ihnen  zur  Verfügung  stehenden   schätz    an  liedern  und  sagen  nach  mög- 

1)  Njäla,  cap.  82,  s.  121. 

2)  Hallfredar  s.  vandreedask. ,  cap.  3 ,  s.  88. 

3)  Laxdcela ,  cap.  73,  s.  314. 

4)  Grettla,  cap.  88,  s.  193. 

5)  Haralds  s.  haräräda ,  cap.  3  (FMS.  VI,  s.  135);  Flbk,  III,  s.  290-91. 

6)  Heictarviga  s. ,  cap.  41 ,  s.  394. 

7)  Heimskr. ,  cap.  101 ,  s.  203. 

8)  Haralds  s.  haräräda ,  cap.  99  (FMS.  VI ,  s.  355) ;  Morkinsk. ,  s.  72. 

9)  FMS.  II,  cap.  105,  s.  :J75;  Morkinsk.,  s.  100;  Flbk,  III,  s.  425  — 26. 
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Lichkeil  zu  vermehren,  oichl  jede  ihnen  dargebotene  gelegenheil  benutet 
baben,  um  aber  fremde  Bagenstoffe  sich  zu  unterrichten*,  und  Dingte 
nicht,  selbst  abgesehen  davon,  das  blosse  Zusammensein  aus  aller  herren 
Ländern  zusammengelaufener  dienstleute  bei  jener  fesl  eingebürgerten  Bitte 
steten  erzählens  and  liederrecitierens  zu  einem  gegenseitigen  austausche 
von  Überlieferungen  ganz  von  selbsl  fahren?  Zn  diesen  altherkömm- 

lichen beruhrungen  mit  der  ausländischen  cultunvelt  brachte  das  chri- 
■  !  entum  aber  auch  noch  neue  hinzu.  Von  zwei  seiten  Ihm-  war  die  bekeh- 
rung  des  aordens  in  angriff  genommen  worden,  von  den  britischen 
iiisflu  and  von  Deutschland  aus:  deutsche  und  englische,  dann  Irische 
missionäre  wurden  demgemäss  in  Norwegen  wie  auf  [sland  neben  einan- 
der fchätig,  obwohl  beide  lande  hierarchisch  schon  seit  der  eisten  Stif- 
tung des  erzbistunis  Hamburg  (831)  stillschweigend  zu  dessen  provinz 
geschlagen  weiden  waren,  und  bis  zur  errichtung  des  erzbistunis  Lund 
(HO.'J),  dann  Nidaros  (1152)*bei  dieser  verblieben.  Bis  tief  in  die  zweite 
haltte  des  11.  Jahrhunderts  blieben  dabei  die  kirchlichen  Verhältnisse  im 
norden  ziemlich  ungeordnet.  Auf  Island  und  in  der  westlichen  häll'te 
Norwegens,  von  wo  aus  der  handel  hauptsächlich  nach  den  britischen 
inseln  hinübergieng,  scheinen  die  von  dort  bezogenen  kleriker  besonders 
thätig  gewesen  zu  sein,  welche  der  hamburger  stuhl,  wie  Adam  von 
Bremen  zu  erkennen  gibt,  als  eindringlinge  scheel  genug  ansah ;  in  Süd- 
norwegen dagegen,  welches  durch  seine  Verkehrsbeziehungen  Deutsch- 
land bereits  näher  gerückt  war,  scheinen  auch  die  deutschen  missionäre 
von  anfang  an  festeren  fuss  gefasst  zu  haben.  Nach  and  nach  erst 
gelang  es,  einerseits  einen  einheimischen  klerus  heranzuziehen  und  statt 
der  anfänglich  verwendeten  missionsbischöfe  feste  diöcesen  mit  eingebo- 
renen Inschüfen  an  ihrer  spitze  zu  organisieren,  andererseits  aber  auch 
diese  neuen  bistümer  in  geordnetere  beziehungen  zu  ihrem  deutschen 
metropoliten  zu  bringen;1  was  aber  in  den  ersten  Zeiten  für  leute  ander 
nordischen  mission  sich  beteiligten,  darüber  geben  linzeine  erzählungen 
in  unsern  quellen  genügsame  aufkläruug.  Der  sächsische  priester  Dank- 
brand /..  b.  war  aus  Deutschland  flüchtig  geworden,  weil  er  wegen  einer 
schönen  sklavin  einen  gegner  im  Zweikampfe  erschlagen  hatte.  In  Eng- 
land   war    er    dann    zu    könig   Olaf  gestossen,    der    dort   eben    die    taufe 

1)  Vgl.  meinen  ESxcura  aber  die  bischofsreiheE  der  späteren  norwegischen 
Irirchenprovinz,  im  bd.  U.  der  geschichte  der  bekehrting  des  oorweg.  Stammes,  s.559 
bis  G86.  Audi  später  nocli  werden  übrigens  neben  den  eingeborenen  einzelne  fremde 
geistliche  verwendet,  wie  etwa  bischofßeinaldr  von  Stafangr,  ein  Engländer,  welchen 
könig  Ilamldr  gilli  im  jähre  1135  bangen  liess,  oder  der  Fläming  Jon,  welcher  zu 
ende  des   13.  Jahrhunderts  bei  erzbischof  Jöruhdr  in  Drontheim  war.   LctwenHus  s., 

CÄp.  2,   s.    7!i!». 
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genommen  hatte ,  und  als  hofcaplan  (hirdprestr)  in  seinen  dienst  getreten. 
Mit  dem  könige  nach  Norwegen  gekommen  und  dort  an  einer  der  ersten 
kirchen  angesetzt,  hatte  er  unbedenklich  den  geringen  ertrag  seiner 
pfründe  durch  heerfahrten  aufzubessern  gesucht ,  und  um  diese  schuld  zu 
sühnen,  war  er  auf  seines  königs  geheiss  als  glaubensbote  nach  Island 
gegangen;  aber  auch  hier  hatte  er  neben  der  predigt  das  schwert  als 
mittel  der  bekehrung  verwendet,  und  durch  mehrfache  totschlage  sich 
eine  förmliche  Verurteilung  in  die  acht  zugezogen.1  Später,  als  bereits 
bischof  Isleifr  auf  dem  stuhle  zu  Skälholt  sass  (1056  —  80),  wird  darüber 
geklagt,  dass  fremde  bischöfe  ins  land  gekommen  seien,  welche  sich  bei 
den  leuten  durch  besondere  milde  in  der  disciplin  beliebt  zu  machen 
suchten;  erzbischof  Adalbert  habe  sich  schliesslich  der  sache  annehmen 
müssen ,  und  durch  eigene  briefe  allem  volke  verboten ,  sich  mit  ihnen 
einzulassen,  indem  manche  von  ihnen  gebannt,  alle  aber  ohne  seinen 
willen  nach  Island  gegangen  seien.2  Es  stimt  hiezu  recht  wol,  wenn 
der  alte  Ari  neben  den  wirklichen  missionsbischöfen ,  welche  die  insel 
besuchten ,  auch  noch  5  andere  erwähnt ,  die  sich  für  solche  ausgegeben 
hätten,  und  von  diesen  3  als  Armenier  bezeichnet,  während  die  beiden 
anderen  ihren  namen  nach  Deutsche  gewesen  sein  mögen;3  oder  wenn 
noch  das  alte  christenrecht,  welches  im  dritten  Jahrzehnte  des  12.  Jahr- 
hunderts verfasst  ist,  besondere  verhaltungsregeln  für  den  fall  geben  zu 
sollen  glaubt,  da  bischöfe  oder  priester  ins  land  kommen,  die  der  latei- 
nischen spräche  nicht  mächtig  sind,  mögen  sie  nun  Griechen  oder  Arme- 
nier sein.4  Es  begreift  sich,  dass  durch  derartige  geistliche  abenteurer 
neben  dem  evangelium  auch  gar  mancherlei  andere  künde  nach  dem  nor- 
den gebracht  werden  muste,  von  deren  Übertragung  dahin  gebildetere 
und  strengere  kleriker  sich  allerdings  ferne  gehalten  haben  mochten;  so 
gut  der  priester  Eeginbrecht  nach  seiner  heimkehr  in  Deutschland  über 
die  naturwunder  Islands  gar  mancherlei  zu  erzählen  wüste,5  werden  derar- 
tige männer  sicher  auch  umgekehrt  im  norden  von  dem  gesprochen  und 
erzählt  haben ,  was  sie  aus  ihrer  heimat  wissenswertes  zu  berichten  hatten. 
Andernteils  führte  der  übertritt  zum  christentume  auch  gar  manchen 
nordmann  südwärts.  Von  Gudlaugr,  einem  söhne  des  berühmten  Snorri 
godi,  wird  bereits  erzählt,  dass  er  am  anfange  des  11.  Jahrhunderts  nach 

1)  Vgl.  ebenda,  bd.  I,  s.  382  —  410. 

2)  Hüngrviika,  cap.  2,  s.  62 — 63. 

3)  Islenäingabök ,  cap.  8,  s.  13. 

4)  Konungsbök,  §.6,  s.  22;  Kristinnrettr  himi  gamli,  cap.  15,  s.  74  —  76. 

5)  Meregarte,  v.  55  u.  folg.,    in  den  Denkmälern  deutscher  Poesie  und  Prosa, 
von  Müllenhoff  und  Scherer,  s.  69  — 70. 
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England  gefahren  und  dort  in  «'in  klostet  eingetreten  sei;1  von  Isleifr, 
dem  ersten  einheimisclien  bischofe  [slands,  wissen  wir.  dass  er  wenig 
später  Nun  seinem  vater,  Gizurr  hvfti,  nach  Eervörden  in  Westfalen 
geschickt  wurde,  um  dort  einer  gelehrten  erziehung  zu  gemessen,  und 
nicht  minder  war  dessen  solin  und  nachfölger,  bischof  Gizurr,  in  Sach- 
sen erzogen  und  zum  priester  geweiht  wurden.  Heide  niänner  halten 
auch  die  bischofsweihe  in  Deutschland  empfangen;  es  lässt  sich  denken, 
dass  der  letztere  wenigstens,  dem  könig  Baraldr  hardrädi  nachrühmte. 
er  halte  ehen  so  gut  zu  einem  könige  oder  vikingerfuhrer  das  zeug  in 
sich,  wie  zu  einem  bischofe,2  neben  seinen  geistlichen  Studien  auch  den 
sagen  und  liedern  in  Deutschland  einige  aufmerksamkeit  nicht  versagt 
ha  heu  werde.  Auch  später  noch  erfahren  Aviv  von  gar  manchem  islän- 
dischen kloriker,  dass  er  im  auslande  studierte;  Ssemundr  frddi.  und 
wol  auch  bischof  J«'»n  Ogmundarson  hatten  in  Frankreich,  bischof  porläkr 
f)Orhallsson  in  Paris  und  Lincoln,  bischof  Fall  Jonsson  gleichfalls  in  Eng- 
land studiert;  von  dem  priester  Hallr  Teitsson  (f  1150)  wird  seine  umfas- 
sende kenntnis  fremder  sprachen,  von  dem  gesetzsprecher  Gizurr  Halls- 
son  (f  1206)  sein  grosses  ansehen  im  auslande  gerühmt.  Auch  abgese- 
hen von  den  im  auslände  betriebenen  Studien  muste  ferner  der  verkehr 
mit  dem  Hamburger  metröpoliten  und  später  wenigstens  noch  mit  dem 
päpstlichen  stuhle,  dann  der  verkehr  der  isländischen  klöster  mit  den 
klöstern  je  ihres  ordens  im  auslande  zu  fortwährenden  reisen  sowol  als 
correspondenzen  veranlassung  geben.  Zahlreiche  Pilgerfahrten,  mochten 
sie  nun  nach  Rom  oder  Jerusalem,  nach  Bari  oder  nach  St.  Jago  de 
(Vinpostella  gerichtet  sein,  führten  ebenfalls  schon  frühzeitig  ganze  mas- 
sen  Gordischer  Wallfahrer  südwärts  und  westwärts,  zumal  da  gerade  diese 
art  religiöser  Übungen  der  stets  regen  Wanderlust  des  volkes  ganz  vor- 
zugsweise zugesagt  zu  haben  scheint;3  die  ungeheure  menge  nordischer 
Hamen,  welche'  allein  das  Necrologium  Augiense  aus  dem  11.  Jahrhun- 
dert eingetragen  zeigt,  und  von  denen  eine  an/.ahl  ausdrücklich  auf 
..  II islant  terra"  zurückgeführt  wird.1  zeigt  unzweideutig,  wie  massen- 
haft derartige  Verbindungen  schon  frühzeitig  gewesen  sein  müssen.  Auf 
die  teilnähme  der  nordleute  an  den  kreuzzügen  endlich  braucht  nur  mit 

1)  Auszug  aus  der  Vigastärs  s.,  cap.  12,  s.  :;o7. 

2)  Haralds  s.  harärääa,  cap.  109  (FMS.  VI.  s.  389);  Morhimk.,  s.  103; 
/■VW-.  III.  s.  379. 

:\)  Eine  reihe  von  belegen  Biehe  in  meiner  Geschichte  '1er  Bekehrung  desnor- 
weg.  Stammes,  bd.  II.  s.  424  —  25,  anm.  L8. 

[)  Vgl.  Mt>i<>\  Anzeiger  für  Kunde  der  teutschen  7orzeit,  bd.  IN',  s.  l!t  and 
97  —  200;  ./.  Grimm,  in  der  Antiquarisk  Tidsskriß,  1843  45,  b.  67  — 75;  Jon 
Sigwrässon,  im  l>i|>l bland.,  I.  s.  170 —  72,  n.  dgl.  m. 
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einem  worte  hingewiesen  zu  werden ,  weil  dieselbe  bereits  gegenständ 
einer  sehr  eingehenden  darstellung  geworden  ist ; x  alle  derartigen  Unter- 
nehmungen aber  musten,  welches  auch  im  übrigen  ihr  ziel  und  zweck 
gewesen  sein  möge,  eine  grössere  oder  geringere  zahl  von  nordleuten 
nach  Deutschland,  England,  Frankreich  auf  der  durchreise  führen,  und 
im  gelobten  lande  selbst  sie  mit  angehörigen  dieser  andern  nationen  in 
vielfache  berührungen  bringen,  welche  nicht  umhin  konnten  auch  zu 
mannichfachem  austausche  von  liedern  und  sagen  gelegenheit  zu  bieten. 
Wider  eine  neue  wendung  der  dinge  trat,  zunächst  freilich  mehr 
für  Norwegen  als  für  Island,  im  verlaufe  des  13.  Jahrhunderts  ein.  Trotz 
aller  berührungen  mit  dem  auslande  hatte  bis  dahin  jenes  reich  in  sei- 
nem innern  sich  wesentlich  bei  seinen  specifisch  nordischen  einrichtungen 
und  zuständen  erhalten,  soweit  nicht  das  Christentum  als  solches  ein 
anderes  mit  sich  gebracht  hatte;  jetzt  aber  tritt  dasselbe  mit  einem 
male  ganz  und  gar  in  die  culturströmung  des  Südens  und 
westens  ein.  Die  gründe  dieses  Umschwunges  sind  sehr  verschieden- 
artige. Die  errichtung  eines  erzbischöflichen  Stuhles  in  Drontheim  (1152) 
hatte  das  land  in  engere  beziehungen  zum  päbstlichen  stuhle  gebracht 
und  in  folge  dessen  waren  seit  der  zweiten  hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
jene  conflicte  zwischen  der  geistlichen  und  weltlichen  gewalt  auch  in  Nor- 
wegen ausgebrochen,  welche  der  kämpf  der  beiden  Schwerter  im  gesam- 
ten übrigen  abendlande  schon  ungleich  früher  erweckt  hatte.  Die  kreuz- 
züge,  an  welchen  die  nordleute  mit  dem  anfange  des  12.  Jahrhunderts 
anteil  zu  nehmen  begannen ,  brachten  diese  mit  dem  rittertume  des  mit- 
telalters  in  vielfachen  contact,  welcher  nicht  umhinkonnte,  allmälig  auf 
das  einheimische  heerwesen  sowol  als  auf  die  Standesverhältnisse  des 
nordens  zurückzuwirken.  Die  ruhe,  welche  im  reiche  nach  den  stürmen 
der  langwierigen  bürgerkriege  einkehrte ,  erzeugte  einen  behaglichen  wol- 
stand,  welcher  das  bis  dahin  selbst  in  seinen  höheren  Massen  ziemlich 
rauh  gebliebene  volk  für  ein  höheres  culturleben  empfänglich  machte, 
während  zugleich  das  steigende  ansehen  des  Staates  diesen  in  ehrenvolle 
beziehungen  zum  deutschen  kaiser,  wie  zu  den  köuigen  von  England  und 
Schottland,  ja  selbst  von  Spanien  und  Frankreich  brachte.  Alle  diese 
umstände  zusammengenommen  hatten  zur  folge ,  dass  Norwegen  rasch 
nach  allen  seifen  hin  einen  unnationalen  und  so  zu  sagen  modernen 
Charakter  annahm.     Im  staatsieben   war  seit   könig  Sverrir  (f  1202)   die 

1)  Paul  Biant ,  Expeditions  et  pelerinages  des  Scandinaves  en  Terre  Saiute 
au  temps  des  croisades;  Paris,  18ß5.  Im  übrigen  vergleiche  man  über  die  ganze 
frage  Jon  Eirikssons  Abhandlung  d.  veterurn  Septentrionalium ,  inprimis  Islandorum, 
peregrinationibus ;  Leipzig,  1755. 
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ghibellinische  auffassung  des  Königtums  als  eines  \nn  gottes  gnaden  ein- 
t/ten.  specifiscn  christlichen,  dempabsttum  aber  coordinierten  Insti- 
tutes herschend  geworden,  und  es  war  nur  im  geiste  dieses  staatsrecht- 
lichen systemes  gelegen,  wenn  cardinal  Wilhelm  von  Babina  im  einver- 
ständnisse  mit  könig  Bäkon  die  Isländer  aufforderte,  sieh  diesem  zu 
unterwerfen  (1247),  ..weil  es  ungereimt  sei.  dass  dieses  land  nicht  unter 
einem  könige  stelle  wie  alle  anderen  länder  in  der  weit."1  Die  einhei- 
mische aristokratie  wurde  jetzt  nach  fremdem  muster  organisiert;  die 
Lendirmenn  erhielten  den  baronen-,  die  skutilsveinar  den  ritternamen, 
und  beide  den  herrentitel  (1277),  während  der  einfluss  des  rittertumes 
auf  das  lieeiweseu  sicli  schon  um  einige  Jahrzehnte  früher  im  Königs- 
spiegel  deutlich  ausgeprägt  zeigt.  Die  litteratur  endlich,  der  man  ersl 
jetzt  anfieng  auch  in  Norwegen  grössere  thätigkeit  zuzuwenden,  gewann 
nunmehr  eine  sehr  ausschliessliche  richtung  auf  ausländische  Stoffe,  und 
zwar  war  es,  soweit  nicht  kirchliche  stücke  in  frage  sind,  wesentlich 
der  ritterroman,  mit  dessen  Übersetzung  in  gebundener  und  ungebun- 
dener rede  man  sich  befasste.2  Dieselben  erscheinungen ,  und  zwar  ins- 
besondere auch  auf  dem  litterarischen  gebiete,  machen  sich  allerdings 
mit  der  zeit  auch  auf  Island  geltend,  wie  denn  zumal  bischof  Jon  Hal- 
dörsson  von  Skalholt  (1322  —  39),  ein  geborener  Norweger ,  <\r\-  in  Paris 
und  Bologna  studiert  hatte,  mancherlei  ausländischen  sagenstoff  dahin 
überführte  ;:t  aber  die  grössere  entlegenheit  der  insel  auf  der  einen  seite. 
und  die  frühere  und  kräftigere  entwickelung  der  nationalen  litteratur  auf 
der  anderen  seite  Hessen  hier  die  fremden  einwirkungeii  nur  ungleich 
später,  langsamer  und  minder  durchgreifend  sich  bahn  brechen. 

Diese  letzterwähnte  entwickelungsstufe  nordischen  geistes  und  nor- 
discher cultur  liegt  nun  freilich  eigentlich  bereits  ausserhalb  der  um- 
gesetzten aufgäbe;  ich  glaubte  dieselbe  indessen  immerhin  berühren  zu 
müssen,  um  für  die  Scheidung  der  verschiedenen  schichten  ausländischer 
Überlieferungen  einen  bestirnten  schlusspunkt  zu  gewinnen,  Im  die  mitte 
etwa  des  13.  Jahrhunderts  beginnt  das  massenhafte  einströmen  der  eigent- 
lichen ritterroraantik  in  Norwegen,  deren  Stoffe  dem  Sagenkreise  von 
Karl  dem  Grossen  und  seinen  palatmen,  von  könig  Arthur  und  seiner 
tafeirunde,  allenfalls  auch  \mi  Alexander  dem  <  J  rossen  .  dem  trojanischen 
kriege  u.  dgl.  m.  entlehnt  zu  sein  p Hegen,  l'm  etwas  früher  wurde  die 
|)idriks  saga  zusammengesetzt,  und  zwar,  wie  I!.  Dörings  umsichtige 
Untersuchung    ermittelt    hat,    im    norden    selbst,    auf  gruud    mündlicher 

1)  Häkonar  s.  gairila,  cap.  257,  s.  •_'•">. 

2)  Vgl.  was  ich  in  bd.  I.  s.  82  dieser  Zeitschrift  über  diesen  punki  zusammen- 
gestellt habe. 

3)  Vgl.   Lange,  de  oorske  Oostres  Eistorie,  s.  140  (2.  ausg.J 
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erzählungen  und  lieder  deutscher  gewährsmänner.  Männer  aus  Bremen, 
Soest,  Münster  wurden  erwähnt  als  solche,  die  dem  Verfasser  bericht 
gegeben  haben ,  —  unzweifelhaft  kauf leute ,  wie  sie  der  seit  dem  Schlüsse 
des  12.  Jahrhunderts  immer  mehr  aufblühende  handelsverkehr  nach  Ber- 
gen oder  Tünsberg  geführt  hatte;  aber  die  sage  erwähnt  selbst,  dass 
damals  im  norden  der  gleiche  sagenstoif  schon  längst  bekannt,  und  in 
liedern  wie  erzählungen  behandelt  gewesen  -sei,1  und  oft  genug  bemerkt 
deren  Verfasser  Varianten  in  namensformen  oder  anderen  nebenpunkten, 
welche  zwischen  der  deutschen  und  nordischen  Überlieferung  bestehen,2 
wobei  nur  auffällt ,  dass  derselbe  regelmässig  diese  letztere  auf  den  namen 
der  Vseringjar  anführt,  welchen  die  nordleute  doch  nur  in  Konstantino- 
pel zu  tragen  pflegten.  In  ganz  ähnlicher  weise  stellt  auch  der  pro- 
saische teil  der  Samiundar-Edda  gelegentlich  einmal  die  deutsche  Über- 
lieferung über  Sigfrids  ermordung  der  nordischen  gegenüber ; 3  beide  Zeug- 
nisse, einander  bestärkend,  stellen  demnach  über  allen  zweifei  hinaus 
fest,  dass  hinter  den  zu  anfang  des  13.  Jahrhunderts  nach  Norwegen 
eingeführten  deutschen  sagen  noch  eine  ungleich  ältere  schiebt  von  hel- 
densagen  lag,  welche,  in  ihren  grimdzügen  unserer  sage  verwant,  doch 
in  ihrer  fassung  von  dieser  mehr  oder  weniger  abwichen.  In  der  that 
vermögen  wir  die  bekanntschaft  mit  diesen  sagen  im  norden  noch  um 
eine  ziemliche  reihe  von  jähren  weiter  hinauf  zu  verfolgen.  Gelegent- 
lich des  kreuzzuges  z.  b.,  welchen  könig  Sigurdr  Jörsalafari  in  den  jäh- 
ren 1107  — 11  unternahm,  kommen  unsere  sagen  auf  den  Hippodrom 
(padreimr)  in  Konstantinopel  zu  sprechen ,  und  erwähnen  dabei  unter 
bezugnahme  auf  das  zeugnis  von  leuten,  welche  dort  gewesen  seien, 
eherner  statuen  der  iEsir,  Völsüngar  und  Gjüküngar,  die  dort  aufgestellt 
seien;4  damals  also  waren  jene  sagengestalten  den  nordleuten  bereits 
geläufig  genug,  um  ihre  namen  auf  die  fremdartigen  erzeugnisse  der 
griechischen  sculptur  übertragen  zu  lassen:  um  reichlich  ein  halbes  Jahr- 
hundert später  aber  citiert  könig  Sverrir  bereits  eine  halbe  strophe  unse- 
rer Fäfnismäl  wesentlich  in  derselben  gestalt ,  wie  sie  uns  unsere  Ssemun- 
dar-Edda  zeigt.5  Um  ein  Jahrhundert  früher  forciert  könig  Haraldr  har- 
drädi  (f  1066)  einmal  seinen  hofdichter  pjtfdölf  auf,  die  balgerei  eines 
Schmiedes  mit  einem  gerber  in  der  art  zu  besingen ,   dass   er  den  einen 

1)  Prolog,  s.  1. 

2)  Z.  b.  cap.  13,  s.  18;  cap.  69,  s.  82;  cap.  180,  s.  177;  cap.  185,  s.  181;  cap. 
194 ,  s.  185 ;  vgl.  Döring ,  in  dieser  Zeitschrift  bd.  II ,  s.  74  —  76. 

3)  Siehe  den  prosaischen  schluss  des  Brot  af  Siguräarkvidu   ,  s.  241. 

4)  HeimsJcr.  Sigurdar  s.  Jörsalafara,    cap.  12,  s.  669;    FMS.  VII,   cap.  13, 
s.  96  —  97;  Morhinslc. ,  s.  164. 

5)  Sverris  s.,  cap.  164,  s.  409;  vgl.  mit  Fäfnismäl,  6. 
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von  beiden  die  rolle  des  KYifnir,  den  andern  aber  die  des  Sigurdr  I-Yifnis- 
bani  Bpielen  lasse. J  Widerum  am  ein  paar  Jahrzehnte  früher  erfahren 
wir,  wie  Sighvatr  skäld  eine  erfidrapa  auf  seinen  erschlagenen  dienst- 
herrn,  den  heiligen  Olaf,  aach  dem  moster  der  saga  Sigurdar  lYifnis- 
bana  dichten  wollte,  wovon  ihn  ersl  eine  traumerscheinung  des  königs 
abbrachte,  welchem  das  muster  wol  zu  heidnisch  sein  mochte.8  Noch 
um  etwas  weiter  hinauf  fahrt ,  wenn  in  einer  atrophe  des  pdrmödr  kol- 
bränarskäld  das  gold  als  lätr  Färnis,8  oder  in  einer  solchen  dr^  Halldörr 
dkristni  der  lange  wurm  könig  Olafs  des  älteren  als  I-Yifnir  bezeichnet 
wird;4  indessen  lasse  ich  mich  auf  derartige  belege  darum  nicht  weiter 
ein,  weil,  wie  oben  schon  bemerkt,  die  prürung  der  ächtheit  angeführter 
verse  stets  eine  schwierige,  und  jedenfalls  aber  mein  bereich  weit  hin- 
ausgreifende sache  ist.  Aus  demselben  gründe  lasse  ich  mich  auch  auf 
die  erörterung  der  eigennamen  nicht  ein,  bei  denen  noch  obendrein  stets 
die  möglichkeit  vereinzelter  entlehnung  aus  der  fremde  bleibt ;  wer  wollte 
z.  b.  behaupten,  ob  jener  Welandus,  welcher  nach  den  annalen  Hink- 
mars von  Rheims  im  jähre  862  sieh  zur  taufe  bequemte  und  dem  fran- 
kenkönige  den  treueid  schwor,  nicht  etwa  blos  nach  einem  deutschen 
Waffenbruder  benannt,  ja  ob  er  nicht  vielleicht,  da  in  jenen  Zeiten  der 
alifall  vom  glauben  und  vaterlande  selbst  bei  klerikern  keine  unerhörte 
Bache  war,  am  ende  gar  selbst  nur  ein  deutscher  Überläufer  gewesen  sei.  wie 
dies  zu  der  deutschen ,  nicht  nordischen  form  des  namens  recht  wol  pas- 
sen würde?  Aber  ein  paar  bemerkungen  wenigstens  über  das  alter  der 
einschlägigen  eddalieder  glaube  ich  mir  zum  Schlüsse  noch  erlauben  zu 
dürfen,  wenn  es  auch  selbstverständlich  nur  andeutungen  sind,  welche 
etwa  zu  weiterem  nachdenken  anreizen  mögen. 

Mag  man  noch  so  sehr  überzeugt  sein,  dass  die  betreffenden  sagen 
ihrem  grundstocke  nach  uraufünglicher  gemeinbesitz  aller  germanischen 
stamme,  und  nicht  späterer  deutscher  import  in  den  norden  seien,  so 
wird  man  doch  schon  um  der  eingemischten  geographischen  bezeichnun- 
gen  willen  zugeben  müssen,  dass  wenigstens  hinterher  ein  gewisser  süd- 
germanischer  einlluss  auf  dieselben  sich  geltend  gemacht  habe.  Die 
öftere  aennung  des  Rheines,  die  widerholte  erwähnung  von  Franken  und 
Schwaben  (dieses  freilich  nur  in  den  prosaischen  stinken),  von  Goten, 
Langobarden  und  Burgundern,  kann  nur  aus  deutschen  (jueHen  bezogen 
-ein;  aber  wenn  dabei  I  Jrimhildr  als  „gotnesk  kona"  (<iudi  unark\.  1 1  .  17), 

1)  Haralds  s.  hardrääa ,  cap.  101,  s.  362  [FMS.  VI);  Morkinsk.,  b.  94;  WM, 
III.  -.  117. 

2)  FMS.,  V,      210;  FIU-.  II.  s.  394. 

:'.)  /•'////,•.  II.  b.201;  legendarische  < Hu/'s  s.  helga,  cap. 58,  b.  11. 
4)  Heimskr.  Olafs  s.  Tryggvasonar ,  cap.  111.  s.  212. 
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und  ihre  tockter  Gudrun  in  demselben  liede  als  „vif  valnesk"  bezeich- 
net wird  (ebenda,  35),  während  in  einem  weiteren  die  am  Rheine  geses- 
senen Niflungen  zugleich  Burgunder  heissen  (Atlakv.  17—18),  weun 
ferner  auch  Brynhildr,  nachdem  sie  mit  Sigurd  verbrannt  worden,  auf 
ihrem  ritte  nach  der  unterweit  „af  Vallandi"  kommend  heisst  (Helreid 
Biynhildar ,  2) ,  und  der  Gjukiinge  Gunnarr  auch  avoI  wider  „  Gotna  dröt- 
tinn"  heisst  (Siguritarkv.  Fäfnisb.  I,  35),  u.  dgl.  m.;  so  setzen  derartige 
Wechsel  in  den  bezeichnungen  jedenfalls  eine  zeit  voraus,  in  welcher 
Goten,  Burgunder,  Franken  bereits  gleichmässig  in  Gallien  sich  nieder- 
gelassen hatten.  Noch  weiter  herab  führt  es,  wenn  in  den  Härbards- 
ljöd,  24.  Härbardr,  d.  h.  Odinn,  spricht: 

„Var  eh  d  Vallandi, 

oh  vigum  fylgftah," 
oder  wenn  in  der  Gudrünarkv.  II,  16  Gudrun  auf  teppiche  stickt: 

„pat  er  peir  Voraus, 

Sigarr  oh  Siggeirr 

sufir  d  Fivi;" 
unverkennbar  liegt  nämlich  in  diesen  worten  eine  reminiscenz  an  die 
vikingerzeit  vor,  und  wenn  zwar  die  heerlährt  in  der  schottischen  graf- 
schaft  Fife  (die  Völsünga  saga,  cap.  32,  s.  205,  bessert:  ä  Fjöni  sudr, 
setzt  also  das  bekanntere  Ftthnen  für  die  vergessene  schottische  landschaft 
ein)  nicht  aus  deutschen  sagen  herstammen  kann,  so  weist  sie  doch  ent- 
schieden auf  die  zeit  nach  dem  9.  Jahrhundert,  eine  zeit  also,  da  auch 
mit  Deutschland  bereits  gar  mancherlei  beziehungen  angeknüpft  waren. 
Auch  darauf  darf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  in  der  Völundar 
kvida  10  und  15  sowol  als  in  der  Gudrünarkv.  II,  25  der  name  Hlöd- 
verr  genannt  wird,  dessen  angegebene  form  sich  weder  aus  der  alten 
fränkischen,  noch  aus  der  alt-  oder  mittelhochdeutschen  gestalt  dessel- 
ben erklärt,  sondern  nur  aus  einer  altfranzösischen;  auch  dies  weist  auf 
eine  spätere  entstehungszeit  der  betreffenden  lieder,  gleichviel  übrigens, 
ob  der  name  aus  französischer  sagentradition  herübergekommen ,  oder  ob 
er ,  was  wahrscheinlicher ,  zunächst  als  ein  geschichtlicher  im  norden  fest- 
gestellt, und  dann  einfach  auf  die  heldensage  übertragen  worden  sei. 
Berücksichtigt  man  ferner  noch  die  immerhin  nicht  ganz  unbedeutende 
zahl  von  fremdwörtern,  wie  tafla  (tabula),  gim  (gemma),  dreki  (draco), 
kalkr  (calix),  kista  (cista),  kanna  (canna),  vin  (vinum),  u.  dgl.  m.,1  welche 
sich  in  den  verschiedensten  sogenannten  eddaliedern  zerstreut  vorfinden, 
so  lässt  sich  doch  wol  wenigstens  dafür  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit 

1)  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Sv.  Grundtvig ,  Er  Nordens  gamle  literatur 
norsJc?,  s.  74  —  75. 
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als  erbracht  ansehen,  dass  die  betreffenden  lieder,  und  zum  teil  auch 
die  in  ihnen  behandelten  sagenstoffe,  erst  nach  den  gewaltigen  Umwäl- 
zungen gedichtet,  resp.  »lern  norden  zugeführt  worden  seien,  wie  solche 
die  seit  dem  ende  <U><.  s.  Jahrhunderte  beginnenden  massenhaften  heer- 
fahrten  der  aordleute  hervorgerufen  hatten.  Alles  in  allem  genommen 
will  mir  vorläufig  überhaupt  E.  Jessens  annähme  am  richtigsten  vorkom- 
men,1 dass  die  sagenstoffe  selbst,  so  weit  es  sich  am  <ne  lieder  von 
Völundr  and  den  Völsungen  handelt,  in  der  that  deutsche  einfuhr,  uml 
/.war  aus  dem  ".).  oder  10.  Jahrhundert  seien,  und  ieb  wüste  nicht,  was 
bei  solcher  entlehnung  so  sehr  auffallig  sein  sollte,  nachdem  die  ent- 
lehnung  der  buchstabenschrift  von  den  Engländern,  und  der  einfluss 
angelsächsischer  genealogien  auf  die  nordischen  königsreihen  längst  aner- 
kannt und  zugegeben  ist.  Aber  freilich  steht  auch  einer  noch  ungleich 
späteren  einwirkung  Deutschlands  oder  Englands  auf  die  nordische  Bage 
nicht  das  mindeste  im  wege,  und  dürfte  demnach  bei  jeder  einzelnen 
sage  stets  die  möglichkeit  einer  successiven  Umgestaltung  durch  sueces- 
sive  einwirkungen  des  ausländes  im  äuge  zu  behalten  sein. 

MÜNCHEN,  im  märz   L870.  k.  mauker. 
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1,  :>.  Ute  was  ein  Mniginne;  dies  „königin"  nach  nnserm 
gebrauch  verstanden  ist  überflüssig,  wo  nicht  lade.  Königstochter, 
königliche  prinzessin  ist  gemeint,  wie  so  oft  im  mittelhochdeutschen.  Da 
Bartsch  das  wort  ohne  erklärung  hingehen  Lässt,  darf  ich  das  wol  bemer- 
ken, ohne  etwas  überflüssiges  zu  sagen:  genaueres  und  die  gründe  in 
Grimma  Wh.  5,  L695  flg.,  der  uns  entfremdete  gebrauch  hat  doch  bis 
ans  L8.  Jahrhundert   heran  gegolten.    C.  Hofmann  emendiert  auf  diesen 

1)  Smaating  om  oldnordiske  digte  og  sagn,  s.  279. 

2)  Wer  diese  form,  welche  die  geschichtlich  berechtigte  ist,  beibehalte]]  will. 
wie  'li<'  mehrzahl  getan  hat,  BeH  man  wider  von  der  Gudrun  spricht,  der  braucht 
sich  durch  sog.  urkundliche  bedenken  picht  anfechten  zu  lassen;  dass  Gudrun  „durch 
nichts  berechtigt"  sei,  wie  Bartsch  Germ.  10,  19  ausspricht,  ist  weit  zu  viel  gesagt. 
Umgekehrt  ist  Küdrwi  auf  dem  gründe,  auf  den  man  diese  form  stützt,  zur  bälfte 
unberechtigt,  denn  die  bandsqhiifi  schreibt  nicht  Chaudraun,  sondern  CliatUrun, 
Chautrun  usw.;  wer  urkundlich  schreiben  will,  muss  zwischen  Kütrun  oder  Kudrwn 
und  Kütruon  oder  Küdruon  wählen,  denn  mit  KüdrfLn  tritt  er  schon  von  seinem 
urkundlichen  boden  hinweg.  Wenn  man  aber  einmal  in  dem  -rün  die  späte  band- 
schritt   corrigiert,  so  darf  maus  auch  mit  dem  G,  und  thut  besser  daran. 
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begriff  hin  Gudr.  6,  4  gewis  richtig  (Sitzungsberichte  der  bair.  ak.  d.  w. 
1867.  2,  223). 

321,  4  ist  der  gedanke  nicht  völlig;  auf  gelegenheit  warten  müs- 
sen ja  die  andern  alle  auch,  nicht  nur  die  im  schiffe  versteckten.  Also 
etwa:  dan  si  sus  gelückes  usw. 

403,  4.  da  ze  Jiove,  d.  h.  bei  der  Hilde,  nicht  am  hofe  überhaupt; 
Bartsch  sagt  nichts  davon,  ein  heutiger  leser  muss  an  den  hof  über- 
haupt denken. 

442,  4  flg.  diu  hüniginne  ist  die  alte  königin,  d.  h.  samt  ihrem 
gefolge,  das  nicht  mit  genannt  ist,  aber  von  dem  hörer  des  13.  Jahr- 
hunderts von  selbst  sofort  mit  gedacht  wurde.  Umgekehrt  ist  443,  4 
die  junge  „königin"  nicht  mit  genannt  und  doch  wesentlich  gemeint; 
genannt  sind  nur  die  megede,  d.  i.  eigentlich  das  gefolge  der  könig- 
lichen Jungfrau,  sie  selbst  aber  ebenso  unfehlbar  gleich  mit  gedacht  vom 
dichter  und  seiner  zeit.  Diese  art  von  fürsten  und  herren  zu  denken 
und  zu  reden  muss  der  heutige  leser  mit  aller  schärfe  widergewinnen, 
wenn  er  nicht  fortwährend  empfindlichen  misverständnissen  ausgesetzt 
sein,  d.  h.  zugleich  der  alten  dichtung  grammatisch,  ästhetisch  und  ander- 
weit schweres  unrecht  thun  will.  Ich  habe  von  der  sache  in  Hannover 
geredet  und  in  der  Germ.  10,  139  flg.,  doch  vergeblich  wie  es  scheint.1 
Bei  der  deutlichkeit ,  an  die  wir  da  durch  unsere  dichter  gewöhnt  sind, 
muss  das  dem  heutigen  leser  erklärt  werden.  So  ist  mit  die  von  Sturm- 
lant  634,  1  wesentlich  Wate  gemeint,  mit  die  von  Tenemarhe  634,  2 
Horant:  Wate  wills  nicht  glauben,  Horant  erfährt  nichts  davon,  dass 
Herwig  mit  gewalt  die  Gudrun  holen  will  —  der  ausdruck  ist  genau 
wie  das  homerische  o\  d^upl  rigicatov  (Germ.  10,  141);  es  heisst  nach- 
her ganz  in  gleichem  sinne  kurzweg  Irolt  634,  3,  es  hätte  eben  so  gut 
heissen  können  die  von  Nortriche.  So  ist  mit  diu  schoenen  magedin 
468,  2  V.  (467,  2  B.)  wesentlich  Hilde  gemeint;  mit  die  Hagenen  gesel- 
len 508 ,  2  wesentlich  Hagen ,  =  Hagene  503 ,  1 ,  er  mit  seiner  unmit- 
telbaren, eigensten  schare. 

448,  4.  die  hei  wir  in  der  vlüete  wird  das  rechte  sein,  der  acc. 
die  ist  begreiflich,  weil  ein  Schreiber  an  werfen  dachte.2 

1)  Vorläufig  nur  ein  paar  nachdrücklichere  belege  als  ich  dort  hatte:  in  der 
zeit  kamen  der  pischof  auf  die  purk  unser  fraiun  berg ,  da  belegten  si  in.  Städte- 
chron.  1 ,  57 ;  do  sa  melde  sik  markgreve  Jan  ...  und  toch  in  greven  Otten  land 
van  Anehalt.  7,  162,  denn  vom  heere  eines  fürsten  gilt  dasselbe  wie  von  seinem 
gefolge. 

2)  Ich  besitze  ein  exemplar  der  Ziemaunschen  Gudrunausgabe ,  welches  Emil 
Sommer  bei  einer  Vorlesung  Wilhelm  Grimms  benutzt,  und  in  welches  er  zahlreiche 
emendationen  ,  teils  eigene ,  teils  Wilhelm  Grimms ,  eingetragen  hat.     In  diesem  exem- 
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149,  i.  Si  würfen  m  diu  ruoder,  d.  li.  sie  ruderten  heftig, 
gewaltig,  um  aus  dem  speerbereiehe  zu  kommen;  es  war  gewis  der  feste 
ausdruck  dafür,  das  zeigt  die  kürzung  In  für  in  daa  nasser.  Bartschs 
erklärung  „warfen  hinein  ins  wasser"  kann  der  leser  als  ein  wegwerfen 
verstehen. * 

451,  3.  Wate  hätte  sich  beinahe  zu  lauge  aufgehalten,  d.  h.  nicht 
als  einzelner  kämpfer,  sondern  als  föhrer  des  ganzen,  als  feldherr,  er 
hatte  mit  seinen  anordnuugen .  seiner  leitung  beinahe  den  rechten  augen- 
blick  versäumt,  wo  man  noch  ohne  allgemeinen  kämpf  die  Hilde  davon 
bringen  konnte  —  das  ist  ja  das  ziel  des  ganzen  Verfahrens.  Dass 
Wate  für  das  heer  unter  seiner  föhrung  gesagt  wird,  ist  165,  1  ganz 
klar:  Wa/r  war  nun  zu  Wäleis  auf  den  sant  gekommen,  d.  h.  die  Bottille 
mit  der  geraubten,  sie  glauben  sie  nun  geborgen.  So  sind  die  Waten 
u nl.tr  Mi,  ;;  die  anker  der  ganzen  tiottille.  Freilieh  derjenige,  der 
st r.  450  nachgerückt  hat,  muss  Wate  451,  3  auch  nur  von  seiner  per- 
son  verstanden  haben  und  erklärte-  sich  die  zeile  nun  durch  den  zusatz; 
man  konnte  also  den  ausdruck  schon  damals  auch  misverstehn  ■  wenn 
mau  den  Zusammenhang,  die  anschauung  des  erzählten  nicht  hatte. 

478,  1  war  das  wie  der  handschrift  nicht  in  swie  zu  ändern.  Was 
man  drin  rindet,  würde  vielmehr  heissen:  so  ez,  sehieresi  mac  gesche- 
hen; es  ist  aber  ausruf:  wie  bald  kanns  geschehen,  nämlich  dass  uns 
Hagen  hier  einholt  (478,  :»)  usw.;  der  satz  da$  uns  Od  ergähe  dient 
zugleich  zwei  vorausgehenden  sätzen. 

47!» ,  2  des  hüneges  Hetelen  man  kann  ich  noch  jetzt  nur  so  ver- 
stehn,  Avie  ich  Germ.  10,  Ml  vorschlug,  d.  h.  als  Hetele  selber,  natür- 
lich festlich  und  feierlich  mit  und  in  seiner  Umgebung  —  o\  af.tq>i 
Uni'ciior.  Man  denke  sich  nur  die  läge.  Hetel  und  Hilde  nahen  einan- 
der endlich;  der  augenblick,  der  so  viel  mühe  und  opfer  gekostet,  ist 
nun  da.  Die  eigentliche  zusammenführung  wird  von  den  ersten  hehlen 
des  heeres  besorgt,  denen  das  ja  ihr  triumph,  ihr  lohn  ist.  Je  zwei 
föhrer  sind  dafür  nötig;  Indt  und  Morung  führen  die  Hilde  von  einer 
geite  herbei  (481,  l),  die  beiden  alten  aber  und  die  haupthelden  der 
that,  Wate  und  Prute  sind  die  föhrer  auf  der  andern  seile  (479,  1)  — 
und  wen  sollen  sie  führen  nach  Bartsch?  Mannen  Betels,  die,  ..um 
Hilden  zu  sehen,  vorausgeeill   waren":   und  dazu  sollen  sie  der  föhrung 

plare  is1  148,  4  corrigiert:  die  guel  wir  in  den  fluoten,  also  Im  casus  mit  Hilde- 
brands emendation  übereinstimmend.  Wenn  es  aber  397,  3  heisst:  wan  da$  , ,■  st 
[die  wise]  horte  üf  dem  wilden  fluote  (vgl.  154,  3  and  Lachm.  /..  Nib.  IT.;.  3), 
so  wird  vielleichl  auch  bier  geraten  Bein,  zn  schreiben  die  guel  wir  in  dein  'fluote.  Z. 
1)  In  der  zweiten  aufläge  hat  Bartsch  Beine  erklärung  verbessert:  „stiessen 
hinein  ins  wasser."  Z. 
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des  Wate  und  Frute  bedürfen?  d.  h.  die  sollen  mit  ihnen  „eilen"?  und 
dies  naseweise  vorauslaufen  soll  bei  nächster  nähe  des  wartenden  königs 
und  bräutigams  möglich,  höfisch  sein?  und  wer  führt  denn  dann  den  könig? 
der  würde  sich  bei  dieser  auffassung  gar  nicht  weiter  bewegen,  würde 
der  braut  gar  nicht  entgegengehn !  Nein,  nur  der  könig  kann  479,  2 
gemeint  sein,  man  muss  sich  aber,  um  dem  unsinn  zu  entgehen,  zu 
meiner  auffassung  der  worte  des  Jeüneges  Hetelen  man  bequemen.  Wun- 
derlich ist  mir  die  wendung  gerade  hier  auch,  aber  sie  steht  deutlich 
da.  Str.  480  freilich  muss  fallen;  der  könig  muss  schon  476  vom  rosse 
gestiegen  sein,  denn  zu  pferde  wird  man  sich  nicht  geküsst  haben;  war 
aber  der  könig  zu  fusse,  so  konnten  seine  leute  nicht  noch  länger  zu 
rosse  bleiben.  Aber  der  Verfasser  von  480  muss  gleichfalls  mit  die  von 
Hegelingen  bi  dem  Mlnege  nicht  nur  das  gefolge  gemeint  haben ,  sondern 
den  könig  samt  dem  gefolge,  die  bi  dem  Jcünige  =  oi  af.iyi  xbv  ßaai- 
Xia,  d.  i.  6  ßaoilevg. 

491,  3  fürchtet  Hilde,  wenn  ihr  vater  komme,  werde  er  maneger 
sehcenen  vrouwen  unerhörtes  antun,  „indem  er  ihre  männer  tötet"  nach 
Bartsch.  492  tröstet  sie  darüber  Irolt,  zweifelt  aber  nicht ,  da ss  Hagen 
kommen  werde,  freut  sich  sogar  heldenhaft  auf  die  kämpfe,  auf  den 
anblick  von  Waten  im  kämpfe  mit  Hagen.  Das  wäre  denn  ein  wunder- 
licher trost  für  Hilden.  Aber  nein ,  für  sich  selbst  hat  Hilde  als  entlau- 
fene tochter  angst ,  maneger  schoenen  vrouwen  meint :  mir  und  meinem 
gefolge,  das  als  mitschuldig  betrachtet  wird. 

493,  2.  diu  schif  vil  sere  wägeten,  d.  h.  Hagens  schiffe  kommen 
mit  scharfem  winde  rasch  heran;  vgl.  853,  1. 

496,  4.  Handschrift  den  Eyrlande ,  Bartsch  bessert  den  Menden; 
warum  nicht  dem  Irlende,  d.  h.  dem  wilden  Hagen? 

497,  4.  die  vinde  mit  den  vriunden  ivolten  alle  sin  an  einer 
selde;  mir  scheint  das  eigentlich  ein  kriegswitz  zu  sein,  der  das  aufein- 
anderstürmen  der  gegner  gleichsam  malen  soll.  Ebenso  griechisch  eig 
tccvtÖv  ijxeiv,  z.  b.  Eurip.  Phoen.  1405. 

573,  1  gebiert  Hilde  zwei  kindelm  .  .  .  dö  das,  was  getan  —  die 
letzten  worte  genau  betrachtet  nötigen  zu  der  annähme,  dass  Gudrun  und 
Ortwin  als  Zwillinge  geboren  werden. 

577,  2  ist  ritter  wol  entstellung;  dass  Gudrun  nun  mannbar  wurde, 
soll  gesagt  werden:  sie  wäre  nun  zur  schwertleite  reif  gewesen,  wenn 
sie  —  ein  ritter  gewesen  wäre?  vor  der  schwertleite  war  niemand  rit- 
ter, nicht  einmal  nach  ihr  ohne  weiteres.  Es  stand  wol  ursprünglich 
degen,  männliches  kind,  das  ein  späterer  Schreiber  als  held  verstand  und 
zu  ritter  steigerte. 
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637,  :;  fassi  Bartech  schranken  als  „turnierschranke ,  hier  allgemei- 
ner die  grenze";  aber  781,  i  sind  schranken  dich!  vor  and  an  der 
borg,  auch   L402,  ."..    mm,  l,  und  ebenso  hier. 

647,   I.     Von  Hotel   und  Herwig  im   kämpfe   heissl    •  werU 

vü  unlange,  uns  si  bede  ein  anderwol  bekanden;  nach  Bartsch  „erkann- 
ten sie  sich  gegenseitig  im  gedränge. "  Aber  sie  haben  Bich  schon 
vorher  erkannt,  eben  deshalb  springen  sie  647,  i  vor  ihre  scharen;  ja 
sie  stehen  schon  im  kämpfe  mit  einander,  dass  das  feuer  aus  dem 
gespenge  (ihrer  schilde,  nicht  ..der  rüstung")  flammt.  Jene  worte  vom 
erkennen  geben  also  den  erfolg  ihres  kampfes  an.  Der  sinn  Lsl  ans 
**<"»,  :;  zu  ersehen,  wo  Hetele  und  Ludewig  kämpfen,  dass  jedeT  am 
andern  vant  rehte  wer  er  wrerc;  und  aus  Nil».  L548  L. .  wo  es  von  zweien 
im  kämpfe  heisst:  si  vermochten,  wer  sie  wären,  im  Wh.  209,  30  si 
bekanten  schiere  ein  ander,  erkannten  sich  als  ebenbürtige  gegner.  l'nd 
darauf  komt  es  hier  an,  dass  Hetele  den  Herwig  als  helden  erkennt 
und  anerkennt.  Herwig  muss  sich  die  braut  von  ihrem  vater  durch  hel- 
dentum  verdienen,  und  eben  das  spricht  64<s  Hetel  mitten  im  kämpfe  aus. 

752,  2   ist  das  beslahen   der  schilde  und  helme  dunkel   (im  mhd. 

und  nhd.  wörterbuche  ist  es  einfach  als  „beschlagen"  hingestellt):  Bartsch 
vermutet  ein  verdecken,  damit  man  Bich  nicht  durch  den  glänz  ver- 
riete. Aber  das  stimt  doch  nicht  wol  zu  752 ,  3  si  rihten  sich  ze  strite. 
Ist  etwa  ein  festhämmern  gemeint?  waren  die  nieten  und  nägel  durch 
die  Seefahrt  locker  geworden?  vgl.  1146,  4,  wo  beim  landen  halsberge 
und  helme  erst  geriemet  werden.1 

787  gibt  keinen  sinn  im  zusammenhange.  Die  mannen  Hetels, 
ungefähr  looo  mann  stark,  erwarten  str.  782  vor  dem  geöffneten  thore 
den  Eartmut,  gleichfalls  mit  ungefähr  tausend  mann,  und  der  kämpf 
beginnt.  Da  kommt  783,  l  auch  Ludewig,  und  /war  mit  grosser  über- 
niachl  784,  3;  ihn  sehen  erschreckt  die  trauen  kommen  ?s  i ,  l,  aber 
nur  sie.  weil  sie  aus  den  fenstern  zusehend  in  die  ferne  blicken  können: 
si  sähen  unverborgen  siniu  zeichen  breit  784,  •_>  (zeichen  offenbar  gleich 
schar,  wie  sonst  van,  fähnlein),  den  kämpfen]  vorm  thore  war  er  aber 
noch  verborgen,  sie  haben  es  noch  7*5,  1  nur  mit  llarunut  zu  thun. 
Nun  787  (786  ist   flickarbeit  und  greift  vor): 

Do  die  burgare      wänden  vride  hän, 

db  kam  mit  helden  meere      näher  <l<ir  gegän 

der  vater  Hartm/uotes  .... 


li  In  meinem  Sommerschen  exemplare   ist   beigeschröben :    oit  wol  beslagent 
schilde.  Z. 
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Wie  kann  von  vride  die  rede  sein,  auf  den  die  burgcsre  rechnen,  da  sie 
ebeu  im  heftigsten  kämpfe  sind !  Die  handschrift  hat  aber  da  —  da, 
und  das  gibt  sinn:  an  der  (oder  an  einer)  stelle,  wo  die  auf  Mateläne 
auf  vride  rechneten,  d.  h.  sich  für  sicher  hielten  gegen  angriff,  von  einer 
ungedeckten  seite  her  kommt  Ludwig  herbei,  so  dass  auch' die  kämpfer 
ihn  nun  sehen.  Das  verfahren  beruht  also  auf  einer  kriegslist,  Hartmuts 
angriff  mit  nur  1000  mann  ist  eine  art  Scheinangriff,  der  ihnen  das 
tollkühne  öffnen  der  thore  einträgt,  das  denn  auch  sofort  benutzt  wird, 
nachdem  Ludwig  und  Hartmut  sich  vereinigt  haben. 

789  hat  aber  auch  noch  dunkles.  Ludwig  und  Hartmut  sind  ihrer 
Vereinigung  so  nahe  (789,  1.  2,  und  damit  zugleich  dem  thore),  dass 
sie  beide  recht  gut  merken  (das  ist  das  wol  vememen  hier  x) ,  wie  die 
gegner  jetzt  darauf  denken ,  die  bürg  zu  schliessen.  Nun  heisst  es  zur 
ersparung  von  blut  und  kämpf  den  augenblick  benutzen  und  „vor  thor- 
schluss"  mit  den  letzten  der  gegner  hineindringen.  Das  wird  denn  789,  4 
bewerkstelligt  durch  das  äusserste  mittel  der  tapferkeit: 

dö  giengens  mit  den  Schilden,       daz,  si  diu  zeichen  in  die  burc 

stiegen, 

nicht  zur  aufrichtung  der  signa  (Bartsch),  denn  bis  dahin  ist  noch  weit 
(es  geschieht  792),  sondern:  sie  giengen  vor  „mit  den  Schilden,"  d.  h. 
mittelst  de,r  Schilde ,  in  der  weise ,  dass  sie  die  zeichen  „  mit  gewalt  hin- 
ein brachten  "  (das  ist  stoßen  hier)  —  d.  h.  die  fahnenträger  decken  sich 
mit  einem  schilddache  und  dringen  um  jeden  preis  ein  (die  anstrengun- 
gen  das  zu  hindern  erzählt  790  2),  damit  nur  erst  die  fahnen  hinein  kom- 
men, dann  muss  alles  lebendige  nach.  Dies  verfahren  muss  ziemlich 
gewöhnlich  gewesen  sein,  das  zeigt  die  kürze,  mit  der  die  sache  gesagt 
ist.  Ähnlich  werden  die  fahnen  im  feldstreite  gebraucht  830,  1.  1489,  3, 
vgl.  521,  4;  au  der  zweiten  stelle  wird  auch  das  nach  dringen  erwähnt, 
das  dazu  gehört.  Das  durchgreifende  mittel  789,  4  findet  sich  ebenso 
in  Kömerkämpfen  gebraucht  in  verzweifelten  fällen,  s.  z.  b.  Caesar  bell, 
gall.  4,  25,  4,  Livius  3,   70,  10.     25,  14,  2. 

1)  Verneinen  war  rnkd.  und  noch  nhd.  lange  auch  gewahr  werden,  spüren, 
bemerken,  mit  äugen,  obren,  oder  gedanken  oder  sonst  wie,  kurz  jegliches  perci- 
pere,  schmecken,  riechen,  fühlen  nicht  ausgeschlossen  (vgl.  Grimms  wörterb.  5,  538 
unten);  uns  verleitet  nur  das  heutige  vernehmen,  immer  zuerst  an  hören  zu  denken. 

2)  Da  wird  übrigens  Ullstein  doch  das  richtige  sein ,  steine ,  die  man  auf  die 
stürmenden  von  den  mauerzinnen  hernider  fallen  „liess."  Luthers  laststein  Sacharja 
12,  3,  auf  das  Jänicke  zu  Biterolf  (Heldenb.  1,  260)  mit  v.  d.  Hagen  verweist,  ist 
eben  kein  solcher  Ullstein;  dass  man  letzteres  auch  lasstein  schrieb,  zeigt  nur, 
dass  das  z,  dicht  vor  dem  s  in  der  ausspräche  begreiflich  selbst  vollends  in  ein  s 
übergieng. 
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798,  1.  -  wird  schote  and  gewant  genommen,  d.  h.  man  räumt 
die  Vorräte  der  hamere  aus.  .,<lnr  euo  man  Hilden  wiste  l>i  <>■  wi$en 
haut-:  nach  Bartsch  führt  man  sie  aus  der  bürg  hinans,  weil  man  diese 
verbrennen  wollte ,  and  „daza  hin,  wo  der  raub  aufgehäuft  lag"  •  wozu 
das?  sie  aach  als  beatestück?  anä  wo  bleibt  Gudrun,  *die  haaptbeate? 
Ich  glaube,  798,  2  meint:  man  nötigte  Hilden ,  den  weg  zur  kamere  zu 
weisen,  and  kleidet  das  hötiseh,  oder  mit  höhnischer  anwendung  der  hof- 
sitte,  in  ein  fuhren  der  Hilde  ein. 

798,  4.  Die  sieger  wollen  die  guoten  Matdäne  verbrennen:1  swa$ 
in  da  von  geschähe,  „des  wolden  niht  die  von  Ormanie  erkennen"  wie 
die  liandsehrift  bietet,  „davon  wollten  sie  nichts  wissen,  danach  fragten 
sie  nicht"  Bartsch;  doch  das  kann  w<d  erkennen  nicht  bedeuten.  Aber 
sich  erkennen  würde  trefflich  in  den  Zusammenhang  passen,  d.h.  in  sich 
gehen,  sich  eines  besseren  besinnen  (die  nachweise  sieh  in  Grimms  wör- 
fcerb.  5,  546), 8  daher  auch  nachgehen,  besonders  aber  von  einem  unrecht 
abstehen:  wenn  wöl  wir  uns  erkennen?  fragt  am  Schlüsse  ein  straflied 
von  1529,  das  krieg  und  noth  als  gottes  strafe  nachgewiesen  hat  (Lilien- 
cron  3,  606 ''.  ohne  erklärung  gelassen),  es  ist  sachlich  geradezu  gleich 
„uns  bessern."  Es  hiess  auch  sich  hch-cmicn .  /..  b.  in  einem  satirischen 
lügenliede  des  16.  Jahrhunderts,  das  von  plötzlicher  besserung  der  pfaf- 
fen  berichtet: 

die  thunibherrn  sich  bekennen, 
verkert  hand  Iren  stavrf, 
kein  magt  noch  fraw  mehr  sehenden  usw. 

Soltau  2,  193. 
und  sich  kennen : 

in  dem  ward  sich  "Brück  (Brügge)  selb  kennen 

uuil  rueflen  do  den  kimig  an, 

sie  heten  übel  an  im  getan  osw.        Liliencron  2 .  238*. 

Unserer  stelle  gleich    ist    folgende  in  einem  liede  von  L504,  das  die  Plün- 
derung eines  klosters  schildert: 

1)  guoi  scheint  hier  miser  zu  sein,  mitleidig  gesagt,  vgl.  der  nute  Jcerl  von 
einen  „armen  sünder"  Grimms  wörterb.  5,  581,  juwe  dode  dochter,  dat  gft&e  hon 
Bein.  Vob  111. 

-_')'IIi'T  noch  ein  mhd.  beispiel;  carm.  bur.  229  fleht  ein  anglücklich  liebender 
seine  vrotoe  an:  stiege,  erkenne  dich,  geh  in  dich  und  Lenke  ein,  „verderbe"  mich 
nicht  fernerhin.  Die  bezeichnnng  ist  übrigens  so  fein  aus  dem  Seelenleben  heraus 
genommen,  dass  man  dafür  auf  philosophischen  oder  theologischen  Ursprung  raten 
mochte  (wie  z.  b.  in  sich  gehn,  emikehr  in  sich  selbst  von  den  mystikern  herrüh- 
ren); aber  schon  die  Goten  hatten  gahumna/n  sik,  vTioTttTibaHui ,  ovyyiyvcioxeiv. 
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falten,  schetsen,  nemen,  pretmen 

tetens  uns,  die  armen  leut  (die  untertauen  des  klosters), 

nit  woltn  si  sich  erkennen, 

hat  manchen  seind  (nachher)  gereut.        Soltau  1,  192, 
bei  Liliencron  2 ,  524 a  geändert  in :  nit  wolten  sis  erkennen.    An  unserer 
stelle  hat  etwa  gestanden :  si  enwolden  sich  des  niht  erkennen,  oder  me- 
iner niht  erkennen,   durchaus  nicht  in  dem  punkte  (des)  „raison  anneh- 
men," von  der  grausamkeit  abstehen. 

858,  2  muss  wol  Ludewig  mit  sagen,  es  gehört  als  Vordersatz  zu 
nü  muos,  ich  aller  erste  usw. ,  also :  es,  ivas  gar  ein  kintspü  (oder  mit 
Bartsch  kindes  spü)  swes  ich  ie  began. 

881 ,  2  wird  nach  diu  wol  getane  ein  komma  das  rechte  sein,  d.  h. 
die  worte  bereiten  das  subjeet  nur  vor,  sind  es  noch  nicht  eigentlich 
selbst ,  aber  der  gedanke  wird  neu  angesetzt ,  in  gesteigerter  fassung ,  ja 
hurte  man  da  klagen,  und  nun  zieht  horte  Gudrun  in  den  aecusativ  statt 
des  ursprünglichen  nominativs.  Sachlich  ist  übrigens  881 ,  4  merkwür- 
dig; der  interpolator  lässt  im  kämpfe  eine  pause  eintreten  (zu  der  die 
kämpfenden  mit  mühe  zu  bringen  sind),  um  einer  art  förmlicher  toten- 
klage  über  den  gefallenen  Hetel  räum  zu  geben,  die  da  gleich  auf  dem 
schlachtfelde  angestimt  wird  und  zu  der  Gudrun  mit  ihrem  gefolge 
gleichsam  den  ton  angibt;  aber  beide  parteien  nehmen  daran  teil.  Ist 
der  schöne  zug  aus  der  Wirklichkeit  entnommen?     doch  wol. 

1132,  1.  Das  merkwürdige  „galine,11  offenbar  griechisch  yalrjvr], 
nun  auch  von  Bartsch  erkannt,  würde  eine  genauere  Untersuchung  ver- 
lohnen ,  hauptsächlich  wegen  der  frage :  wie  kam  das  griechische  wort  in 
die  feder  des  deutschen  dichters  ?  Auf  gelehrtem  wege  gewiss  nicht ,  es 
muss  ihm  durchs  leben  gekommen  sein,  verrät  sich  auch  mit  dem  *  als 
in  neugriechischer  ausspräche  an  ihn  gekommen.  Die  vermittelung  kann 
nur  durchs  adriatische  meer  geschehen  sein,  wo  aus  der  griechischen 
zeit  her  das  wort  sich  festgesetzt  haben  konnte,  wol  auch  in  die  mund- 
arten  der  italienischen  und  sla vischen  anwohner  eingegangen  sein  könnte, 
die  es  noch  ein  stück  ins  binnenland  hinein  fördern  konnten  —  aber 
weit  gewiss  nicht,  sodass  das  wort  allein  schon  für  die  heimat  des  Wer- 
kes einen  hübschen  anhält  gibt. 

1285,  2  braucht  das  versprochen  genauere  prüfung.  Man  fasst  es 
in  dem  allerdings  gewöhnlichen  sinne  auf:  ausgeschlagen.  Aber  wenn 
man  die  ganze  rede  der  Gudrun  darauf  ansieht ,  so  zeigt  sich  alles  andere 
als  doppelsinnig  gestellt,  sie  spricht  ja  mit  listen  1284,  1.  Wenns  zur 
Züchtigung  kommen  sollte,  sagt  sie, 

gesiht  mich  immer  ouge      gesten  bi  künegen  riehen, 

da  ich  trage  kröne,       es,  wirt  sin  gelönet  sicherlichen; 
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aie  nir'uit  damit  den  Eerwig  und  vermutlich  ihren  bruder  mit,  und  mit 
dem  Ionen  meinl  sie  die  räche,  die  ja  für  morgen  in  sicherer  ausaichl 
ist  Ahn-  die  worte  Bind  bo  gestellt,  dass  Gerlini  dabei  an  ihren  Bart- 
mut (lenken  kann  und  an  ein  Ionen  in  ihrem  sinne.  Alles  ist  eine  mir 
leicht  verhüllte  triumphierende  drohung,  aber  Gerlint  greif)  gierig  nach 
dem  ihr  günstigen  sinne,  und  das  isl  nach  allem  vorausgegangenen 
und  nach  ihrem  Charakter  ganz  fein  und  richtig.  Ebenso  isl  es  mit 
L285,  3.    I: 

ich  wil  <ltt.:  himicriche      ee  Ormame  bouwen. 

wird  ich  gewaltic  immer,  so  tuon  ich  des  nieman  mac  getrouwen; 
morgen,  als  Siegerin  Avill  sie  das  land  bouwen,  darin  herrin  sein,  die 
Letzten  werte  sind  wieder  ein  ausbrach  dc>  inneren  vorgreifenden  triumphs 
der  endlich  erlösten.  Aber  Gerlint  bezieht  bouwen  und  gewaltic  in  ihrer 
Ungeduld  und  sohnesliebe  betört  auf  Gudrun  als  Jcüniginne  an  Eartmuts 
seite.  Nun  muss  aber  auch  versprochen  doppelsinnig  sein;  vermeidet  sie 
doch  den  Hartmut  zu  nennen  und  umschreibt  ihn  nur:  so  wü  ich  e  min- 
,nit  ihn  ich  versprochen  hän,  sie  muss  dabei  an  Herwig  denken  kön- 
nen. Freilich  passt  keine  der  im  Wörterb.  22,  531  belegten  bedeutun- 
gen  völlig  dazu,  aber  annähernd  mehrere:  versprochen  vom  Schicksal  oder 
von  gott  festgesetzt,  vorausbestimt.  En.  328,  16;  ein  versprochen  rät, 
etwas  durch  Übereinkunft  festgesetztes.  Erlösung  4314;  etwas  verspre- 
chen, rechtlich  in  ansprach  nehmen;  fintn  versprechen,  „für"  ihn  spre- 
chen, ihn  mit  rede  vertreten  (s.  besonders  Schindler  3,  ."»st),  dies 
würde  auf  Herwig  und  Gudrun  doch  wol  passen.  Aber  vielleicht  sagte 
man  für  sich  einem  versprechen\  sich  ihm  verpflichten,  doch  auch 
kurz  einen  versprechen.  Das  wort  ist  in  seiner  ganzen  mannigfaltigkeil 
augenscheinlich  noch  nicht  aufgedeckt,  es  eignete  sich  aber  mit  seinem 
vieldeutigen  rrr-  trefflich  zu  doppelsinniger  rede.1  Diese  auffassung  ist 
auch  für  den  Charakter  der  hochherzigen  Gudrun  nicht  ohne  bedeutung; 
bisher  war  sie  in  dieser  stelle  eine  offene  Lügnerin,  aber  selbst  in  ihrer 
äussersten  läge  ziemt  sich  lägen  nicht  für  eine  königin  wie  Gudrun.  Nun 
wird  aus  der  läge  eine  list,  und  gelungene  list  war  der  alten  zeit  ein 
lieldeiitwm  wie  tapferkeit;  es  ist  ein  sieg  des  schärferen  geistes  über  den 
blöderen,  warum  versteht  auch  Gerlint  ihrer  gegnerin  worte  so  töricht, 
warum  lädt  sie  nicht  den  racheai  inenden  triumph  hindurch.  Auch  Gudruns 
worte  gegen  Bartmut  nachher,  die  wie  eine  zusage  aussehen  (1295), 
Sind  keine  lüge;  die  zusage,  dass  er  sie  solle  umarmen  dürfen,  wenn 
sie  unter  kröne  vor  -einen  recken  stehe,  isl  ja  an  eine  hedingung  geknüpft, 

1)  Biess  doch  z.  b.  verwt  ten  sowol  vergeuden  wie  verwarten  (Wörterb.  3,  Tiis1'), 
vertreten  sowol  verleugnen,  verschmähen  als  verteidigen,  für  '■inen  eintreten. 
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die,  wie  sie  weiss,  sich  gar  nicht  erfüllen  kann.  Ebenso  1313  die  bedin- 
gung  gestent  mit  vride  diu  erbe,  sie  weiss  ja  dass  morgen  der  vride  zu 
ende  ist;  die  4.  zeile  da  ist  aber  eigentlich  eine  im  verhüllte  ankündigung 
der  morgenden  kämpfe ,  bei  der  einem  bange  werden  muss ,  dass  Gudrun 
sich  zur  unzeit  verrate  und  das  ganze  spiel  verderbe  (wie  beinahe  wirk- 
lich durch  ihr  lachen  1320):  mich  und  mine  mäge  läz,e  ich  danne  iwer 
recken  schouiven;  sie  geht  in  der  kühnheit  des  andeutens  bis  an  die 
äusserste  grenze,  das  ist  eine  art  heldentum  und  ein  triumph  für  sie. 

1372,  4  äussert  Hartmut  bei  der  teichoskopie ,  als  ihm  die  Sach- 
lage nun  endlich  klar  ist:  der  haz,  der  He  gel  Inge  ivirt  „e  morgen  äbent" 
vil  wol  künde,  „vor  morgen  abend"  erklärt  Bartsch;  aber  die  kämpfe, 
die  Hartmut  meint,  fallen  in  denselben  tag,  an  dem  er  in  der  morgen- 
frühe  das  spricht,  und  1380,  4  prophezeit  er  sie  auch  der  Gerlint  gegen- 
über für  noch  Mute.  Die  fraglichen  worte  sind  nur  eine  kürzung  und 
finden  sich  vollständig  998,  4:  e  morgen  äbent  werde,  noch  ehe  der 
morgen  zum  abend  wird.  Die  kürzung  ist  freilich  auffallend,  aber  sie 
beweist  sehr  häufigen  gebrauch  der  wendung,  obwol  diese  noch  nicht 
verzeichnet  ist.  Ähnlich  ist  das  ausfallen  von  sin  in  formelhaften  Wen- 
dungen, z.  b.  mitteldeutsch  in  der  von  Opel  herausgegebenen  chronik 
des  Ciarenklosters  zu  Weissenfeis:  weme  lip  eder  leit,  wi  haben  unse 
erliche  vroive  weder  üf  ure  eigene  burc  geleit.  Neue  mitteilungen  des 
thür.- sächs.  Vereins  usw.  11,  402,  es  wäre  mhd.  siveme  liep  oder  leit 
(si),  auch  das  muss  sehr  häufig  gewesen  sein  und  ist  doch  noch  nicht 
verzeichnet;  sehr  häufig  ist  von  J.  Grimm  nachgewiesen  wer  da  fröer 
danne  sie  u.  ä.  im  Deutschen  wörterb.  4,  223,  und  fehlte  auch  bis  dahin 
in  den  Wörterbüchern. 

Endlich  scheint  zu  Niftant  211,  1.  564,  1  ein  umstand  noch  nicht 
bemerkt  zu  sein.  Plönnies  s.  312  riet  schon:  „ein  Überarbeiter,  der  sich 
vielleicht  Liefland  dabei  dachte,  kann  es  eingeschoben  haben."  Wirk- 
lich heisst  dieses  in  der  livländischen  reimchronik  Niflant,  wie  Pfeiffer 
wol  richtig  schreibt,  z.  b.  122.  224.  400.  5555,  obwol  das  volk  selbst 
Liven  heisst  375.  526.  644.  897;  noch  im  16.  Jahrhundert  Nieflant  (s.IV),1 

1)  Auch  in  Elf-  oder  Liefland,  Kirchhof  Wendunniut  3 ,  448  Ost.  erklärt  sich 
die  erste  form  aus  Neifland  (vgl.  Leiflant  Diefenbach  glossar.'s.  v.  Livonia);  schon 
in  Diefenbachs  Wörterbuch  v.  1470  sp.  172  Livonia,  Eyfenlant.  Es  ist  wie  umgekehrt 
Nüchtland  für  Üchtland  Haller,  gedichte  (1777)  54.  163.  201,  Nesseling  für  Esslin- 
gen J oh.  v.  Guben  11,  20;  mit  abstossung  des  n  Avare  für  Navarra  Haupts  zeitschr.  1, 
106,  122,  schon  bei  Arnold,  chron.  Slavorum3,  9  Assowe  für  Nassau;  die  täg- 
lich damit  zusammengesprochenen  in,  von  mit  ihrem  «  störten  das  Sprachgefühl, 
vgl.  z.  b.  von  avare  und  von  navare  Haupts  zeitschr.  1,  106.  210.  Drängte  sich 
doch  selbst  das  m  manchmal  ein ,  wenn  der  artikel  dazu  kam ,  z.  b.  Melminge  für 
Elbing ,    Zeitschr.  d.  Vereins  f.  hamb.  gesch.  2,  243,    entstanden  aus  im,  vom,   tom 
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beide  Niflant  oder  Niflant  müssen  irgend  einen  sagenhaften  Zusammen- 
hang haben. 

LEIPZIG,   APRIL    1870.  K.   BILDEBRAND. 


ZU  JACOBIS    FEHDE  UBEB    DEN    SPLNOZISMUS. 

1. 

EIN  VERMEINTLICHES  BRIEF  GOETHES. 
Die  märzlieferuno-  von  Westermanns  monatsheften  brachte  (p.  646.  7) 
einen  „ungedruckten  brief  Goethes"  nebst  einem  erläuternden 
aufeatze  (p.  647  652)  des  herausgebers ,  herrn  Anton  Dohrn.  Nach 
der  angäbe  der  einleitenden  Zeilen  „befindet  sich  «las  original  in  den 
händen  der  von  Knebeischen  familie  in  Jena"  und  „ist  von  Uoethe  eigen- 
händig geschrieben."  Das  beträchtliche  firagment  (es  fehlt  nicht  hloss 
anfang  und  schluss,  sondern  auch  von  dem  in  drei  paragraphen  geglie- 
derten hauptteile  der  S  i  und  das  vorderstück  des  >;  2)  „bezieht  sich  anf 
den  streit  des  philosophen  Jacobi  mit  Moses  Mendelssohn  ober  den  Spi- 
nozismus;u  adressat  ist  Jacobi.  Der  dritte  paragraph,  «las  wichtigste 
stück  des  briefs,  trifft  gerade  den  kernpunkt  jenes  Streites,  die  frage 
nach  dem  summum  ens  und  der  entstehung  der  weit,  und  spricht  im 
entschiedensten  tone  die  ansieht  des  Verfassers  aus,  der  in  schroffem 
gegensatz  zu  dem  „ extramundanen  personalisten "  Jacobi,  Spinozas  begriff 
Ai->  intramundanen  o-ottes  verteidigt. 

Das  fragment  hat  ausser  dem  interesse,  welches  es  seinem  Inhalte 
nach  beansprucht,  noch  ein  zweites  nicht  minder  gerechtes ,  von  welchem 
freilich  dem  herrn  herausgeber  nichts  hat  ahnen  wollen.  Ms  existiert 
nämlich  schon  seit  einer  reihe  von  jähren  zu  diesem  ungedruckten 
briefe  ein  gedruckter  doppelgänger ,  nicht  ein  fcorso,  wie  jener,  son 
dein  vollständig  erhalten,  mit  allen  drei  paragraphen,  mit  an-  und  vor- 
rede und  lebewol,  mit  datum  und  adresse,  und  der  entsprechende  teil 
des  ganzen  stimt  wort  für  wort  mit  dem  Fragmente,  dergestalt,  dass  die 
beiden  worte  „einkleidung  geben,"  mit  denen  das  fragment  anhebt, 
in  dem  vollständigen  briefe  als  sclilussworte  des  ersten  satzes  im  $  - 
erscheinen  und  daselbst  im  Zusammenhang  so  lauten:  ..--'.  Dürfte  ich 
wünschen,  dass,  ehe  diese  Lessings-ideen  zuerst  vor  Mendelssohn  in 
form  einer  Widerlegung  erscheinen,  Sie  lieber  die  Unterredung  ausser  die- 
ser Verbindung  in  einer  gefälligem  einkleidung  geben." 

Eibinge;    Mainheuserbach  aus  am,   vom   Einhäuser  back,   s.  V.  Wigand,  Denkwür- 
«liu'-K.  für  staats-  und  rechtswissenschaft.     Leipzig  1854  s.  52. 
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Der  ganze  brief  steht  bei  Düntzer  und  F.  G.  v.  Herder:  Aus  Her- 
ders nachlass  II,  251  — 56,  *  das  vermeintliche  Goethefragment  p.  253 
unten  bis  p.  256  mitte.  Der  brief  Herders  ist  datiert:  W(eimar)  den 
6.  februar  17(84).  Die  ausführliche  antwort  Jacobis  an  Herder,  welche 
auf  alle  drei  paragraphen  genau  eingeht,  findet  man  in  Jacobis  werken,2 
III,  490  —  97. 

Die  besprechung  des  inhalts  und  seines  bezugs  auf  Jacobis  brief- 
wechsel  mit  M.  Mendelssohn  und  besonders  auf  das  gespräch  Jacobis  mit 
Lessing  über  den  Spinozismus  versparen  wir  auf  den  zweiten  teil  Unse- 
rer erörterung.  Für  unsern  nächsten  zweck  aber  ist  es  wichtig  zu  beach- 
ten, dass  Düntzer  zur  Veröffentlichung  den  Originalbrief  Herders  benutzt 
hat.  Wo  ihm  nur  eine  abschrift  zu  geböte  stand ,  bemerkt  er  dies  gewis- 
senhaft.3 

Gegen  Goethes  und  für  Herders  autorschaft  würden  sich,  selbst 
wenn  wir  der  schlagenden  beweiskraft  beider  citate  durch  verlust  der 
briefe  beraubt  wären,  schon  aus  dem  fragmente  selbst  die  gewichtigsten 
gründe  geltend  machen  lassen.  Gegen  Goethe,  um  nur  das  augenfälligste 
herauszuheben,  dass  dieser  in  keinem  der  zahlreichen  mit  Jacobi  gewech- 
selten briefe4  seinen  „lieben  bruder  Fritz"  mit  Sie  anredet,  wie  das  vor- 
liegende brieffragment.  Für  Herder  die  stelle:  „Meine  Philosophie 
der  Geschichte  soll,  so  bald  sie  fertig  ist,  zu  Ihnen  herüber."  H.  N. 
II,  256.  (West.  M.  H.  p.  647  links,  mit  der  Variante  „hinab")-  Die 
vorrede  zu  seinen  „Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte"  datiert  nun 
Herder  vom  23.  april  1784.  Mit  dem  im  briefe  an  Jacobi  gebrauchten 
titel  benennt  Herder  das  werk  in  allen  gleichzeitigen  briefen,  z.  b.  an 
Jacobi  den  6.  septbr.  83, 5  an  Mendelssohn  den  4.  mai  84.6  Erst  am 
20.  decbr.  84  erscheint  der  geänderte  titel  im  briefe  an  Jacobi:7  „Ich 
brüte  über  den  Ideen."  Damals  war  schon  ein  teil  des  werks  gedruckt 
(Jahreszahl  der  Originalausgabe  des  I.  teils:  1785),  und  der  bescheidenere 
titel  „Ideen"  statt  des  früher  (mit  bezug  auf  den  Vorläufer  v.  j.  1774: 
Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte)  gewählten  festgesetzt.8  In  Her- 
ders brief  vom  6.  februar  84  ist  das  manuscript  des  ersten  teils  gemeint. 

1)  Wir  bedienen  uns  in  der  folge  bei  citaten  der  abbreviatur  H.  N. 

2)  Künftig  in  abbreviatur:  J.  W. 

3)  H.  N.  I.  vorrede  p.  VII. 

4)  Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Jacobi,  herausgegeben  von  Max  Jacobi. 
Leipzig  1846.     Künftig  abgekürzt:  G.  J. 

5)  H.  N.  II ,  250. 

6)  II,  230. 

7)  II,  266. 

8)  Dies  beweist  der  angeführte  brief  an  Mendelssohn. 
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II,. ii-  Dohrn  hai  diese  die  „Philosophie  der  Geschichte "  betreffende 

stelle  nicht  übersehen.  Er  hat  mit  unglücklichem  Scharfsinne  aus  Her- 
ders „Philosophie  der  Geschichte "  Goethes  rätselhaftes  fragmeni  „die 
Geheimnisse"1  herausgedeutet.  Durch  dieses  Bein  „misgeschick"  hat  er 
nur  zu  sein-  bewiesen,  wie  gerechl  der  in  jüngster  seil  von  mehreren 
Seiten8  laut  gewordene  Vorwurf  ist,  dass  von  dem  schreibenden  und 
lesenden  teile  der  uation  Herder  so  ganz  und  gar  vergessen  und  ver- 
kannt wird.  Zugleich  erfahrt  auch  herr  Dohrn  an  sich,  wie  empfindlich 
der  verkannte  sich  rächen  kann.  Denn  bei  allen  seinen  bestimmun- 
o-imi,  folgerungcn  und  erklärungen  (p.  (*.  t7  -52)  neckt  ihn  ein  schel- 
mischer zauber,  und  er  muss  sich  gleich  den  rittern  in  Hartmanns  [wein 
gebärden : 

s'/  gierigen  slahen.de  umbe  sich 

mit  swerten  sam  die  blinden. 
Dass  aber  dieser  zauher  sein  unwesen  noch  weiter  getrieben,  so  dass 
herr  Dohrn  gar  statt  des  H[erder],  welches  etwa  am  ende  seines  brie- 
fes  stand,  ein  G[oethe]  gelesen,3  gedeutet  und  zum  druck  gebracht 
hätte  —  das  wollen  wir  zu  seinem  besten  nicht  annehmen.  Wäre  es 
dennoch  an  dem,  so  müsten  wir  in  seinem  fragmente  ein  stück  des  Her- 
derschen  brouillons  erkennen. 

Man  könnte,  falls  Goethes  handschrift  in  dem  fragmente  sicher  ist, 
zu  der  erkläiung  neigen:  das  stück  sei  ein  von  Goethe  zur  aufnähme  in 
den  brief  Herders  gelieferter  beitrag,  und  der  brief  an  Jacohi  sei  also 
eine  collectivnote  heider  Weimarer  freunde.  Diese  annähme  erweist  sich 
aber  auf  den  ersten  blick  als  irrig.  Unmöglich  Hess  sich  Herder  von 
seinem  freunde  sätze  vorstilisieren  wie  folgende:  „Meine  Philosophie 
der  Geschichte  soll,  sobald  sie  fertig  ist,  zu  Ihnen  herüber4'  —  „Ver- 
zeihen Sie  mein  geschreibs." 

1)  Wenn  man  dies  nur  eis  zu  vier  und  vierzig  stanzen  gediehene  gedieht  Dach 
dem  plane,  den  Goethe  davon  entwirf!  (aus-,  von  IS:W.  r>.  :c_!7tV..  sechsbändige  aus- 
gäbe von  L869,  l.  l'.M  ff.)  zl"'  ""'  u'"'  '  ""'  Philosophie  der  geschichte  nennen  dürfte, 
bo  könnte  es  doch  nach  eben  diesem  plane,  der  das  erhaltene  fragment  als  einen 
ganz  unbeträchtlichen  teil  des  beabsichtigten  ganzen  kennzeichnet,  anmöglich  in 
Goethes  briefe  als  ein  der  Vollendung  nahes  werk  angekündigl  sein. 

2)  Jegör  von  Sivers,  Bumanitäi  und  Nationalität.  Eine  livländische  Säcular- 
Bchrift  zum  Andenke,,  Herders.  Berlin  1869.  p.  32  f.  Adolf  Kohut,  Herder  und  die 
Eamanitätsbestrebangen  der  Neuzeit.     Berlin   L870.  1.  p.  1  !'• 

:;i  Zufällig  stimt  zu  dieser  Vermutung  die  beobachtung,  die  ich  kürzlich  an 
einem  kleinen  Berderschen  autograph  machte,  dass  II.  den  unteren  duetus  des  deut- 
schen II  bisweilenw  eglässl  und  also  der  buchstabe  einem  lateinischen  Q  und  S  ähn- 
lich wird.  Herder  zeichnel  sich  in  der  regel  eben  so  wie  Goethe  unter  den  freundes- 
briefen  blos  mit   dem   ersten   buchst aben. 
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Es  bleibt  also,  falls  wirklich  das  fragraent  „von  Goethe  eigenhän- 
dig geschrieben  ist,"  die  einzig  mögliche  anskunft  diese:  Goethe  hat 
sich  Herders  brief  ganz  oder  stückweis  copiert.  Den  ein- 
drnck  einer  copie  macht  in  der  tat  das  fragment,  und  zwar  einer  eilfer- 
tigen, bei  der  des  abschreibers  gutes  gedäcbtnis  den  äugen  zu  hilfe  kam, 
die  nicht  wort  für  wort ,  sondern  sogleich  längere  Sätze  fassten  und  über- 
trugen. x 

Arglos  druckt  herr  Dohrn  eine  reihe  von  briefen  Goethes  an  Jacobi 
aus  den  jähre  1784 — 86  ab  (sie  lassen  noch  eine  Vermehrung  zu,  beson- 
ders für  das  jähr  83) ,  in  denen  Goethe  seine  Unfähigkeit  und  unlust  zu 
metaphysischen  Untersuchungen  unverholen  kund  gibt,  und  in  denselben 
briefen  wird  immer  auf  Herder  als  den,  der  „diesen  sachen  auf  dem 
gründe  ist"  (30.  december  83), 2  und  „  ders  besser  machen  soll"  (9.  mai 
85) 3  vertröstet.  Und  Herder  hat  es  allerdings  besser  verstanden  und 
besser  gemacht.  Während  in  Goethes  briefen  nur  einzelne,  wie  es  scheint 
mühsam  aufgelesene  ,  metaphysische  brocken  vorkommen ,  sind  oder  ent- 
halten Herders  gleichzeitige  briefe  umfangreiche  gründliche  forschungen 
über  Spinozas  System. 

Nicht  bescheidenheit,  auch  nicht  etwa  ausschliesslich  abneigung 
gegen  philosophische  Streiterei,  wie  herr  Dohrn  wähnt,  war  der  grund 
von  Goethes  schweigen  und  ausweichen,  sondern  (wenigstens  in  den  jäh- 
ren 83  und  84  bis  zum  Spätherbst)  4  mangelnde  kenntnis  des  Spinoza. 
Das  weitere  hierüber  sei  dem  folgenden  teile  vorbehalten.  Um  einen 
zuverlässigen  halt  bei  eigenen  briefen  an  Jacobi  und  um  eine  sichere 
grundlage  zu  besitzen,  die  ihn  an  vorangegangene  belehrungen  Herders 
erinnern  und  auf  folgende  vorbereiten  könnte,  scheint  Goethe,  selbst  nach- 
dem er  die  ethik  Spinozas  studiert  hatte,  von  Herders  metaphysischen 
briefen  abschrift  genommen  zu  haben.  Noch  anfangs  juni  1785  (kurz 
vor  seiner  abreise  nach  Ilmenau)  schreibt  er  an  Herder:  „Ich  schicke 
Dir  den  Jacobischen  brief5  zurück.  Lass  mich  doch  sehen,  was  Du  ihm 
schreibst,6  und  lass  uns  darüber  sprechen."     Der  brief,  den  Goethe  kurz 

1)  Die  Varianten  ausser  der  schon  oben  angeführten  sind:  ,,ja  ohne  den  schein" 
(H)  —  „und  o.  d.  seh."  (fr.);  —  „in  solchen  und  solchen  kräften"  (H.)  —  „in  sol- 
chen und  solchen  und  solchen"  (fr.).  Die  einmalige  widerholung  bekundet  sich 
durch  das  unmittelbar  folgende:  „ nach  solchen  und  keinen  andern  arten "  als  original. 

2)  G.  J.  p.  67. 

3)  G.  J.  p.  87. 

4)  H.  N.  II,  265.     G.  J.  83.  86. 

5)  vom  24.  april.  Abgedruckt  in:  Jacobis  Briefwechsel  (abkürzung  künftig: 
J.  Br.)  I,  376  —  78. 

6)  H.  N.  II,  270—77;  eine  sehr  wichtige  besprechung  und  kritik  des  im  manu- 
script  übersanten  dritten  abschnitts  der  schrift  Jacobis.  Datiert :  Weimar,  den  6.  juni  85. 
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danach  (am  9.  juni)  an  Jacobi  schrieb,1  beweist,  verglichen  mit  Her- 
ders  gleichzeitigem  briefe  vom  6.  juni,  wie  \ i < ■  1  oder  wie  wenig  Goethe 
ans  der  lehrstunde  bei  Herder  mit  nach  Ilmenau  genommen  hatte,  und 
wir  verstehen  nun  auch  die  naiven  worte  seines  briefe:  „Schon  vor  vier- 
zehn tagen  hatte  ich  angefangen  Dir  zu  schreiben,  ich  nahm  eine  copie 
Deiner  abhandlung  mit  nach  Ilmenau,  wo  ich  noch  manchmal  hineingese- 
hen halte  nnd  immer  wie  heim  ennel  gehalten  wurde,  dass  ich  Dir  nichts 
darüber  sagen  konnte."8  Der  Lehrmeister  in  Weimar  konnte  eben  nicht 
aushelfen. 

Es  bleibl  nur  noch  <lic  frage:  Hat  Goethe  abschrifl  des  ganzen  (bei 
Düntzer  sechs  Seiten  langen)  hriefes  genommen,  oder  mir  etwa  so  viel 
copiert,  als  nerr  Dohrn  vorgefunden  und  veröffentlicht  hat?  Das  erstere 
ist  völlig  unwahrscheinlich.  Herr  Dohrn  fangt  mit  zwei  strichen  den 
abdruck  des  briefes  an.  Stehen  sie  im  manuscript?  Dann  sind  sie  heu  eis 
genug.  Herr  Dohrn  gibi  weder  hierüber  etwas  an,  noch  bemerkt  er,  ob 
der  brief  auf  einem  oder  auf  mehreren  blättern  stehe.  Das  erstere  mu>s 
man  erraten.  Es  ist  nämlich  „eine  ecke  des  hriefes  abgerissen"  (West. 
M.  II.  t',17  links).  Da  nun  herr  Dohrn  nur  einmal  gelegenheit  nimt 
diese  lücke  durch  eine  conjeetur  auszufüllen,  so  niuss  (mögen  wir  die 
ecke  ohen  oder  unten  annehmen)  auf  der  folgenden  seite  freier  räum 
sein,  den  der  abschreiber  hätte  benutzen  können.  Er  wollte  ihn  nicht 
benutzen  und  brach  absichtlich  vor  dem  ende  ah.  Dies  beweist  am 
deutlichsten  der  untergeschriebene  name.  Man  sieht  leicht,  der  abschrei- 
ber nahm  den  brief  nur  so  weit  auf,  als  er  für  ihn  wichtig  war,  und 
liess  die  auf  den  hriefsteller  bezüglichen  persönlichen  schlussnotizen  veg. 

Allerdings  findet  sich  zwischen  dem  ganz  objecto  gehaltenen  S  ■'< 
und  dem  zum  schluss  erteilten  ebenfalls  wichtigen  rate,  welcher  sich  auf 
die  einkleidung  des  ersten  teils  der  Jacobischen  schritt  bezieht,  eine 
kurze  notiz  von  persönlichem  bezug  auf  den  Verfasser.  Diese  nahm  den- 
noch der  abschreiber  mit  auf,  um  ohne  lücke  und  sprang  auf  den  schluss 
zu  -'dangen,  der  ihm  besonders  deswegen  von  wert  war,  weil  er  ihm 
die  abschrift  des  §  l'  zum  teil  ersparte.  Der  erste  paragraph  aber  und 
alles  diesem  voraufgehende  (H.  N.  II.  •_'."> i  .">:;)  ist  von  so  nahem  per- 
sönlichen bezug  auf  Herder,  dass  Goethe,  falls  sein  zweck  ohen  rich- 
tig erschlossen  ist,  nicht  das  mindeste  interesse  haben  konnte,  dies  eben- 
falls abzuschreiben. 

D.is  vermeintliche  Goethefragment  ist  also  eine  von  Goethe  zum 
zweck  eigener  belehrung  angefertigte  copie  von  einem  briefe  Herder.'-. 

im..  .1.   35  -87. 
•Ji  p.  85. 
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Ist  herr  Dohrn  noch  fernerhin  geneigt,  sich  zu  den  „kennern"  zu 
zählen ,  und  fühlt  er  sich  berufen  zur  belehrung  derer  mitzuwirken ,  „  die 
nicht  gelegenheit.  haben  aus  den  quellen  selbst  zu  schöpfen ,"  so  möch- 
ten wir  ihm  dringend  anraten,  auf  Vervollständigung  seiner  eigenen  quel- 
len bedacht  zu  nehmen. 


Der  vorstehende  aufsatz  war  druckfertig  an  die  redaction  abgesant, 
als  die  „Berichtigung"  im  maiheft  der  Westermann sehen  Zeitschrift 
(p.  107)  erschien,  hervorgerufen,  wie  es  heisst,  durch  die  von  herrn 
profesor  Düntzer  ausgegangene  mitteilung  über  die  frühere,  von  diesem 
selbst  besorgte  Veröffentlichung  des  Herderscheu  briefes. 

ierr  dr.  Anton  Dohrn,  der  am  2  0.  märz  die  „ berichtigung " 
geschrieen  hat,  spreizt  sich  in  derselben  noch  immer  als  ein  „Kundiger 
der  Goelieschen  correspondenz ,"  glaubt,  dass  die  veranlassung  seines 
„irrtums'  (Goethes  handschrift  in  dem  fragmente)  „unschwer  zu  erken- 
nen ist,"  Lid  dass  seine  „erklärung  jeden  kundigen  befriedigen  wird." 

Wir  klineii  die  beneidenswerte  Zufriedenheit  des  herrn  Dohrn  nicht 
völlig  teilen.  Zunächst  hat  er  im  günstigsten  falle  nur  das  recht,  sich 
einen  kundige  der  Goethischen  handschrift  zu  nennen.  Vielleicht 
auch  dies  nich  einmal.  In  einem  ungedruckten  (?)  briefe  Herders  an 
Böttiger  begegnu  uns  wider  als  Unterschrift  das  dem  G  völlig  ähnliche 
H,  dessen  wir  ob-!  erwähnten.  Herders  und  Goethes  handschriften  sind 
nicht  so  unähnlich , dass  sie  nicht  manchen  „kundigen"  täuschen  könn- 
ten. Das  fragment  vluss  ers^  einem  kundigen  echten  Schlages  vorgelegt 
werden,  um  giltig  zv-entscheiden,  ob  Herders  brouillon  (ein  solches  war 
besonders  für  den  reinwissensehaftlich  gehaltenen  teil  des  briefs  nötig), 
oder  Göthes  copie  erha*n  igt.  Herr  hofrat  Scholl ,  der  in  seinem  buche 
„briefe  und  aufsätze  voiGoethe  aus  den  jähren  17G6  bis  1786"  (Wei- 
mar 1846)  p.  193  229  ^ethes  anteil  an  Jacobis  fehde  vorzüglich  dar- 
gestellt hat,  würde  durch  vei  worte  diese  nächste  frage  zu  aller  „kun- 
digen" danke  erledigen  könon> 

Was  wir  von  Goethes  euung  zu  Herder  und  von  beider  Verhältnis 
zu  Spinoza  berichtet  haben ,  er,i,rt  durch  den  ausfall  dieses  Urteils  keine 
änderung. 

Herr  Dohrn  glaubt  ferne  durcü  eine  „sehr  eiufache  erklärung" 
die  veranlassung  der  copie  ern^elt  zu  haben.  Goethe  habe  „diese 
abschrift  an  Knebel  geschrv^u  d.  h.  im  interesse  Knebels  genom- 
men. Die  „einfachheit"  verrät  weg  keimerschaft.  Wie  wir  bald  sehen 
werden,  waren  nur  sehr  wenige  \T  dem  fein  berechnenden  Jacobi  in 
seine  Verhandlungen  mit  MendelssoL  eingeweiht,   und  zwar  nur  solche, 
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die  nach  Jacobis  urteil  mit  ral  and  tat  helfen  konnten.  Diese  wenigen 
wahrten  das  geheimnis  sein-  treu.  Dass  Knebel  nicht  zu  ihnen  gehörte, 
beweiseu  seine  briei'e  an  Herder  uns  den  jähren   L784   und  85.1 

Sonderbar  genug  ist  es  ergangen,  dass  der  ungeschickt  veröffent- 
lichte ftmd  gerade  in  Knebels  papieren  gemacht  ist.  Basste  doch  nie- 
mand die  dilettantenarbeiten  mehr  als  er,  der  im  juni  1786  über  eina 
solche  an  Herder  seh  rieb: 

„Die  xevodogia  (der  hohle  wahn)  scheint  der  hauptinhalt  und  zw/ck 
derselben,  die  dann,  wie  billig,  mit  gröster  pretiosität  und  aufsdien 
machen  sollender  geistesattection  vorgetragen  ist.  Es  ist  mir  nichts  ata- 
ler,  als  wenn  sich  ein  dilettant,  für  den  man  sonst  achtung  gehabt  iätte, 
prostituiert." 2 

BERLIN,   MAI    1870.  BERNHARD    SUPHAN 


FRIEDRICH    DER    GROSSE    UND    DIE    DEUTSCHE 

LITTERATUR. 

Wir  schwer  es  mitunter  hält  an  die  stelle  einergang  und  gebe 
gewordenen  auffassung  ein  richtigeres  urteil  zu  setzer  davon  zeugt  in 
unsrer  litteraturgeschichte  die  absprechende  art,  in  ylcher  noch  immer 
das  bewuste  Verhältnis,  das  Friedrich  der  Grosse  ?  unserer  litteratur 
eingenommen,  behandelt  wird.  Was  hilft  es  Julln  Schmidt,  dass 
Luhe  11  die  gerade  hierfür  vor  allem  in  betrachtAonunende  Schrift  des 
königs  „De  la  Litterature  Allemande"3  im  erstei-t'1^  seines  auspvzeieh- 
neten  werkes  über  die  dichtung  des  vorigen  jarhunderts  so  vorzüglich 
analysiert  hat?4  Sie  bleibt  diesem  litterarhis^^61  nichts  als  ein  auf- 
satz,    „in   welchem  königliche    machtvollkon^enüeit  aufs   sonderbarste 

1)  „Von  nnd  an  Berder,"  herausgegeben  vcDiintzor  und  G.  v.  Eerder.  Leip- 
zig 1861.  62.  3  bde.  (abbreviatnr  künftig:  VAU  Bd-  3>  !'•  13-  23.  vgl  p.  26  BF. 
Dies  wird  bestätigt  <lur.li  die  gleichzeitigen  b/e  Herders  an  Knebel  in  „Knebels 
Litterarischem  Nachlasse"  II.  231—45  und  du1'  den  »Briefwechsel  zwischen  Göthe 
and  Knebel"  I,  49  —  85,  besonders  p.  71  (18/°y-  «5). 

2)  VAS.  3,  25. 

3)  De  l;i  LittCrature  Ulemande;  des  l;"lts  qu'on  l"",  lni  reprocherj  guelles 
en  sont  les  causes;  ei   par  guels  moyens  <><"'"'  les  corriger.     A   Berlin,  17ml 

4)  J.  W.  Löbell,  Die  Entwi.-k.'luuH-  r  deutschen  Poesie  von  Oopstocka  erstem 
Ä.nftreten  asw.  I.  s.  324  BF. 
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mit  unglaublicher  Unwissenheit  sich  paarte:  ein  aufsatz,  der  die  ganze 
deutsche  schriftstellerweit  in  aufruhr  brachte."  x  So  wird  einer  der  unbil- 
ligsten irrtümer  aufs  neue  einigen  tausenden  litterarisch  interessierter 
leser  weiter  überliefert  und  der  schöne  baustein  zur  deutschen  litteratur- 
geschichte ,  den  wir  in  Friedrichs  schrift  besitzen ,  bleibt  nach  wie  vor 
verworfen.  Unter  diesen  umständen  wird  es  vielleicht  verzeihlich  erschei- 
nen ,  wenn  in  der  folgenden  skizze  Löbells  bemühen  wieder  aufgenommen 
und  eine  ergänzung  desselben  zugleich  dadurch  versucht  wird,  dass  hin 
und  wider  ein  zeichen  der  zeit  die  richtige  beleuchtung  erhält,  ohne  des- 
sen Verständnis  Friedrichs  gedanken  und  absichten  unfassbar  bleiben. 

Zu  dem,  was  wir  uns  heute  unter  einer  nationalen  litteratur  den- 
ken, fehlten,  als  Friedrich  knabe,  als  er  Jüngling  war,  ja  als  er,  könig 
geworden,  ins  blühendste  mannesalter  eintrat,  so  gut  wie  alle  Vorbedin- 
gungen. Das  litterarische  streben  war  zwar  in  kleinen  und  darum  um 
so  selbstgefälligeren  kreisen  seit  Opitz  nicht  erloschen,  aber  die  schwa- 
chen fiämmchen,  worin  es  ab  und  zu  emporschlug,  vermochten  das  dun- 
kel, das  über  endziel  wie  urbeding  der  poetischen  kunst  lag,  nicht  auf- 
zuhellen. Die  sogenannten  dichter  fuhren  fort  die  Seligkeit  nach  dem 
regelbuche  irgend  einer  theorie  zu  suchen  und  worte  in  versen  zu  kräu- 
seln. Wie  hätten  sie  auch  als  kinder  ihrer  zeit  anders  gekonnt?  Gleich- 
sam gebunden  lag  der  geist  der  nation  danieder,  —  kein  mächtiges 
interesse,  das  ihn  erregte.  Noch  war  der  staatsgedanke  das  prärogativ 
einiger  gekrönter  häupter;  seine  weit  war  für  die  Schriftsteller  nicht 
vorhanden.  Begegnen  uns  doch  in  Gottscheds  fünftehalbtausend  brie- 
fen  kaum  ein  oder  zwei  äusserungen  politischer  art,  obwol  dieser  litte- 
rarische stimmfflhrer  seine  Universität  Leipzig  auf  dem  Dresdener  land- 
tage  vertrat,  von  dem  natürlich  weiter  nichts  verlautet,  als  dass  er  geld 
bewilligt  habe.  Maschinenmässig  gieng  der  staat  unter  der  wache  ste- 
hender heere  seinen .  gang ;  die  gebildeten  bürger  suchten  die  ehre  fast 
bloss  im  dienste  oder  in  der  gelehrsamkeit  und  nicht  in  erreichung  des 
höchsten  Zweckes  von  beiden ,  sie  begnügten  sich  nur  Vaterstädte  und  ein 
gelehrtes  Vaterland  zu  haben,  und  für  die  erhaltung  des  deutschen  reichs- 
systems  hätte  sich  kein  Curtius  in  den  abgruncl  gestürzt.2  Überall  der 
kläglichste  servilismus  — ■  wo  hätten  hohe  empfindungen ,  die  unsre  gedan- 
ken und  unsern  ausdruck  erst  mannhaft  machen,  sich  zu  erheben  ver- 
mocht ?     So  war  denn  auch  der  ausdruck  weit  ab  gekommen  von  Luthers 

1)  Julian  Schmidt,  Bilder  aus  dem  geistigen  Leben  unserer  Zeit.  1870, 
s.  49.  50,  in  einem  beachtenswerten  aufsatze:  Der  Einnuss  des  preussischen  Staates 
auf  die  deutsche  Litteratur ,  s.  42  —  89. 

2)  J.  Mosers  sämmtliche  Werke,  IX,  139. 
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kraft  und  klarheit;  dahin  Beine  wahrheii  atmende  bündigkeit,  an  deren 
stelle  eine  weitläufige  Verschwommenheit  and  eine  entartung  der  bild- 
lichen Sendungen  getreten  war.  die  den  breiten  Stempel  der  lüge  trug. 
Ni.lit  bowoI  das  beste,  was  hieT  ond  da  der  fleiss  eines  einzelnen  im 
ausdrucke  erreichte,  als  vielmehr  das  schlechte,  was  die  naivetät  Leistete, 
charakterisieri  geist  ond  geschmaci  jener  fcage.  Dem  scharfen  Mick  des 
zehnjährigen  Friedrich  war  die  dedicationsepistel  eines  Frankfurter  profes 
suis  nicht  entgangen,  worin  dieser  seine  mutter  versicherte:  Ihn»  Ma.je- 
stsel  glänzen  wie  ein  karfunkel  am  finger  der  jetzigen  zeit,  her  ein- 
druck  dieser  wendung  ist.  ein  nachhaltiger  gewesen;  noch  als  greis  erin- 
nert sich  Friedrich,  dass  sie  ihm  in  seinem  Wusterhausener  jugendelend 
zu  gesiebte  gekommen.1     Auch  die  damals  cursierenden  verse 

Schiess  grosser  Gönner,  schiesse  deine  Strahlen 
Ann  dick   auf  deinen   Knecht   hernieder,2 

über  deren  autbenticität  man  übrigens  im  unklaren  war,  hatten  sich  sei- 
nem gedächtnis  unverlierbar  eingeprägt;  und  nicht  besser  machten  es 
die  vermeinten  meister  im  fach,  wie  uns  die  verse  Gottscheds  an  seinen 

hoben  gönner  in   Kussland  beweisen: 

Deines  Geistes  hohes  Feuer 
Schmelzte  Russlands  tiefsten  Schnee, 
Ja  das  Eis   ward   endlich  theuer 
An  der  runden  Kaspersee.3 

Kaum  ist  es  den  angesungenen  grossen  zu  verdenken,  wenn  sie  sich  zu 
einer  spräche,  worin  man  sich  so  geschmacklos  ausdrückte,  nicht  beken- 
nen wollten.  In  der  tat  hatten  die  höfe  und  was  zu  ihren  kreisen  gehörte, 
dem  Deutschen  fast  entsagt,  Am  Wiener  hofe  sprach  man  anter  Josef] 
nur  italienisch;  das  spanische  berschte  unter  Karl  VI.  vor  und  zur  zeit 
Franz  I.  sprach  mau  in  Wien,  wie  an  sämtlichen  kurhöfen  angleich  bes- 
ser französisch  als  deutsch.  Der  vornehmere  gelehrte  und  Schriftsteller 
folgte  diesen  beispielen;  wenn  er  nicht  mehr  lateinisch,  wie  in  der 
gelehrten  zeitung  der  Acta  Eruditorum  schrieb,  glaubte  er  besonderen 
wert  auf  die  anwendung  <\r^  französischen  legen  zu  müssen,  das  man  ja 
von  Lissabon  bis  Petersburg,  von  Stockholm  bis  Neapel  allüberall  ver- 
stand. Französisch  war  die  spräche  in  der  Berliner  akademie  ^\rr  Wis- 
senschaften;  französisch  hatte  aeben  dem  lateinischen  <\i'v  grosse  Leib- 

1,  De  la  Litt.  All.  p.  24.     Dazu  Mist,  de  la  Dissertation  sui  la  Litt.  all.  pnbl. 
ä  Berlin  en   L780,  (von  FTertzberg)  s.  1.  et  a.  (nach  dem  Januar  1781),  p.  1".  LI. 
•_'l  De  la   Litt.  All.  p.  39. 
3)  Bist,  de  la  Diss.  p.  LO. 


FRIEDRICH  DGR  GROSSE    U.    DIE   DEUTSCHE   LITTERATUR  487 

nitz  für  die  weit  geschrieben  und  französisch  schrieb  noch  und  redete 
mit  verliebe  der  gelehrte  Schöpflin;  ja  Christian  Ewald  von  Kleist 
übersaute  im  december  1743  sein  erstes  deutsches  gedieht  an  Gleim  mit 
einem  schüchternen  briefe  in  französischer  spräche.  Solchen  Schwierig- 
keiten gegenüber  erwiesen  sich  die  rühmlichen  beispiele  ohnmächtig, 
die  von  Thomasius  und  Wolf  gegeben  waren.  Der  litteratur  in  ihrem 
gesamten  umfange  vermochten  diese  ebenso  wenig  eine  glücklichere  gestalt 
zu  verleihen,  als  es  der  mit  den  vierziger  jähren  immer  munterer  und 
selbstbewuster  emporspriessenden  poesie  der  Studenten-  und  studierten  - 
kreise  gelang ,  jener  fabulierenden  und  anakreontisch  schäkernden  poesie, 
die  so  aufrichtig  nach  nettigkeit  und  reinheit  des  ausdrucks  strebte,  um 
ihre  sauber  gehaltenen  verse  —  den  einzigen  Geliert  ausgenommen  — 
recht  eigentlich  an  nichts  zu  verzetteln  und  die  man  —  es  ist  charak- 
teristisch —  treffend  nur  unter  dem  französischen  ausdruck  einer  Petite 
Poesie  zusammen  zu  fassen  weiss.  Das  waren  schöngeistige  bemühun- 
gen ,  mit  denen  man  höchstens  reiser  zu  busch  und  strauch ,  nicht  stamme 
setzte  zum  deutschen  dichterwald ;  und  eine  umfassende  Wirkung  auf 
spräche  und  ausdruck  gieug  hiervon  so  wenig  aus,  dass  man,  selbst 
nachdem  das  dritte  viertel  des  Jahrhunderts  abgelaufen  war,  noch  nicht 
einmal  eine  in  allen  teilen  Deutschlands  angenommene  Schriftsprache 
besass  und  in  Baiern  z.  b.  noch  nach  1779  an  hochdeutsch  verfassten 
Schulbüchern  die  lutherische  wortschreibung  und  die  ketzerische 
spräche  befehdete. 

Wenn  diese  skizze  einige  grelle  lichter  aufweist,  so  wird  doch 
unzweifelhaft  der  thatsächliche  zustand,  den  sie  vergegenwärtigen  sollte, 
dem  jugendlichen  Friedrich  noch  viel  greller  erschienen  sein.  Wie  erklär- 
lich wäre  es,  hätte  er,  der  von  dem  reichen  geist  der  französischen  lit- 
teratur genährt  und  frühzeitig  zur  vollendeten  herschaft  über  die  ebenso 
edel  durchgebildete,  als  scharf  bestirnte  französische  spräche  gelangt  war, 
die  stümperhaften  versuche  einer  litteratur  für  hoffnungslos  gehalten, 
auf  deren  gebiete  die  erste  tat  gerade  erst  zu  einer  zeit  ausgeführt  wurde, 
wo  sein  blick  für  lange  auf  andere  regionen  abgelenkt  ward.  Kein  anzei- 
chen  liegt  vor,  dass  Friedrich  den  Klopstockschen  Messias  kennen  gelernt, 
dessen  erste  gesänge  so  viel  wenigstens  dartateu,  dass  wir  in  unserm 
Deutschen  eine  spräche  für  die  dichtkunst,  nicht  bloss  eine  zum  verse- 
machen  besitzen;  kein  anzeichen,  dass  er  eines  der  reifen  werke  Les- 
singscher  kritik  je  zur  band  genommen ,  was  vielleicht  in  dem  ärger- 
lichen vorfalle  zwischen  Lessing  und  Voltaire  seinen  grund  findet,  durch 
welchen  ersterer  sich  ganz  begreiflich  für  immer  beim  könige  schlecht 
angeschrieben  hatte;  kein  beweis  wenigstens  dafür,  dass  er  die  ersten 
flügelschläge  Goethes,  über  dessen  Götz  er  als  alterssteifer  herr  ein  gries- 
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grämliches  urteil  ähnlich  dem  über  das  Nibelungenlied  fällte,  anders  als 
oach  börensagen  beurteilt  hat  [hm  also  konnte  das  Schauspiel  der  «lout- 
Bchen  litteraturgeschichte  noch  oichi  einmal  den  kümmerlichen  trosl 
gewähren,    den  Platen   fast  zwei  menschenalter  später  ihm  abgewann: 

„in  einem  uccaii  von  albernheiten  erscheinen  einige  geniale  Schwimmer." 
[Jnd  dennoch  hat  der  glänzend  begabte  fürst,  wie  sehr  ihn  auch  die 
höchsten  aufgaben  des  herseh ers  in  anspruch  nahmen,  wie  sehr  er  auch 
geistig  Leben  und  gemessen  wollte  und  an  der  vollgehaltigen  frucht  ein 
ganz  anderes  Wohlgefallen  finden  muste,  als  an  dürftigen,  unscheinlichen 
keimen,  dennoch  hat  er  sein  volk  trotz  der  geistigen  armut,  worin  es 
schmachtete,  Heb  gewonnen,  und  seine  bedürfnisse  verstanden  nicht 
blos,  sondern  auch  als  gegenständ  treuer  fürsorge  im  herzen  behalten 
bis  in  sein  greisenalter. 

Hiervon  legt  die  viel  citierte,  aber  schwerlich  viel  gelesene  und 
noch  seltener  unbefangen  beurteilte  schrift  des  königs  über  die  deutsche 
litteratur  beredtes  zeugnis  ab;  eine  schrift,  die  er  als  68jähriger  im  jähre 
1780  niederschrieb.  Sie  enthält  aber  nach  des  königliehen  Verfassers 
eigner  erklärung  gedanken  über  die  litterarische  not  des  Vaterlandes,  die 
lange  zeit  vorher  schon  seine  mussestunden  ausgefüllt  hatten;1  dalier. 
wie  aus  ihren  litterarischen  bezugnahmen.,  ergibt  sich  als  einzig  mög- 
licher Standpunkt,  sie  gerecht  zu  würdigen,  die  festhaltung  des  uiveaus, 
auf  dem  unsere  litteratur  und  spräche  etwa  um  1756  standen,  wobei 
wir  uns  denn  ohne  jedes  erstaunen  in  die  Wahrnehmung  ergeben  müs- 
sen, dass  sich  der  könig,  der  sich  den  ersten  diener  seines  Staates 
genannt  hat,  seit  seinem  45.  lebensjahre  von  fortschreitender  teilnähme 
an  der  werdenden  litteratur  ebenso  entband,  wie  es  die  melirzahl  gebil- 
deter personen  selbst  heute  zu  tage  in  dein  nämlichen  alter  zu  tun 
scheint.  Wie  Friedrichs  schriftstellerische  werke  nach  Rankes  ausdrnck 
überhaupt  den  Charakter  des  gelegentlichen  und  individuell  momentanen 
kragen,  so  hat  auch  die  wideraufhahme  und  kundgebung  seiner  sorglichen 
betrachtungen  früherer  tage  einen  ganz  bestirnten  anlass  gehabt.  Zwei 
Breslauer  gelehrte  von  gutem  aamen,  Garve  und  A  riet  ins.  in  deren 
umgange  der  geistvolle  fürst  sieh  nach  der  trübseligen  böhmischen  cam- 
pagne  und  wahrend  die  Teschner  Friedensverhandlungen  schwebten,  im 
hinter  1779  erquickte,  und  ein  vom  cabinetsminister  Hertzberg  gemach- 
ter versuch  einer  Tacitusnbersetzung  führten  ihn  zu  den  reflexionen  phi- 
hdogischeu  inhaltes  zurück,  die  er,  durch  Eertzberg  beim  interesse 
erhalten,  in  Sanssouci  das  jähr  darauf  zu  papiere  brachte.  So  entstand 
die  abhandlung  De  la  Litt6rature  Ailemande,  in  welcher  selbst  seingeg- 

1)  De  la  Litt.  All.  p.  29. 
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ner  Justus  Moser  das  edle ,    deutsche  herz  nicht  verkannte ,    „  das  nicht 
spotten,  sondern  wirklich  nützen  und  bessern  will."1 

Mit  welcher  gewissheit  spricht  Friedrich  der  Grosse  hier  zunächst 
von  der  hohen  begabung  des  deutschen  volkes,  dem  es  weder  an  geist 
noch  an  genie  fehle.2  Deutschland,  heisst  es  dann  einmal,  erzeugt  män- 
ner  der  unverdrossenen ,  mühseligen  forschung,  philosophen,  schöpferische 
geister  und  alles  was  sich  nur  wünschen  lässt;  nur  eines  Prometheus 
bedürfen  wir ,  der  himmlisches  feuer  herabbringt  um  sie  zu  beseelen. 3 
Auch  kennt  der  könig  die  männliche  tatkraft  seiner  landsleute;4  darum 
vertraut  er,  dass  wir  mit  rechtschaffener  arbeit  auch  den  schätz  einer 
litteratur  gewinnen  und  durch  ihren  besitz  auf  die  höhe  unseres  ruhmes 
als  nation  gelangen  werden.  Der  achtung  für  sein  volk,  die  hier  sich 
ausdrückt,  entsprechen  die  massregeln,  die  Friedrich  gleich  mit  dem 
anfange  seiner  regierung  für  dessen  spräche  ergriffen  hat.  „Unsicher 
stand,"  so  sagt  ein  forscher  auf  dem  gebiete  des  unterrichtswesens ,  „die 
mutt  er  spräche  in  dem  öffentlichen  Unterricht,  als  könig  Friedrich 
den  thron  bestieg.  Er  ist  vielfach  gescholten  als  Verächter  deutscher  art 
und  bildung.  Die  Zeitgenossen  dachten  anders  von  ihm.  Mit  seinem 
regierungsantritt  schöpften  die  freunde  der  muttersprache  unverkennbar 
neuen  muth.  Sie  haben  seinen  schütz  gesucht,  und  er  hat  ihn  gewährt, 
anfangs  bedächtig  vorgehend,  dann  entschieden.  Sein  königliches  macht- 
wort  hat  bei  uns  zur  Staatsordnung  gemacht,  was  vorher  nur  von  Pri- 
vatpersonen oder  communen  versucht  war.  —  Die  wissenschaftliche  bil- 
dung in  der  preussischen  monarchie  ist  deutsch,  ist  national  geworden."5 
Und  so  ist  Friedrich  ein  fürsprecher  der  deutschen  spräche  auch  bei  der 
höchsten  wissenschaftlichen  instanz  seines  Staates  gewesen ,  indem  er  in 
seine  Statuten  der  1744  umgeschaffenen  akademie  aus  der  Stiftungs- 
urkunde  von  1700  den  satz  hinüber  nahm,  class  bei  dieser  societät  unter 
andern  nützlichen  Studien,  was  zur  erhaltung  der  teutschen  spräche  in 
ihrer  anständigen  reinigkeit,  auch  zur  ehre  und  zierde  der  teutschen 
nation  gereiche,  absonderlich  mitbesorgt  werden  solle,  also  dass  es  eine 
teutsch  -  gesinnte  societät  der  scienzen  sei.6  Dazu  wird  in  der  erneuten 
Organisation  unter  den  beschäftigungen  der  philologischen  klasse  der  aka- 

1)  J.  Mosers  särutl.  Werke  IX,  157. 

2)  De  la  Litt.  AU.  p.  12. 

3)  Ebenda  p.  69. 

4)  Ebenda  p.  17. 

5)  Ludwig  Giesebrecht  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymuasialwesen  X ,  s.  114. 
Auch  bei  Löbell  a.  a.  o.  s.  345. 

6)  Fr.  Aug.  "Wolf ,  Über  ein  Wort  Friedrichs  IL  von  deutscher  Verskunst.  Ber- 
lin, 1811 ,  p.  IV.  (Fr.  A.  Wolf,  Kleine  Schriften ,  hsg.  v.  Bernhardy.  Halle  1869.  II,  923.) 
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demie  „ insonderheit  die  teutsche  aprache"  aufgeführt,  and  am  könige 
lag  es  nicht,  wenn  die  letztere  hier  dennoch  bald  daranfalle  aussieht 
auf  förderung  verlor.1 

[ndessen  war  es  dem  königlichen  autor  in  unserer  schrift  nicht  um 
die  betonung  der  hohen  begabung  seines  volkes  auch  für  die  litteratur, 
sondern  vielmehr  um  den  scharfsichtigsten  nachweis  der  letzterer  noch 
anhaftenden  schwächen,  der  dafür  obwaltenden  Ursachen  and  endlich  der 
mittel  zu  tun,  womit  bessere  anstände  Zugewinnen  wären.  Diesernach- 
weis  zeigt  bei  dürftiger  detaükenntnis  ein  so  geniales  Verständnis  unse- 
res litterarischen  lebens,  dass  im  jähre  1780  wol  nicht  viele  in  Deutsch- 
land den  wert  der  königlichen  gäbe  zu  würdigen  vermochten;  und  zu 
gründe  liegt  ihm  eine  so  grossartige  anschauung  von  dem  begriffe  lit- 
terarischer bildung,  der  sich  Friedrich  niemals  zu  den  grenzen  lediglich 
der  schönen  litteratur  verengert,  dass  wir  hierin  noch  heute  ein  correc- 
tiv  gegen  die  unklaren  Vorstellungen  linden  können,  zu  denen  unsre  vie- 
len geschienten  „der  deutschen  dichtung"  uns  verleiten.  —  Mit  recht 
vermisst  der  könig  an  der  spräche  hestimtheit  der  form,  am  stil  anmut, 
stärke  und  nachdruck.  „Der  sinn  der  dinge,"  sagt  er,  „ersäuft  in  Hüten 
von  episoden."  -  Sollte  es  scheinen,  als  urteile  Friedrich  zu  hart,  so 
höre  man  einen  stossseufzer  des  gewiss  deutschen  Herder  aus  dem  jähre 
1768:  „Was  helfen  uns  doch  unsere  verketteten  predigtperioden?  unser 
schleppender  paragraphenstyl  ?  Die  haft-  und  markiose  spräche  der 
Wochenblätter?  Der  aufgeblähte  vertrag  unserer  schulübersetzungen  und 
schul  redner?  Der  langsame  trah  unserer  geschichtschreiber  ?  Derartige 
anstand  unserer  schönen  geister?"8  Der  könig  urteilt  aus  der  verglei- 
chung  analoger  Verhältnisse,  dass  diese  mängel  vorhanden,  weil  es  uns 
an  grossen  dichtem,  rednern  und  historikern  gefehlt. ,  ohne  deren  wirken 
spräche  und  stil  roh  und  schwankend  bleiben  müssen.  Von  denen,  die  wir 
srehabt,  triht  er  eine  sehr  kurze  liste,  an  der  es  indessen  immerhin  bemer- 
kenswert  ist,  dass  Geliert,  <\cv  sich  in  der  fchat  eines  bescheidenen 
Verdienstes  rühmen  darf,  (dien  au  und  weiter  unten  ein  anonymus  (Götz) 
steht,  der  in  antiken  rhythnien  dichtet  und  es  handelt  sich  um  das 
nachmals  eingebürgerte  elegische  mass  die  unumwundenste  billigung 
des  königs  findet.  Das  deutsche  volk  aber,  heisst  es  weiter,  trrffl  rar 
solche  armut  kein  vorwarf;  ist  doch  diese  ausschliesslich  das  ergebnis 
der  kreuz-  und  leidvollen  geschiente  Deutschlands,  das  erst  seit  dem 
spanischen   erbfolgekriege  sich  anfängt  zu  erholen.    Schon  aber  erwacht 


1)  Fr.  Aug.  W..1I'  a.a.O.  s.  V.  (Kl.  sehr.  hag.  v.  Bernhard]  II.  924). 

2)  De  la  Litt  All.  p.  8. 

3)  Herdera  werke,  kl.  ausg. ,  Zur  Phil.  a.  Gesch.  XV,  b.  38. 
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unter  uns  ein  edles  bildungsstreben ;  eine  vielverheissende  saat  keimt  auf 
und  die  nation  ist  bereit,  alles  für  ihre  pflege  zu  tun.     Vollkommen  und 
endgiltig  kann  uns  freilich  über  diese  unsre  dürftigkeit  nur  das  erschei- 
nen grosser  dichter  und  grosser  redner  erheben ,  da  wir  solche  aber  nicht 
ins  leben  rufen  können,  wenn  es  uns  gerade  gefällt,  so  müssen  wir  mit 
den  zu  geböte  stehenden  mittein   so    viel  zu  erreichen  suchen,    als  sich 
erreichen  lässt.     Schaffen   wir   der   erhebung  einer  klassischen  litteratur 
eine  breite  grundlage ,  indem  wir  die  deutsche  bildung  durch  reform  der 
gelehrten  schulen  und  der  Universitäten  vertiefen.   Die  ersteren  mögen  an 
der    hand    der    griechischen    und    römischen    Schriftsteller    und   weniger 
moderner   die  Jugend   zu   geschmack   und  urteil   erziehen,    die   letzteren 
unter    abwerfung   alles  mechanischen  lehrwesens  sich  namentlich  in  fri- 
scher erfassung  der  philosophie ,  des  rechts  und  der  geschichte  neu  bele- 
ben.    Zu  dem  geschichtsprofessor  redet  der  könig  mit  besonderer  wärme, 
indem  er  ihm   die   behandlung  der  deutschen  geschichte   vor  allem  ans 
herz  legt  und  seinem  gesamten  wirken  das  würdigste  ziel  steckt.   Befolgt 
der  herr  professor,  sagt  er,  den  von  mir  vorgeschlagenen  plan,  so  wird 
er   sich   nicht  genügen   lassen    im    gedächtnis    seiner   schüler   tatsachen 
auf  tatsachen    zu   häufen ,    sondern     er    wird   denselben    ein   gebildetes 
urteil,    ein  methodisches  denken,   vornehmlich  aber  die  liebe  zum  guten 
mitzuteilen  suchen,    was  nach  meiner  meinung  höher  steht,   als  all  die 
un verdaubaren  kcnntnisse,  womit  man  den  jungen  leuten  den  köpf  anfüllt. 
Das  bad  einer  neugeburt   durch   die   klassische  litteratur  und   das  beste 
der  französischen  soll  nun  nach  Friedrichs  idee  auch  den  weitesten  krei- 
sen   des   publikums    in    gestalt    vortrefflicher   Übersetzungen   dargeboten 
werden,    die  zugleich  auch  zu  umfassenderer   Orientierung   in  den  origi- 
nalen mit  zu  benutzen   seien;   herstellung  und  lectüre  derselben  würden 
die  ansprüche  an  die  original -production  im  punkte  der  form  unendlich 
steigern  und  auf  die  erregung  des  sinnes  für   die  litteratur  werde  dann 
auch   die   erhebung  der    talente   folgen,    zu   deren  hervorbringung  unser 
volk  sich  genugsam  befähigt  gezeigt.     Schliesslich  weist  der  könig  noch 
auf  zwei  momente   zurück,    die   neben    dem  politischen  Unglück  an  der 
langsamen  entwickelung  unseres  litteraturlebens  schuld  tragen.     Erstlich 
die    gleichgiltigkeit    unsres    gelehrtenstandes    gegen    die    muttersprache, 
welche  sowol  die  Vernachlässigung  des  deutschen,    als  auch  die  erweite- 
rung  des  unheilvollen  risses  zwischen  gelehrten  und  ungelehrten  und  die 
Versumpfung  der  letzteren  zur  folge  hatte,  —  hiermit  sei  es  jedoch  schon 
besser  geworden  und   feinfühlige  verspürten  das  wehen  eines  neuen  gei- 
stes.     Zweitens  aber  die  Verachtung  der  höfe  gegen  die  deutsche  spräche, 
eine  erscheinung ,  die  weder  unnatürlich ,  noch  beunruhigend  sei,  da  man 
auch  in  Frankreich  von  Franz  I.  bis  zu  Heinrich  III.  mehr  spanisch  und 
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italienisch,  als  französisch  gesprochen  nahe;  auch  dort  habe  die  spräche 
ersl  einen  läuterungs-  und  bildungsprocess  durchmachen  müssen,  ehe 
sie  in  allgemeine  aufnähme  gekommen  sei.  Vielleicht  stünde  unsere 
spräche  einem  derartigen  Zeitpunkt  näher,  als  wir  meinten,  namentlich 
wenn  unsere  forsten  sich  entschlössen  die  litteratur  zu  hegen.  Ein  Augu- 
stus  werde  dann  schon  seinen  Virgil  finden.  Auch  wir  werden,  so  endet 
Friedrich,  unsere  classischen  autoren  haben.  Jeder  wird  sie  lesen  wol- 
len, an  den  höfen  wird  man  mit  lust  deutsch  sprechen,  unsere  nachba- 
ren werden  es  lernen,  und  es  könnte  kommen,  dass  unsere  spräche,  um 
unserer  guten  Schriftsteller  willen,  sich  von  einem  ende  Europas  bis  zum 
andern  ausbreitet.  Diese  schönen  tage  unsrer  litteratur  weiden  erschei- 
nen, sie  nahen  heran,  ich  werde  sie  nicht  sehen,  mein  alter  beniml 
mir  diese  hoflhung.  Wie  Moses  sehe  ich  das  land  der  verheissung  von 
fem.  aber  hinein  kommen  werde  ich  nicht.1 

Mit  schärferem  äuge  sind  die  zeichen  der  zeit  wol  selten  erkannt 
und  gedeutet  worden,  wie  in  dieser  merkwürdigen  stelle  des  Priedrich- 
schen  werkes.  Sie  gibt  auch  ohne  weitläufige  ausspräche  zu  verstehen, 
warum  der  könig  in  seinen  rüstigen  tagen  keine  neigung  verspürte,  der 
Augustus  seiner  dichter  zu  sein,  -  eine  Unterlassung,  die  ihm,  scheint 
es,  noch  heute  von  vielen  nicht  verziehen  wird.  Damals  fehlte  es  eben 
noch  an  alle  dem,  was  ein  augusteisches  Zeitalter  hätte  inaugurieren 
können.  Hätte  Augustus  nur  Ramlers  und  Gleims  in  Eom  gefunden,  so 
wäre  es  ihm  sicher  nicht  eingefallen,  den  dichtem  schütz  und  huld  zu 
bieten.  Auch  Friedrich  konnte  sich  niemals  bewogen  fühlen  nach  dem 
wünsche,  den  Geliert  in  seiner  berühmten  Unterhaltung  mit  dem  könige 
kund  gab,  zu  verfahren  und  den  Augustus  einiger  unbedeutenden  dich- 
ter zu  spielen,  deren  dürftigen  leistungen  sein  schütz  vielleicht  eine  art 
von  freibrief  erteilt  hätte.2     Er  Hess  also  in  diesem  einen  sinne  die  deut- 

1)  In  diesen  sätzen  gipfelt  p.  80  die  betrachtung,  um  dann  mit  dem  Bcherze 
zu  Bchliessen:  Je  laisse  Mu'ise  pour  ce  qu'il  est,  et  ne  veux  point  du  tout  um  mettre 
cn  parallele  avec  lui;  et  pour  les  beaux  jours  de  La  Littäratore,  que  nous  attendons, 
Llfi  \ ; 1 1 . - 1 1 1  miein  que  lea  rochers  }>>-l.s  et  arides  de  la  sterile  Idumie. 

•_'i  Dieselben  stimmen,  welche  den  meisten  groll  über  Friedrichs  Zurückhaltung 
gegenüber  den  Berliner  poeten  verraten,  richten  sich  in  dem  lobe,  'las  sie  dem  huld- 
reichen monarchen,  der  auf  Friedrich  folgte,  zollen.  Mb  die  CarscWn  den  könig 
einmal  in  einer  poetischen  schuldforderung  angebettelt ,  gab  seine  majestäl  dem  herru 
minister  von  Wöllner  den  unerwarteten  höchst  gnädigen  befehl:  der  Karschin 
anzukündigen,  dass  ihr  ein  haus  gebaut  werden  sollte:  ausev/iert  mit  allen  allego- 
rien  der  Musen.  C.  L.  v.  K  lenke,  geb.  Carschin  erzählt  nun  weiter  (Gedichte  von 
A.  I,.  Karseliin  ,  geb.  Dürbach,  Berlin  17:»7  s,  1 1  * >  BF.):  „Die  dichterin,  welche  bloss 
einen  verlorenen  wünsch  gethan  zn  haben  glaubte,  dachte  an  nichts  weniger  als  an 
eine  solche  Wirkung.     Eines   fcages  gegen  abend   ward  sie  in  ihrer  nachbarschaft,  in 
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sehe  muse  wirklich  schutzlos  von  seinem  throne  gehen ;  möchten  wir 
aber  wol  sagen,  sie  sei  „ungeehrt"  von  dem  grösten  deutschen  söhne 
gegangen ,  der  die  epoche  ihrer  Verklärung  vorhergesagt ,  der  mitten  in 
einem  leben  voller  sorgen,  mühen  und  Schicksale  sein  stilles  denken  ihr 
zugewant  und  in  unzweideutiger  weise  den  weg  durch  die  antike  gewie- 
sen hat,  durch  den  allein  das  hohe  ziel  erreicht  worden  ist?  Friedrichs 
Zurückhaltung  aber  gegen  die  mitunter  zudringlichen  deutschen  litteraten 
gewinnt  uns,  nachdem  wir  gewiss  geworden,  dass  sie  aus  gleichgiltig- 
keit  nicht  entsprang,  den  wert  eines  erzieherischen  Verhaltens:  als  der 
ström  des  deutschtums  sich  in  bewegung  setzte,  war  es  gewiss  gut, 
dass  die  fremde  litteratur,  die  uns  zwar  schon  längst  genährt,  noch 
einen  mächtigen  rückhalt  behielt,  da  grade  ihr  bester  gehalt  damals  noch 
lange  nicht  erschöpft  war ;  —  und  so  ist  es  wol  auch  gut  gewesen ,  dass 
zu  der  zeit,  als  man  mit  einiger  Übereilung  begann  „in  Mendelssohns 
philosophischen  Schriften  bei  mehrerer  gründlichkeit  und  stärke  den  gan- 
zen platonischen  Scharfsinn ;  in  Engels  seinen ,  den  ganz  sokratischen 
populären  ton;  in  Gessner  die  volle,  sanfte  natursprache  des  Theokrits" 
wahrzunehmen  und  die  Frage  aufwarf:  was  ist  Tyrtäus  gegen  Gleim?1 
dass  damals  unser  grosser  Friedrich  mit  einschneidender  schärfe  dazwi- 
schen rief:  N'imitons  donc  pas  les  pauvres  qui  veulent  passer  pour 
riches !  convenons  de  notre  indigence ! 2  Damit  es  die  Deutschen  doch 
verdrösse  und  sie  das  möglichste  thäten,  als  etwas  vor  ihm  zu  erscheinen!3 
Die  wichtigste  seite  des  Verhältnisses,  welches  Friedrich  zu  unse- 
rer litteratur  einnimt,   ist  zum  glück  ungleich  geringeren  zweifeln  aus- 

das  haus  des  herrn  geheimen  oberhofbuchdruckers  Decker  zu  kommen,  genötigt. 
Weil  dies  zu  ihren  freundschaftlichen  häusern  gehörte,  so  glaubte  sie,  dass  man  ein 
kleines  poetisches  anliegen  an  sie  habe ,  und  eilte  sogleich  wie  sie  war  in  ihrem  haus- 
habit  dahin.  Aber  wie  erstaunte  sie,  als  man  sie  in  den  ganz  erleuchteten  saal  des 
hauses  führte ,  wo  eine  grosse  glänzende  gesellschaft  versammlet  war.  Ein  herr  von 
stattlichem  ansehen ,  in  schwarz  sammtnem  kleide ,  woran  ein  kreuz  befestigt  flim- 
merte ,  kam  ihr  entgegen  und  trat  vor  sie  hin ,  indem  er  sie  so  anredete : 

Freu  Dich ,  Deutschlands  Dichterin ! 

Freu  Dich  hoch  in  Deinem  Sinn; 

Der  König  hat  befohlen  mir, 

Ein  neues  Haus  zu  bauen  Dir. 
Es   war  se.   excellenz,    der   herr  minister    von  Wöllner,    welcher    dieses   impromptu 
selbst  ausgedacht  hatte ,  um  sie  dadurch  desto  angenehmer  zu  überraschen."     Übrigens 
ward  das  haus   nur  ein  häuschen  (auf  dem  Haakschen  markt)  und  die  allegorien  der 
Musen  kamen  in  Vergessenheit. 

1)  J.  Fr.  W.  Jerusalem,  Nachgelassene  Schriften,  Braunschweig,  1793,  II,  s.  344 

2)  De  la  Litt.  All.  p.  39. 

3)  So  sah  bekanntlich  Goethe  die  sache  an ;  so  auch  der  greise  Friedrich  selbst, 
nach  dem  unverdächtigen  bericht  Mirabeaus. 
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gesetzt.  Wer  von  uns  wüste  nicht,  dasa  es  vor  allem  seine  kriegs- 
sieges-  und  herscherthaten  sind,  wodurch  Friedrich  der  Grosse  sich 
einen  ehrenplatz  in  der  geschiente  unseres  geistigen  Lebens  erobert  hat, 

da  in  ihnen  ja  der  deutsche  geist  den  grossen  gegenMand  empfieng,  an 
dessen  entbehruug  er  so  lange  gesiecht  hatte.  „Der  erste  wahre  und 
höhere  eigentlich«1  lehensgehalt,  so  lauten  die  unübertrefflichen  worte 
Goethes,  kam  durch  Friedrich  den  Grossen  und  die  taten  des  siebenjäh- 
rigen krieges  in  die  deutsche  poesie.  Jede  natmnaldiehtung  muss  schal 
sein  oder  schal  -werden,  die  nicht  auf  dem  menschlichsten  ruht,  auf  deu 
ereignissen  der  Völker  und  ihrer  hirten,  wenn  beide  für  einen  mann 
stehen.  Könige  sind  darzustellen  in  krieg  und  gefahr,  wo  sie  eben 
dadurch  als  die  ersten  erscheinen ,  weil  sie  das  Schicksal  des  allerletz- 
ten bestimmen  und  theilen,  und  dadurch  viel  interessanter  werden  als 
die  götter  selbst,  die,  wenn  sie  Schicksale  bestirnt  haben,  sich  der  teil- 
nähme derselben  entziehen.  In  diesem  sinne  muss  jede  nation,  wenn 
sie  für  irgend  etwas  gelten  will ,  eine  epopöe  besitzen ,  wozu  nicht  grade 
die  form  des  epischen  gedichtes  nötig."  Und  diese  epopöe  erhielt  unser 
volk,  als  es  durch  Friedrich  die  lang  entbehrten  Vorstellungen  wieder 
gewann  von  heldengrösse,  Vaterland,  denkfreiheit ,  leben  und  streben  im 
dienste  einer  idee.  Hatten  die  blicke  des  volkes  vordem  sich  nicht  los- 
reissen  gekonnt  vom  kleinlichsten,  so  hoben  sie  sich  jetzt  um  so  leben- 
diger zu  den  grossen  ereignissen  und  der  alles  überragenden  persönlich- 
keit des  grossen  königs  empor.  Von  dieser  aber  in  der  anspannung  ihres 
strebens,  in  der  hingäbe  an  die  sache,  in  der  grossartigkeit  ihrer  Welt- 
anschauung gieng,  zumal  seit  dem  beginne  des  siebenjährigen  krieges, — 
eine  sittliche  einwirkung  auf  das  volk  aus.  welche  all  die  herrlichen 
keime,  die  in  ihm  schlummerten,  zu  rascher  entwickelung  trieb.  Und 
wenig  hesagfe  es.  als  dann  mit  dem  kanoneudonuer  des  krieges  die 
preussischen  tvitäen  und  barden  wider  verstummten;  des  grossen  königs 
friedens - regiment  sorgte  dafür,  dass  die  erwachten  köpfe  und  herzen 
wacker  blieben.  „Ihro  Majestät,"  sagt  Friedrichs  bewunderer  Brerae  in 
den  Goetheschen  Aufgeregten,  „lassen  einem  ja  im  frieden  so  wenig  ruhe, 
als  im  kriege.  Sie  thun  immer  so  grosse  Sachen,  dass  sich  ein 
gescheidter  keil  daran  zu  schänden  denkt."  Der  erwachte  und  nicht 
mehr  rastend«1  gedanke,  der  sich  nun  bald  in  geistigen  bestrebungen  der 
mannigfaltigsten  arf  offenbarte,  ist  in  der  tliat  die  Friedrichsepopöe,  auf 
der  die  unendlich  reiche  litteratur  Deutschlands  sich  seit  dem  geburts- 
jahr  der  dissertatiOD  De  la  Litterature  Äilemande  aufgebaut  hat. 

Bekanntlich  hört  man  darüber  streiten,  ob  jene  glorreiche  epoche 
des  deutselien  litteranvesens  dauert  oder  dahin  ist.  Wer  in  der  aufläs- 
sung  des  letztem   Friedrich   dem  Grossen  folgt,   kann  uach  meiner  mei- 
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nung  nicht  zweifeln,  dass  es  seit  dem  beginn  seiner  blute  in  immer  neu 
sich  erzeugenden  richtungen  ununterbrochen  gegrünt  und  geblüht  hat. 
Und  irre  ich  nicht,  so  sind  gerade  Avir  in  eine  unabsehbar  bedeutende 
phase  jenes,  so  gott  will,  noch  lange  nicht  abgerollten  Verlaufes  ein- 
getreten; ich  meine  in  die  der  beredsamkeit,  der  parlamentarischen 
und  der  gerichtlichen,  und  in  die  der  ihr  verwanten  publicistik, 
welche  beide  erst  kraft  der  freisinnigen  Institutionen  der  neuesten  zeit 
sich  erheben  konnten.  Friedrich  hat  auch  hierin  viel  weiter  gesehen  als 
begabte  Zeitgenossen  von  ihm:  widerholentlich  verwebt  sich  mit  seiner 
zukunftslitteratur  das  bild  grosser  redner;  während  sein  devoter  recen- 
sent ,  der  bekannte  abt  Jerusalem ,  nach  dem  gesichtskreise  seines  dama- 
ligen kleinstaatlichen  aufenthaltes  den  Deutschen  die  aussieht  auf  die 
eigentliche  grosse  beredsamkeit  gar  hochwolweise  nehmen 
wollte.1  Was  die  litteraturgeschichte  dereinst  zu  unsern  ehren  von  die- 
sem wichtigen  zweige  der  edlen  redekünste  berichten  wird,  das  dürfte 
wesentlich  davon  abhängen,  wie  weit  derselbe  aus  der  kraft  des  sittlich 
reinen  gedankens  sein  lebensmark  ziehen  und  sich  bewahren  wird  vor 
dem  gut  sinnlich  unlauterer  parteileidenschaft. 

BRESLAU.  E.    HCEPFNER. 
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S  E  T  M  ü  N  T. 

Zu  s.  183. 

Der  21.  band  der  Monumenta  war  zu  der  zeit,  als  ich  meine  erklä- 
rung  von  Setmunt  schrieb ,  noch  nicht  erschienen.  Hier  findet  sich  noch 
eine  auffallende  form  des  namens  in  Gisleberti  chronicon  Hanoviense 
s.  573,  50:  Qui  per  Teuthonicam  terram  incedentes  Alpes  in  loco  qui 
Mons-Setes  (mösseces  die  andere  handschrift)  dicitur  et  per  lacum  de 
Cuma  transierunt.  Der  herausgeber  hat  Mons-Setes  irrig,  was  schon 
ein  flüchtiger  blick  auf  die  karte  lehrt,  für  den  Mont  Cenis  erklärt:  es 
ist  natürlich  der  Septimer  gemeint. 

BERLIN.  OSKAR   .LENICKE. 


1)  Jerusalem  a.  a.  o.  s.  337. 
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\  i:  BG  1  SEIT.    Nib.  1405,  4. 

Zu  s.  191. 

Nach  einer  stelle  in  Detmara  Chronik  wird  von  Lübben  eine  neue 
erklärung  für  Nib.  1405,  l  vorgeschlagen  und  dabei  auch  'las  zeitbuch 
Elkes  von  Repgow  angefahrt.  Dazu  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  Det- 
ulin- (waa  Massmann  in  der  vorrode  nicht  anfuhrt)  genau  dem  zeitbuch 
Eikea  folgt  und  dass  hier  die  beiden  von  Lübben  aus  Detmar  eitierten 
abschnitte  in  der  richtigen  Ordnung  stehen:  der  erste  s.  172.  der  /weite 
s.  47«  >.  Erst  muss  doch  der  könig  von  Dänemark  von  dem  graten  Adolf 
(Alf)  gefangen  werden,  ehe  seine  freilassung  erzählt  werden  kann.  Vor 
der  beziehung  auf  die  bibelstelle  steht  bei  Eike  s.  47"  noch  einmal  vor- 
giseln  activ:  <l<'>  wrac  unse  herre  <i<>il  an  deme  leoninge  <l<<i  he  am  gra- 
ten Mven  gedän  hadde,  ihn  In-  veng  imde  eme  sin  i/öf  na/m  imde  ene 
vorgislede;  der  lateinische  text  gibt  für  die  letzten  worte:  <t  filios  suos 
obsides,  n<-  de  reditu  $uo  agcnt.  ah  <■<>  recepit. 

Aber  wenn  hier  vergiseln  activ  ,. geisein  nehmen''  und  passiv  ..gei- 
sein geben"  bedeutet,  ist  damit  die  not  wendigkeit  oder  auch  nur 
die  möglichkeit  erwiesen,  dass  es  in  den  Nib.  1405,  4  dieselbe  bedeu- 
tung  habe?  Sicherlich  nicht.  Darauf  ob  die  Nibelungen  schon  einmal 
haben  geisein  stellen  müssen,  kommt  es  nicht  an,  sondern  darauf, 
ob  sie  selbst  schon  gezwungen  worden  sind,  in  ein  fremdes  land  zu 
ziehen.  Rumold  spielt  auf  das  obstagium  RA.  620  an,  wie  der  gegen- 
aatz  zu  den  beiden  vorhergehenden  zeilen  zeigt:  ihr  seid  reich,  ich 
glaube  nicht,  dass  euch  bisher  jemand  gezwungen  hat,  als  geisel  einzu- 
fahren. Der  gläubiger  oder  der  sieger  ist  es,  der  den  Schuldner  oder 
den  besiegten  dazu  zwingt.  Deshalb  kann  Hagene,  wie  AB  lesen.  ' 
durchaus  nicht  richtig  sein:  Lübben  selbst  nennt  auch  den  ausdruck 
imbequem,  verwechselt  aber  im  folgenden  Unklarheit  und  prägnanz.  An 
Lachmanns  Verbesserung  lernen  statt  Hagene  und  an  seiner  erklärung 
ist  nichts  zu  ändern,  ausser  was  er  selbst  zurücknahm,  die  beziehung 
des  unbetumngen  Parz.  121  .  8  auf  unsere  stelle:  s.  Haupt  zu  MSF.  16,  i  l. 

(legen  Lübbens  erklärungsversuch  spricht  auch  die  von  Lachmann 
mit  recht  angezogene  stelle  1409,  2.  :;,  wo  Rumold  wider  Günthers 
reichtum  erwähnt  und  zufügt:  mmi  mac  iu  ba$  erlcesen  hie  keime  <liti 
/ilitnit  ihi inii-  da  zen  Hiimen,  wenn  ihr  pfändei-  gelten  mdst.  sc  kön- 
nen sie  euch  hier  besser  gelöst  werden,  als  dorl  bei  den  Hennen,  d.  i. 
ihr  braucht  deshalb  nicht  als  geisel   zu  den   Hennen  zu  fahren. 

\\  ('  tV'lilt  hier.,  "  weicht  ganz  ab:  mit  wisset  daz,  iu  Hagene  du-  wcegisl 
noch  geraten  hat. 
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Da  das  mittelhochdeutsche  Wörterbuch  für  vergiseln  ausser  unserer 
stelle  nur  noch  Bit.  2096  gibt,  so  seien  ein  paar  belege  zugefügt.  In 
dem  eigentlichen  sinne  wird  das  wort  gebraucht  in  einer  Urkunde  von 
1358  (Lacomblet,  urkundenbuch  für  die  geschichte  des  Niederrheins  3, 
nr.  582)  zoe  meirre  sichgerheit  hairi  wir  greue  van  deym  Berghe  unss 
seines  lyff  zoe  hotten  insökomen  vergiselt  mit  zwen  unsen  wunden,  und 
in  einem  vertrage  zwischen  Otto  IV.  und  dem  markgrafen  Dietrich  von 
Meissen  vom  jähre  1212,  den  Spangenberg,  beitrage  zur  künde  deut- 
scher rechtsaltertiimer  1824,  s.  91  aus  Menk.  3,  1030  anführt,  heisst  es: 
intrabunt  Brunisivic  et  inäe  numquam  reccdent  sine,  imperatoris  licen- 
tia.  —  quodsi  marchio ,  quemadmodum  promissum  et  juratum  est,  — 
non  observaverit ,  liberam  habebit  Imperator  facidtatem  de  ipsis  faciendi 
quod  ei  placuerit ,  et  erunt  in  eo  statu  qui  vulgo  vergiselt  dicitur. 
Übertragenen  sinn  hat  vergiseln  im  Bit.  2096:  ob  dir  daz,  ritter  -unde 
hneht  raten  ivolden,  liebez,  leint,  und  (1.  ivan)  die  mit  dir  vergiselt  sint, 
die  tröstes  an  dir  sohlen  leben:  ritter  und  knechte  werden  dir  wie  ich 
raten  die  regierung  zu  übernehmen ,  da  sie  zugleich  mit  dir  fremder  Will- 
kür ausgesetzt  sind  (vgl.  2104  —  7),  während  sie  an  dir  einen  beschützer 
haben  sollten,  und  altd.  beisp.  (Haupts  zeitschr.  7,  325)  3,  51  f. 

oive  daz,  ez,  ieman  tuot 
durch  ein  blosde  varnde  guot, 
der  sin  hint  vergiselt  an  die  stat 
da  ez,  sin  leben  mit  jämer  hat, 
ze  einem  snegrisen  man. 
der  missehandelt  sich  daran. 

Hier  würde  auch  im  nhd.  der  vergleich  mit  einem  gefängnis  oder  einem 
käfich  nahe  liegen. 

BEELIN.  OSKAR  JÄNICKE. 


Bestätigt  und  ergänzt  wird  die  vorstehende  erklärung  durch  eine 
mir  jetzt  eben  erst  zu  händen  gekommene  vortreffliche  monographie, 
welche  den  betreffenden  rechtsbrauch  auf  grund  eines  sehr  reichen  urkun- 
denvorrates  klar  und  erschöpfend  erörtert:  „Das  Einlag  er.  Ein  Bei- 
trag zur  deutschen  Rechtsgeschichte.  Aus  Urkunden  dargestellt  von  Dr. 
jur.  Ernst  Friedländer,  K.  Archivassistent  am  K.  Staats -Archiv  zu 
Münster.  Münster  1868."  Da  diese  wertvolle  monographie  ausserhalb 
des  juristischen  kreises  wenig  gekannt  zu  sein  scheint,  lasse  ich  einen 
gedrängten  auszug  des  für  unseren  zweck  wichtigeren  hier  folgen. 

Nach  ältestem  deutschem  rechte  fielen  Schuldner,  oder  auch  Ver- 
brecher, die  eine  busse  zu  zahlen  hatten,  wenn  sie  ihrer  Verbindlichkeit 


l'.IS  .1.    ZACHER 

nicht  nachkamen,  in  die  gewalt  dessen,  der  die  rechtliche  forderung  an 
sie  hatte,  und  wurden  von  ihm  als  hörige,  leibeigene  oder  gefangene 
behandelt,  bis  sie  der  Verbindlichkeit  genügt  hatten ,  oder  von  ihren  ver- 
wanten  und  freunden  ausgelöst  wurden.  (Grimm,  KA.  .'527  fg.  613  fg.). 
Im  laufe  der  Jahrhunderte  milderte  sich  aber  die  sitte  dahin,  dasa  aus 
der  Schuldknechtschaft  eine  freiwillige  haffcverbindlichkeit  wurde.  Es  bil- 
dete sich  „das  pactum  öbstagii  oder  die  Verpflichtung  zum  einlager,  d.  h. 
derjenige  durch  gewohnheit  eingeführte  vertrag,  durch  welchen  sich  der 
hauptschulducr,  oder  dessen  bürgen  oder  anderweitige  Stellvertreter,  oder 
auch  beide  zusammen ,  durch  freiwilliges ,  häufig  durch  einen  eid  gesicher- 
tes versprechen  dem  gläubiger  verbindlich  machten,  dass  sie  auf  seine 
oder  seiner  erben  mahnung  oder  ungemalmt,  allein  oder  mit  einem  gefolge 
und  einer  bestirnten  anzahl  von  pferden,  im  falle  sie  das  versprechen 
nicht  erfüllten  oder  die  schuld  in  bestirnter  zeit  nicht  bezahlten,  an 
einen  bestirnten  ort  kommen,  dort  in  einem  gasthaus  auf  ihre  kosten 
verweilen  und  dasselbe  nicht  verlassen  würden,  bis  sie  ihren  vertrag 
völlig  erfüllt  hätten,  andernfalls  sich  harten  strafen  unterwürfen." 

Anfangs  gebrauchte  man  für  die  derart  verpflichteten  die  benen- 
nung  obsides.  Den  zustand  des  obses  bezeichnete  das  klassische  latein 
mit  dem  worte  obsidium,  und  daraus  entstand,  nach  Friedlanders  sehr 
ansprechender  Vermutung,  durch  Verwendung  der  dem  mittelalterlichen 
latein  sehr  geläufigen  endung  -agiuni,  der  am  üblichsten  gewordene  aus- 
druck  (*  obsidagium ,  zusammengezogen)  obstagium.  Dem  lateinischen 
obses  entspricht  der  bedeutung  nach  ziemlich  genau  das  deutsche  gl«  I. 
Es  bezeichnet  1)  den  im  kämpfe  gefangenen ,  der  sich  in  die  volle  gewalt 
seines  besiegers  ergeben  hat,  2)  den  mit  seiner  person  für  einen  andern 
haftenden  bürgen.  Auf  s.  11  — 13  hat  Friedländer  die  verschiedenen 
lateinischen  und  deutschen  benennungen  für  diesen  rechtsbrauch  zusam- 
mengestellt und  urkundlich  belegt.  Die  üblichsten  deutschen  bezeich- 
nungen  scheinen  gewesen  zu  sein  einlager,  einreiten,  einfahren,  leisten; 
aber  auch  von  gisel  und  den  daraus  abgeleiteten  benennungen  bringt  er 
die  nachstehenden  belege: 

In  Gysc/s  wyse  vnfaren.  1368.  (vgl.  per  modum  öbstagii  intrare  locum. 
saec.  XIV). 

Sein  stiren  li/jf  inzokomen  vergiselt.  1358.  Lacombl.  III.  p.  487. 
(vgl.  in  hostagium  dare.  1206.  —  pro  obstagio  promptere  se  intra- 
turos  civitatem  Herzberg.  1280). 

In  GyseJs  wyse  inkomen.  1352.  Statuta  Fraucofurtensia  bei  Senken- 
berg, selecta  juris  et  hist.  I.  p.  72.  (vgl.  nomine  veri  öbstagii  sub- 
intrare  locum.  1340). 
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Einen  hiecht  leggen  gan  Thun  ...   offen  gisel  ze  halten.    1471.    (vgl. 
in  obstagio  poni.  1159  — 1181). 

Eyn  rechten    Gisel   holden.     Senk.  VI.   p.  626.    1380    (vgl.   ostagium 
tenere.  1264). 

Gyselschaft  leisten.  1389.  Rheinwald  de  jure  obstagii,  secimdum  usum 
Bernensium.     Bernae  1837.     (vgl.  obstagium  praestare.  1322). 

Sich  antwurten   in   rechte    Gisellschaft.    1349.     Scheidt,    Vom    Adel, 
p.  154.  (vgl.  se  recipere  et  praesentare  in  obstagium). 

In   Giselschaft   und   ligen   sollen.     Augsburg.     Stadtr.   v.  1276.    (vgl. 
subjacere  per  obstagium  ?  1217). 

Seinen  Ursprung  hat  das  einlag errecht  in  der  bei  den  Deutschen 
stets  sehr  tief  begründeten  liebe  zur  freiheit  und  der  furcht  vor  der  knecht- 
schaft.  Wesentlich  mitgewirkt  hat  aber  auch  der  uralte  grundzug  im 
deutschen  volkscharakter ,  dass  nichts  über  treue  und  glauben  gehe ,  und 
dass  man  sein  versprechen  aufs  genaueste  erfüllen  müsse.  Die  entste- 
hung  des  einlagerrechtes  setzt  Friedländer  auf  gruud  seiner  ausgedehn- 
ten Urkundenforschung  in  die  zeit  der  ersten  kreuzzüge  und  der  gleich- 
zeitigen ausbildung  des  ritterwesens.  Urkundlich  nachweisbar  erscheint 
es  seit  der  mitte  des  zwölften  Jahrhunderts.  Als  ältestes  von  ihm  auf- 
gefundenes zeugnis  einer  einlagerverbindlichkeit  in  Deutschland  teilt  Fried- 
länder eine  Urkunde  des  Kölner  erzbischofes  Philipp  vom  jähre  1182  mit, 
in  welcher  dieser  dem  erzbischofe  Arnold  von  Trier  einige  höfe  für  232 
Kölner  denare  verpfändet.  Er  verspricht ,  das  pfand  innerhalb  des  näch- 
sten jahres,  bis  zum  16.  october  1183,  auszulösen,  sonst  sollen  seine 
bürgen  das  an  der  summe  fehlende  bis  zum  1.  november  1183  ergänzen. 
Zu  grösserer  Sicherheit  seines  Versprechens  stellt  Philipp  12  geistliche 
und  14  laien,  darunter  mehrere  grafen  und  viele  ministerialen ,  zu  bür- 
gen, welche  eidlich  geloben,  dass  sie,  wenn  Philipp  sein  wort  nicht 
einhalte,  am  1.  november  1183  alle  in  Coblenz  einreiten  und  diese  stadt 
nicht  eher  verlassen  wollen,,  bis  die  ganze  pfandsumme  bezahlt  sei.  Seit 
dem  anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  mehren  sich  die  Urkunden  und 
lassen  zugleich  erkennen ,  dass  man  damals  .bei  vertragen  mit  freiwilliger 
haftverbindlichkeit  noch  lebhaft  von  dem  ganzen  ernste  solcher  haft 
durchdrungen  war.  So  betont  z.  b.  der  markgraf  von  Brandenburg  in 
einem  bündnisvertrage  mit  dem  kaiser  vom  juli  1212  ausdrücklich,  dass 
seine  bürgen  nicht  gebunden  werden  dürfen  {sine  vinciäis  tarnen  et  cap- 
tivali  custodia  manebunt). 

Angewendet  findet  sich  das  einlager  am  häufigsten  bei  geldschul- 
den,  aber  auch  bei  andern  rechtsverbindlichkeiten,  z.  b.  bei  eheberedun- 
gen,  ausstattung,  heiratsgut,  urfehden,  entschädigungsversprechen  u.  dgl. 
Die  Verpflichtung  zum  einlager  übernehmen   aber  nur  selten   die  eigent- 
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lieh  und  natürlich  verpflichteten  seihst,  sondern  in  der  regel  ihre  bür- 
gen, deren  zahl  und  stand  durch  kein  bestirntes  princip  bedingt  war. 
doch  waren  es  meist  vornehme  herren,  die  sich  beritten  ins  einlager  bega- 
ben.    Fürstliche  personen  erscheinen   häutig ,    sowol  als   hanptschnldner 

wie  als  bürgen. 

Wenn  es  wirklich  zum  einlager  kam,  wurden  die  dazu  verpflich- 
teten schriftlich  oder  mündlieh  eingemahnt,  und  niusten  der  mahnung 
sämtlich  sofort  folge  leisten  und  unverzüglich  einreiten.  im  ein- 
lager seihst  aber  so  lange  verharren,  bis  der  schade,  wegen  dessen  sie 
einlagerten,  wider  gut' gemacht  oder  das  versprochene  erfüllt  war.  Kamen 
sie  dieser  Verpflichtung  nicht  nach,  so  verfielen  sie  schweren  strafen, 
bis  zur  schwersten,  der  ehrlosigkeit.  Als  ort  des  einlagers  diente  gewöhn- 
lich ein  durch  vertrag  bestirntes  Wirtshaus,  in  welchem  die  eingerittenen 
bürgen  aber  nicht  aus  eigenen  mittein  leben  durften,  sondern  auf  kosten 
des  eigentlich  verpflichteten  zehren  musten. 

Machen  wir  nun  von  diesen  ergebnissen  der  Friedländerschen  for- 
schung  die  anwendung  auf  das  Nibelungenlied,  so  gewahren  wir,  dass 
jene  sowol  sachlich  wie  chronologisch  zu  diesem  sehr  wol  stimmen  und 
unserer  stelle  volles  licht  bringen. 

Der  zunächst  in  betracht  kommende  vers  des  Nibelungenliedes 
(1405,  4)  lautet: 

ich  icmtc  niht  daz,  Ilagene     iueh  noch  vergiselt  (versigelet  J)  hat.  ABJ 
und  wiz,z,ct  duz,  in  Hagen     daz  wagist  noch  geraten  hat.     a 

Das  älteste  von  Friedländer  aufgefundene  zeugnis  für  das  vorkom- 
men des  obstagium  in  Deutschland  fällt,  wie  oben  schon  bemerkt  wurde, 
in  das  jähr  1182,  aber  seit  1200  mehren  sich  die  Zeugnisse.  Wenn  also 
der  dichter  in  dieser  stelle  des  Nibelungenliedes  ungefähr  um  das  jähr 
1200  in  der  weise,  wie  er  getan  hat,  auf  das  obstagium  anspielte,  so 
durfte  er  voraussetzen,  allgemein  verstanden  zu  werden.  Dagegen  scheint 
der  von  ihm  gebrauchte  deutsche  ausdruck  vergisdn  in  dieser  bedeutung 
nicht  eben  sein-  gebräuchlich  und  allgemein  gangbar  gewesen  zu  sein. 
Friedländer  verzeichnet  ihn  s,  13  nur  einmal  aus  dem  jähre  1358;  die 
glossare  von  Schilter  und  Haltaus  bieten  ihn  gar  nicht  dar;  Scherz - 
Oberlin  bringt  sp.  1737  nur  einen  beleg  für  sich  vergeisseln,  in  der 
bedeutung:  im  obstagium  oder  einlager  zugrunde  gehn;  das  mittelhoch- 
deutsche Wörterbuch  von  Müller  und  Zarncke  1,  537  erwähnt  nur  die 
beiden  stellen  Mb.  1405,  1  und  Bit.  20i)6.  Um  so  schätzbarer  ist  der 
oben  von  Jänicke  erbrachte  aachweis  aus  einer  Urkunde  schon  vom  jähre 
1212  (wol  derselben,  von  Aw  auch  l-Yiedländer  s.  16  berichtet,  doch  ohne 
des  deutschen  Wortes  zu  gedenken),  zumal  sich  aus  den  in  der  Urkunde 
anmittelbar  vorauf'gchenden  w orten  „liberam  häbebit  imperator  facultatem 


VERG1SELT  501 

de  ipsis  faciendi  qnod  ei  placuerit"  zugleich  ergibt,  dass  damals  den 
bürgen  aus  dem  einreiten  doch  noch  manche  fährlichkeit  seitens  des 
forderungsberechtigten  entspringen  konnte.  War  aber  der  ausdruck  ver- 
giseln  wenig  geläufig ,  so  begreift  sich ,  wie  ihn  der  Schreiber  von  J  aus 
gedankenlosigkeit  mit  dem  sehr  geläufigen,  wenngleich  hier  ganz  unpas- 
senden versigelet  verwechseln,  und  wie  der  Schreiber  von  a  (oder  wahr- 
scheinlicher wol  der  redactor  der  recension  C)  den  ganzen  vers  seines 
lebendigen  inhaltes  berauben  und  ihn  in  eine  geist-  und  farblose  platt 
prosaische  phrase  umändern  konnte,  während  er  doch  zugleich  Eümolts 
zweite  anspielung  auf  dasselbe  obstagium  in  str.  1409  unbeanstandet  Hess. 

In  demselben  verse  1405,  4  steht  der  name  Hagene  in  der  Über- 
lieferung aller  bis  jetzt  vergleichbaren  handschriften  durchaus  fest,  und 
bietet  auch  in  grammatischer  wie  in  metrischer  beziehung  nicht  den 
geringsten  anstoss.  Es  wird  also  doch  zu  erwägen  sein,  ob  er  sich  nicht 
auch  in  beziehung  auf  den  sinn  rechtfertigen  lasse. 

In  einem  gedichte ,  und  also  auch  hier  in  Eümolts  rede ,  dürfen 
wir  nicht  verlangen  und  erwarten ,  auch  die  Zwischenglieder  einer  gedan- 
kenreihe ausdrücklich  ausgesprochen  zu  finden.  Wollen  wir  aber  zum 
vollen  Verständnisse  vordringen,  so  müssen  wir  versuchen  dieselben  zu 
ermitteln  und  zu  ergänzen.  Und  das  scheint  hier  mit  ausreichender 
Sicherheit  möglich,  wenn  wir  den  Zusammenhang  des  ganzen  ins  äuge 
fassen. 

Nach  der  ermordung  und  dem  begräbnisse  Siegfrieds  hatte  Kriem- 
hilt  sich  mit  allen  näher  oder  entfernter  an  seinem  morde  beteiligten 
ausgesöhnt,  nur  den  anstifter  und  Vollender  des  mordes,  den  Hagen, 
allein  ausgenommen  (1055,  3:  si  verJcös  üf  si  alle,  ivan  üf  den  einen 
man).  Darnach  hatte  ihr  Hagen  aber  auch  noch  den  schätz  entrissen, 
auf  den  ihren  brüdern  gar  kein  rechtsanspruch  zustand,  weil  er  nicht 
aus  ihrem  familiengute  stammte,  sondern  erheiratetes  und  nach  dem 
tode  ihres  gemahles  von  diesem  auf  Kriemhild  vererbtes  gut  war,  wie 
auch  Günther  selbst  ausdrücklich  anerkannte  (1069,  1:  ir  ist  lip  unde 
guot).  Hagen  aber  hatte  auch  diese  gewalttat  auf  sich  allein  genommen 
(1071,  4:  lät  mich  den  schuldigen  sin).  Als  nun  mehrere  jähre  später 
Kriemhilt  ihre  brüder  einladen  lässt,  sie  im  Hiunenlande  bei  Etzel  zu 
besuchen,  warnt  Hagen  (str.  1401):  die  ladung  sei  trügerisch  und  der 
besuch  lebensgefährlich ,  da  Kriemhilt  auf  ihre  räche  noch  nicht  verzich- 
tet habe,  lancrceche  sei.  Dem  antwortet  Gernöt:  wenn  ihr,  weil  noch 
die  ungebüsste  und  ungesühnte  doppelte  Verschuldung  auf  euch  ruht, 
allerdings  grund  habt  im  Hiunenlande  todesgefahr  zu  befürchten ,  so  würde 
es  uns  doch  übel  anstehen,  wenn  wir  deshalb  den  besuch  unserer  Schwe- 
ster unterlassen  wollten.     Auf  diese  entgegnung  kann  Hagen  keine  wider- 
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holte  abmahnung  folgen  lassen,  sondern  höchstens  hinzufügen,  dass  er 
hiIi  nirlit   furchte,  and  auf  alle  gefahr  hin  mitziehen  wolle. 

Da  tritt  nun  Rümolt  mit  seinem  rate  ein.    Betrachtet  man  diesen 

für  mVIi  allein,  so  kann  man  geneigt  sein,  ihn  seinem  wesen  nach  für 
einen  spiessbürgerlich  prosaischen  zu  halten,  der  bequemes  wolleben  als 
«las  höchste  preise,  in  dessen  behaglichem  genusse  man  sieh  nicht  solle 
stören  lassen.  Aber  wenige  Seiten  später,  bei  der  erzählung  von  dem 
aufbruche  der  könige,  tritt  Rümolt  nochmals  warnend  auf.  Hier  nennt 
ihn  der  dichter  ausdrücklich  einen  kühnen  und  getreuen  mann,  einen 
hehlen,  und  zeichnet  ihn  deutlich  als  einen  besonnenen,  kräftigen,  zuver- 
lässigen und  um  das  wol  von  königshaus  und  reich  ernstlich  besorgten 
mann.  Hier  aber  redet  Rümolt  nicht  in  offener  versamlung,  sondern 
spricht  dem  könige  vertraulieh  und  unter  vier  äugen  sein  schmerzliches 
bedauern  über  die  misachtung  aller  ahmahnungen  aus,  und  seine  stets 
bewahrte  Überzeugung.,  das  Kriemhilt  üble  absieht  hege: 

1457,  3.    dö  sagt  er  dem  Jcünege     tongen  smen  wuot, 

er  sprach  „des  muo%  ich  truren     daz  ir  die  horereise  tm>t'.- 

1458,  3.    „daz,  nieman  kau  erwenden     tu  reken  iuivern  muot! 

Krinii/ii/fr  nurre      nie  gedulden  mich  guot." 

Der  könig  lässt  sich  zwar  auch  durch  diese  widerholte  ernstliche  War- 
nung nicht  zurückhalten ,  aber  er  erweist  dem  Rümolt  die  höchste  ach- 
tung  und  anerkennung  dadurch,  dass  er  land  und  leute  und  die  eigene 
familie  grade  seiner  hut  anvertraut. 

Diese  beiden  äusserungen  Rümolts,  so  verschieden  sie  aussehen, 
sind  doch  keinesweges  unter  sich  unvereinbar.  ihre  Verschiedenheit 
erklärt  sich  vielmehr  sehr  einfach  und  natürlich  aus  den  besonderen 
umständen,  unter  denen  sie  erfolgten.  Die  erste  äusserung  that  Rümolt 
in  offener  versamlung: 

1397,  3.     Gimther  der  edele      der  vrägte  sine  man 

wie  in  diu  rede  geviele.      eil  maneger  sprechen  dö  began. 

1398,  1.     Daz,  er  wol  möchte  riten      in  Eteelen  lant, 

daz  rieten  im  die  besten      die  er  dar  under  vant, 

am:  llagmii  eine. 
Dieser  versamlung  gegenüber,  die  einstimmig  die  annähme  der  einla- 
dung  Kriemhilts  anriet,  und  zumal  nachdem  der  allein  widersprechende 
Hagen  halb  und  halb  der  feigheit  bezichtigt  worden  war,  konnte  und 
wollte  Rümolt  zwar  als  ehrlicher,  um  sein  königshaus  besorgter  mann 
nicht  schweigen,  aber  er  begnügte'  sieb,  die  Sachlage  mit  einem  gewis- 
sen humor  aufzulassen,  seiner  rede  eine  scherzhafte  einkleidung  zu  geben, 
zu  der  sein  küchenmeisteramt  ihn  gleichsam  berechtigte ,  und  seine  über- 
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einstimmung  mit  Hagen  nur  leise  durchblicken  zu  lassen.  Später  aber, 
dem  könige  allein  gegenüber,  sprach  er  seine  ansieht  über  die  sehr  ernste 
sache  unverhüllt  in  sehr  ernsten  und  kummervollen  worten  aus. 

Beide  äusserungen  bekunden  also  die  auffassung  eines  kühlen, 
nüchternen ,  durch  keinerlei  illusiou  oder  Sentimentalität  beirrten  beur- 
teilers ,  der  liebliche  täuschungen  der  phantasie  vor  der  zwar  unerfreu- 
lichen, aber  sicheren  erkenntnis  des  prüfenden  Verstandes  zurückweichen 
und  zerstieben  lässt.  Und  nur  insofern  mag  man  die  rede  Kümolts  pro- 
saisch nennen. 

Nach  dieser  erörterung  und  begründung  dürfen  wir  nun  meinen 
das  richtige  zu  treffen,  wenn  wir  Rümolts  rede  (str.  1405  — 1409)  fol- 
gendermassen  vervollständigen  und  erklären :  Ihr  habt  hier  das  bequemste 
und  erwünschteste  leben,  überfluss  in  hülle  und  fülle;  warum  wollt  ihr 
denn  durchaus  nach  Hiunenland  ziehen.  Ihr  könnt  es  freilich  thun, 
aber  ihr  müsst  es  doch  nicht;  niemand  nöthigt  euch  dazu,  denn 

(1405,  4)  ich  wmne  niht  daz,  Hagene       iach  noch  vergtsclt  hat, 
so  steht  meines  bedünkens  die  sache   bis  jetzt  doch  nicht,   dass  Hagen 
euch  vergeiselt  hätte,   dass  ihr  also  als  bürgen  seiner  noch  ungebüssten 
und   ungesühnten   Verschuldung  auf  die   erfolgte   ladung  sofort  in  das 
einlager  zu  den  Hiunen  einreiten  müstet. 

Da  es  sich  lediglich  um  eine  fahrt  ins  Hiunenland  handelt,  da 
Eümolt  bald  darnach  in  derselben  rede  str.  1409  ausdrücklich  von  einem 
obstagium  im  Hiunenlande  spricht,  da  niemand  anders  eine  unerledigte 
Schuldverpflichtung  gegen  Kriemhilt  hat  als  Hagen,  da  folglich  auch 
niemand  anders  als  Hagen  die  burgundischen  könige  als  bürgen  ins  ein- 
lager nach  Hiunenland  senden  könnte  —  erscheint  der  name  Hagene  in 
str.  1405,  4  doch  so  wol  berechtigt,  dass  man  anstand  nehmen  muss,  ihn 
gegen  die  einstimmige  Überlieferung  sämtlicher  handschriften  zu  verwerfen. 

Rümolt  fährt  fort:  Wollt  ihr  aber  der  warnung  Hagens  nicht 
folgen,  so  rathe  ich  euch  und  bitte  euch,  dass  ihr  mir  zu  liebe  hier 
bleibt.  Hier  habt  ihr  alle  bequemlichkeit,  volle  Sicherheit  und  überfluss 
an  allem  wünschenswerten.  Seid  nicht  so  unklug ,  in  naivem  kindlichem 
vertrauen  (1404,  4  so  hintUche)  euer  leben  zu  wagen.  Denn  wer  weiss, 
wie  es  euch  im  Hiunenlande  ergehen  kann  (1409 ,  3  wer  weiz,  wie  ez,  da 
stät).  Euer  land  ist  reich  genug,  um  jedem  euch  hier  etwa  betreffen- 
den mangel  abzuhelfen.  Werdet  ihr  aber  dort  im  Hiunenlande  von 
Krimhilt  als  bürgen  für  Hagen,  als  gisel  angesehen  und  im  obstagium, 
gehalten,  wer  soll  dort  im  wirtshause  eure  zeche  bezahlen,  die  pfänder 
auslösen,  die  ihr  dort  dem  wirte  versetzen  müstet?  Bleibt  hier,  lieber 
herr,  das  ist  mein  rat. 

1409,  4.     ir  sult  beliben,  herre:     das,  ist  der  Rümoldes  rät. 
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Dieser  Eümoltes  rät  —  in  bequemlichkeit,  genuss,  behagen  und 
Sicherheit  daheim  zu  bleiben,  ttnd  den  gefahr  drohenden  besuch  im  Biu- 
aenlande  zu  unterlassen  hatte,  wie  die  vorstehende  erörterung  zu  zei- 
gen versuchte,  zwar  in  der  art,  wie  er  in  unserem  Nibelungenliede  auf- 
gefasst  und  dargestellt  worden  ist,  nichts  tadelns-  oder  gar  verachtens- 
wertes; aber,  wie  Rümolts  auffassung  in  der  Versandung  allen  anderen 
beratern  vereinzelt  gegenüber  stand,  so  stand  sie  auch  im  gegensatze  zu 
der  kerschenden  denkweise  des  13. Jahrhunderts  und  namentlich  der  rit- 
terlichen kreise,  die  wenig  geneigt  war,  durch  Vernunft  grün  de  oder  durch 
verständige  Überlegung  sich  bestimmen  zu  lassen,  einem  gefährlichen 
unternehmen  auszuweichen,  sobald  es  sich  dabei  um  einen  kämpf  han- 
delte. Es  scheint  dieser  Bümoltes  rät  allgemein  gekannt  und  gleichsam 
sprichwörtlich  berühmt  gewesen  zu  sein.  Wolfram  von  Eschenbach 
kannte  ihn  in  solcher  weise  und  setzte  ein  gleiches  von  seinen  Zuhörern 
voraus,  wenn  er  darauf  anspielend  in  dem  bald  nach  dem  jähre  1204 
verfassten  achten  buche  seines  Parzival  den  fürsten  Liddamus  sagen  lässt 

420,  25.     wurdet  ir  rmrs  nimmer  holt 
ick  teste  e  als  Bümolt, 
der  leimig  Chmthere  riet, 

do  er  von  Wormz,  geht  Hinnen  sehiet: 
*  es  bat  in  lange  sniten  bmn 

und  inme  ke$$el  umbe  dreen. 

und  den  darauf  antwortenden  landgrafen  Kingrimursel 

421,  5.     ir  rät  mir  dar  ich  wolt  iedoch, 

unt  sprecht,  ir  teet  als  riet  ein  hoch 
den  hürnen  Nibelungen. 

Nur  liegt  im  Parzival  die  sache  doch  insofern  wesentlich  anders  als  im 
Nibelungenliede,  als  Liddamus  dort  die  anderen  ritter  sogar  zum  kämpfe 
anreizt  und  dagegen  lediglich  für  seine  eigene  person  jede  beteili- 
gung  am  kämpfe  ablehnt,  ja  sich  sogar  mit  einer  gewissen  Unverschämt- 
heit gefallen  lässt,  deshalb  als  feigling  betrachtet  und  angeredet  zu  wer- 
den. ünParzival  haben  wir  also  eine  komisch  und  satirisch  gemeinte  und 
gehaltene  Schilderung,  und  zu  diesem  satirischen  zwecke  ist  Rümolt 
ironisch  als  beispiel  herangezogen,  was  auch  schon  äusserlich  kennbar 
genug  angedeutet  wird  dadurch,  dass  Rümolt  hier  nicht  Jcüchenmeister, 
sondern  koch  genannt  wird.  Der  dem  Rümoli  in  den  mund  gelegte  rat, 
schnitten  im  kessel  zu  bähen  und  umzudrehn,  oder,  wie  wir  heut  etwa 
sagen  würden,  armeritter  zu  backen,  passt  weder  in  den  Zusammen- 
hang des  Nibelungenliedes,    noch   stimt   er   zu   dessen    ausdrucksweise. 
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Desto  trefflicher  aber  passt  er  nicht  nur  zu  Wolframs  besonderem  sati- 
rischen zwecke,  sondern  stimt  auch  sehr  wol  zu  der  durchgehenden 
eigentümlichkeit  seines  an  sonderbaren  ausdrücken  und  Wendungen  rei- 
chen stiles.  Sonach  werden  wir  mit  gutem  fuge  schliessen  dürfen,  dass 
Wolfram  nur  die  allgemein  bekannte  gestalt  des  vom  gefährlichen  kampf- 
drohenden zuge  abmahnenden  und  zu  behaglichem  lebensgenusse  raten- 
den küchenmeisters  aus  dem  Nibelungenliede  entnommen  habe ,  dass  aber 
die  wunderliche  fassung  des  ihm  in  den  mund  gelegten  rates  ein  komisch 
und  satirisch  gemeinter  scherz  von  Wolframs  eigener  erfindung  sei.  Und 
wenn  wir  nun  denselben  wunderlichen  ausdruck  mit  geringer  änderung 
im  texte  der  recension  C  des  Nibelungenliedes  widerfinden,  so  werden 
wir  mit  gleichem  fuge  weiter  schliessen,  dass  der  redactor  der  recn- 
sion  C  diesen  ausdruck  in  Wolframs  Parzival  gefunden,  und  von  dort 
ins  Nibelungenlied  verpflanzt  habe.  Wie  aber  dieser  einfall  ein  unglück- 
licher und  geschmackloser  war,  weil  eben  die  ganze  äusserung  in  die 
rede  Bümolts  im  Nibelungenliede  gar  nicht  passt,  so  ist  auch  die  aus- 
führung  unglücklich  und  geschmacklos  geraten;  die  strophe,  welche  der 
redactor  der  recension  C  daraus  gestaltet  und  in  die  rede  Kümolts  hin- 
ter str.  1408  eingeschaltet  hat,  ist  leider  in  der  handschrift  C  zugleich 
mit  dem  blatte,  auf  welchem  sie  stand,  verloren  gegangen,  und  jetzt 
nur  aus  der  sehr  fehlerhaft  geschriebenen  handschrift  a  zu  schöpfen.  Sie 
scheint  lauten  zu  sollen: 

ob  ir  niht  anders  Mtet,      dag,  ir  möJit  geleben 

ich  ivolde  iu  eine  sjrise      den  vollen  immer  geben, 

sniten  in  öl  gebceet:      daz,  ist  Bümoldes  rät; 

sit  ez,  sus  angestlichen      erhaben  (?)  da  zen  Manen  stob. 

In  der  letzten  nur  lose  angehängten  zeile  dieser  strophe  lässt  der  redac- 
tor den  Rümolt  sagen,  es  stehe  angsterweckend,  gefahrvoll  im 
Hiunenlande ,  und  zwei  Strophen  später  lässt  er  eben  denselben  ganz 
naiv  bekennen,  er  wisse  gar  nicht  wie  es  im  Hiunenlande  stehe 
{da  zen  Humen,  ine  weiz,  wiez,  da  gestät).  Ausserdem  schloss  die 
ganze  rede  Rümolts  in  den  recensionen  A'  und  B'  mit  der  alles  voran- 
gegangene zusammenfassenden  und  abschliesssnden  zeile 

1409,  4.  ir  sült  belibcn  herre:  daz,  ist  der  Bümoldes  rät. 
gleichsam  wie  eine  in  sich  abgerundete  musicalische  reihe  mit  ihrem 
natürlichen  und  vollen  schlussaccorde.  Dagegen  hat  der  redactor  der 
recension  C  diese  Schlussformel  des  ganzen  rates  abgeschwächt  in  den 
matteren  ausdruck  daz>  ist  mit  triwen  min  rät ,  und  gleichzeitig  die  vol- 
lere und  kräftigere  formel  daz,  ist  Bümoldes  rät  mitten  in  die  rede  hin- 
ein, ja  sogar  mitten  in  seine  neue  eingeschobene  strophe  gesetzt,  wo  sie 
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gar  nicht  hingehört,  und  wo  sie,  statt  zu  wirken,  vielmehr  die  harmo- 
nie  unterbricht  und   die   Wirkung  zerstört.     Ein  solches  verfahren  lässt 

sich  überhaupt  nur  begreiflich  und  erklärlich  finden,  wenn  der  redactor 
von  C  die  ausdrückliche  bezeichnung  als  Rh moites  rät  zugleich  mit  dem 
hier  ebenso  unpassenden  backwerke  aus  Wolframs  Parzival  in  seinen 
Nibelungentext  herübergenommen  hat. 

HALLE.  J.    ZACHER. 


III. 
UNSICH   IM  NIEDERDEUTSCHEN. 

Oben  s.  192  hatte  A.  Lübben  die  im  Hochdeutschen  schon  früh 
veraltete  plurale  pronominalform  nnsich  aus  niederdeutschen  Urkunden 
des  14.  Jahrhunderts  in  der  form  usiJc,  usek,  oseJc  nachgewiesen.  Weitere 
niederdeutsche  belege  hat  bald  darauf  A.  Hoefer  in  der  Germania  von 
Bartsch  15,  73  fg.  mitgeteilt.  Aus  Osnabrück  ist  mir  nun  von  herrn 
F.  M.  die  freundliche  mitteilung  zugegangen:  ....  „vielleicht  interessiert 
es  Sie  zu  hören,  dass  die  form  im  Göttingischen  noch  heute  ösch  (für 
dat.  und  acc.)  ist,  offenbar  contrahiert.  Im  Städtchen  Uslar  spricht  man 
noch  jetzt  ösek,  mit  kurzem  ö  und  weichem  s  und  deutlich  wahrnehm- 
barem vokal  zwischen  s  und  h  Im  gespräch  oft  zu  sek  verstümmelt, 
und  vom  refl.  pers.  3  nicht  zu  unterscheiden. 

ßoivive  seh  ivat  verteilen  ? 
sollen  wir  uns  was  erzählen? 

Auch  ohne  vorhergehenden  vocalauslaut: 

Wei  licwwct  sek  wat  verteilt 
wir  haben  uns  was  erzählt. 

Liegt  ton  darauf,  heissts  natürlich  öseTc: 

ösek  hede  nits  verteilt. 
Uns  hat  er  nichts  erzählt." 

HALLE.  J.    ZACHER. 


AUGUST   KOBEKSTEIK 

Dem  andenken  des  in  hohem  aber  noch  rüstigem  und  tätigem  alter  nun  auch 
dahingeschiedenen,  um  Wissenschaft  und  schule  so  hochverdienten  Koberstein  die 
nachstehende  skizze  seines  lebens  und  wirkens  widmen  zu  können,  ist  mir  ermöglicht 
worden  durch  die  reichen  und  zuverlässigen  mitteilungen ,  welche  ich  der  gute  zweier 
seiner  ältesten  amtsgenossen  und  freunde,  des  herrn  director  professor  dr.  Peter  in 
Pforta,  und  des  herrn  professor  dr.  Steinhart,  jetzt  an  der  Universität  in  Halle, 
verdanke. 

Karl  August  Koberstein,  geb.  den  10.  januar  1797  zu  Eügenwalde  in  Pom- 
mern, war  der  söhn  eines  landgeistlichen.  Die  grundlagen  seiner  wissenschaftlichen 
bildung  erhielt  er  seit  1809  in  dem  cadetteninstitute  zu  Stolpe ,  mit  welchem  er  1811 
nach  Potsdam  übersiedelte,  und  weiter  von  1812  bis  1816  auf  dem  Friedrich- Wil- 
helms -  gymnasium  in  Berlin.  Schon  auf  dem  gymnasium  zeigte  er  eine  Vorliebe  für 
deutsche  spräche  und  litteratur,  und  fand  namentlich  anregung  für  ästhetik  und 
kunstgeschichte  durch  den  bekannten  archäologen  dr.  Conr.  Levezow  (den  nachmaligen 
director  der  archäologischen  abteilung  des  königlichen  museums  in  Berlin) ,  der  ihm 
auch  ein  persönlich  freundlicher  gönner  ward,  dessen  er  stets  mit  grossem  danke 
gedachte.  Auch  des  professor  Jungius  erinnerte  er  sich  dankbar  als  mathematischen 
lehrers.  Auf  der  uuiversität  zu  Berlin  trieb  er  seit  1816  philologische,  archäologische, 
philosophische,  historische  und  mathematische  Studien.  Bestimmenden  einfluss  übten 
auf  ihn ,  ausser  Boeckh ,  der  ihn  zu  einer  geistvollen  historischen  auffassung  des 
altertumes  anleitete,  besonders  Hegel,  und  in  noch  höherem  masse  Solger,  Tiecks 
freund ,  des  er  noch  in  höherem  alter  nie  ohne  jugendliche  begeisterung  gedachte.  Auch 
ward  für  seine  bildung  bedeutsam  die  nähere  bekanntschaft  mit  den  ausgezeichnet- 
sten künstlern  und  künstlerinnen  des  königlichen  theaters ,  welche  zunächst  vermit- 
telt worden  war  durch  professor  Levezow,  der  eine  privatschauspielerschule  gegrün- 
det hatte. 

Nach  Vollendung  seiner  universitätsstudien  ward  ihm  eine  der  damals  neu- 
gegründeten adjunctenstellen  an  der  landesschule  Pforta  übertragen.  Er  übernahm 
sie  am  3.  august  1820  und  wirkte  von  da  ab  ununterbrochen  durch  fast  volle  50  jähre 
als  lehrer  an  derselben  anstalt.  Neben  geschichtlichem  und  mathematischem  ward 
ihm  sogleich  auch  der  deutsche  Unterricht  in  den  beiden  obersten  klassen  überwiesen, 
der  durch  den  neuen  lehrplan  seit  1820  für  Pforta  eigentlich  erst  geschaffen  worden 
war.  Der  junge  lehrer  wirkte  hinreissend  auf  seine  schüler,  die  durch  ihn  zuerst  in 
die  schätze  der  deutschen  litteratur  eingeführt  wurden,  mit  der  sie  sich  zuvor  nur 
halb  verstohlen  und  bruchstückweise  hatten  beschäftigen  können.  Merkwürdig  genug 
war  der  einzige  mann ,  der  bis  dahin ,  aber  nur  in  privatstunden ,  den  schülern  einige 
kenntnis  deutscher  litteratur  vermittelt  hatte,  der  mathematicus  Schmidt,  der  aber 
selbst  nur  wenig  über  Geliert  und  Klopstock  hinaus  gekommen  war.  Nun  wurden 
sie  von  dem  jugendlich  feurigen  lehrer  für  Goethe,  Schiller,  Tieck,  Lessing,  Herder 
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ond  Shakespeare  begeistert,   dh<1  vernahmen  auch  zum  ersten  male  von  den  wunder- 
baren Bchöpfongen  des  mittelalters ,  von  den  Nibelungen  und  von  Parzival. 

w  ar  Coberstein  aberwiegend  durcb  ästhetische  ueigungen  and  bestrebungen 
zur  beschäftigung  mit  der  neueren  ond  dann  auch  mit  diu-  alteren  deutschen  littera- 
fcui  und  Bprache  geführl  worden,  so  wante  er  jetzt  als  Lehrer  auch  den  eigentlichen 
Btreng  philologischen  germanistischen  Btudien  seine  ernste,  eindringende  ond  aus- 
dauernde tätigkeit  zu.  Den  1822  in  zweiter,  ganz  umgearbeiteter  aufläge  erschiene- 
nen erst. Mi .  die  laut-  und  formenlehre  behandelnden  band  von  Jacob  Grimms  deut- 
scher grammatik  arbeitete  er  gründlich  durch ,  unterzog  die  reste  der  gotischen  bibel- 
äbersetzung  des  Olfilas  einer  genauen  grammatischen  analyse,  und  wante  sich  dann, 
stets  mit  gleicher  grammatischer  sorgfall  vorwärts  Bebreitend,  zu  den  im  Schilter- 
schen  Thesaurus  abgedruckten  althochdeutschen  quellen,  und  weiter  zu  den  mittel- 
hochdeutschen dichtem,  die  damals  sämtlich  nur  erst  in  unkritischen  und  vielfach 
mangelhaften  ausgaben  vorlagen. 

Als  erste  Bruch!  seiner  germanistischen  Studien  und  forschungen  veröffentlichte 
er  1823  eine  G8  quartseiten   befassende    abhandlung   „Über  das  wahrscheinliche  alter 
und  die  bedeutung  des  gebuchtes  vom  W a r t b u r g e  r  Kriege'"  (erschienen  zu  Naum- 
burg bei  A.  E.  Bürger,  als  zweites  lieft  der  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  historisch- 
antiquarischer Forschungen,    herausgegeben  von   dem   thüringisch  -  sächsischen  Verein 
für  Erforschung  des  vaterländischen  Altertums).     Ks  war  kein  geringes  wagnis .    mit 
einer  so  überaus  schwierigen  aufgäbe  zu  beginnen,  und  zwar   zu    einer  zeit,   wo  die 
deutsche  philologie  sich  selbst  noch  in  den  anfangen  befand,  sich  eben  erst  siegreich 
zu  erheben  begann  über  ein  wirrsal  der  Unklarheit,    des  irrtums  und  des  Vorurteils, 
wo  also  der  anfänger  und  der  autodidact  fast  unvermeidlich  gefahr  lief,  noch  starke 
fehler   zu   begehen,    noch   in    schweren    hrtümern    verstrickt   zu   bleiben.     Koberst.in 
selbst   täuschte   sich  darüber  auch  keineswoges:    im    gegenteil  schrieb  er  in  der  vor- 
rede ausdrücklich,  dass  er  die  abhandlung  grade  deshalb  veröffentliche,  um  durch  sie 
einen  kundigen  freund  zu  finden,   der  ihn  belehre,  wo  und  wie  er  gefehlt  habe,  und 
ihn  auf  den  richtigen  weg  weise.     Und  der  erhoffte  freund  bot  sich  ihm  wirklich  dar. 
und  keinen  besseren  hätte   er  finden  können:    denn    kein  geringerer  war  es,    als  der 
meister  der  kritik ,  K.  Lachmann,  der  die  abhandlung  in  der  Jenaischen  Allgemeinen 
Litteratur- Zeitung  1823  no.  194.  195.  einer  ausführlichen   besprechung  würdigte.   Da 
diese  recension  gleich  characteristisch   und  ehrend  ist   füi    den  Verfasser  wie  für  den 
recensenten,    da  sie  unverkennbar   massgebend   geworden   ist    für  die  ganze   spätere 
wissenschaftliche   Laufbahn    Kobersteins,   gleichsam   der  compass,    nach  welchem  er 
Bein  schiff  sicher  gesteuert  hat,  möge  anfang  und  schluss  derselben  hier  platz  linden. 
Durch  alle  fehler  und  irrtümer  hindurch   mit   scharfem   äuge   die  tüchtige  grundlage 
und  das  gediegene  streben  erkennend,  begann   Lachmann:  ..Mit  dieser  kleinen,  aber 
nicht  unbedeutenden   schritt  tritt   ein  junger  mann   in  die  gesellschaft  der  freunde  des 
deutschen  altertums.     Wir  bieten  ihm  einen  herzlichen  gruss,    den  er  als  ein  streb- 
samer und  wabrbeit   suchender  forscher  bq  sehr  verdient.     Wir  loben  ihn  Dicht:   es 
könnte  scheinen,  uns  blende  der  beifall,  den  er  anserem  aufsatze  über  den  Wartbur- 
ECrieg  (Jen.  A.  L.  Z.   I*:20.  No.  96.  97)  gegeben  hat     Die  achtung  der  edeln  ist. 
auch  ohne  lobpreiser,  zu  gewinnen  durch  tüchtigkeit;  die  achtung  des  pöbeis  erwirbt 
man  durch  unablässiges  schreyen,   grosstun  und  scheinbar  geistreiches  wesen.     Herr 
Kolierstein  hat  gewählt:  er  will  nur  den  besseren  gefallen.     Wir  wünschen  ihm  nichts, 
als  dass  ihm  gegönnt  werde,   ohne  anfechtung  das  begonnene  Studium  fortzusetzen." 
Und   mit   gleich   sicherem    und    richtigem    blicke    vorausschauend    Bchloss  Lachmann: 
..Hey    diesem   sorgsamen    fleisse.    bey   .lieser    ernsten   liebe    zur    Wahrheit,    wird  fort- 
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gesetzte  Übung  und  zusammenhängenderes ,  tiefer  dringendes  Studium  dem  Verfasser 
sehr  bald  grössere  Sicherheit  geben  im  verstehen  der  alten  spräche,  festeres  urtheil 
über  erkannte  Wahrheit  und  den  schein  lockender  vermuthung.  Diese  erwartungen, 
welche  dieser  anfang  erregt,  wird  der  erfolg  nicht  täuschen." 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  mit  solchem  eifer  und  solcher  liebe  gepfleg- 
ten germanistischen  studien  des  jungen  lehrers  auch  eine  rückwirkung  auf  seine 
behandlung  des  deutschen  Unterrichtes  in  der  schule  ausübten.  Wie  er  damals  hier- 
über dachte ,  das  hat  er  ebenfalls  selbst  ausgesprochen  in  der  bereits  erwähnten  vor- 
rede zu  seinem  Wartburgkriege ,  wo  er  sagt :  ,,  Das  Studium  der  altdeutschen  Littera- 
tur  hat  unläugbar  in  den  beiden  letzten  Jahrzehenden  nicht  nur  an  Umfang,  sondern 
auch  an  Gründlichkeit  bedeutend  gewonnen.  Dennoch  hat  man  erst  an  wenigen  Orten 
Deutschlands  Anstalten  gemacht,  dasselbe  in  den  öffentlichen  Unterricht  auf  Schulen 
und  Universitäten  zu  ziehen.  Das  kräftige  Wort,  welches  A.  W.  v.  Schlegel  schon 
vor  zehn  Jahren  aussprach:  „Das  Nibelungenlied  müsse  in  allen  Schulen,  die  sich 
nicht  kümmerlich  auf  den  notwendigsten  Unterricht  einschränken  wollten,  gelesen 
und  erklärt  werden,"  scheint  von  wenigen  vernommen,  von  noch  wenigeren  beachtet 
worden  zu  sein.  Die  Folge  davon  ist,  dass  jeder,  der  Neigung  in  sich  fühlt,  die 
poetischen  Werke  unserer  Vorfahren  näher  kennen  zu  lernen,  gleich  anfangs  auf 
Schwierigkeiten  stösst,  die  ihn  oft  beim  besten  Willen  vom  weiteren  Vordringen  zu- 
rückschrecken ,  die  aber  zum  grossen  Theil  für  ihn  gar  nicht  da  sein  würden ,  wenn 
er  schon  auf  der  Schule  Gelegenheit  gehabt  hätte,  in  die  altdeutsche  Sprache  und 
Poesie  eingeführt  zu  werden.  Es  lässt  sich  wol  voraussehen,  dass  J.  Grimms  grosses 
Werk  mit  der  Zeit  eine  gewaltige  Revolution  in  der  Behandlung  der  deutschen  Gram- 
matik auch  auf  Schulen  bewirken  werde;  wie  die  Sache  aber  jetzt  steht,  so  muss  fast 
jeder,  der  sich  diesen  Studien  hingeben  will,  ohne  alle  Führung  erst  lange  herum- 
tappen, ehe  es  ihm  nur  einigermassen  licht  vor  den  Augen  wird,  und  auch  dann 
noch  muss  er  fürchten ,  auf  unzählige  Irrwege  zu  gerathen ,  bis  ihm  vielleicht  ein 
glücklicher  zufall  einen  älteren  und  umsichtigeren  Freund  zuführt ,  durch  den  er  end- 
lich auf  den  rechten  weg  gebracht  werde." 

Gelegenheit,  diese  ansichten  praktisch  zu  betätigen,  war  ihm  reichlich  gebo- 
ten, zumal  seit  er  1824  professor  der  neueren  sprachen  geworden  war,  an  der  stelle 
des  professors  Renatus  Beck ,  eines  bruders  des  berühmten  Leipziger  philologen ,  und 
seitdem  bis  an  sein  lebensende  ausschliesslich  den  deutschen  und  den  französischen 
Unterricht  in  den  drei  oberen  klassen  zu  erteilen  hatte.  Ein  solcher  betrieb  des 
deutschen  Unterrichtes  war  aber  eine  unerhörte  neuerung,  welche  auch,  nach  dem 
Zeugnisse  seiner  collegen,  wie  die  ganze  Studienrichtung  des  jungen  professors,  von 
der  obersten  schulbehörde  nicht  eben  mit  günstigen  äugen  angesehen  wurde.  Indes 
Hess  sich  Koberstein  auf  seinem  mit  so  lebendiger  Überzeugung  und  begeisterung 
eingeschlagenen  wege  nicht  beirren ,  und  der  erfolg  zeigte  ,  dass  er  so  gar  unrecht 
denn  doch  nicht  gehabt  hatte.  Dr.  Johannes  Schulze,  der  damals  unter  dem  mini- 
ster von  Altenstein  das  höhere  unterrichtswesen  Preussens  leitete,  ward  immer  mehr 
ausgesöhnt  und  gewonnen,  wie  ich  auch  selbst  in  späteren  jähren  bei  gelegentlichem 
gespräche  aus  seinem  munde  die  lobende  anerkennung  Kobersteins  und  seines  Wir- 
kens vernommen  habe;  und  andrerseits  gedachte  auch  Koberstein  des  trefflichen 
Johannes  Schulze  stets  mit  innigster  Verehrung.  Und  aus  eigener  langjähriger  erfah- 
rung  vermag  ich  zu  berichten,  dass  die  Portenser  abiturienten  in  der  regel  neben 
einer  tüchtigen  klassisch  -  philologischen  Vorbildung  auch  erfreuliche  kenntnis  der  deut- 
schen spräche  und  litteratur  und  neigung  zu  einem  tieferen  Studium  derselben  zur 
Universität  mitbrachten ,    und    dass   sie   die  fortsetzung   der   beiderlei  philologischen 
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stadien,  der  antik  klassischen  and  der  germanistischen,  derarl  zu  verbinden  wüsten 
uu<l  Lernten,  dass  die  einen  den  anderen  oichi  zur  beeinträchtignng,  sondern  viel- 
mehr zu  gegenseitiger  förderung  gereichten. 

unmittelbar  uns  der  Schulpraxis  erwuchs  Cobewteins  nächstes  werk,  der 
Grundriss  der  Geschichte  der  deutschen  National-Litteratux,  Leip- 
zig, bei  Vogel,  1827.  In  dieser  ersten  ursprünglichen  gestall  hatte  dergrundrisB  den 
zweck  ,  bei  der  behandlung  der  deutschen  litteraturgeschichte  als  leitfaden  in  den 
händen  der  schülex  zu  dienen,  während  beigegebene  anmerkungen,  spärlicher  in  der 
zweiten,  reichlicher  in  der  ersten  hälfte,  zugleich  auch  dem  Lehrer  die  für  ihn  not- 
wendige  kenntnis  Jos  materiales  an  quellen  und  hilfsmitteln  durch  geeignete  nach- 
weisungen  fördern  und  erleichtern  sollten.  Verständig  angelegt  und  mit  geschick 
und  grosser  vorsieht  ausgeführt  fand  dieser  grundriss  so  wolverdienten  beifall,  dass 
er  schon  1830  einer  neuen  aufläge  bedurfte. 

In  der  vorrede  seiner  deutschen  grammatik  I,  X  hatte  Jacob  Grimm  hingewie- 
sen auf  die  in  seiner  darstellung  zwischen  dem  mittel-  und  dem  neuhochdeutschen 
verbliebene  lücke,  und  zur  ausfüllung  derselben  durch  Untersuchung  der  Bchriften 
des  14.  und  der  nächstfolgenden  Jahrhunderte  aufgefordert.  Dieser  mahnung  folgend 
unterzog  nun  Koberstein  die  spräche  und  den  vershau  des  Peter  Suchenwirt, 
eines  österreichischen  dichtere  aus  der  zweiten  hälfte  des  14.  Jahrhunderts  einer 
genauen  durchmusteruug,  und  teilte  das  ergebnis  allmählich  in  4  Programmen  mit: 
Über  die  spräche  des  österreichischen  dichters  Peter  Suchenwirt.  Erste  abteilung : 
Lautlehre.  1828.  (56  s.  4).  —  Quaestiones  Suchenwirtianae.  II.  Leges  quaedam  a 
Suchenwirtio  observatae  in  arte  metrica.  De  nominum  declinatione.  1842  (68  s.  4). — 
Über  die  betonung  mehrsilbiger  Wörter  in  Suchenwirts  werken.  1843.  (8  s.  4).  — 
Dritte  abteilung:  Abhandlung  der  conjugation.  1852.  (45  s.  4). 

Nur  den  besseren  hatte  Koberstein  von  vorn  herein  gefallen  wollen ;  die  bes- 
sern ,  die  besten  hatte  er  sich  zu  führen)  und  Vorbildern  erkoren  und  ihnen  auf  dem 
mühseligen  wege  des  autodidacten  unermüdlich  nachgestrebt.  Die  1837  erschienene 
dritte,  in  ihrer  vorderen  hälfte  völlig  umgearbeitete  aufläge  des  Grundrisses  der 
Litteraturgeschichte  gibt  das  glänzendste  zeugnis,  dass  er  in  folge  dessen  nunmehr 
auch  zu  der  von  Lachmann  vorausgesagten  Sicherheit  im  verstehen  der  alten  spräche 
und  zu  dem  festeren  urteile  über  erkannte  Wahrheit  und  den  schein  lockender  Vermu- 
tung gediehen  war.  Denn  jene  vordere  hälfte  des  buches  ist  nun  nicht  mehr  ein 
blosser  Leitfaden;  sie  ist  darüber  hinaus  gewachsen,  und  gleichsam  ein  treuer  Spie- 
gel oder  gradmesser  dessen  geworden,  was  die  deutsche  philologie  auf  dem  gebiete 
der  älteren  Litteratur  bis  dahin  erreicht  hatte.  Mit  richtigem  urteile  und  feinem 
tacte  hat  Koberstein  hier  die  verschiedenen  leistungen  nach  ihrem  wahren  werte  und 
gehalte  zu  würdigen  gewust;  durch  blosse  Vermutungen  oder  Behauptungen ,  and  wenn 
sie  noch  so  gleissend  und  anmassend  auftraten,  hat  ersieh  nicht  blenden  lassen.  So 
enthält  denn  das  buch  des  irrigen  und  verfehlten  nur  weniges  und  minder  erhebliches, 
and  hatte  in  dieser  seiner  dritten  gestalt,  durch  die  strenge  gewissenhaftigkeit  der 
arbeit  und  die  hohe  Zuverlässigkeit  des  Inhaltes,  einen  gediegenen  wissenschaftlichen 
wert,  und  damit  auch  eine  fruchtbare  wissenschaftliche  Wirksamkeit  erreicht. 

Als  notwendige  ergänzung  hatte  Koberstein  dem  grundrisse  noch  hinzufügen 
wollen  ..eine  Bamlung  von  musters^tickep  aus  den  vorzüglichsten  oder  merkwürdig- 
sten deutschen  dichtem  und  prosaisten  alter  und  neuer  zeit,  an  denen  sich  zugleich 
der  bildungBgang  unserer  spräche  und  metrik  nachweisen  Liesse."  Des  ward  er  über- 
hoben,  als  w.  Wackernagels  Lesebuch  seit  1835  diesem  bedürfhisse  in  so  vorzüg- 
licher weise  abhilfe  brachte. 
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Dagegen  erwuchs  ihm  eine  andere  bei  weitem  umfassendere  und  schwierigere 
aufgäbe.  Die  zweite ,  der  neueren  litteratur  gewidmete  hälfte  des  grundrisses  war 
doch  mindestens  auf  die  gleiche  höhe  zu  erheben ,  welche  die  erste  hälfte  in  der  drit- 
ten aufläge  bereits  erreicht  hatte.  Aber  für  diese ,  für  die  altdeutsche  periode ,  hatte 
schon  eine  beträchtliche  zahl  von  mehr  oder  minder  sorgfältigen  und  ausgedehnten 
einzelforschungen  vorgelegen ,  auf  deren  grundlage  die  darstellung  des  grundrisses 
sich  aufbauen  konnte  und  über  welche  sie  nicht  wesentlich  hinauszugreifen  brauchte. 
Für  die  neuere  litteratur  dagegen  waren  ähnliche  einzelforschungen  nur  in  unverhält- 
nismässig geringerem  umfange  und  werte  vorhanden.  Wollte  also  Koberstein  die 
neuere  litteratur  mit  gleicher  gewissenhaftigkeit  in  ausführlicherer  darstellung  behan- 
deln ,  so  muste  er  die  mangelnden  vorarbeiten  selbst  ergänzen ,  muste  er  sich  also 
zu  einer  sehr  ausgedehnten  und  langwierigen  quellenforschung  entschliessen.  —  Mit 
diesem  entschlusse  nahmen  deshalb  auch  seine  Studien  und  seine  schriftstellerische 
thätigkeit  eine  durchgreifende  wenduug:  sie  galten  von  da  ab,  ungefähr  seit  1837, 
fast  lediglich  der  neueren  deutschen  litteratur. 

In  der  vierten  und  letzten  aufläge  des  grundrisses  behielt  die  darstellung 
der  altdeutschen  litteratur  den  in  der  dritten  aufläge  gewonnenen  Charakter,  und 
erfuhr  nur  die  nötig  und  möglich  gewordenen  berichtigungen  und  ergänzungen.  Sie 
blieb  also  im  wesentlichen  eine  höchst  sorgsame ,  mit  vorsichtigster  kritik  ausgeführte 
Zusammenfassung  dessen ,  was  die  forschungen  anderer  erreicht  hatten ,  und  dem  ent- 
sprechend gewann  auch  ihr  umfang  nur  eine  massige  erweiterung.  In  der  darstel- 
lung der  neueren  litteratur  dagegen  stützte  sich  Koberstein  je  länger  je  mehr  auf 
seine  eigene  quellenforschung ,  die  um  so  vielseitiger  und  fruchtbarer  gedieh ,  weil 
er,  als  gewinn  der  vorangegangenen  langjährigen  ernsten  arbeiten  und  Studien,  die 
reife  einsieht  des  historikers ,  des  ästhetikers  und  des  philologen  in  sich  vereinte. 
Er  begnügte  sich  nicht  damit ,  die  werke  der  einzelnen  Schriftsteller  zu  lesen ,  son- 
dern unterzog  auch  spräche  und  versbau  derselben  einer  philologischen  erwägung, 
durchforschte  die  briefwechsel ,  die  Zeitschriften  usw. ,  und  verabsäumte  auch  nicht 
die  urteile  und  meinungen  der  Zeitgenossen  über  litterarische  personen,  erscheinun- 
gen  und  zustände.  So  umfassende  und  gründliche  quellenforschungen  erforderten 
natürlich  auch  einen  entsprechenden  Zeitaufwand,  und  konnten  also  nur  allmählich 
vorwärts  dringen.  Ebenso  allmählich  und  stetig  folgte  ihnen  die  ausarbeitung;  bis 
endlich  nach  mehr  als  zwanzigjähriger  unermüdlich  ausdauernder  arbeit  die  vierte 
aufläge  des  grundrisses  zum  abschlusse  gedieh,  als  ein  stattliches,  auf  fast  vierte- 
halbtausend  seiten  angewachsenes ,  in  drei  starke  octavbände  abgeteiltes  werk  (Leip- 
zig 1847  — 1866).  Den  einzelnen  abschnitten ,  in  welche  die  darstellung  geteilt  ist, 
gehen  allgemeine  Charakteristiken  des  politischen  und  geistigen  lebens  der  betreffen- 
den periode  vorauf;  daran  schliessen  sich  erörterungen  über  spräche  und  versbau, 
und  eine  Übersicht  des  entwickelungsganges  der  litteratur  innerhalb  dieses  Zeitrau- 
mes; und  darnach  folgt  die  darlegung  und  besprechung  des  einzelnen.  Dies  alles 
so  weit  möglich  aus  den  quellen  selbst  geschöpft,  mit  strengster  Wahrheitsliebe,  mit 
besonnenem,  massvollem  urteile ,  ohne  jedes  haschen  nach  effect,  in  schlichtester  dar- 
stellung. Die  form  des  buches  ist  freilich  fast  zu  kunstlos,  für  den  Unterhaltung 
suchenden  leser  eher  abstossend  als  anziehend;  desto  reicher  und  wertvoller  aber  ist 
sein  inhalt.  Und  wie  seine  gründlichkeit  und  Zuverlässigkeit  alle  Vorgänger  weit  hin- 
ter sich  zurücklässt,  so  ist  sie,  namentlich  in  beziehung  auf  die  litteratur  unserer 
letzten  klassischen  periode,  von  keinem  späteren  erreicht,  geschweige  übertroffen 
worden.  Denn  Wackernagels  auf  knappstem  räume  gleich  gründliche  und  zuverläs- 
sige,  ja  teilweise  noch  reichere  litteraturgeschichte  ist  leider  unvollendet  geblieben; 
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sie  brichl  gerade  dort  ab,  wo  Kobersteins  ganz  selbständige  arbeil  beginnt.  Der 
inut.  inii  welchem  das  bedeutende  werk  unternommen,  die  beharrlichkeit,  mit  der 
es  ausgeführt  worden  ist.  verdienen  nnsere  anerkcnnung  und  hewnndernng  aber  um 
so  mehr,  weil  es  nicht  geschailen  wurde  an  einem  orte,  wo  grosse  öffentliche  l»il>li- >- 
thekcn  den  erforderlichen  weitschichtigen  litterarischen  apparal  in  bequemer  fülle  dar- 
boten, -"ini. tu  in  der  ländlichen  abgeschiedenheit  einer  fem  von  grösseren  städten 
und  büchersamlungen  liegenden  Bchulanstalt,  wo  der  Verfasser  sieb  also  die  quellen 
und  bilfsmittel  nur  allmählich  mit  grossem  aufwand.'  von  zeit,  mähe  und  kosten 
beschaffen  konnte. 

Neben  diesem  grossen  litterargeschichtlichen  bauptwerke  erschien  noch  einij 
andere  von  geringerem  umfange.  Unter  dem  tit.-i  „Vermischte  Aufsätze  zur 
Litt,  rat  Urgeschichte  und  Ästhetik.  Leipzig.  Verlag  von  .loh.  Ambr.  Barth,  Ifi 
wurden  folgende  abhandlungen  zusammengefasst :  ..1.  ("her  das  <r.-inütlilicho  Natur- 
gefühl der  Deutsehen  und  dessen  Behandlung  im  Liebesliede,  mit  besonderer  Bezie- 
hung auf  Goethe.  —  2.  Über  die  in  Sage  und  Dichtung  gangbare  Vorstellung  von 
dem  Fortleben  abgeschiedener  menschlicher  Seelen  in  der  Pflanzenwelt.  —  3.  Zu 
und  über  Goethes  Gedicht,  Hans  Sachsens  poetische  Sendung.  —  4.  über  das  neu- 
deutsche  Gelegenheitsgedicht,  mit  besonderer  Beziehung  auf  Goethes  Elegie  „Euphro- 
Byne."  —  5.  Inwiefern  darf  Goethes  Iphigenie  als  ein  sowohl  dem  Geisl  und  der 
ganzen  innen)  Behandlung  als  der  äussern  Form  nach  durchaus  deutsches  Kunstwerk 
angesehen  werden?  —  <>.  Shakspeares  allmähliches  Bekanntwerden  in  Deutschland 
und  Urtheile  über  ihn  bis  zum  Jahr  177:5.  —  7.  Über  das  Verhältnis  Thüringens 
und  Hessens  zur  deutschen  Litteratur,  und  über  einige  Überbleibsel  der  ältesten  uns 
bekannten  vaterländischen  Poesie,  die  zu  diesen  Gegenden  in  einem  sehr  nahen  Bezüge 
stehen.  —  8.  Andeutungen  über  den  besonders  erfolgreichen  Antheil  Preussens  an 
der  Neugestaltung  der  deutschen  Litteratur  seit  dem  Ausgange  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts." —  Diese  aufsätze  waren  grossenteils  hervorgegangen  aus  vortragen, 
welche  Koberstein  seit  1837  im  litterarischen  vereine  der  nahen  stadt  Naumburg  an 
der  Saale  gehalten  hatte.  Vier  derselben  waren  schon  früher  im  drucke  erschienen, 
teils  einzeln,  teils  im  Weimarischen  Jahrbuche  für  deutsche  Sprache,  Litteratur  und 
Kunst. 

Dass  die  mehrzahl  der  „Vermischten  Aufsätze"  sich  auf  Goethe  und  Shak- 
Bpeare  bezieht,  ist  nicht  zufällig,  sondern  hat  seinen  grund  darin,  dass  Goethe  und 
Shakspeare  Kobersteins  lieblingsdichter  waren.  Danehen  aber  hegte  er  noch  eine 
gewisse  persönliche  Vorliebe  für  die  romantische  schule.  Solger  batte  schon  während 
seiner  universitätszerl  bedeutenden  und  nachhaltigen  einfluss  auf  ihn  geübt,  und  auch 
mit  Ludwig  Tieck  war  er  bereits  früh  in  nähere  beziehung  getreten  und  hat  ihm  stets 
die  wärmste  Verehrung  gewidmet.  Von  Tieck  angeregl  hatte  er  namentlich  auch  Bein 
talenl  für  den  Vortrag  von  dramatischen  dichtungen  ausgebildet,  durch  dessen  aus- 
äbung  er  grössere  und  kleinere  kreise  vielfach  erfreul  hat  Um  einen  der  talentvoll- 
sten romantiker  machte  er  Bich  nun  verdient  durch  die  herausgäbe  von  „Heinrichs 
von   Kleist    Brief.-  an  Beine  Schwester  Ulrike.     Berlin,  Schroeder,  1860," 

denen    er   a  u  i  iie  ik  ii  1 1 -.  u    niul    .ine   gehaltvolle   vorrede   beigab,     welelie   naiiieiit  1  ich    auf 

berichtigungen    und    ergänzungen    der    von    Bülow    gelieferten    biographie    Kleists 
abzielen. 

Nicht  lange  darnach  ward  er  veranlagst  auch  tiir  Le8sing  helfend  einzutre- 
ten. I  nter  dem  titei  „Die  Entwickelung  der  deutschen  Poesie  von  Klopstocks  erstem 
Auftreten  bis  zu  (i. ntlies  tode.  Vorlesungen ,  gehalten  zu  Bonn  im  Winter  lv.~>j  vor 
einer   Versammlung   von    Männern    und    Frauen"    hatte   der   Bonner  professer  Joh. 
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Willi.  Lob  eil  zwei  über  Klopstock  und  Wieland  bändelnde  bändeben  veröffentlicbt, 
ein  auf  tüchtigen  studien  beruhendes,  gründliches  und  feinsinniges  werk.  Als  aber 
schwere  erkrankung  ihn  an  der  fortsetzung  hinderte,  hatte  er  im  jähre  1863  Kober- 
stein  ersucht,  aus  dem  vorhandenen  bereits  ausgearbeiteten  niateriale,  mit  dem  er 
nach  eigenem  besten  ermessen  schalten  möge ,  die  herausgäbe  des  dritten  für  Lessing 
bestirnten  teiles  zu  besorgen.  Denn  auf  Koberstein,  mit  dem  er  erst  seit  ganz  kur- 
zer zeit  in  persönliche  beziehung  getreten  war,  setzte  er  so  unbedingtes  vertrauen, 
dass  er  schrieb:  ,,dass  mich  jemand  unter  den  lebenden  in  bezug  auf  Lessing  besser 
verstehe  als  Sie,  das  glaube  ich  nicht."  Solchem  ehrenden  ersuchen  und  vertrauen 
entsprechend  gab  Koberstein  1865  bald  nach  Löbells  tode  aus  dessen  papieren  den 
dritten  band  heraus.  An  den  Vorlesungen  selbst  hat  er  wenig  nachzubessern  gefun- 
den ,  aber  die  nötigen  citate  hinzugefügt ,  und  die  angehängten  annalen  der  litterari- 
schen tätigkeit  Lessings  von  1746,  wo  Löbells  ausarbeitung  abbrach,  bis  1781  fort- 
geführt. 

Während  die  letztgenannten  werke  sämtlich  der  neueren  litteratur  gelten ,  war 
widerum  der  Schulpraxis  entsprungen  und  unmittelbarem  schulzwecke  bestirnt  ein 
bücblein,  welches  in  der  Waisenhausbuchhandlung  in  Halle  1862  in  erster,  1867  in 
zweiter  aufläge  erschien,  eine  „Laut-  und  Flexionslehre  der  mittelhoch- 
deutschen und  der  neuhochdeutschen  Sprache  in  ihren  Grundzügen  zum 
Gebrauch  auf  Gymnasien."  Dies  bücblein  enthält  „  die  grundlinien  desjenigen  teils  der 
mittel-  und  neuhochdeutschen  grammatik,  der  in  einer  in  allen  hauptpunkten  glei- 
chen behandlungsart  seit  mehr  als  dreissig  jähren  den  gegenständ  des  von  Kober- 
stein in  der  unter  -  seeunda  erteilten  deutschen  Unterrichts  gebildet  hatte."  Zur  aus- 
arbeitung und  Veröffentlichung  einer  solchen  zusammenhängenden  darstellung  war 
Koberstein  durch  eine  von  hoher  stelle  ausdrücklich  an  ihn  ergangene  aufforderung 
veranlasst  worden,  während  er  selbst  für  seinen  Unterricht  sich  mit  blossen  gedruck- 
ten paradigmen  begnügt  hatte.  Weil  das  bücblein  für  die  schüler  selbst  bestirnt  war, 
beschränkte  sich  Koberstein  auf  eine,  widerum  durch  Verständigkeit,  klarheit  und 
Zuverlässigkeit  ausgezeichnete  darstellung  des  Mittel-  und  des  Neuhochdeutschen; 
hiuweisungen  auf  einen  älteren  sprachstand  hat  er  nur  spärlich  an  den  für  das  sprach- 
verständnis  wichtigsten  stellen  eingestreut.  Vom  lehrer  freilich  verlangt  und  erwar- 
tet er  (s.  IV.  V),  und  das  mit  vollem  rechte,  auch  kenntnis  des  Althochdeutschen 
und  Gotischen ,  und  bezeugt  aus  seiner  langen  und  reichen  erfahrung ,  dass  zweck- 
mässiges hinweisen  auf  die  verwantschaft  des  Deutschen  mit  dem  Griechischen  und 
Lateinischen ,  durch  geeignete  vergleichung  von  stammen ,  ableitungen  und  flexionen, 
sich  als  besonders  anregend  und  fruchtbar  beim  unterrichte  erweisen  könne,  voraus- 
gesetzt natürlich ,  dass  der  lehrer  die  dazu  erforderliche  sprachkenntnis  ausreichend 
besitze. 

So  ernste  und  verheissende  bestrebungen  hatten  die  blicke  der  kenner  schon 
früh  auf  den  jungen  mann  gezogen  ;  so  gediegene  leistungen  erwarben  und  bewahr- 
ten dem  gereiften  manne  die  allgemeine  achtung  und  anerkennung.  In  folge  dessen 
wäre  es  ihm  leicht  geworden ,  seine  lehrerstellung  in  Pforta  mit  einer  anderen  zu  ver- 
tauschen. Schon  1829  hatte  man  ihn  für  die  Universität  Breslau  ins  äuge  gefasst; 
damals  würde  er  auch  vielleicht  nicht  abgeneigt  gewesen  sein  in  die  universitätslauf- 
bahn  überzutreten,  doch  zerschlug  sich  die  sache,  wahrscheinlich  wegen  allzu  küm- 
merlicher dotierung;  denn  zu  jener  zeit  und  auch  in  den  nächstfolgenden  Jahrzehnten 
wurden  professuren  der  deutschen  philologie  an  den  Universitäten  noch  als  ein  ent- 
behrlicher überüuss  betrachtet.     Später  hatte    er  noch    weniger  lust,    die  anstalt   in 
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Pforta,  mit  der  er  immer  inniger  verwachsen  war,  zu  verlassen.  Seine  1  s.v.»  ihm  im 
tode  \ ..raiiLrr-.ui-.'in-  geistvolle  und  liebenswürdige  gattin  war  eini  toohtepr  des  pro- 
ira  Becker  am  Friedrich- Wilhelms -gymoasium  in  Berlin,  dein,  weil  das  gym- 
oasiam  nebsl  der  zugehörigen  realsohnle  eine  Eeckersche  erbstiftung  war.  eigentlich 
das  directoral  der  anstall  gebührl  hatte.  Bei  erledignng  dieses  directorata  im  jabre 
1842  würde  Coberstein  propter  baereditatem  el  dignitatem  den  gegründetsten  ansprach 
auf  bernfirng  in  dasselbe  gehabt  haben,  wenn  er  nicht  jede  bewerbung  standhaft 
abgelehnt  hafte.  Er  beschied  sich  also  nach  wie  vor  in  dem  kleinen,  nur  selten  auf 
kurze  zeit  verlassenen  kreise  der  Pforte  zu  wirken,  wo  er  ans  der  sechsten  professnr 
allmählich  in  die  erste  aufrückte,  im  jähre  1*1:1  bei  gelegenhcit  der  fei(  c  des  dreihun- 
dert j  ii.hr  i.oyn  BChnlfestes  den  roten  adlerorden  erhielt  und  L855  nach  dem  fcode  des 
rectors  Kirchner  interimistisch  das  rectorat  verwaltete.  Im  jähre  1857  einte  ihn  und 
sich  die  Breslauer  philosophische  facultät  durch  Übersendung  des  doctordiplomes  „in 
administrando  scholastico  mnnere  summa  cum  laude  versato,  quod  Gerinanicanim 
litterarnm  historiam  studio  diurno  et  fruetuosissimo  exploravit  librisque  egregiis  illu- 
stravit,"  and  noch  kurz  vor  seinem  tode  ernannte  ihn  die  Göttinger  akademie  der 
Wissenschaften  zu  ihrem  ebrenmitgliede. 

So  lebte  und  wirkte  Koberstein  in  Pforta  durch  ein  halbes  Jahrhundert  uner- 
müdlich in  seinen  lehrerpflichten  wie  in  seinen  Stadien,  die  er  beide  bis  in  die  letz- 
ten woeben  seines  lebens  mit  beharrlicher  ausdauer  fortgesetzt  hat.  Als  lehret  war 
er  ausgezeichnet  durch  seine  kenntnisse  und  seine  klarheit,  durch  seine  treue,  durch 
seine  gewissenhaftigkeit,  durch  seine  männlich  edle  persönlichkeit,  durch  den  milden 
ernst  und  die  herzgewinnende  freondlichkeit  im  verkehr  mit  seinen  schälern,  die  an 
ihm  biengen  wie  an  einem  vater.  Als  mensch  war  er  allgemein  geliebt  und  verehrt, 
ein  durch  und  durch,  im  leben  wie  in  seinen  Studien  wahrer  und  einlacher,  jedem 
falschen  scheine  abholder  Charakter,  fest  und  unerschütterlich  in  seinen  entschlössen 
wie  in  seinen  Überzeugungen,  die  er  nie  verhehlte,  aber  zugleich  auch  weichen  und 
reichen,  tiefen  und  heiteren  gemütes;  bei  aller  gelehrsamkeit,  die  er  sich  bei  der 
ausserordentlichen  stärke  seines  gedächtnisses  durch  unausgesetzte  vieljährige  Studien 
erworben  hatte,  und  die  sich  vornehmlich  über  die  litteraturen  der  heutigen  cultur- 
völker  erstreckte ,  dennoch  anspruchslos  und  bescheiden;  genau,  pünktlich  und  gründ- 
lich, ohne  kleinlich  oder  gar  selbstsüchtig  zu  sein;  sich  selbst  vieles  versagend,  oder 
auch  dessen  bei  seinem  idealen  sinne  nicht  bedürfend  .  aber  gern  spendend  und  hilf- 
bereit; von  bewährter  freundestreue,  und  teilnehmend  an  den  bestrebungen  anderer, 
namentlich  auch  der  aufstrebenden  jüngeren   kräfte. 

Seit  der  Vollendung  der  vierten  aufläge  des  grtmdrisses  der  litteraturgeschichte 
war  Koberstein  mit  der  Vorbereitung  für  eine  fünfte  aufläge  beschäftigt,  deren  erste, 
die  altdeutsche  litteratur  behandelnde  abteilung  völlig  umgestaltet  werden  sollte.  Im 
sommer  1869  hatte  i|m  zwar  eine  schwere  erkrankung  betroffen,  während  er  bis  dahin 
sich  anunterbrochen  der  kräftigsten  gesundheit  erfreut  hatte;  doch  war  er  wider  gänz- 
lich genesen  und  hatte  mit  voller  kraft  und  frische  seine  Lehrtätigkeit  und  seine  Stu- 
dien wider  aufgenommen.  Die  vorarbeiten  für  die  litteraturgeschichte  waren  so  weil 
gediehen,  dass  er  nun  an  die  ausarbeitung  seihst  zu  gehen  gedachte,  und  gleichzei- 
tig waren  seine  zahlreichen  dankbaren  schüler  allerorts  in  Vorbereitung  begriffen, 
um  Bein  am  3.  augusi  1870  bevorstehendes  fünfzigjähriges  Jubiläum  aufs  restlichste 
zu  feiern:  als  ihn  zu  anfange  dieses  jahres,  wahrscheinlich  in  folge  einer  erkältung, 
ein  lungenkatarrh  befiel,  der  einen  immer  gefährlicheren  charakter  annahm  und  ihn 
endlich  am  8.  miirz  dahinraffte.  Nach  der  alten  BChÖnen  Pförtner  Bitte  ward  ihm  am 
12.  niärz  eine  gedächtnisfeier  gewidmet;    die  dabei  gehaltenen    reden  sind  im  drucke 
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erschienen  unter  dem  titel:  Ecce  für  den  am  8.  märz  d.  j.  gestorbenen  professor  dr. 
August  Koberstein ,  gehalten  in  der  landesschule  Pforte  am  12.  märz  1870.  Potsdam, 
1870.     Gedruckt  bei  C.  Krämer. 

Kobersteins  name  und  geist  wird  gesegneten  andenkens  fortleben  und  fort- 
wirken, nicht  nur  in  der  schulanstalt ,  der  er  eine  so  lange  und  so  fruchtbare  tätig- 
keit  gewidmet  hat,  sondern  auch  in  seinem  litterarischen  Hauptwerke,  in  der  deut- 
schen litteraturgeschichte ,  dem  er  die  edelsten  fugenden  seines  wesens  tief  eingeprägt 
hat:  die  Wahrhaftigkeit  und  die  abwehr  eitlen  Scheines,  die  gewissenhaftigkeit  und 
die  treue  und  Zuverlässigkeit,  die  neidlose,  freudige  anerkennung  fremden  Verdienstes 
und  die  Selbstlosigkeit.  Mögen  dem  buche  in  der  neuen  bearbeitung,  die  ihm  nun 
von  anderer  band  bevorsteht ,  diese  eigenschaften  ,  auf  denen  sein  eigentümlicher  hoher 
wert  ganz  wesentlich  beruht,   unverfälscht  und  unverkümmert  erhalten  bleiben. 

HALLE.  J.    ZACHER. 
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VON 

C.  LACHMANN  und  WILHELM  GRIMM. 

(Schluss.) 

8. 

LACHMANN  AN  WILHELM  GRIMM. 
Herrn  W.  C.  Grimm. 

Lieber  Freund ,  warum  ich  so  lange  versäumt  habe ,  Ihnen  zu  antworten ,  habe 
ich  neulich  Ihrem  Bruder  gesagt,  und  ich  denke  Sie  lassen  die  Entschuldigung  gel- 
ten. Nun  aber  kann  ich  es  doch  nicht  länger  übers  Herz  bringen ,  Ihren  lieben  Brief, 
der  mich  so  viel  lehrt  und  anregt,  dass  es  mir  Leid  thut  jetzt  nicht  auf  alles  durch 
neue  Forschung  eingehn  zu  können,  unbeantwortet  liegen  zu  lassen.  Verzeihen  Sie 
nur,  wenn  Sie  häufig  bemerken  sollten,  dass  ich  jetzt  eben  nicht  mitten  drin  bin  in 
den  Sachen  und  vielleicht  gar  manches  vergessen  habe. 

Es  bleibt  doch  dabei,  dass  wir  älteste  Gestalt  der  Sage  nennen,  was  die  älte- 
sten Urkunden  überliefern,  und  etwas,  nur  wenig,  mehr,  wo  sie  uns  zu  wenig  zwei- 
felhafter Vermutung  führen?  —  Nun,  so  möchte  ich  gern  den  Vorwurf ,  dass  ich  zu 
viel  von  den  verschiedenen  Überlieferungen  der  Nibelungensage  schwinden  lasse, 
erstlich  von  mir  gelten  lassen ,  und  zweitens  Ihnen  zurückgeben.  Nach  Ihnen  ist  das 
Wesentliche  der  Sage  nichts  weiter,  als  Kampf  zweier  Geschlechter  um  einen  bese- 
ligenden Hort ,  Übergang  über  den  Fluss ,  Warnungen ,  Untergang.  Danach  sind 
Fafnir ,  Sigurd  mitsamt  Brynhild ,  die  Verwandlungen  —  Zufälliges ,  was  ohne  Scha- 
den für  die  Fabel  ganz  anders  sein  könnte.  Ist  nun  der  Kosengarten  dieselbe  Sage, 
so  hat  es  in  der  That  einmahl  eine  solche  Ansicht  von  der  Sage  gegeben.  Es  fragt 
sich  also,  ob  dies  die  älteste  Ansicht,  nämlich  die  älteste  nachweisbare  gewesen  ist. 
Sie  können  dafür  den  Waltharius  anführen ,  wo  der  Ausgang  nur  umgekehrt  ist  — 
das  Hunische  Gold  wird  Walther  nicht  abgewonnen,  sondern  er  siegt,  —  aber  eben 
wie  in  der  Nibelungensage  und  im  Rosengarten  Hagen  und  Günther  besiegt  werden. 
Auch  zweifle  ich  nicht,  dass  Waltharius,  die  verschiedenen  Rosengärten,  der  Kampf 
mit  den  Isungssöhnen,   die  beiden  Lieder  De  vare  syv  og  syvsindstyve  und  Kongen 
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rcutder  for  Borgen,1  alle  nur  eine  einzige  Bage  Bind;  vielleicht  sogar  Biterolf  keine 
andere.  Nun  aber,  vergleicht  man  diese  Erzählungen  anter  Bich,  and  wieder  die 
Sagen  von  den  Nibelungen  unter  rieh,  bo  Bieht  man  wohl,  dass  in  den  letzteren,  des- 
gleichen in  jenen,  wo  sie  auf  die  Nibelungen -Fabel  anspielen,  eine  ganz  andere 
Ansicht  von  dieser  waltet.  Und  ist  <li<-  nordische  Nibelungen  -  Sage  anerkannt  im 
Ganzen  alter,  weiss  sie  aber  nichts  von  allem  was  der  Zwölf -Kämpfe -Sage  eigen- 
thümlich  ist,  so  ist.  wo  nicht  gewiss,  doch  im  höchsten  grade  wahrscheinlich,  dasa 
jene  ansieht  nicht  die  älteste  sei,  sondern,  hat  sie  je  stattgefunden,  eine  Bpätere, 
neben  der  immer  die  ältere  fortgedauert  hat. 

Welche  ist  also  diese  ältere  Ansicht?  Über  den  Ausdruck  Ansicht  werden 
wir  uns  verstehen.  Eine  Erzählung  muss,  selbst  ohne  Wissen  des  Erzählenden,  einen 
Gedanken  ausdrücken.  »Sie  ist  vollständig,  so  lange  sie  dem  Abstrahierenden  erkenn- 
bar, und  für  jeden  unverdorbenen  Verstand  anschaulich,  den  Gedanken  ausspricht, — 
Etwas  breiter  müssen  wir  die  Grundlage  wohl  nehmen  als  sie  in  der  NibelungeNoth 
ist.  Darauf  fuhrt  die  Betrachtung,  dass  die  Oekonomie  der  Fabel  gewiss  früher 
anders  gewesen  ist.  Offenbar  sieht  man  .  es  entsteht  viel  Unbequemlichkeit  daraus, 
dass  die  Sage  so  in  Worms  wohnet,  statt  dass  sie  mit  den  Besitzern  des  Schatzes 
wandern  seilt.'.  Ich  will  nicht  behaupten,  dass  Beigins  Erzählung  von  sich,  Otur 
und  den  Göttern  eben  uralt  sei,  und  nicht  vielmehr  eine  Erzählung  in  der  dritten 
Person  gewesen:  doch  hat  sie  so  wenig  unschickliches  als  nachher  Gudrunens  Erzäh- 
lung. Hingegen  wie  Hagen  in  der  Nibelunge  Noth  die  Geschichte  erzählt,  ist  sie 
allerdings  schon  sehr  verdunkelt  -  und  aus  solcher  Verdunkelung  erklärt  sich  wohl 
manches  von  späterer  roher  Ausschmückung  im  hörnen  Siegfried.  —  Die  ursprüng- 
liche Sage,  ganz  im  Widerspruch  mit  der  langsamen  Breite  der  Nibelungen  -  Erzäh- 
lung, verweilt  nirgend.  Guporm  erscheint  erst  da  er  morden  soll,  auch  in  Vilkina 
Saga  erst  beim  Verrath  321 ,'-  in  Nibelunge  Noth  noch  da  kaum:''  Geiselher  in  Vil- 
kina Saga  erst  im  zweiten  Theil  334  [=  3G0  Unger] ,  ohne  Namen  hei  der  Jagd 
323  ,4  in  Nibelunge  Noth  etwas  früher.  Volker  erst  im  zweiten  Theile  (den  Sachsen- 
krieg abgerechnet) ,  Vilk.835  [=361  Ung.],  Hildebrand  zuerst  Vilk. 348  [=374  Ung.], 
Blödelin  und  hing  3.~>2  |  37<SlTng.].  Nach  vorn  zu  vermehrt  sich  die  Dunkelheit 
bei  Siegfrieds  Jugendgeschichte,  Erwerb  des  Schatzes,  auch  in  Vilkina  Saga.  Wo 
sollen  wir  also  anfangen  und  schliessen?  Was  ich  von  der  Fabel  ausschliesse,  soll 
darum  weder  jünger  sein  noch  erfabelt  —  dass  Ermanaricus  Geschichte  wenigstens 
gleich  alt  sei,  ist  ja  erweislich  —  sondern  nur  zufällig  angeknüpft:  es  gehört 
ursprünglich  in  andere  vielleicht  weit  ältere  Fabeln  —  wie  denn  auch  Saxo  B 
und  Jarmeric  zu  nordischen  Melden  macht ,    aber  keinen  unserer  Fabel  — ,    mit  dem 


1)  De  paare  sin  oc  nusindstive ,  Danmarks  gamle  folkeviser,  udgivne  af  Svend 
Grundtvig.  Kjöbenham  1853.  l,  113.  Vedel  l.  no.  5.  Altdänische  heldonlieder  usw. 
übersetzt  von  Wilhelm  Carl  Grimm.  Heidelberg  1811.  s.  23.  482.  —  Kongen  raaderfor 
borgen,  Grundtvig  1,    124       Vedel  1.  no.  20.      NN'.    <lrinim  s.  54.   502.  Z. 

2)  cap.  344  ed.  Unger.     Gernoz  ist  gemeint.  Z. 

3)  Zuo  der  redi  hörnen       Ortwtn  und  Girnot, 

da  die  helde  rieten       den  Sifride»  tot.     808,   1. 

Ihr  künic  sprach  ,,/>//  bUben       de»  mortlichen  eorn."     815,  1. 

OSrnöt   und  Giselher       die  wolden  da  Heime  bettän.     s69,  4.         Z. 

4)  Cap.  347  ed.  Unger:  ...  at  allir  />er  fiorir  vceri  dauSir.  —  .  .  .  »c  ver 
fiorir  fengim  kann  varla  sott.  Z. 
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Sinn  der  unsrigen  steht  es  in  keiner  Verbindung.  In  der  That ,  ich  begreife  nicht, 
durch  was  für  ein  Band  des  Gedankens  man  Wielands,  Heigens,  der  Aslaug  und 
Ermanrichs  Sage  an  die  Nibelungen -Sage  knüpfen  wollte.  Auch  Ihnen  scheint  es 
nicht  gelungen  zu  sein :  Sie  kämpfen  wohl  nur  gegen  ein  Hinzudichten ,  was  ich  auch 
leugne.  —  Danach  bleibt  uns  die  Sage,  Geschichte  des  Nibelungenhortes.  Sie  fas- 
sen den  Hort  als  „den  Wunsch."  das  höchste  Gut.  Das  mag  recht  sein:  hat  aber 
die  Sage  das  ursprünglich  gemeint,  so  ist  es  doch  nachher  vergessen.  Zauberhafte 
Kräfte  erhalten  von  ihm  zwar  Fafnir  und  Sigurd:  was  die  Giukungen  grosses  durch 
ihn  gewinnen ,  sieht  man  nicht.  Wichtiger  für  die  Sage  scheint  mir  das  Verderben 
zu  sein ,  das  er  den  Besitzern  bringt.  Aber  woher  kommt  es  ?  Gold  überhaupt  für 
verderblich  zu  halten,  möchte  nicht  Deutsche  Vorstellung  sein:  Andvarens  Fluch  also 
wird  es  sein ,  der  die  Besitzer  verfolgt.  Odin ,  der  den  verfluchten  Ring  gern  behal- 
ten will,  wird  durch  ein  gütiges  Schicksal,  das  ihn  zwingt  den  Bing  herzugeben, 
vor  dem  Verderben  bewahrt.  —  Was  wir  bis  jetzt  haben,  ein  Schatz,  der  ausser- 
ordentliche Kräfte  verleiht ,  aber  die  Besitzer ,  wegen  eines  auf  ihm  ruhenden  Fluches, 
ins  Unglück  stürzt,  —  wäre  ein  Gedanke,  wenig  geeignet  eine  grosse  Fabel  zusam- 
men zu  halten.  Es  wird  also  nöthig  sein  mehr  aufzusuchen ,  wobei  wir  uns  aber 
hüten  müssen,  allgemeine  mythische  Vorstellungen  — ■  wofür  ich  Ihr  „waltendes 
Schicksal"  halte,  und  wohl  auch  die  oft  wiederholte  Maschine  wahrsagender  oder 
warnender  Vögel  —  mit  in  Anschlag  zu  bringen  als  unsrer  Sage  eigenthümlich.  Dass 
ich  aber  manches  nicht  beachtet  habe,  will  ich  gern  glauben :  auch  mag  einiges  nicht 
richtig  gefasst  sein,  —  wie  die  „Anreizung  durch  verwandte  Weiber."  Dass  ich 
aber  Recht  habe  mich  bald  an  diese,  bald  an  jene  Sage  zu  halten,  kann  ich  mit 
einem  glänzenden  Beispiel  beweisen.  Die  Verwandlungen  sind  gewiss  ein  Hauptpunkt 
der  Sage.  (Sie  wenden  Hreidmar  ein:  aber  warum  soll  nicht  Hreidmar  und  Andvari 
mythisch  statt  Einer  Person  gelten?  und  wer  steht  dafür,  dass  nicht  Hreidmar  erst 
ein  späterer  Zusatz  ist?  — )  Aber  von  Fafnis  Verwandlung  weiss  die  Deutsche  Sage 
nichts  —  ausgenommen,  wie  ich  neulich  bemerkt  habe,  dass  daraus  Siegfrieds  Horn- 
leib  entstanden  ist  — :  von  Gunnars  und  Sigurds  Vertauschung  der  Gestalt ,  die  in 
der  Deutschen  Sage  entstellt  ist,  wissen  mehrere  der  nordischen  Lieder  nichts.  Das 
Vorauswissen  Brynhilds  in  Vols.  S.  34  streitet  damit.  Dafür  ist  aber  eine  andere 
Sage  im  Umlauf:  Sigurd  tritt  Brynhilden  dem  Gunnar  ab.5  Am  deutlichsten  in  der 
Dänischen  Brynhildsvise  [Ksempev.  CXCH  Bd.  IV.  p.  152 :  Hr.  Peter  (Sigurd)  verlobt 
sich  mit  Christinen  (Brynhild) ,  sie  gesteht  dass  sie  Herrn  Nielus  liebt  (Gunnar ,  ihren 


5)  „Verbreiteter  ist  eine  andere  aushilfe ,  Sigurdr  tritt  Brynhild  an  Gunnar  ab. 
So  Brynhildar  qvida  II,  4.  sie  betriegen  Brynhild  bei  der  Vermählung,  Helreid  Brynhil- 
dar  13.  nach  der  dänischen  Brynilds  vise,  welche  die  vertauschung  der  braut  deutlich 
ausspricht,  geschieht  die  entdeckung  vor  der  hochzeit,  da  Signild  (Gudrun)  an  Brynilds 
finger  den  ring  Sivards  erblickt,  den  sie  da  nicht  erwartet,  weil  sie  weiss,  Nielus  (Gun- 
nar) soll  Brynild  heiraten.  In  einem  andern  Hede  (udvalgte  danske  viser  4,  152)  verlobt 
sich  herr  Peter  (Sigurd)  mit  Christinen  (Brynhild):  sie  gesteht  dass  sie  herrn  Nielus 
(Gunnar)  liebt;  er  giebt  sie  ihm  und  heiratet  Nielus  Schwester  (Gudrun)."  Lachmann, 
Kritik  der  sage  von  den  Nibelungen;  in  den  anmerkungen  zu  den  Nibelungen  s.  340.  — 
Dem  widerspricht  Svend  Grundtvig,  Danmarks  gamle  folkeviser.  Kjöbh.  1853.  1,  14: 
Aldeles  urimelig  er  ogsaa  den  ellers  saa  skarpsindige  Lachmanns  Indfald  (Anmerkungen 
zu  den  Nibelungen,  s.  340),  at  den  danske  Vise  om  Brudebyttet  (Syvs  Nr.  59)  skulde 
indeholde  en  forblommet  Fremstilling  af  Niflungsagnet."  Z. 
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Freier6  nach  dem  Faröischen  Liede  B.  126  Müller);  er  giebl  Bie  ihm  and  heirathet 
Nieina  Schwester  (Gudrun)].  Ferner  in  Signrdarqvida  5.  [34  Sigurds  (Volsungen-) 
Lugen  waren,  als  er  l><i  Brynhüd  Bchlief,  nicht  \\i>'  der  Giukungen  Augen:1  das 
wurde  noch  wohl  auf  Verwandlung  passen;  denn  dabei  bleiben  oicW  nur  Rede  and 
Gedanken,  Gripia  Bpä  41.  44, a  sondern  auch  die  Augen,  VoTb.  Saga  38  sagt  Bryn- 
hüd: '"■  pottigt  ii-  kriniii  ydar  auga  (Sigurds  am  Sigurd - Gunnar) ;  allein  es  wird 
noch  hinzugesetzt:  nichts  im  Antut/  sei  Gunnar  gleich  gewesen].  l!''i  der  Vermäh- 
lung haben  Bie  die  Bräute  vertauscht,  Helr.  Brynh.  12.8  I»i<'  Entdeckung  durch  die 
Binge  geschieht  dann  vorder  Vermählung,  entweder  durch  die  Frauen  selbst  (Bryn- 
hilds  Vise  9),  da  Gudrun  an  Brynhilds  Finger  Sigurds  Bing  sieht,  den  rie  dort  nicht 
erwartet,  weil  sie  weiss  Gunnar  soll  Brynhilden  heirathen,  oder  aber  indem  Sigurd 
geplaudert  hat  (Für.  Lied,  Müller  2,  426) 10  und  Gudrun  Brynhilds  Bing  hat,  den 
Sigurd  Brynhilden  auf  dem  Berge  genommen  hat.  (So  ist  Müllers  verwirrendes  hun 
und  bände  zu  verstehen). 

Von  der  Vertauschung  der  Gestalt   sagt  Müller:    „dergleichen  schien  unseren 
Vorfahren  etwas  leichtes;"  Hagen:  „nichts  sei  gewöhnlicher  in  nordischer  Sage.'-" 

6)  ..Graulende  gik  Brynhilde  bort,    og  opfordrede  sin  Beil  er,    Kong  Gunnar,  til 
at  drehe  Sigurd.'     P.  E.  Müller,  Sagabibliothek  2,  426.  Z. 

7)  varat  hann  i  augu 

ySr  um  likr, 

ne  d  engl  litt 
at  älitum 
Siguröarkviöa  Fämisbana  III.  str.  3G  ed.  Möbius.   str.  39  ed.  Bugge.  Z. 

8)  Lit  hefir  pü  Gunnars 

ok  leeti  Jeans, 
meelsku  p'uta 

ok  megin  hyggjur. 

Siguröarkviöa  Fäfnisbana  I  =  Gripisspd.  str.  od  ed.  Möbius  (Bugge). 

pä  humum  rfjiit, 
er  it  heim  ko„iit, 
hefir  hnr,-  fyr  Pvi 
hyggju  sinn.     str.  42  Möbius  =  43  Bugge.  Z. 

9)  pur  rarä  tk  fett 

er  ek  vildigak, 

at  pau  it'ltu   Diik 
>'  verfangt. 
Helr.  Brynh.   str.  13  ed.  Möbius  (Bugge).  Z. 

10)  „üde  i  Elvi  ii  vilde  den  hovmodige  Gurin  lohe  foran  Brynhilde ,   hun  lod  hende 
höre,   at   hun  eiede   hendea  Bing,   og  at  hun   havde   holet  med  Sigurd."     Müller, 

bibl.  2,  426.  Ge.  Lange,  Untersuchungen  über  dir  Geschichte  und  das  Verhältniss  der 
nordischen  und  deuKelien  Heldensage.  Frankf.  a.  M.  1832.  s.  417  abersetjst:  „Aussen  an 
einem  Flusse  wollte  die  hochmüthige  Gurin  Brynhilden  voranlaufen,  und  liess  sie  hören, 
dass  sie  selbst  ihren   Bing  besässe,  jene  aber  mit  Sigurd  gebuhlt    hätte.  Z. 

11)  „Siegfried  vertauschte   also   mit  Gunnar    die  Gestalt;"    dazu    die  anmerkung: 
Diess   kommt    in   den    Nordischen   Fabeln    häufig   vor,    und    hängt  mit    der  ebendaselbst 
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Das  sieht  mir  aus  wie  Geständniss ,  man  wisse  davon  nichts  weiter.  Haben  Sie 
andere  Beispiele  ?  Ich  glaube ,  man  muss  unterscheiden  Menschen ,  Riesen  und  Göt- 
ter. Wie  sich  Menschen  durch  Zauberei  verwandeln,  davon  ist  nicht  die  Eede. 
Eiesen  verwandeln  sich  allerdings :  aber  dem  Thjasse  in  Bragarasdur  bekommt  es 
übel;12  Andvari  hat  eine  böse  Norne  bestimmt  im  Wasser  zu  waten  (Sigurd.  Qv. 
2«,  2):  ob  Fafni  sich  selbst  verwandelt  oder  verwandelt  wird,  darüber  schwankt  die 
Sage.  Freia  besitzt  eine  Falkengestalt  (in  Bragarredur)  die  sie  Loken  leiht.  Noch 
finde  ich  bei  Biörn  Haldorson  p.  306  etwas,  was  mir  wenig  zusammen  zu  pas- 
sen scheint:  „pä  runnu  ä  kann  tvcer  grimur ,  persona/m  fere  mutavit,  o:  vix 
se  continuit,  han  hiev  ivivlsom."  —  Wissen  Sie  mehr  zur  Aufklärung  dieser  Vor- 
stellung ? 

Über  den  Fluch  des  Schatzes  —  die  Verwünschung  eines  Sterbenden  vermag 
viel,13  Fäfnismäl,  1.  Prosa  —  bemerke  ich  noch:  dass  Gunnars  und  Högnens  Unter- 
gang daher  kommt,  hat  auch  die  nordische  Sage  vergessen.  Aber  noch  in  der  Klage 
scheint  das  Gold  fatal  zu  sein.  3665  [=1713  Lachm.]:  Sie  waren  doch  däheime 
tot.  der  Nibelunge  golt  rot,  hceten  sie  daz,  vermiten,  so  mohten  sie  wol  sin  geriten 
£  ir  sivester  mit  ir  hulden.  —  Dass  Brynhild  nach  der  Nibelunge  Noth  das  Ver- 
derben überlebt,  ist  wohl  nicht  richtig,  wenigstens  wenn  angenommen  wird,  dass  sie 
Andvaranaut  getragen  hat ,  wodurch  sie  dem  Untergange  geweihet  ist.  Übrigens 
herrscht  über  die  Ringe  in  den  verschiedenen  Quellen  sehr  verschiedene  Sage. 

Ich  lasse  für  dies  Mahl  die  weitere  Ausführung  fallen ,  und  was  etwa  an  mei- 
ner Erklärung  zu  bessern  wäre.  Zurück  zu  Ihrem  Rosengarten.  In  welchem  Sinne 
ich  allenfalls  zugeben  könne,  dass  diese  Sage  mit  der  Nibelungen  Sage  einerlei  sei, 
habe  ich  oben  gesagt.  Ob  aber  die  Annahme  darum  wahrscheinlich  sei,  fragt  sich 
noch.  Wie  wenn  die  ganze  Sage,  in  der  Dieterich  und  Etzel  nie  fehlen  (ausser  in 
der  Polnischen ,  A.  W.  1 ,  274) , 14  ursprünglich  zur  Dieterichssage  gehörte ,  in  der 
Ausführung  aber  mit  der  Nibelungensage  vermischt  wäre?  Dass  Gibeke  darin  über- 
all vorkommt,  thut  nichts:  wir  kennen  die'Dieterichssage  gar  nicht  mehr  unvermischt: 
und  Dankrat  und  Uote  sind  eine  Missbildung  bloss  der  Nibelunge  Noth:  selbst  im 
Biterolf  p.  27  b  [v.  2617]  ist  der  Vater  zwar  Dankrät,  aber  mit  ihm  herrschte  Gibeke  — 
das  richtete  der  Verfasser  wohl  so  ein ,  seiner  Klage  zu  Liebe.  —  Einigen  Auf- 
schluss  über  Dieterich  aus  Italienischer  Sage  verheisst  eine  Notiz  bei  Jos.  Scaliger 
zu  Catull  XXXI,  1  (Peninsidariim ,  Sirmio  &c.  p.  36.  edit.  1600), 15  worüber  Maffeis 
Verona  illustrata  wahrscheinlich  aufschluss  giebt.  Ich  habe  vor  mehr  als  vier  Mona- 
ten bei  Benecken  angefragt  und  in  Berlin :  Gott  weiss  warum  auch  gefälligen  Leuten 
so  kleine  Gefälligkeiten  so  schwer  werden. 

Wenn  nicht  viel  aufklärend,  wenigstens  sehr  interessant  müsste  es  sein,  wenn 
wir  mehrere  Cyclos,  gleich  der  s.  g.  Vilkinasaga  hätten.  Unsere  Nibelungen  Noth 
und  Biterolf  passen  nicht  zusammen:  aber  der  zweite  Theil  scheint  den  Rosengarten, 

gangbaren  Idee  von  der  Seelenwanderung  zusammen."  Altnord.  Lieder  und  Sagen  usw. 
Lieder  der  älteren  oder  Säniundiscnen  Edda.     Berlin  1812.  s.  LVIII.  Z. 

12)  Edda  Snorra  Sturlusonar ,  ed.  Harn.  1848.   1,  208  fgg.  Z. 

13)  Übergeschrieben:  „alter  Glaube."  —  Die  stelle  im  Fäfnismäl  lautet: 
,,  at  pat  var  trüa  peirra  i  forneskjn ,  at  orS  feigs  manns  mcetti  mikit ,  ef  kann  bölvatii 
ovin  sinum  meS  nafni."  Z. 

14)  Bei  Boguphalus.      W.  Grimm,  Heldensage  no.  55  s.  159.  Z. 

15)  W.  Grimm,  Heldensage  no.  155  s.  322  (314).  Z. 
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wovon  im  Biterolf  keine  Spur  ist,  vorauszusetzen. lt    Die  anderen  Geschichten  näm- 
lich, welche  die  Nibelungen  Noth  voraussetzt,  Bind,  so  viel  ich  weiss,  folgende: 

1)  Rüdiger  i>t  eilend,  hat  Etzela  Recken  manche  Seerfahrl  geweiset. 

2)  Von  Walther  von  Spanien.  Aldrian  Etzeln  .Mann  (gcnitorem  Agacien  bei 
Ekkehart;  was  ist  das  für  ein  Name?  Agozo  doch  schwerlich);  Walther  and  Bagene 
seine  Geisel;  Bagene,  nachdem  er  ihm  und  Rüdiger  viel  gedienl  tat  i  -  dies  komm! 
sonst  nirgend  vor  --)  und  in  22  Stürmen  gefochten,  i-t  heimgesandl  (entflohen  Wal- 
thar.  119),  Walther  entflohen;  Ragen  sass  auf  einem  Schilde  vor  dem  Waskenstein, 
während  ihm  Walther  viel  Freunde  erschlug. 

3)  Von  Siegfrieds  Jugend.  Dergleichen  Lieder  führt  die  Überarbeitung  9] 
[=  22,  7C]  ausdrücklich  an.  Dass  357  —  412  [==  str.  88  — 101]  ein  Bruchstück 
daraus  ist,  zeigt  der  Ausdruck  377  [=  93,  1]  SO  wir.  hceren  shgen  .  der  in  Habens 
-Mund  unpassend  ist  (4G11  [=1089,  3]  als  mir  ist  geseü),  auch  366  [=  9(>.  2]  nü 
lioiret  wunder  sagen. 

4)  Angespielt  wird  auf  Siegfrieds  früheren  Besuch  bei  Brünliilde.  Audi  die 
nordische  Sage  schwankt  zwischen  einem,  zwei  und  drei  Besuchen. 

5)  Siegfried  war  bei  Etzeln  in  Hunenlande;  Rüdiger  hat  die  Burgunden,  es 
scheint  auch  Eriemhild,  jung  gekannt  4604  [=  1087,  4]  [Damit  streitet  6643 
[=  1597,  3],  wo  er  nur  Hagenen  früher  gekannt  hat.  Auch  kennen  ihn  die  Könige 
nicht  1716  [==  str.  1116]  fgg.]  Nach  Biterolf  hat  Dietrich  Siegfrieden  mit  Gewalt 
zu  Etzeln  gebracht,  vermutlich  nachdem  er  ihn  im  Rosengarten  besiegt  hatte.  Gr. 
Koseng.  2234  müssen  sie  versprechen  Etzeln  bereit  zu  sein  in  hervart  und  in  reisen. 
Eine  andere  Sage  lässt  Siegfrieden  gutwillig  mit  den  Bernern  gehn,  nach  dem 
Isungskriege ,  Vilkinas.  2U2  [=  224  ed.  Unger].  Auch  Volker  sind  die  Wege  zu  den 
Hennen  bekannt:  auch  er  ward  im  Rosengarten  besiegt.  Im  Biterolf  kommt  er 
nicht  vor. 

6)  Dieterichs  Flucht  zu  den  Hünen  —  seine  Vermählung  mit  Herrat. 

7)  Schlacht  hei  Ravenna  und  Nudungs  Tod. 

Müller  Sagab.  2,  67  leugnet  ein  Lied,  worin  Brynhilde  früherer  Besuch  bei 
Gudrun  erzählt  worden  sei,  Vols.  S.  33.  34.  Allein  der  s.  g.  ungedruckte  Rosengar- 
ten scheint  darauf  hinzudeuten:  wenigstens  erhellet  nicht,  dass  Brünhild  {ein  wrouwe 
wol  getan  2019.  2071.  2203)  Günthers  Weib  ist.  Hingegen  im  Biterolf  ist  sie  mit 
ihm  vermählt. 

Wie  viel  Achtung  Dichter  und  Bearbeiter  vor  der  Überlieferung  hatten,  erhellt 
nieder  aus  Biterolf.  Die  inneren  Widersprüche  habe  ich  neulich  angeführt.  Erstrei- 
tet aber  auch  mit  unserer  Nibelungen  Noth,  und  sogar,  doch  nur  in  Kleinigkeiten, 
mit  der  Klage.  Was  ich  mir  darüber  angemerkt  habe,  ist  folgendes.  Die  ganze 
Begebenheit  findet  in  unserer  Nibelungen  Noth  keine  Stelle:  Siegfried  war  damahls 
bei  den   Nibelungen.  /.  ->2S  dreizehn    Könige   bei   Etzeln.  zwölf  in  der   Klage  und 

zwar  mit  der  Versicherung  diu  rede  ist  gnim-  wi^eclich  —  vun  <l>r  wärheit  ich  da§ 
nim  (nach  dem  ältesten  text,  wöchentl.  Nachr.  2,  339  [=  v.  24.  25  ed.  Lachm.]).  - 
862  Gelfrat  von  Baiern  ist  Elsen  Sohn.  Aber  6617  sind  sie  Brüder.  Sie  sind 
freunde  der  Burgunden  —  wie  Göttling  wohl  da  herauskäme?  -  Astolt  und 
Wolfräl  S.  nb.  55b.  56a.  132b.  Berren  zu  Mütaren,  nicht  (S.57a)  zu  Medelicke, 
wie  Astolt  in  Nibelungen  Noth.  —     Irinc  von  Lutringe  S.  17a.  35b.  89a.  51b.  118a. 

16)  Über  „keine"  steht  ein  fragezeichen.  Zu  „vorauszusetzen"  hat  W.  Grimm 
mit  bleistift  an  den  rand  geschrieben:  „wahrscheinlich  meint  Laclimann  weil  Rüdiger 
schon  die  rheinischen  heldcn  kennt."  Z. 
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von  dein  V.  6259.  7722  nicht  genannten  Herzog-  von  Lothringen  vertrieben.  Klage 
366  ff.  411.  1190  [=  185  fgg.  201  CD.  551.  ed.  Lachra.]  Dänischer  Markgraf; 
1174  [=  543  L.]  (nicht  in  EL  [=  C]j  Hawarts  Mann.  —  Imfried ,  vom  Landgra- 
fen von  Thüringen  vertrieben  7729.  6256  =  Klage  366.  381  (408)  383  [=  185  fgg. 
189  fgg.  C.  199  D  (BC).  192  CD.  ed.  Lachm.]  von  Kaiser  und  Beich.  —  Der  Ort- 
win  von  Metz  im  Biterolf  und  also  auch  in  der  Nihelunge  Noth  soU  nicht  der  alte 
sein  (auch  im  gedruckten  Bosengarten  der  junge  Ortwin)  S.  26  a.  61b,  sondern  ein 
anderer  in  Sachsen  erzogen ,  der  aber  auch  von  Metze  hiess ,  S.  88.  —  S.  27  b  Gibeke 
und  Dankrät.  —  Von  Kriechenlande  Sintram  S.  12  a.  Klage  2436  [1113  ed.  Lachm.] 
zu  Buten  im  Osterlande.  Biter.  3456  Sigeher  von  Turkie.  Klage  S.  257  a  [=  781  ed. 
Lachm.]  Walther  von  Turkie,  Sigeher  1736  [=  781  ed.  Lachm.].  Sigeher  nicht  in 
Nibelunge  Noth.  —  S.  52a  Liudeger  von  Dänmark,  Liudegast  von  Osterland,17 
beide  Freunde  der  Burgundern  Aber  S.  67a  Liudeger  von  Sachsen,  und  108 b  [109 b 
=  v.  10760]  sind  beide  Brüder.  Klage  Liudeger  von  Vrankriche.  —  Hünolt  (von  Arra- 
gün  S.  79a)  Günthers  Mann,  Sindolts  und  Ortwins  Neffe  10356.  10579,  ist  Schenke 
S.  79.  122a.  12705,  Sindolt  ist  Truchsess,  11902.  Klage  3967  [=  1870  ed.  Lachm.]: 
des  hüniges  schenke  Sindolt.  —  S.  88  18  bei  dem  Erwerb  des  Schatzes  kleine  Abwei- 
chungen von  der  Nibelunge  Noth.  —  11699  hat  Siegfried  drei  Königreiche  (Nieder- 
land, Nibelungeland ,  und  die  Hälfte  von  Gunnars  Beich,  die  ihm  Vilk.  S.  204  [= 
cap.  226  ed.  Unger]  zutheilt  —  etwa  da  es  würklich  zu  dem  Kriege  kommt,  und  Sieg- 
fried siegt,  während  er  im  Anfange  der  Nibelunge  Noth  ,  man  weiss  nicht  wie,  besänf- 
tigt wird?)  —  Waske  ist  S.  124b.  nicht  Bings  Schwert,  sondern  "Walthers  von 
Spanielant ,  der  nie  Walther  von  Waskenstein  heisst.  [Beiläufig  will  ich  hier  Ihren 
Hrn.  Bruder  gefragt  haben ,  warum  er  Wäschenstein  schreibt.  Das  alte  o  in  Vosagus 
kann  nicht  wohl  =  ä  sein.  Ich  schreibe  sk,  weil  auch  Wasich  —  Wasik  —  vor- 
kommt: die  genaue  Aussprache  ist  skh.]  —  Treisenmüre  Heiken  Sitz,  Biter.  13368. 
NN.  5343  [=  1272,  3]  Zeizenmüre.  Klage  3039  [=  1396  ed.  Lachm.]  Treisenmüre 
Müneh.  Hds. 

Indem  ich  Euren  Brief  durchsehe ,  um  zu  finden  was  ich  etwa  vergessen  habe, 
stosse  ich  auf  die  Frage ,  wie  alt  die  strengen  Beime  in  der  Nibelungen  Noth  sind. 
Ich  muss  Lhnen  dabei  Becht  geben,  und  mich  nur  wundern,  wie  schnell  in  manchen 
Gegenden  und  wie  wenig  in  anderen  sich  die  Volkspoesie  zu  solcher  Begelmässigkeit 
ausgebildet  hat.  Man  darf  nur  vergleichen,  wie  liederlich  die  späteren  Sächsischen 
Meister  reimen,  wie  ungenau  der  Mönch  der  Wernhers  Maria  umarbeitete,  und  wie 
genau  Neidhart  in  seinen  Bauerliedern  ist.  Dass  Neidhart  früh  lebte,  und  also  wohl 
nur  dem  späteren  seinen  Namen  lieh,  bezeugt  Wolframs  Wilhelm.19  Sie  werden  sich 
Hagens  thörichter  Vermutung    über   Eiuwental   erinnern. 20      Eine   Strofe ,    die   Cod. 

17)  Der  jüngste  herausgeber  des  Biterolf  (im  ersten  bände  des  Deutschen  Helden- 
buches. Berlin  1866)  s.  75  hat  die  interpunction  geändert  und  die  verse  5055  und  5056 
der  v.  d.  Hagenschen  Zählung  umgestellt.  Z. 

18)  Soll  wol  heissen  s.  80.  Z. 

19)  Man  muo%  des  sime  swerte  jehen, 
het  e%  her  Nithart  gesehen 

über  sinen  geubühel  tragn, 

er  begunde%  sinen  fr iun den  klagn.     Willehalm  312,    11.      Z. 

20)  „Ich  habe  immer  gedacht,  dass  dieser  Name  [von  Eiuwental],  der  auch  bei 
andern  Dichtern,  z.  B.  in  Esehenbachs  Titurel  Kap.  27  (Str.  3865)  also  vorkommt,  ein 
allegorischer  ist.     Desgleichen  in  der  Man.  Saml.  1,   188  zusammen  mit   Siuftenhein   und 
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Pal. 357  /war  anter  dem  Namen  von  Nivne  bat,    aber   in   einem  liede  'las  offenbar 
N'i-i.|li;iit  gebort,  ist  deutlicher  als  die  Stellen  in  der  Manessischen  Sammlung:91 
\V;i  bi  bo]  man  nun  geplepze  binnen  rür  bekennen? 

bie  bevor  bekande  man  <■/.  wo]  bi  Riuwental. 

Da  von  solde  man  mich  noch  von  allem  rehte  nennen: 

nu'st  min  eigen  nnde  lohen  da  gemezz;en  smal. 

Kint.  ir  heikel  iu  den  singen  der  Bin  im  gewaltic  bi. 

ich  bin  sin  verstoßen  an.'  Bchulde: 

nunc  vriunt,  im  Lä^ed  mich  des  namen  m. 
Gegen  das  hohe  Alter  der  Rosengartenlieder  (ich  meine,  weit  hinter  Jas  XIII. 
Jahrhundert  zurück)  wäre  doch  wohl  die  Zwölfzahl  einzuwenden,  die  in  die  Vilkina 
Saga  und  in  die  Nibelunge  Noth  offenbar,  sanimt  der  Zahl  Sechzig,  immer  mehr 
eindringt,  und  die  liier  im  gedruckten  Rosengarten  bo  geregelt  erseheint.  Ich  glaube 
schon  einmahl  geschrieben  zu  baben'2  von  der  Anordnung  der  Kämpfenden  dort  und 
in  den  Isungskampfen,  von  den  Leichenreihen  der  Klage.  Auch  zweifle  ich  noch,  ob 
nicht  Riesen  (nämlich  von  ungethümer  Leibesgr össe)  überall  erst  Verwilderung 
des  XI.  und  XII.  Jahrhunderte  sind.  Dieser  wichtige  Punkt  wird  sich  eher  aus  den 
Chronisten  entscheiden  lassen  als  aus  der  prosaischen  Edda.  In  den  eddischen  Li- 
dern unserer  Fabel  ist  mir  nichts  Riesenhaftes  erinnerlieh. 

Das  Verhältniss  der  Nibelungen -Handschriften  unter  einander  scheint  einem 
nicht  so  wunderbar,  wenn  man  die  Handschriften  des  Titurels  unter  sich  vergleicht. 
Freilich  mag  aber  auch  nicht  leicht  ein  drittes  grösseres  Gedicht  eben  so  herumgear- 
beitet und  eingerichtet  sein.  Dem  armen  Heinrich  ist  es  um  nichts  anders  ergan- 
gen. Absichtliches  Ändern  und  Bessern  ist,  neben  dem  was  den  Schreibern  zufällig 
in  die  Feder  kam,  überall  sichtbar.  —  in  den  Nibelungen  aber  auch  Benutzung  der 
Abweichungen  im  Gesänge  und  auch  ganz  anderer  Sagen.  Daher  ist  freilieh  an 
Einen  Text  nicht  zu  denken,  wohl  aber  an  Herstellung  verschiedener  bald  zufällig 
bald  absichtlich  veränderter  Hauptabschriften  (oder  Recensionen,  womit  man  ja.  wo 
nicht  von  philologisch  gelehrten  Kritikern  im  neuesten  Sinne  des  Worts  die  Rede  ist, 
nichts  anderes  meinen  kann).  Zu  untersuchen  ist  dabei  noch  einiges,  besonders  in 
w.lehem  Verhältniss  der  Abhängigkeit  die  Handschriften  EL.  Wund  M  [=  Cd  und  D] 
unter  einander  stehn.  Diese  Untersuchung  wird  von  einigem  Einrluss  sein  auch  auf 
Wiederherstellung  des  Urtextes  von  G  [=  B].  Für  die  älteste  Recenshm  in  EM 
[=  A]  wäre  sie  von  wenig  Belang,  wenn  KM  [=-=  A]  etwas  sorgfältiger  geschrieben 
wäre.  —  Wenn  ich  übrigens  von  Herstellung  einer  Abschrift  rede,  die  bedeutend 
\eiM:hieden  von  anderen  war  und  wieder  Quelle  anderer,  d.  h.  einer  Recensio,  so 
meine    ich   nicht  dass  es  möglich   sei  jeden  Buchstab  derselben   wieder    zu    haschen, 

Sorgenrein."  Museum  für  Altdeutsche  Literatur  und  Kunst,  herausg.  von  v.  d.  Hagen, 
Docen  und  Rüsching.  Berlin  1809.  1,  188.  Anm.  40.  —  ,, Kithart,  welcher  hei  dem 
österreichischen  Herzog  Otto  dem  Fröhlichen  (str.  1350)  eine  Art  von  Hofnarr  war,  zu- 
gleich mit  dem  Pfarrherrn  von  Kaienberg;  vgl.  den  Anhang  zu  der  Geschichte  des  letz- 
t •  ii  in  v.  d.  Hagens  Narrenhueh."  v.  d.  Hagen  und  Hiisching,  Litterarischer  Grundriss 
zur  Geschichte  der  deutschen  Poesie.  Berlin  1812.  s.  103.  vgl.  s.  350  und  Narrenbuch, 
herausg.  durch  Fr.    Hr.   v.  d.    Hagen.      Malle   1811.    >.  580  (gg.  Z. 

21)  Vgl.  die  alte  Heidelberger  Liederhandschrift.  Herausg.  von  Franz  Pfeiffer. 
Stuttgart  1844.  s.  135.  str.  57.  —  Neidhart  von  Reuenthal ,  herausg.  von  Moriz  Haupt. 
Leipzig  1588.  s.  74.  Z. 

22)  Vgl.  oben  s.  353.  Z. 
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was  auch  in  der  That  nur  von  Wichtigkeit  sein  könnte  für  kabbalistische  Buchstaben- 
zählungen. Durch  theoretische  Zweifel  verwirrt  man  die  an  sich  schwierige  Arbeit 
noch  mehr.  Welche  Lesart  die  bessere  sei,  geht  die  Kritik  eigentlich  gar  nicht  an, 
sondern  was  beglaubigt  ist.  Allerlei  Schreibfehler  und  arge  Versehen  würden  auch 
bleiben,  wo  wir  die  ursprünglichen  ersten  Texte  entweder  durch  Kritik  herausbräch- 
ten, oder  selbst  die  Originaldictate  ja  selbst  Autographa  fänden.  Dann  könnte  man 
freilich  noch  fragen,  wieviel  man  dem  ersten  Schreiber  oder  des  Dichters  Feder  zu- 
rechnen sollte ,  wieviel  dem  Dichter  selbst :  und  da  würde  die  Conjecturalkritik  ein- 
treten. Aber  es  lohnt  Dicht  davon  zu  sprechen:  in  der  Theorie  sieht  das  alles  weit 
leichter  und  zugleich  weitläufiger  aus  als  es  sich  in  der  Praxis  zeigt.  —  Das  ist 
aber  sicher  falsch ,  etwas  dieser  selbst  in  der  Idee  noch  nicht  alten  und  eigentlich  noch 
nie  ausgeübten  Kritik  auch  nur  ähnliches  bei  den  alten  Schreibern  vorauszusetzen. 
Hatte  je  einer  mehrere  geschriebene  Texte  vor  sich ,  so  hat  er  nicht  nach  irgend 
einem  kritischen  Grundsatze  den  neuen  Text  daraus  zusammengefügt ,  sondern  den 
einen  aus  dem  andern  ergänzt  und  gebessert,  nur  wo  er  Fehler  bemerkte,  oder  er 
ist  höchstens  abwechselnd  auf  gut  Glück  bald  diesem  bald  jenem  gefolgt.  —  Bei 
Schriftstellern  des  klassischen  Alterthums  wird  es  uns  nicht  so  gut,  dass  wir  viele 
sehr  alte  und  sehr  verschiedene  Handschriften ,  oder  gar  gleichzeitige ,  vorfinden.  Wir 
sind  mit  der  Nibelunge  Noth  in  dem  Falle  wie  Zenodot  und  Aristarch  mit  ihren 
Homerischen  Manuscripten  {ixSoaetg  genannt).  Sie  scheinens  nicht  allzu  gut  gemacht 
zu  haben:  aber  es  ist  ein  Grauen,  dass  Hagen  sich  nicht  ordentlich  darum  beküm- 
mert hat  wie  sie  es  trieben,  und  nun  weit  schlechtere  Ausgaben  liefei't  als  der  von 
Aristarch  verhöhnte  Zenodot,  der  die  alte  Sprache  zu  lernen  wohl  nicht  mehr  Hülfe 
hatte  als  wir.  —  Eine  ganz  andere,  wie  man  sagt  höhere,  Kritik  ist  aber  die,  welche 
die  Quelle  der  Zusätze  nachweisen  will  und  sich  nicht  bloss  begnügt  jeder  Becension 
ihre  Zusätze  zu  lassen,  welche  von  Ordnern  spricht,  Veränderungen  auffinden  will 
die  sie  gemacht  haben,  oder  die  gar  schon  vor  der  Sammlung  mit  den  Liedern  vor- 
gegangen sind.  Dergleichen  Obeli,  —  oder,  wie  unsre  Haken  eigentlich  heissen 
7C€Qiy(>a<pai  —  würden  mir  im  Texte  allzu  anmasslich  scheinen:  zumahl  aber  möchte 
ich  dass  SiayQcupsiv ,  durchstreichen,  verbitten.  —  Also  bei  den  Nibelungen  brau- 
chen wir  durchaus  drei  oder  vier  Texte:  bei  der  Klage  wird  Hagen,  der  nie  an  das 
künftige  denkt,  sondern  alles  nach  plötzlichem  Einfall  macht,  wohl  auch  die  Noth- 
wendigkeit  davon  einsehen.  Bei  Kunstpoesie  kann  uns  nicht  so  viel  gelegen  sein  an 
den  Bearbeitungen:  da  wird  also  Ein  echtester  Text  hinreichen.  —  Ich  habe  mich 
über  dies  Kapittel,  mit  dem  ich  im  Beinen  zu  sein  glaube,  schon  oft  ez-klärt;  und 
ich  werde  nicht  eher  ruhen,  bis  ich  jeden,  den  ich  hier  zu  meinem  und  der  Nach- 
welt Bestem  auf  dem  rechten  Wege  zu  sehn  wünsche ,  überzeugt  habe  dass  nur  dies 
das  richtige  kritische  Verfahren  ist.  Verdriesslich  ist  es  nur,  wenn  mich  darüber 
selbst  Benecke  so  heillos  missversteht,  und  eben  die  Hauptsache,  die  ich  durch  das 
was  er  zugiebt,  bewiesen  glaubte,  noch  als  ungewiss  darstellt.  Lassen  Sie  uns  ja 
die  Sache  weiter  besprechen :  denn  möglich  ist  es  freilich  dass  ich  noch  Hauptsachen 
missachtet  habe.  Herstellung  der  Orthografie  und  übrigen  Grammatik  ist  übrigens 
noch  ein  schwieriger  Punkt,  über  den  ich  mich  ein  ander  Mahl  erkläre  und  über 
einiges  noch  anfrage. 

Meine  zwei  Ordner  lasse  ich  mir  so  leicht  nicht  entwinden.  Einmahl  beruhet 
nicht  alles  auf  den  Keimen.  Und  dann  ist  doch  auch  darin  genug  Auffallendes ,  und 
mehr  als  Sie  zugeben.  Sie  sagen,  nur  Einmahl  kommt  vor  marschalc  :  bevalh  (auch 
Biterolf  3231),  nur  Einmahl  verch  :  werc.  Freilich,  aber  da  ist  doch  schon  Zwei- 
mahl ch  auf  k  gereimt:    auffallend  genug,    gewagt   genug,    da  der  Reim   so  fehler- 
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halt.  bei  den  strengen  Reimern  unerhört  ist.  Sic  fügen  zwar  noch  getwerch  :  werc, 
march  :  starc  hinzu:  aber  diese  Beispiele  sind  falsch.  Die  mittelhochdeutsche  Form 
isi  durchaus  marc  (equus),  Wigal.  s.  189.  246  [v.  5092.  6651].  Wigam.  19a  [v.  1789], 
auch  im  Biterolf  [v.  2973  ed.  v.  d.  Hagen]  und  angedruckten  Rosengarten  [v.  1102 
ed.  v.  d.  Sagen].  Von  getwerc  kann  ich  nicht  gleich  ein  Beispiel  im  Reim  nachwei- 
sen (mich  dünkt  aber  es  ist  eins  im  [wein),88  aber  eben  so  wohl  oder  besser  bewei- 
sende von  geticerge  :  berge  Wigal.  S.  225  [v.  6080].  berge  :  da  ;  getwerge  Wigam  12a 
[v.  1097].  bergen  :  getwergen  Wolfr.  Willi.  26b  [57,  24].  Biter.  13a  [▼.  U56]. 
Ebenso  nähtzbräht,  naht :  bedäht ,  jedes  nur  Einmahl;  zweimahl  diese  anregelmas- 
>igen  Participia  auf  aht  gereimt  auf  aht.  Bei  Bolchen  Unregelmässigkeiten  ist  Ein- 
mahl gegen  Eeinmahl  schon  etwas  —  wie  der  Reim  Gernot  :  gut,  der  bei  den  regel- 
rechten Reimern  unerhört  ist,  sonst  bei  anderen  nicht  unhäufig;  auch  Biter.  13134 
Gernot  :  gut,  6209  Gernöten  :  gute».  Gesite  :  git  [1494,  l]'-4  gebe  ich  auf.  Die 
Lesart  niuliche  gehit  bestätigt  Vilkinas.  .".39  [--=  e.  365  ed.  Unger] :  offenbar  ist 
aber  das  Lied  unvollständig  überliefert.  Eins,  sage  ich,  gegen  keins  ist  bedeu- 
tend,  aber  Eins  gegen  Sieben  nicht,  der  einzige  Reim  mir  :  her  im  ersten 
Theil.  Wäre  nichts  dergleichen  im  ersten  Theil,  ich  würde  mich  mehr  wun- 
dern, da  doch  wahrscheinlich  der  Ordner  des  zweiten  Theils  mehr  geändert  hat 
als  der  andere.  Dem  letzten  Ordner  schreibe  ich  übrigens  die  grössere  Regelmassig- 
keit gar  nicht  zu,  sondern  seiner  Gegend  und  seiner  etwas  späteren  Zeit.  d.  h. 
den  Liedern  die  er  aufzeichnete.  In  Gudrun  ist  das  Verhältniss  wieder  anders: 
nein-  fehlerhafte  Formen  im  Reim,  wenig  oder  keine  Bindungen  ungleicher  Laute, 
aber  keim'  rechte  Einsicht  in  den  Unterschied  klingender  und  stumpfer  Reime.  In 
dieser  letzten  Bücksicht  ist  die  Nibelunge  Noth  allerdings  in  beiden  Theilen  genau. 
Genome»  :  guämen,  verborgen  :  sorgen ,  sande:  lande  sind  allerdings  stumpfe  Reime. 
auf  unbetonte  Endsilben ,  die ,  wie  Ihr  Bruder  nicht  unwahrscheinlich  annimmt ,  auf 
dem  unorganischen  E  einen  unregelmässigen  Tiefton  bekommen ;  Auswahl  S.  XVII. 
N.  8.  Gramm.  2.  Ausg.  S.  370;  wie  weinende,  dienende  etc.  In  der  strengen  Regel 
sind  solche  Reime  nicht,  daher  selbst  in  den  Nibelungen  nicht  sehr  häufig.  —  Schä- 
men ist  überall  im  Reim  ziemlich  selten,  und  es  giebt  im  Ganzen  nicht  viel  Reim- 
wörter darauf,  nur  namen,  zamen  (mansuefacere),  erlamen,  den  lichamen,  gamen 
(ludum),  harnen  (hämo),  benamen,  das  fehlerhafte  zesamen,  dann  die  künstlichen 
Reime  die  lernen,  die  zamen,  den  wunncsamen ,  den  lobesamen,  freissamen,  und  die 
seltenen  Verba  gehorsamen,  gevainsanan.  Wie  wenig  davon  kann  eine  Poesie  brau- 
chen, die  es  vorzieht  immer  dieselben  herkömmlichen  Reimwörter  zu  wiederholen 
(urspr.  Gestalt  S.  6).  —  Dass  der  für  die  Nibelunge  Noth  unregelmässige  Reim 
A. BE  nicht  vorkommt  ist  noch  weniger  Wunder.  Im  ganzen  langen  Parcival  findet 
sich  nichts  als  gäbe:  —  mäge  13a  [53,  20],  gaben:  —  lägen  5a  [17.  30].  Über- 
haupi giebt  es  nicht  mehr  genaue  Reime  auf  ABE  (d.  h.  es  kommen  nicht  mehrere 
vor)  als  diese:  gäbe,  Swäbe,  Arche,  Jöäbe,  gaben,  wäben  (texebant),  Sicäben.  — 
Verbargen  :  sorgen  nur  einmahl  darf  nicht  weniger  auffallen  als  guämen  :  namen 
nur  einmahl.  Unter  beiden  Reimen  sind  etwa  gleich  viel  Reimwörter:  amen,  brä- 
men,  rämen,  sämen,  kramen,  gezämen,  Accusative  wie  Adamen  und  einiges  sel- 
tene, bargen,  margin.  Kargen.  —  Doch  ich  sehe,  hier  sind  weniger,  aber  dafür 
desto  gewöhnlichere  Wörter.     -     Die  rührenden  Reime  mit  verschiedenem  Sinn 

23)  werc  :  getwerc  Iwein  50 in.  Z. 

24)  W.  Grimm  hat  über    die  zeile  geschrieben:    „grammatik  [Erster  theil,    zweite 
ausg.     Göttingen   1822.]  p.  345."  Z. 
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können  gar  nicht  als  fehlerhaft  gelten.     Sie   kommen  hei    allen  Dichtern  vor,    wenn 
sie  auch  vielleicht  einige  mehr  vermeiden. 

Dass  Hagen  den  Namen  Nibelung  für  mehr  nordisch  hält,  soll  nicht  etwa 
heissen,  wie  man  denken  könnte,  die  Endung  unc  sei  im  Deutschen  mehr  veraltet 
als  ine  und  Unc —  wogegen  man  denn  wieder  einwenden  könnte,  dass  Nebel, 
nifl,  im  Nordischen  ganz  verloren  gegangen  ist  —  sondern  er  denkt  nur  an  den 
gefabelten  Nefir  und  an  den  (Gott  weiss  von  wem  zuerst)  erlogenen  Naßfill.  Sie  haben 
aber  gewiss  Recht  die  Sage  für  Deutsch  zu  halten.  Ein  ganz  anderes  ist  es ,  wenn 
eine  Sage  sich  wo  ansiedelt,  Grimhild  auf  Hven  gewohnt  haben  soll,  Siegfried  bei 
Odenhain  erschlagen  ist,  und  Svend  Feiding  auf  Aakjrer  begraben,  der  Nibelungen- 
hort im  Lurlenberge  oder  zu  Loche  liegt;  ein  anderes,  wenn  Nord  und  Süd  überein- 
stimmt, eine  Sage  mit  festen  Namen  und  Umständen  an  Einen  bestimmten  Ort  zu 
heften.  Doch  wollen  Sie  „  zugeben  und  auch  leugnen ,  dass  der  mythische  Kern  der 
Nibelungen  mit  aus  Asien  gekommen."  Ich  erwarte  noch  den  Beweis,  dass  sich  auch 
nur  eine  einzige  Erinnerung  aus  Asien,  was  Sage  und  Vorstellungen  betrifft,  erhalten 
hat.  Mit  der  Sprache  ist  es  ein  anderes:  die  hängt  an  tausend  kleinen  und  zähen 
Fasern:  sie  verschwindet  so  leicht  nicht  bis  auf  die  letzte  Spur,  wohl  aber  der  flüch- 
tigere Gedanke.  Bei  den  Griechen  haben  wir  ja  das  klare  Beispiel:  Asiatische 
Sprache;  in  Vorstellungen,  vor  dem  nachher  Eingeführten,  hat  sich  nichts  uraltes 
erhalten.  So  will  ich  die  Sagen  nicht  angreifen  von  Wanderungen  der  Gothen  und 
Langobarden  aus  Norden,  der  Äsen  aus  Süden:  aber  sie  in  undenkliche  alte  Zeiten 
zurückzusetzen,  oder  in  Gegenden  ausser  Europa,  deren  sich  die  Sage  erinnerte, 
sehe  ich  keinen  Grund.  Auch  leitete  man  nicht  aller  Völker  Ursprung  aus  wei- 
ten Einwanderungen  her:  die  Hünen  werden  wunderbar  gezeugt,  aber  nicht  in 
fernen  gegenden:  die  Einwohner  von  Scauzia,  das  Biesengeschlecht,  welches  die 
Äsen  vorfinden,  sind,  so  viel  man  sieht,  Aboriginen :  keine  Sage  weiss  woher  sie 
gekommen  sind.  Sie  meinen,  in  den  Giukungen  und  Budlungen  sei  vielleicht  ein 
Gegensatz  ausgedrückt  zwischen  Göttersöhnen  und  Riesen.  Ich  halte  beide  für  Men- 
schen, wodurch  ich  nicht  ausschliesse,  dass  der  Nibelungen  Ursprung  dem  der  Hünen 
bei  Jemandes  und  Wittekind  ähnlich  gedacht  sein  kann.  Der  Volsung  steht  freilich 
in  einem  Gegensatz,  etwa  als  ein  Göttersohn  von  unbekannter  Entstehung,  aber  ein 
Mensch  entgegen  gesetzt  auch  den  Riesen  Fafnir  und  Reigin.  Merkwürdig  scheint 
mir  auch ,  dass  die  Fabel  nur  auf  den  Untergang  der  Volsungen  ausgeht :  dass  die 
Giukungen  in  Rheinischen  Nibelungen  fortdauern ,  dagegen  hat  sie  nichts  einzuwen- 
den: und  schon  Atlis  Ende  ist  ihr  gleichgültig,  wieviel  mehr  seine  Nachkommen. 

Nun,  lieber  Freund,  denke  ich  auf  alles  in  Ihrem  Briefe  geantwortet  zuhaben, 
nicht  eben  sehr  ordentlich  oder  gar  mit  polemischer  Kunst  —  ich  gestehe,  die  reine 
Polemik  ist  mir  zwar  nicht  an  andern  zuwider,  aber  mir  selbst  unmöglich  --  doch 
so  dass  ich  die  Hauptpunkte  berührt  habe.  Der  Brief  ist  wieder  erstaunlich  lang 
geworden,  und  leider  zumtheil  durch  Abschweifungen.  Nehmen  Sie  alles,  wie  diese 
angehängte  Selbstrecension  ,  freundschaftlich  auf,  und  fechten  Sie  in  Gottes  Namen 
so  viel  davon  an  als  Sie  für  unrichtig  halten.  Manches  ist  mir  wohl  lieb,  doch  nichts 
so  sehr,  dass  ich  nicht  willig  besserer  Einsicht  nachgäbe. 

Habe  ich  durch  mein  langes  Zögern  —  denn  wahrhaftig  Ihr  Brief  ist  vom 
26.  Juni  — ■  verdient  dass  Sie  mich  wieder  warten  lassen,  so  sein  Sie  nur  wenig- 
stens nicht  böse  Ihrem 

Königsberg,  d.  20.  Sept.  1821.  C.  Lachmann. 
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Den  vorstehenden  briefen  hat  Wilhelm  Grimm  noch  eine  von  ihm  eigenhändig 
genommene  abschrifl  aus  einem  briefe  Lachmanna  an  Jacob  Grimm  beiheften  bissen, 
in  welchem  Lachmann  nachdem  drei  jähre  znvor  seine  erste  kritische  ausgäbe  des 
textes  (Der  Nibelnnge  Not  mit  der  Klage.  Berlin  1826.  l.i  erschienen  war  —  Beine 
ansichten  über  die  Bage  kurz  darlegte,  die  er  bald  darauf  zu  der  abbandlung  „Kritik 
der  Bage  von  den  Nibelungen"  ausarbeitete,  welche  zuerst  im  dritten  bände  des 
Rheinischen  Museums  erschien,  and  dann  hinter  den  „Anmerkungen  zu  den  Nibelun- 
gen and  zur  Klage.  Berlin  1836"  widerholl  abgedruckt  wurde.  Audi  die  mitteilung 
dieses  anhanges  zum  briefwechsel  bedarf  keiner  rechtfertigung.  Zu  Beiner  völligeren 
Würdigung  möge  aber  noch  die  aachschrifi  hier  platz  finden,  welche  Lachmann  der 
gedachten  abbandlung  im  Rheinischen  Museum  beigefügl  hat  (widerholt  am  Schlüsse 
der  anmerkungen  s.  349) : 

„Vorstehender  aufsatz  ward  im  mai  1829  geschrieben  und  im  juli  desselben  jähr  es 
abgesandt:  im  September  kam.  ein  liebes  und  wertvolles  geschenk.  \V.  Grimms 
deutsehe  hehlensage.  Ilätt  ich  .später  geschrieben,  so  wäre  vieles  anders  gestellt 
worden:  * »1 »  ich  auch  in  den  sachen  etwas  wesentliches  hätte  aufgeben  müssen, 
darüber  mögen  die  wenigen  entscheiden,  welche  in  diesen  Studien  bewandert 
sind.  Hauptsächlich,  scheini  es  mir,  sind  wir  darin  uneins,  dass  Grimm  Aili 
von  Attila  trennt,  ich  hingegen  den  Nibelung  Günther  von  dem  burgundischen. 
Jeder  von  uns  hat  seinen  weg  verfolgt  und  seine  darstellung  nicht  durch  polemik 
getrübt:  so  stehn  die  gegensätze  rein  da,  und  es  wird  leicht  zu  erkennen  sein 
wo  geschlichtet  und  wo  entschieden  werden  muss.  Der  meinung  des  andern 
nachzugeben  .  wird  keinen  von  uns  beiden  schmerzen." 


LACHMANN  AN   JACOB  (ilMM.M. 

Berlin,  8.  März  1829. 

Auf  Wilhelms  Zeugnisse  bin  ich  höchst  begierig.    Ich  will  nur  wünschen, 

dass  seine  ansieht  von  der  Nibelungensage  der  meinigen  nicht  allzusehr  entgegen- 
gesetzt ist:  ich  habe  sie  eben  diesen  Winter  nach  einer  Ausarbeitung,  die  drei  Jahr 
alt  ist,  wieder  geprüft,  gut  befunden  und  noch  erweitert.  Wenn  Sie  ietzt  nicht  gar 
zu  juristisch  gesinnt  sind,  schlagen  Sie  das  folgende  über. 

Ich  betrachte  zuersl  das  historische  in  Eauptpuncten  der  Sage.  Der  Burgun- 
dische Gundicar  ist  mit  seinem  Geschlecht  von  Attila  vernichtet,  bald  nach  435  (denn 
die  Quelle,  die  verbiete!  diese  Erzählung  für  sagenhaft  zu  halten.  Prosper  Aquita- 
nus  gelit  nur  bis  145  —  also  nicht,  wie  Mascot  will,  451),  aber  vielleicht  nich!  im 
Kriege,  sondern,  wie  die  Sage  angibt,  durch  Verrath  bei  einem  Besuch.  Bistorisch 
sind  auch  die  Verwandten  des  Gundaharius,  Gibica,  Godomarus  (Gutthormr  ist  Ver- 
drehung: Nordisch  gibts  keinen  Namen  auf  mär?),  Gislaharius.  Wo  also  diese 
Namen  fehlen  oder  verändert  sind,  ist  die  Sage  mangelhaft.  Beides  relativ  zu  neh- 
men, soweit  zurück  unsere  Überlieferung  reicht.     Ursprünglich  in  der  Sage  ist   ferner 

der   Rhein    und   der   Name  Nibulung.3      Allein   dieser    ist     nicht    burgundisch,    sondern 

nur  fränkisch.     Also  hier  zeigt  sich  schon  eine  Vermischung  zweier  Sagen,  die  Bur- 

gunden  sollen  Nibelungen  seyn.     Auch  Worms  und  Hag! von  Troja  sehen  fränkisch 

aus.  können  aber  auch  eine  spätere  Zuthal  Beyn.  Bestimmt  zu  trennen  sind  von  der 
Sage  die  mythischen  and  historischen  Personen  Dieterich,  Rüdiger,  Irafried,  [ring, 
Avaren.  Ungarn,  Ermenrich  usw.  Es  bleiben  also  fränkische  Nibelungen  (vermischl 
ohne  Zweifel   mit    den  Burgunden,   weil  ein  and  der  andere  Name  Günther,    Hagen 

l)  Zu   Niliiiline    bemerkt   W.  Grimm  am  rande:  „Nicht  in  der  Edda."        Z. 
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usw.  stimmte  —  mit  ihnen  fällt  der  historische  Attila  weg)  und  der  Rhein  und  ihre 
Verhältnisse  mit  Siegfried  his  an  seinen  Tod,  höchstens  his  an  der  Nibelungen  Tod, 
nur  nicht  durch  Attila ,  von  der  Vorgeschichte  vielleicht  Sigmund  sofern  er  mit  dem 
Schatze  zu  thun  hat. 

Mythische  Bestandteile  der  übrig  bleibenden  Sage:  Nibelunge  und  Völsunge 
im  offenbar  mythischen  Gegensatz.  Ein  Schatz  auf  dem  ein  Fluch  ruhet,  der  den 
Besitzer  verderbt  und  endlich  in  den  Rhein  versenkt  wird.  Die  Tarnkappa,  welche 
die  Gestalt  verwandelt  (dies  thut  vielleicht  auch  der  Bing,  wie  Wildebers  Schwan- 
ring)  und  der  verderbliche  Ring,  Theile  des  Schatzes.  Die  ganze  Sage,  geläutert 
von  den  erkennbaren  Zusätzen  lautet  nun  ungefähr  so  —  natürlich  mit  viel  mehr  poe- 
tischer Ausführung,  die  ich  nur  der  Sicherheit  wegen  weglasse  und  alles  dürer  und  im 
Einzelnen  unbestimmter  mache.  Ein  Schatz  wird  einem  Zwerg  genommen  mit  Tarn- 
kappe (Ägishelm)  und  Ring,  durch  die  schon  er  sich  verwandelte.  Er  verflucht  ster- 
bend2 den  Schatz  und  seine  Besitzer.  Die  Götter  entgehen  dem  Fluche,  indem  sie 
das  ganze  Gold ,  selbst  den  Ring  hingeben.  Siegfried  der  Volsung  mit  einem  Schwerte 
das  Ambosse  spaltet  tödtet  den  Besitzer  des  Schatzes ,  der  ihn  in  Drachengestalt 
bewacht.  (Ob  dies  mehr  zu  Siegemunds  Sage  gehört,  ist  mir  zweifelhaft.  Bluttrin- 
ken und  Vögelsprache  verstehen  kann  ursprünglich  seyn ,  ist  aber  doch  nur  poetische 
Ausschmückung).  Siegfried  hat  den  Schatz  und  verlobt  sich  (die  Umstände  dunkel) 
mit  Brünhild.  Er  heirathet  nicht  sie,  sondern  der  Nibelunge  Schwester,  weil  er 
Knecht  oder  Mann  ist3  (dies  erwähnt  deutsche  und  nordische  Sage;  wiefern  seine 
Unfreiheit  darauf  Einfiuss  hat,  bleibt  dunkel).  Sein  Schwager  (meinetwegen  Gün- 
ther usw.,  nur  nicht  Gibicos  Sohn4)  zieht  aus  Brünhild  zu  erwerben.  Siegfried  mit 
der  Tarnkappe  nimmt  Günthers  Gestalt  und  sprengt  auf  seinem  eigenen  Rosse  durch 
die  zauberische  Flamme,  liegt  bei  ihr,  wie  bei  seiner  Mutter  und  giebt  ihr  in  Gün- 
thers Gestalt  den  Ring  aus  dem  Schatze  (das  Bändigen  ist  Verunstaltung).  Dann 
nach  der  Vermählung  Brünhilds  mit  Günther  ein  Zank  unter  den  Königinnen,  bei 
dem  sich  zeigt,  dass  Brünhildens  Ring  von  Siegfried  ist.  Siegfried  wird  auf  ihren 
Betrieb  durch  Verrath  ermordet  von  seinen  Blutbrüdern,  wahrscheinlich  von  Hagen 
(sein  Name  ist  in  der  Sage  allgemein  und  doch  sonst  nicht  wichtig,  und  historisch 
scheint  er  auch  nicht  zu  seyn).  So  bekommen  sie  das  Gold  und  versenken  es  in 
den  Rhein. 

Nach  dieser  Läuterung  sieht  alles  aus  wie  eine  Heroengeschichte.  Sie  war  es 
ursprünglich  nicht,  1)  wäre  doch  sonst  wohl  etwas  davon  in  die  Historie  gekommen. 
2)  Sigufried  wird  erst  spät  (8.  Jahrb.. ?)  ein  Menschenname:  also  war  es  wohl  Name 
oder  Beiname  eines  Gottes.  5 

Also  Sigufrid  ein  Gott,  der  zu  den  hellen  herrlichen  Volsungen  gehört:  der 
Gegensatz  sind  die  Nibelunge,  die  Götter  der  dunkeln  Unterwelt.  Nun  scheint  mil- 
der Sinn  der  Sage  zu  seyn:  Gold  und  Schätze  gehören  der  Unterwelt,  es  ruht  ein 
ewiger  Fluch  darauf,6    der  Besitz  gibt  den   unterirdischen  Göttern    preis ,    selbst  ein 

2)  Zu  „sterbend"  hat  W.  Grimm  ein  fragezeichen  gesetzt.  Z. 

3)  Die  worte  „weil  er  knecht  oder  mann  ist"  hat  W.  Grimm  durch  ein  NB.  aus- 
gezeichnet. Z. 

4)  Zu  „nicht  Gibicos  söhn"  bemerkt  W.  Grimm  am  rande:  „  Giuküngar  in  der 
Edda. "  Z. 

5)  Neben  diesen  absatz  hat  W.  Grimm  an  den  rand  geschrieben  :  „  Sehr  schwach."  Z. 

6)  Hierzu  bemerkt  W.  Grimm:  ,,Der  Besitz  eines  jeden  Zwergsehatzes  ist  bedenk- 
lich und  leicht  gefährlich."  Z. 
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Gott  wird  dadurch  ihr  Kn>  - « - 1 1 1  and  muss  sterben.  Also—  mil  der  früheren  Geschichte 
.  \  es  auch  wie  es  wolle  der  Gott  Sigufrid  ha1  den  Schatz  erworben  mit  dem 
Ringe  and  der  Tarnkappe.  Er  ist  dadurch  der  Unterwelt  verfallen.  Er  mnss  nun 
von  seinem  Herrn  ein  Weib  and  [ans?]  dessen  Geschlecht  annehmen  and  die  leuch- 
tende Göttin,  die  vom  Btralenden  Pener  umgeben  ist.  seine  Verlobte,  dem  König 
der  l  iif.rw.lt  nicht  nur  überlassen,  sondern  sie  mit  der  Tarnkappe,  dem  wunderba- 
ren Werkzeug'  der  rnt.Tw.lt  si-IKst  y-rwimn-n.  I>uiv]i  ihn  Iting  wird  sie  selbsl  der 
l  "tiT.i-w.lt  geweiht.  Sie  entdeckt  den  Betrug  und  obgleich  Belbsl  verloren  rächt  sie 
sich  doch  aoch  an  ihrem  Verderber  und  lässt  ihn  durch  seinen  Waffenbruder  ermor- 
den. I>as  Ende  der  Sage  ist  durch  die  Verknüpfung  mit  andern  verdunkelt.  I'as 
verderbliche  Gold  wird  in  den  Rhein  versenkt  —  etwa  durch  die  Gnade  des  unter- 
irdischen Gottes,  der,  nachdem  er  sein  Weib  erlangt  hat,  den  weiteren  Schaden 
hemmen  will. 

Dies  ist  ietzt  meine  Ansicht  und  die  Darstellung  wird  für  Sie  deutlich  genug 
Bein.  Alles  ist  würklich  auf  dem  hier  gezeichneten  Wege  gefunden  und  mau  muss 
bei  j. ■dnn  ein/..  In.  n  Schritt  mir  aufpassen:  ist  einer  falsch,  so  sinds  alle  folgende- — 
sowohl  beim  Zertrümmern  als  beim  Aufbauen.  Hinzufügen  lässt  sich  viel.  Das 
wichtigste  ist  vielleicht  dass  Siegfried  von  Hagen,  dem  Dornstrauch  erstochen  wird 
und  Balder  mit  dem  Wüstelzein  erschlagen.  Sie  sehen,  die  zufällige  Übereinstim- 
mung mit  Hfone  macht  mich  nicht  roth,  aber  sie  freut  mich  auch  nicht:  ihn  würde 
sie  auch  wenig  freuen,  weil  hier  nur  trockene  Untersuchung  ist,  dort  Flügelschlag 
des  <  ienius. 


Glossarium    des    XIV.    oder    XV.    Jahrhunderts,    herausgegeben    von 
Oberlehrer   dr.  Sachse.    Berlin  1870.    27  s.    8. 

J»ie  jüngeren  deutschen  vucahularc  ziehen  nicht  nur  aus  dem  gründe  unsere 
anfmerksamkeit  auf  sieh,  weil  sie  wie  ein  jedes  litterarisch.'  erzeugnis  vergangener 
Jahrhunderte  die  licht-  und  die  Schattenseiten  ihrer  zeit  getreu  widerspiegeln  und 
s.uuit  brauchbare  Werkstücke  für  die  reconstruetion  unseres  altertums  bilden :  sondern 
auch  darum,  weil  in  ihnen  ein  nicht  zu  unterschätzendes  hilfsmittel  zur  richtigen 
erkenntnis  der  althochdeutschen  glossare  gegeben  ist.  ]>a  das  gemeinsame  allerorts 
klar  v..r  die  äugen  tritt,  so  hilft  das  jüngere  denkmal  das  ältere  erklären  and  umge- 
kehrt. Es  kann  ja  auch  nicht  anders  sein:  das  mittelalter,  erstaunlich  improduetrv 
in  allen  den  dingen,  wo  die  phantasie  aus  dem  spiele  bleiben  muste,  beschränkte 
sich  auf  Variation  gegebener  vorlagen.  Während  also  bei  den  älteren  lexicographen 
[sidor  ein  kanonisches  anseilen  genoss,  so  waren  später  an  seine  stelle  seine  aus- 
schreiber  Hugucio,  Papias  und  wie  sie  alle  heissen  mögen  getreten:  doch  nur  die 
form  wurde  geändert,  der  Inhalt  wenig  angetastet.  Noch  nach  einer  dritten  hinsieht 
.hui'  man  den  Bpätern  Wörterbüchern  eine  erhebliche  bedeutung  zuerkennen.  Wir  ler- 
nen aus  ihnen  die  dialecte  in  ihrer  verhältnismässig  reinsten  gestalt  Kennen  and  sind 
in  d.-r  günstigen  läge  sie  genauer  localisieren  zu  können  als  .lies  bei  andern  Sprach- 
denkmälern zum  teil  der  fall  ist.  Mit  recht  hatte  daher  Bchon  Mbne  sein  augenmerli 
auf  diese  vocabnlare  gerichtet  und  eine  anzahl  derselben  im  anzeiger  entweder  voll- 
ständig ..der  in  excerpten  bekannt  gemacht;  Bodann  hat  Diefenbach  gedruckte  und 
angedruckte  quellen  dieser  art  in  seinen  beiden  glossaren  zusammengestellt.  Wie 
nützlich  auch  diese  arbeil  ist,  bo  kann  sie  doch  nie  die  abdrücke  der  einzelnen  stücke 
s.ll.st  ersetzen.  l!ei  jeder  mit  ersuch  ii  ii  g  sieht  man  rieh  g62  w  u  u  gen  .  mühsam  die 
einem   vocabular  angehörigen   wert,    zusammenzusuchen,    ohne   eine   gewähr  für   die 
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Vollständigkeit  der  samlung  zu  besitzen.  Wir  sind  dalier  dem  herrn  herausgeber  des 
obigen  wörterbucbs  für  die  unverkürzte  mitteilung  desselben  zu  danke  verpflichtet. 
Die  zweite  hälfte  wird  boffentlicb  nicbt  allzu  lange  auf  sieh  warten  lassen. 

Das  veröffentlichte  glossar  ist  ein  voeabularius  rerurn,  von  dem  ein  anderes 
exemplar  bei  Mone  8,  248  ff.  im  auszuge  abgedruckt  steht.  Zwei  weitere  sind  dem 
herausgeber  entgangen:  sie  befinden  sich  in  einer  Münchener  und  Donaueschinger 
handschrift  und  sind  von  Diefenbach  (Gl.  1 ,  NGl.  34)  excerpiert.  Indem  ich  zahl- 
reiche andere  nur  stellenweise  übereinstimmende  handschriften  bei  seite  lasse,  will 
ich  das  Verhältnis  dieser  vier  aufs  nächste  verwanten  manuscripte  darzustellen  ver- 
suchen. Freilich  verkenne  ich  nicht,  dass,  da  kein  vollständiger  textabdruck  vorliegt, 
ein  solches  unterfangen  zu  ganz  sicheren  resultaten  nicht  gelangen  kann.  Alle  vier 
entstammen  einer  handschrift.  Dies  beweist  der  gemeinsame  fehler  (in  dem  auszuge 
Mones  ist  zwar  die  glosse  übergangen)  mosella  mosel  pey  trient.  Wenn  ferner  in 
dem  Münchener  texte  (1)  fälschlich  proverbivm  iveivort  sich  findet,  wo  die  übrigen 
richtig  weneort  bieten  (vgl.  proverbimn  ein  beweri  wort ,  Über  proverbiorum  buch  der 
bewerten  warheit  Diefenbach  468 e)  so  können  diese  nicht  aus  1  geflossen  sein. 
Vogter  s.  23 b  unseres  glossars ,  das  ich  der  kürze  wegen  mit  S  bezeichne ,  ist  ent- 
standen aus  dem  fehlerhaften  vogler  für  volger.  Dies  vogler  hat  auch  das  Donau- 
eschinger glossar  (34).  Beide  sind  also  aus  derselben  handschrift  abgeschrieben; 
denn  dass  S  nicht  aus  34  stammt,  beweist  die  glosse  ntbilinum  ratschalter  S.  21 a, 
roffschetler  34 ,  wo  die  zu  gründe  liegende  handschrift  rotschatter  geboten  haben  wird. 
Diese  las  auch  aroma  wdlschmecknndes  ding,  wie  noch  in  34  steht;  daraus  ist  ent- 
stellt tvol  schmeJmng  ding  S.  17 b.  Damit  aus  fetus  abgennd  frucht,  wie  es  richtig 
in  1  lautet,  das  sinnlose  anpegwnde  frucht  in  S.  lla  entstehen  konnte,  muste  der 
fehler  angebunde  in  Mones  excerpten  (71)  vorausgehen.  Wir  dürfen  aber  71  nicht  für 
eine  abschrift  derselben  handschrift  wie  S  (und  34)  halten ,  da  die  beiden  letztgenann- 
ten mit  der  gemeinsamen  verschreibung  sengss  (18 a)  und  sengsen  dem  richtigen  segenß, 
segens  von  1  und  71  gegenüberstehen.  Mir  scheint  das  Verhältnis  sich  also  folgen- 
dermassen  formulieren  zu  lassen :  aus  x  1  wurde  1  und  x  2  abgeschrieben ,  aus  x  2 
71  und  x3,  aus  x3  34  und  S.  Doch  kann  ich  nicht  umhin  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  34  den  September  und  october  unter  den  monatsnamen  anführt  und 
glossiert,  während  beide  in  S  und  wol  auch  in  1  fehlen. 

Die  zeit ,  in  der  das  allen  vier  zu  gründe  liegende  glossar  entstanden  ist ,  lässt 
sich  übrigens  genauer  bestimmen.  Unter  der  Überschrift  de  Iuris  (S.  15)  werden  die 
freien  künste  aufgezählt  und  bei  einigen  hilfs-  und  Schulbücher,  die  also  sehr  all- 
gemein verbreitet  waren ,  genannt.  So  bei  der  astronomie  die  tabule  regis  alforici 
(1.  alfonsi.  Gemeint  ist  Alfons ,  könig  von  Castilien ,  der  1252  durch  arabische  astro- 
nonien  diese  tafeln  anfertigen  liess ,  vgl.  Delambre ,  histoire  de  l'astronomie  du  moyen 
äge  s.  248  ff.) ,  die  tabule  joharmis  de  linerys  (Johannes  de  Lineriis  um  1330 ,  vgl. 
Grässe,  allg.  litteraturgesch.  III.  816),  Über  bonati  (aus  Frejus  um  1-284.  Delambre 
s.  258) ;  bei  der  geometrie  Über  ewclidis ;  bei  der  rhetorik  rethorica  tulij  und  retho- 
rica  tihini.  Mit  dem  letzteren  wird  wol ,  wie  herr  dr.  Kose  vermutet ,  Albums ,  d.  h. 
Alcuin  gemeint  sein.  Schliesslich  werden  als  handbücher  der  logik  erwähnt  loyca 
alberli  (Albertus  magnus),  loyca  Birdani ,  d.  i.  der  engländer  Johann  Buridan,  der 
schüler  des  hauptvertreters  des  nominalismus  Guilelmus  Occam  (f  1347),  welcher 
letztere  ebenfalls ,  aber  nur  in  1  vorkommt;  dann  folgt  das  für  uns  wichtige  loyluck- 
left  in  S,  welches  sich  mit  hilfe  von  1  als  aus  loyfca]  bicldefi  entstellt  ergibt. 
Und  wirklich  werden  unter  Wycliffes  Schriften  quaestiones  logicales,  logica  de  sin- 
gulis,  logica  de  aggregatis,    die  allerdings  nur  dem  namen  nach  bekannt  sind,   von 
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Vaughan,  the  life  and  opiniona  of  John  de  Wycliffe  II.  393  aufgeführt  \Texeinzel1 
mögen  Wycliffes  buchet  Bchon  In  den  achtziger  jähren  des  14.  Jahrhunderts  nach 
Böhmen  gekommen  Bein,  bo  durch  Beine  eifrige  anhängerin  Anna,  die  witwe  des 
Bchwarzen  prinzen,  welche  eine  fcöchter  Karls  IV.  war:  doch  werden  es  weniger  die 
logischen  Untersuchungen  als  die  theologischen  tractate  und  die  bibelübereetzung 
gewesen  sein.  Die  Verbreitung  der  l«>gik  als  schulbuch  werden  wir  vielmehr  ersi  dem 
anfange  des  15.  Jahrhunderts  zuschreiben  dürfen,  and  werden  nichl  Irren,  wenn  wir 
ihre  autoritäl  mit  der  Universität  Prag  and  den  beginnenden  hussitischen  bewegun- 
gen  in  Zusammenhang  setzen.  Dazustimt,  dass  das  glossar  71  böhemia  durch  Behem 
Huzzen  und  pra§a  durch  Hussen  stat  widergibt.  Es  wird  also  wahrscheinlich  die 
abiaesungszeii  «l«s  voeahulars  in  das  zweite  oder  dritte  deoennium  des  l.">.  Jahrhun- 
derts fallen,  dadurch  die  angäbe  von  71,  welche  besagt,  dass  diese handschrift  1429 
geschrieben  Bei,  auch  nach  der  andern  aeite  hin  die  grunze  bestirnt  ist.  Und  allzu 
weit  aber  Böhmen  hinaus  wird  man  Wycliffes  Bchriften  nichl  als  Schulbücher  benutzt 
haben,  da  pabst  Alexander  V.  ihre  auslieferung  und  Vernichtung  1  -10f>  befahl.  Berück- 
sichtigen wir  den  ausgeprägt  baierisch-östreichischen  dialect  des  denkmals  und  erwä- 
gen wir.  dass  allein  in  kloster  Neuburg  sich  noch  jetzt  i>  exemplare  desselben  vor- 
finden (Mone8,  248  —  255),  bo  werden  wir  wol  in  diese  gegend  seine  entstehung 
setzen  dürfen.  Das  glossar  34,  welches  erst  1502  geschrieben  ist,  stammt  aus  töil- 
städt  (Barack,  die Donaueschinger  handschriften  b.  36)  und  wird  dort  aus  einem  frem- 
den exemplare  abgeschrieben  sein. 

BERLIN,    MAI    1870.  ELIAS    STLINMKYER. 


Lc  novelline  di  Santo  Stefano    raecolte  da  Angelo  de-  Gubernatis  e  ]»re- 
cedute    da    una    introduzione    sulla    parentela    de!    mito    con    la 
novellina.    Torino  1860.    61  s.  gr.  8.    (Estratto  dalla  Rivista  contemporanea 
aazionale  italiana.) 
Der  durch  seine  eifrige  tätigkeil  im  gebiete  des  Sanskrit  und  der  damit  zusam- 
menhängenden sprachlichen  und  mythologischen  forschungen  allen  fachgenossen  rühm- 
lichst bekannte  ÄJigelo  de-Gubernatis  hat  sich  durch  diese  wenn  gleich   kleine  Bam- 
lung  toscanischer  Volksmärchen  ein   nicht   geringes   verdienst    um   die   kenntnis    des 
italienischen  märohenschatzes  und  der  märchenlitteratur  äberhaupl  erworben.     In  der 
vorangeschickten   einleitung  p.  3  — 15  erläutert  de-G.    in  äusserst  anzielender  weise 
seine  ansieht  über  den  Zusammenhang  von  mythus  und  märchen,  die  er  p.  11  f.  fol- 
gendermassen  zusammenfasst;  „La  gioiosa  luce,  Lnsomma,  e  il  unedel  canto  vedico; 
e  la  gioiosa  luce  e  ancora  il  Line  della  novellina;    onde,    chi   ha   definita    La   poesia 

vedica  La  | Bia  della  luce,  indovü defini  insieme  con  La  vedica  tutta  La] - 

sia  leggendaria."  Demzufolge  onterscheidei  sieh  sein  versuch  von  den  sonstigen 
mythologischen  märchendeutnngen  sehr  wesentlich  dadurch,  dass  er  fasl  ausschliess- 
Lich  die  vedische  mythologie  zu  gründe  legt.  Seit  Benfeys  Untersuchungen  ist  dies 
in  der  tat  der  allein  noch  mögliche  weg  einer  ausgedehnteren  mythologischen  mär- 
chenerklärung  und  jedenfalls  nicht  ganz  ohne  berechtigung.  So  frei  die  phantasie 
der  einzelnen  dichter  in  diesen  erzählungen  während  ihrer  langen  Wanderung  durch 
die  indische  litteratur  gewaltet,  so  häufig  sie  in  eigner  erfindung  wunderbarer  motive 
und  begebenheiten  sich  ergangen  haben  mag,  so  wenig  wird  andererseits  das  Vorhan- 
densein von  elementen  indischer  mythologie  in  ihnen  zu  Leugnen  sein:  wir  glauben 
BOgar,  dass  diese  ansieht  bei  genauerer  erforschung  der  früheren  phasen  indischer 
legenden-   und    märchendichtung   manchen    gewichtigen   Stützpunkt    gewinnen    wird, 
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können  uns  aber  freilich  der  meinung  nicht  entschlagen,  dass  viele,  wenn  nicht  die 
meisten  der  von  de-G.  in  der  einleitung  und  in  gelegentlichen  an  in  erklingen  geist- 
reich und  blendend  vorgetragenen  deutungen  über  das  ziel  hinausschiessen.  Dies 
scheint  uns  z.  b.  entschieden  der  fall  zu  sein,  wenn  es  p.  40  anmerk.  1  heisst:  „II 
drago  dorme  di  pieno  giorno ,  in  piena  luce ,  il  mostro  notturno ,  il  mostro  tenebroso 
e  allora  pienamente  disarmato ,  perciö ,  dicono  le  novelline ,  che  l'orco ,  il  mostro ,  il 
drago  dorme  quando  tiene  gli  occhi  aperti,  ossia  dorme  di  giorno,  dorme  quando  ci 
si  vede,  quando  noi  ci  vediamo."  Handelt  es  sich  einmal  um  wunderbare  ungeheuer 
oder  zauberer,  so  ist  am  ende  nichts  einfacher,  als  ihnen  auch  ohne  mythologischen 
hintergrund  gelegentlich  die  wunderbare  eigenschaft  beizulegen  mit  offenen  äugen  zu 
schlafen ,  mit  geschlossenen  zu  wachen  u.  ä. ,  wie  dies  hier  und  bei  von  Hahn  no.  49 
von  den  drachen,  bei  de-G.  no.  2  vom  mago  berichtet  wird.  Ebenso  bedenklich  ist 
es,  wenn  de-G.  p.  10  in  der  Jungfrau  Maria  schlechthin  die  morgenröte  erkennen 
will.  Trotz  alledem  lässt  sich  nicht  in  abrede  stellen,  dass  die  mythologische  mär- 
chendeutung  an  de  -  Gubernatis  einen  geschickten  und  beredten  anwalt  gefunden  hat. 
Hinsichtlich  der  einzelnen  märchen  beschränken  wir  uns  auf  ein  paar  parallelen ,  die 
uns  gerade  zur  hand  sind;  kenner  der  märchenlitteratur  worden  sie  leicht  vervoll- 
ständigen können.  Wo  wir  die  von  0.  Hartwig  herausgegebenen  sicilianischen  mär- 
chen citieren,  wolle  man  Köhlers  reichhaltige  anmerkungen  nicht  vergessen. 

No.  1.  La  bella  e  la  brutta.  Die  grundlage  hängt  jedenfalls  zusammen  mit 
Grimm  no.  130,  der  schluss  erinnert  an  einen  häufigen  zug  der  Aschenputtelnlärchen 
Grimm  no.  21 ,  eingeschaltet  ist  ein  märchen  aus  dem  kreise  der  frau  Holle  Grimm 
no.  24.  Nahe  verwant  sind  namentlich  Haltrich  no.  35 ,  Asbjörnsen  und  Moe 
no.  19,  Wuk  no.  32.  Vgl.  noch  Reinh.  Köhler  in  Eberts  Jahrb.  V,  21  und  Sic. 
m.  no.  32.  —  No.  2.  La  comprata  ist  eine  ziemlich  verdunkelte  form  des  märchens 
von  Amor  und  Psyche.  Eingeflochten  ist  eine  reminiscenz  an  die  „hässlichen  Spin- 
nerinnen," vgl.  Hylten  -  Cavallius  no.  11  mit  der  anmerkung,  Schleicher  s.  12 ,  Wal- 
dau  s.  278 ,  Eberts  Jahrb.  V,  22.  Zu  der  donna  che  spazza  il  forno  col  petto  ver- 
gleiche man  die  ebenso  verfahrende  drakäna  bei  von  Hahn  no.  49,  I  s.  269.  — ■  No.  3. 
II  trottolin  di  leguo ,  vgl.  Sic.  m.  no.  38.  —  No.  4.  Le  tre  mele ,  vgl.  ebd.  no.  13.  —  No.  5. 

I  tre  aranci  und  no.  6.  Florindo ,  vgl.  ebd.  no.  14.  —  No.  7.  II  re  di  Spagna ,  ist 
die  geschichte  von  Florindo  und  Chiarastella ,  vgl.  Eeinh.  Köhler  bei  Weber,  Berl. 
Monatsb.  1869,  p.  380  f.  —  No.  8.  Argentofo ,  vgl.  Sic.  m.  no.  68,  Haltrich  no.  40 
und  die  märchen  vom  goldenen  hirsch:  Wolf  Hausm.  s.  73,  Meier  no.  54,  Pröhle, 
Kinder  -  und  Volksm.  no.  65.  —    No.  9.  Le  oche ,  vgl.  Sic.  m.  no.  33.  34.  • —  No.  10. 

II  guanto  d'oro,  vgl.  Sic.  m.  no.  7  und  Liebrecht  in  Benfeys  Or.  u.  Occ.  III,  376  zu 
Simrock  no.  51.  —  No.  11.  II  pesce  e  ragnellino,  vgl.  Sic.  m.  no.  48.  49.  —  No.  12. 
La  crudel  matrigna,  vgl.  ebd.  no.  2.  3.  4.  —  No.  13.  La  cieca,  ist  zunächst  ver- 
want mit  Straparola  3  ,  3  (Schmidts  Übersetzung  no.  2)  und  Wenzig  s.  45;  vgl.  noch 
Keinh.  Köhler  Sic.  m.  II ,  227  zu  no.  33.  31  und  zu  no.  80.  —  No.  14.  Sor  Fiorante 
mago ,  gehört  zum  märchenkreis  von  Amor  und  Psyche.  ■ — ■  No.  15.  II  cagnuolini, 
vgl.  Sic.  m.  no.  24;  no.  16.  II  re  di  Napoli,  vgl.  ebd.  no.  5;  no.  17.  I  tre  fratelli 
und  no.  18.  II  pescatore  vgl.  ebd.  no.  39.  40;  no.  19.  I  tre  cipressi,  vgl.  ebd.  no.  58 
und  zum  eingang  Reinh.  Köhler  zu  s.  42  von  Kreutzwald-  Lowes  ehstn.  m.  — ■  No.  20. 
La  penna  del  pavone,  vgl.  Sic.  m.  no.  51;  no.  21.  Bastoncrocchia ,  vgl.  ebd.  no  52; 
no.  22.  Giovannin  senza  paura,  vgl.  ebd.  II,  237  zu  no.  57;  no.  23.  La  fanciulla  e  il 
mago,  vgl.  Eeinh.  Köhler  ebd.  II,  215  zu  no.  16.  —  No.  24.  L'indovinello  e  gli  animali 
riconoscenti  enthält  die  erzählung  vom  rätsei  Grimm  no.  22,  vgl.  Reinh.  Köhler  in 
Benfeys  Or.  und  Occ.  II ,  320 ,  verbunden  mit  dem  märchen  von  den  dankbaren  thie- 


i-.-ii ,  welche  dem  neiden  zum  besitz  der  Königstochter  verhelfen.  No.  25.  La  prin- 
eipessa  che  non  ride,  rgL  Grimm  no.  64.  No.  26.  Si  tu  fai  an  miracolo  piti  bello 

■li  qnesto  etc.  enthält  die  geschichte  vom  zanberwettkampf,  vgl.  Benfej  Pantsch.  I. 
g  ir,7.  —    No.  27.    Pimpi  ignndo,    vgl.  Grimm  ill.  60  f.  No.  29.    II  ladro,    i.-t 

die  geschichte   vom   meisterdieb,    vgl.  Benfej  Pantsch.  I.   8.  295.  No.  30.    I  dne 

furbi  e  I"  scemo,  vgl.  Sic.  m.  im.  70.  71.  —  No.  31.  Geso  e  Pipetta,  vgl.  meine 
bewerknng  in  dieser  zeitschr.  II,  •">7.'">  and  Reinh.  Köhler  in  den  Gott.  g.  Anz.  1868, 
3.  1377.  -  No.  ."»•_'.  Compar  Miseria  and  ao.  33.  Maestro  Prospero,  Reinh.  Köhler 
in  Eberts  Jalurb.  5,  5  und  24,  wo  die  böhmische  Version  Waldan  s.  i'Il'  aachzntragen 
wäre.  —    No.  34.   II  diavolo  e  il  contadino,  vgl.  den  Bchluss  von  Haltrich  Do.  27. 

Hoffentlich  werden  wir  herrn  de-Gubernatis  noch  rechl   off  anf  diesem  gebiete 
begegnen. 

1  i  KST   W.   A.    KUHN; 


I.     SACHREGISTER. 


Accentuation  vgl.  metrik. 

alliteration  vgl.  metrik. 

altnordisch,  metrik  139  ff.  liel- 
d  en  sage,  kriterien  für  alter  u.  fremd- 
ländische cinflüsse  414  ff.  453.  460.  461. 
465  ff.  südliche  einflösse  früh  nachweis- 
bar 444.  465  ff.  vgl.  Nibelungenlied, 
Edda,  Thidrekssaga. 

Andechs ,  graten  von  414. 

angelsächsisch,  lautlehre.  die  sog. 
brechung  ea  147  ff.  unechte  nach  g, 
sc  aus  a  entstanden  147.  echte  vor  r, 
h ,  1  aus  e  152.  aus  se  152  f.  das  ein- 
geschobene a  verschwindet  später  wider 
156.  ea  vor  anderen  consonanten  156  f. 
ea  und  eo  wechseln  157.  —  i  vor  palata- 
lem  h  eingeschoben  155.  e ,  i ,  y  umlaut 
von  ea  152.  —  o  verdunkelt  den  vocal  der 
vorangebenden  silbe  157.  r  als  guttu- 
raler laut  beeinflusst  den  vorangehen- 
den vocal  153  ff.  h  und  1  wirken  auf 
den  vorangehenden  vocal  155.  —  Wande- 
lung von  ng  oder  nc  in  cc  168  anm.  — 
metrik  137  ff.  —  quantitätsbezeichnung 
373.  —  litte  ratur.  Lagamon  156. 
Ormuluni  156.  Wanderer  446  f.  vgl. 
Beovulf. 

archipoeta  408  ff.  identisch  mit  Wolfger 
von  Ellenbrehtskirchen  412  ff. 

auftact  vgl.  metrik. 

auslaut.  urgermanisch  m  und  n  391. 

azagouc  197. 

Beövulflied  446.  aus  alten  liedern 
kunstmässig  bearbeitet  305  ff.  nachge- 
wiesen an  der  einleitung  v.  1  —  53.  309  ff. 
bruchstücke  alter  lieder:  von  Scyld  Sce- 
fing  309  ff.  von  Heremöd  314  ff.  alt- 
epische volkstümliche  ausdrücke  und  for- 


313.   319.    Christianisierung 
311.  313.  318. 


substan- 
-a  3*:>  ff. 


mein  311. 
306.  310. 

Biterolf  vgl.  Nibelungenlied. 

höhnen  (bufbohnen  und  teckebohnen)  im 
XIX.  jh.  in  Westfalen  328. 

casus,  acc.  für  nom.  im  nhd.  190  f.  vgl. 
declination. 

Claudius,  M.  231  ff.  Verhältnis  zu 
seinen  Zeitgenossen  und  zum  Wands- 
becker boten  231.  datierung  der  briefe 
an  Herder  231  f. 

Consonanten.  Verdopplung  im  Däni- 
schen 117  anm.  n  und  in  im  mbd.  im 
anlaut  unregelmii.ssig  abfallend  oder  zu- 
gesetzt 477. 

Dassel ,  Eeinald ,  graf  v.  408  ff. 

declinati'on.  deutsche,  der 
tiva  381  ff.  —  stamme  auf 
auf  -ä  391  ff.  auf  -ja  393  ff.  auf  -i  395  ff. 
auf  -u  397.  Steigerung  der  i-  und  u- 
stämme  395  f.  stamme  auf  -n  398  ff. 
(maseulina  398  ff.  neutralOOf.  feminina 
401  ff.).  Übergang  des  a  der  an- stamme 
in  i  399  f.  stamiuhaftes  n  der  feminin- 
stämme  secundärer  germanischer  zusatz 
401  f.  stamme  auf  -nd  403  f.  auf  -r 
404  f.  dental-  und  gutturalstämme  aus 
vokalischen  gekürzt  405.  —  casus, 
singular.  nom.  387.  392.  394.  404  f.  acc. 
387.  393.  gen.  387  f.  392  f.  dat.  388. 
392  f.  plural.  nom.  389.  391.  acc.  390. 
gen.  389.  403.  dat.  389  f.  nom.  acc. 
neutr.  390.  400  f.  —  genus.  über- 
schwanken  der  neutralen  stamme  auf  -n 
in  die  stammbildung  des  masc.  und  fem. 
401.  — ■  stamm  uud  flexion  von  man  406. 

Dietrich,  in  der  Thidrekss.  48.  68.  dämo- 
nische natur  68.  sein  schwert  Jlkkisax 
6G.    vgl.  Nibelungenlied. 
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au  and  Rhein  (--   lim >  zusammenflies- 
-■•ii.l  in  der  Thidrekssaga  22. 

drollgast  113. 

Edda,  kriterien  zur  Zeitbestimmung  der 
einzelnen  lieder  441  ff.  446  f.  abfas- 
BungBzedt  der  Atiamäl  442.  der  Rigs- 
|niLt.  HelgakviSa  Hundingsbana  I ,  Gu- 
drunarkvida  III  1 13.  -  metrik  1  li'if.  — 
\  ltI.  Nibelungenlied. 

Ekkisax,  Dietrichs  schwerl  66. 

Ellenbrechtskirchen;  schloss  412.  s.  Wolf- 
ger. 

Eisung  25. 

englisch.  syntax.  construction  y.ma  avvt- 
aiv.  sin^ular  in  beziebung  auf  einen 
plural  24G.     pleonasmus  247. 

Ermanarich,  Erniinrekr  48. 

Etzel  in  der  Thidrekss.  14.  16.  75.  vgl. 
Nibelungenlied. 

Fäfnir  in  altn.  lit.  im  XI.  jh.  erwähnt  465 f. 

fseroeisches  Högnilicd.  hauptquelle 
die  'l'hidrekss.  285.  vgl.  56.  Dann  die 
ältere  Edda  283  ff.  anklänge  an  die 
jüngere  Edda  285.  einrluss  der  däni- 
schen sage  (kämpeviser  und  hven.  chron.) 
286.  nachweis  der  quellen  für  jede  Stro- 
phe des  liedes  286  ff. 

feuer  anzünden  beim  empfang  von  gasten, 
nordische  germanische  sitte  33. 

Volker  blutsfreund  Hagens  in  Thidrekss., 
schwestersohn  Krieinhilts  im  Rosengar- 
ten 19. 

Fridanc.  drei  dichter  dieses  namens 
172  ff.  der  vit!'.  der  bescheidenheil  iden- 
tisch mit  Wblfger  v.  Ellenbrechtskirchen 
419.  422.  deutung  des  namens  428. 
der  in  Treviso  begrabene  spruchdichter 
Preydanck  if  am  1386)  17."»  Bf. 

Friedrich  der  Grosse,  sein  verhalten  zur 
deutsehen  litteratur  484  ff. 

Gebet,  Wessobrunner.  metrik  126. 

Glossare  des  KV.  jh.  528  ff. 

Goethe.  232.  233  f.  brief  an  herzog  Karl 
August  1*9.  |'liil"v|'hische  (spinozisti- 
sche)  Studien  480  ff.  philosophischer 
verkehr  mit  Herder  4sl  ff. 

Gotfrid  von  Btrassburg.  Tristan,  kritik 
der  handschrr.  228  f. 

Gothen  aus  Skandinavien  446. 


Gothische  Bprache.  conjugation. 
bedeutung  d. partikel  ga  158  ff.  oollektiv 
158.  intensiv  L59.  inehuativ  159  f.  I62f. 
tatarisch  160.  164.  aoristiscb  L61  ff.  164. 
166.  perfectisch  158.  164  165.  166. 
zur  Umschreibung  des  grieoh.  futurs 
160  r.  des griech.  praeteritums  161.  165. 
166.  —  in  Verbindung  mit  imperativ 
l.V.if.  conjunet.  praes.  160.  161.  mit 
passiv  160.  praeteritum  162  F.  conj. 
praet.  163  f.  partic.  praet.  164  f.  infi- 
nitiv  1G5.  partic.  act.  166.  —  Syn- 
tax, genitivus  partitivus  bei  transiti- 
ven verhen  292  ff. 

Gothische  bibel  ü  bersetzung.  kri- 
tische behandlung  durch  die  Schreiber 
298.  stichometrie  29'l.  änderungeii  der 
schreiber  im  text  nach  parallelstellen 
300  f.  schloss  des  Marcusevang.  später 
zugefügt  301  f. 

Gravenberc,  schloss  426.  434. 

Gudrun,  namensform  468  a. 2.  Zurtext- 

erklärung  4G8  ff. 
Hagen,    in  der  Thidrekss.  bruder  des  Gun- 

nar  und  Gernot  12.  75.   in  seiner  Jugend 

an  Etzels  hole  46.    dämonische  natur  68. 

zeugt  vor  dem  tode  einen  söhn  69.  76. 

Hagentor  in  Soest  268  f. 

häute  als  kriegslist  55. 

heldenbuch,  anhang  z.  h.,  stimt  mit  Thi- 
drekss. 54.    vgl.  72  u.  73  anm. 

heldensage  vgl.  altnordisch  und  Nibelun- 
genlied. 

Sellespont  in  nordischer  sage  =  Oresund 
351. 

Eerder.  ideen  zur  philos.  d.  geschichte  d. 
in.  479.  verkehr  mit  Goethe  über  Phi- 
losophie (spinozismus)  481  I'. 

Eildebrandslied.    metrik  127. 

Hölty,  I-  II.  Chr.  23G  f. 

Hunaland  in  d.  Thidrekss.  =  Ungarn 265, 

hvensche  chronik.  gelehrtes  werk276. 
quellen:  vorzüglich  die  Thidrekss.  278  ff. 
vgl.  ö:>.  dann  dänische  lieder  277.  edda, 
Völsungas. .  Nornagests.  277.  anklänge 
an  deutsche  denkmäler  (Nibelungen, 
Roseng..  VOlksb.   v.   .Melusina)  281  f. 

Jacobis  spinozistische  l'ehde  478  ff 
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intensiv a.  deutsche,  aus  der  dritten 
ablautstufe  abgeleitet  1G7  ff. 

Island  s.  norroeniscb. 

K  ä  m  p  e  v  i  s  e  r.  Die  Grimildslieder  A  und 
B  stützen  sich  auf  Thidrekss.  u.  Nibe- 
lungenl.  269  ff.  vergleichung  mit  Thi- 
drekss. 271  f.  mit  Mb.  272  f.  mit  edda 
273.  —  lied  C  stützt  sich  auf  A  und 
B  273.  vergleichung  der  drei  lieder  274. 
der  schluss  stützt  sich  auf  die  hven. 
chron.  275.  —  metrik  141.  —  namen 
272. 

Klage,     metrik  131.  vgl.  Nibelungenlied. 

Klingers  geburtshaus  218. 

Knebel  483  f. 

Koberstein ,  A.    nekrolog  507  ff. 

kriegsaltertümer.  häute  als  kriegs- 
list  55.  Scheinangriff  772.  falme  773. 
läzstein  773.    totenklage  775. 

Lagulf,  Hildebrands  schwert  06. 

Leubrechtskirchen  413  f. 

litteratur,  deutsche,  ihr  Charakter  in 
der  1.  hälfte  des  XVII.  jh.  485  ff.  490. 

Liutold  v.  Seven  420. 

m  ä  r  c  h  e  n ,  italienische  530  f. 

Markwart,  Marcolfus  326. 

metrik,  deutsche.  114  ff.  quantität 
(nebenton)  115.  119  f.  position  120.  128. 
tactverhältnis  (pausen)  116  f.  121.  125. 
—  hochdeutsche  accentuationsgesetze : 
nebenton  durch  ableitung  und  composi- 
tum bedingt  118.  134.  —  althochd. 
metrik.  accentuationsgesetze:  neben- 
ton durch  quantität  bedingt  118.  in  der 
hebung  120.  in  der  Senkung  vor  ge- 
wichtigerer tonsilbe  121.  vor  tonloser 
silbe  122.  —  metrische  gesetze:  he- 
bung 120  f.  muss  schwerer  sein  als 
die  folgende  silbe  121.  ausnähme  133. 
fehlen  der  hebung  in  allit.  versen  122. 
125  f.  Senkung  fehlend  nach  langer 
und  kurzer  silbe  121.  124.  zweisilbige 
121.  dreisilbige  122.  —  auftact  122. 
abtact  (kliugend.  versschluss)  122. 125.  — 
verse  122  f.  Verbindung  v.  versen  123.  — 
reim  nur  stumpf  123.  —  auslautender 
vocal  verstumt  vor  anlautendem  123.  — 
metrum  der  alliterierenden  verse  125  ff. 
der  merseburger   Zauberformel  und  des 


wessobr.  gebets  126.  des  muspil  und 
Hildebrandsl.  127.  —  alliteration  und 
reim  wechselt  128.  —  mittelhochd. 
metrik.  acccntuation  128  ff.  neben- 
ton auf  tonloser  silbe  128.  in  der  hebung 
130.  132.  133.  in  der  Senkung  vor  ton- 
loser silbe  134.  auf  suffix  nach  kurzer 
Stammsilbe  die  hebung  tragend  130. 
vocal  verstummend  in  tonlosen  silben 
128  ff.  verliert  die  geltung  einer  silbe 
128  ff.  —  metrische  gesetze.  hebung 
auf  nebentonsilbe  130.  133.  Senkung, 
zweisilbige  130.  133.  pause  133.  Ver- 
teilung der  hebungen  auf  den  vers  133. 
—  reim,  klingender  130  f.  132.  134.  — 
verse  und  versverbindungen  131.  tro- 
chaeisch  -  iambische  134.  daktylische 
134.  —  metrum  der  klage  131.  des 
Nibelungenl.  132  f.  —  Übergang 
ins  neuhoch d.  nebenton  am  vers- 
ende wird  tonlos  134.  Wechsel  von  3 
u.  4  hebungen  in  versen  mit  klingendem 
ausgang  135  f.  auch  in  versen  mit  stum- 
pfem ausgang  136.  —  Niederdeut- 
sche metrik.  altsächs.  (Heliand). 
allit.  verse  137.  —  friesisch,  allit. 
verse  137.  —  angelsächs.  allit.  verse 

137.  372  f.     längere  verse  138.     reim 

138.  nebenton  am  versschluss  ist  ton- 
los 138.  zahl  der  hebungen  und  Sen- 
kungen 139.  —  Altnordische  me- 
trik. acccntuation.  der  ableitungssuf- 
fixe  u.  composita  139  f.  144  a.  2.  unbe- 
tonte praefixe  139  f.  auch  hier  accent 
(nebenton)  durch  die  quantität  bestirnt 
140  f.  143  a.  2.  tonlose  silbe  am  vers- 
schluss 140  f.  —  metrische  gesetze. 
zahl  der  hebungen  der  zeile,  pausen  142. 
reime  142.  Strophen  142.  namen  der 
gebräuchlichen  metra  142  f.  fornyrda- 
lag,  Ijödahättr,  dröttkvsedx  hättr  142. 
145.  galdralag  142.  146.  hrynhenda 
143.  146.  —  geschiente  der  beto- 
nung  145.  —  geschichte  des  me- 
t  r  u  m  s  145  f. 

der  Minne  fürgedanc  435. 

Moeri  in  der  Thidrekss.  =  Moeringen  23. 

Muspilli.  metrik  127. 

nebenton  vgl.  metrik. 
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Nibelungen.  Burgunden,  ihre  trappen  21. 
271. 

Nibelungenlied,  quelle  der  Niflunga- 
saga  in  der  Thidrekss.  71  ir.  verglei- 
chung  beider  '.<  ff.  metril  132  f.  — 

Verhältnis*  dei  recensionen  505  f. 

Briefe  aber  d.  X i b.  L  \.  Lachmann 
and  W.  Grimm.  193  ff.  :ill  ff.  515  ff.: 
I.  Lachmann.  Sage,  begriff  dersel- 
ben 196  a.  3.  346.  ursprünglich  deutsch 
525.  galt  auch  im  norden  immer  als 
auslandisch  347.  speciel]  deutsche  form 
196.  Diftrichssage  u.  Nibelungensage 
ursprünglich  getrennl  343.  ff.  345.  346. 
sagen  die  das  Nib.  voraussetzt  520. 
fabel  205  f.  343  ff.  346.  verschieden  vom 
Rosengarten  343.  515  I'.  wesentlicher 
inhalt  und  bedeutuug  der  sage  347  f. 
015  ff.  526  ff.  kritik  der  Grimmschen 
auffassung  515.  Sigfrids  land  350.  sein 
Verhältnis  zu  Brvnhild  350  f.  sein  auf- 
enthalt  bei  Etzel  345.  Dänen-  u.  Sach- 
senkrieg  35Q.  —  historischer  be- 
st andt  eil  d.  sage  343  f.  340.  520  f. 
ni\  thus.  hört  anheilbringend 347  a.  21. 
517.  auch  in  der  Klage  519.  gestalt- 
verwandlung  517.  519.  gestaltentausch 
Sigurds  und  Gunnars  u.  entsprechende 
Vorstellungen  ."»17  ff.  gegensatz  zwi- 
schen Giukangen  u.  Budlungen  525.  Völ- 
sunge  348.  Niflunge  348  ff.  349. 354. 525. 
Die  Nibelungen  ursprünglich  riesen  196. 
riesen  von  übermenschlicher  grö  se  erst 
Verwilderung  desXI.  u.  XII.  jh.  522.  — 
personen  d.  sage:  Volsung348.  525. 
Niflung348.  525.  üote  046.  Gibich  204. 
.'.]'.'.  Hagen  ;il  |.  ( iuutlier  in]  W'altharius 
feig  ii.  schwach,  kann  oichl  der  belddes 
Nib.- 1,.  si  in  34  1.  Gutthormr  526.  lldico 
351.  Aslaug  347.  Attila  nicht  derselbe 
in  Kil).  und  Dietrichsage  34  I  f.  Dietrich 
343  f.  Ermanrich 347.  516.  gleichnamige, 
aber  verschiedene  personen  in  verschie- 
denen   sagen    .".10.    —     dichter    der 

:    .las    vulk    196.    -         I'"  r  1  p  II  a  n  - 

zun--  mündlich,    im  gesange  203.    in 
prosaischer    erzählung    204.  Lie- 

der 196.  203.  212.    cyklisches  Lied  204. 
212.     samlung  Karl-  .1  -  (Jp-ssen  :V|:>  1'. 


Veränderung  der  sage  in  der  münd- 
lichen Überlieferang  196.  —  ord- 
n  e  r  (sa  m  I .  ri .  [hre  aberein  itimmung 
und  eigentümlichkeiten  in  BprAche  and 
reim.  196.  l'.»7  f.  :.•_':;  f.  gelehrte  arbei- 
t.r  204.  213.  —  krit  iker  (verhält- 
nis  d.  handscbxr.J  198.  2  '5.  522  f.  — 
grundsätze  der  kriiik  522.  forma- 
les, widerspräche  212  f.  lücken  211. 
reim  197.  204.  213.  523  ff.  Übergang 
des  sinnes  aus  einer  atrophe  in  dir  an- 
dere 214.  zwölfzahl  und  künstliche  an- 
ordnung  der  helden  345.  •'!.">•">.  fremd- 
wörter:  Azagouc,  Xazamanc  u.  ii.  11)7.  — 
verhalten  Wolframs  v.  Eschenbach  zum 
Nibelungen!  197.  198.  202.—  Ver- 
w a n t e  d ichtung en.  Wal thariua 
manufortis  341.  515.  Klage,  ihre 
quelle  197.  Kl.  und  Biterolf  von  einem 
verf.  345.  doch  kleine  widerspräche  345. 
520  f.  —  Biterolf.  quelle  345.  spu- 
ren der  Zusammensetzung  aus  Volkslie- 
dern 345.  streitet  mit  Nibelungen!,  u. 
Klage  520  f.  —  Eose  n  ga  ri  e  n  343. 
515  f.  522.  ursprünglich  zur  Dietrich- 
sage gehörig  519.  —  VilkinaBaga 
344. 

II.  Grimm,  wesen  der  frühesten  poe- 
sie  überhaupt  354.  wesen  des  epos  200. 
355.  mythischer  gehalt  desselben  355. 
—  Nibelungenlied.  Sage,  ihr  be- 
griff 200.  ursprünglich  deutsch 
Verhältnis  der  nordischen  und  deutschen 
Fassungen  355  f.  zeit  der  formation  der 
späteren  fassungen  356.  hereinziehung 
der  Dietrichssage  und  des  historischen 
Attila  350.  359.  verwantschafl  mit  der 
Rosengartensage  361  f.  —  fabel  im  gründe 
mythisch  203.  wesentlicher  und  ur- 
sprünglicher inhalt  :;.")(;.  kriiik  von  Lach- 
manns  ansieht  darüber  359  f.  —  My- 
thus: der  hört  356.  Nibelunge  :;.j7  f. 
Kranei Nebülones 358.  Burgunden  358. — 
ursprüngliche  epische  gestall 
358  f.  Sigfrid  358.  Kriemhild  u.  Gu- 
drun 358.  räche  der  Kriemhild  u.  Bryn- 
bild  als  sittliches  motn  ist  erst  später 
359.  gegensatz  zwischen  Giukungen  u. 
Budlungen   359.   —     fortpflanzung 
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der  sage  durch  die  sänger  200.  in  pro- 
saischer erzählung  208  f.  die  sänger 
einzige  besitzer  der  poesie  209.  zusätze 
unabsichtlich  200.  —  lieder  201.  erst 
späterer  verfall  aus  einem  ganzen  207  f. 
3G3  f.  neben  und  vor  ihnen  ein  das 
ganze  umfassendes  cyclisches  ge- 
dieht 201.  207  ff.  363  f.—  aufzeich- 
n  u  n  g  blos  mechanisch  ,  ohne  eignes 
hinzutun  des  aufzeichners  201  f.  ver- 
anlassung, zeit  und  art  der  aufzeich- 
nung  209  f.  363  f.  diaskeuasteu  (ord- 
nen-, samler)  201.  210.  264.  kvitiker 
(interpolatoren)  202.  210  f.  sprachrein- 
heit  der  verschiedenen  recensionen  202. 
grundsätze  der  kritik  211.  —  forma- 
les. Widersprüche  im  Nibeluugenl.  210. 
lücken  211.  reime  364  f.  übergehen  des 
sinnes  und  satzes  aus  einer  Strophe  in 
die  andere  211.  —  verwante  dich- 
tungen.  Eddalieder  208.  Eosen- 
garten, wesentlicher  inhalt  361.  ver- 
want  mit  dem  des  Nibelungenl.  360  f. 
märchenhafte  gestaltung  der  Nibelun- 
gensage 203.  362.  anzeichen  für  höhe- 
res alter  als  XIII.  jh.  (Gibich.  Asprian. 
Wechsel  von  Du  und  Ir)  361.  hand- 
schriften ,  recensionen  ,  textgestaltung 
360  f.  362  f. 

Niflant  =  Lievland  477  f. 

Norrcenisch.  Norwegens  und  Is- 
lands verkehr  mit  dem  süden  im 
M.-A.  440  ff.  —  südgermanische  Urbevöl- 
kerung von  Skandinavien  445  f.  verkehr 
mit  dem  süden  bis  zum  VIII.  jh.  445  ff.  — 
Vom  VIII.  bis  X.  jh.  447  ff.  vi  kin- 
ger fahrten,  normannische  reiche  im 
süden  und  westen  447  ff.  Islands  besie- 
delung  zum  grossen  teil  von  ihnen  aus- 
gehend 449  f.  mischuug  christlicher  und 
heidnischer  religion  4506°.  453.  mischung 
nordischer  und  südlicher  sagen  453.  ■ — 
Seit  einführung  des  Christentums  (ende 
X.  jh.)  aufhören  der  raubzüge,  aufblü- 
hen des  handeis  454  f.  besonders  mit 
England  455.  seit  XIII.  jh.  überwiegt 
der  deutsche  handel  456.  bandelsver- 
kehr  Islands  mit  dein  süden  457  f.  kauf- 
fahrt ,  beste  Vorschule  für  beer  fahrt  oder 


herrendienst  458.  —  hofdienst  im  aus- 
länd 459  f.  pflege  von  sage  u.  lied  an  den 
höfen  459  f.  —  einfluss  des  Christen- 
tums auf  den  verkehr  zwischen  norden 
und  süden  460  if.  Christianisierung'  von 
England  (Irland)  und  Deutschland  aus 
460  f.  beschaffenheit  d.  missionare  460  f. 
Studienreisen  nach  dem  süden ,  klöster- 
verkehr,  Pilgerfahrten  und  kreuzzüge 
462  f.  —  Seit  XIII  jh.  südliche  sitte 
und  litteratur  eindringend  463  ff. 

Nuodung,  Naudung  33  f. 

o  r th  o  g  r  a  p h i e.  deutsche,  ß  und  ff  321  ff. 
—  angelsächs.  373. 

Osid  76. 

pause  im  vers  s.  metrik. 

quantität  vgl.  metrik. 

rechts  alter  tum  er.  aus  Wernher  dem 
gartemere  und  bruder  Wernher  320  ff. 
hörigkeitsverhältnisse  302  f.  zustäud- 
nisse  des  richters  und  henkers  303  f. 
zum  eherecht  304.  baun  305.  — 
einäugige  begleitung  (knecht,  hund, 
pferd)  des  herrn  oder  richters  324.  — ■ 
symbolische  bindung  mit  einem  faden 
325.  —    einlager,  obstagium  497  ff. 

reim  vgl.  metrik  u.  Nibelungenlied. 

ritter  (Gudr.  577,  2)  471. 

Eodingeir  in  der  Thidrekss.  30.  64.  76. 

Rosengarten  vgl.  Nibelungenlied. 

Eümoltes  rät  im  Nibelungenlied  und  in 
Wolframs  Parzival  191  f.  496.  501  ff. 
504  ff. 

sagen,  neugriechische  177  ff.  ■ —  vom 
zauberer  Virgilius,  mit  den  neugriechi- 
schen verwant  181.  183.  —  von  der 
bürgschaft  (Dämon  undPhintias).  älteste 
deutsche  bearbeitung  185  ff.  —  vom  kal- 
ten schlag  der  schmiede  375.  —  Vom 
ewigen  Juden  375.  —  vom  siebenten 
söhn  und  der  siebenten  tochter  376. 

Saxland  altn.  —  Deutschland  78. 

Schiller,  zu  Teil  IV,  1.  188. 

schwertnamen.     Ekkisax  66.     Laguli'  66. 

schlangenturm  in  Soest  268  f. 

Septimer,  mhd.  Septimer ,  Seftimont,  Sef- 
temunt,  Settimunt,  Setmunt,  im  M.  A. 
beliebter  pass  nach  Italien  183  ff.  495, 


l.    -  \>  HEEGISTEB 


Shakespeare.  l>ie  ausgäbe  von  Delius 
•_M<».  grundsätze  der  hermeneutik  240. 
242.  der  kritik  244  f.  zu  einzelnen 
stellen  249  BF. 

Sigisfröds  kjallari  69  F. 

Signxdarsage  in  der  Thidrekssaga  6. 

Sprichwörter  327. 

Susa  in  der  Thidrekss.  =  Ofen  266. 

syntax.  mhd.  häufende,  defectiye  and 
stellvertretende  ausdrucke  für  fürst  und 
gefolge  n.  dergl.  469.  470.  auslassung 
vnii  werden  und  sim  in  formelhaft  n 
ausdrücken  477.  —    mnd.  litotes  326. 

Thidrekssaga.  alter  465.  —  Niflun- 
gasaga  inderTh.  3 ff .  364ff.  quel- 
len: mündliche  2.  für  die  1.  hälfte 
7  ff.  für  die  2.  hälfte  das  Nihelungenl. 
in  der  recension  B  (I)  71  ff.  keine  be- 
sondere niederdeutsche  dichtung  78.  — 
zweck:  unterhaltungsbuch  5.  —  schwe- 
dische recension  der  Th.  70.  —  Ver- 
fasser war  nicht  in  Deutschland  -1. 
liebt  Schilderung  offner  feldschlacht  53. 
hat  die  quellen  in  nordischem  gesehmack 
hearheitet  33.  seine  eignen  erfindun- 
gen  76  f.  267  f.  zerreisst  einen  zug  in 
zwei  28.  60.  —  geographie  der  Th. 
3  a.  8.  4  a.  10.  22.  265  ff.  Hunaland 
=  Ungarn  265.  Susa  =  Ofen  266  f. 
Susat  =  Soest  267  f.  die  angeblichen 
denkmale  des  Nibelungenkampfes  in  Susa 
sind  erfunden  267  ff.  —  n  a  m  e  n  in  der 
Th.  3  a.  9.  75.  76.  in  den  kämpeyisern 
272.  biblische  namen  26t;.  —  verglei- 
chung  des  Inhaltes  mit  dem  Nihelun- 
genl. 9  ff.  siimt  mit  der  Edda  12.  14. 
IG.  60.  mit  Völsungas.  1  I.  16.  61.  76. 
klage  70.  mit  Rosengarten  19.  mit  an- 
hang  zum  heldenbuch  L9.  54.  69.  mit 
dän.  und  feroeischer  sage  24.  55.  69.  79. 
mithven.  chron.  55.69.  mit  kämpeyisern 
55.  —  abweichungen  vom  Xibelungcnl. 
72  iv.   _    die  Th.  ist  quelle   der  käni- 


peviser  269  ff.  der  hven.  chron.  275  ff. 
des  fteroe.  Högniliedes  283.  —  prolo- 
gus  der  Th.  3.  —  vgl.  Nibelungen- 
lied. 

Thomasin  von  Zirclsere  129.  abstammung, 
geburts-  und  todesjahr  430  ff.  name 
432.    gelichte  432  f.  435. 

Thorta  in  der  Thidrekss.  nicht  =  Dort- 
mund 38  anni. 

totenklage  über  Betel  auf  offnem  Schlacht- 
feld in  der  Gudrun   175. 

Vergiseln  mhd.  191  f. 

\ .  rs  vgl.  metrik. 

VilMnasaga  vgl.  Thidrekss.  und  Nibelun- 
genlied. 

Yindler,  Hans,  ältester  deutscher  bearbei- 
ter  der  sage  von  der  bürgschaft  (Dämon 
u.  Phintias)  186  f. 

vocabulare.  jüngere  deutsche,  ihrwerl  528. 

Voss.  J.  H. ,  herausgeber  Höltys  236, 

Wackernagel ,  W.  necrolog  ;!27  ff. 

Wserfnger  465. 

Waltharius  manu  fortis  vgl.  Nibelungen I. 

Walther  v.  d.  Vbgelweide  420.  434  f. 

Wernher  der  gartenaere  und  bruder  Wern- 
her  nicht  identisch  305.  juristisches  bei 
beiden  302  ff. 

Wessobrunner  gebet,     metrik  126. 

Wolferer  von  Ellenbrechtskirchen  oder  Leu- 
brechtsMrchen  identisch  mit  dem  archi- 
poeta  Grimms  412  ff.  437  f.  mit  dem 
verf.  von  Fridancs  bescheidenheil  11!». 
422.  Verfasser  eines  epos  über  Frie- 
drich Barbarossa  411.  419.  des  gedich- 
tes  der  Minne  fürgedanc  435. 

Wolfram  von  Eschenbach  vgl.  Nibelun- 
licd. 

Vvycliffe,  logica  529  ff. 

zahlen,    zwölfzahl  345.  353. 

zauberspiegel  in  gricch.  sage  181. 

Zaubersprüche,  merseburger.    metrik  126. 

Zazamanc  197. 


539 


IL     WORTREGISTER. 


1.  Gothisch. 

gasitan  163. 
gaslepan  163. 
gastandan  163. 
ju  227. 

2.  Althochdeutsch. 

ä?ig  169. 

bisniizzan  169. 

blichan  169. 

bogen  170. 

borgen  168. 

drozjan  170. 

drukkian  168. 

fäginön  169. 

flogarön  170. 

flogazjan  170. 

fundjan,  fanden  fundönlG8. 

gabäran,  gabärön  169. 

leben  170. 

leran,  leren  169. 

liuban  170. 

lobön  170. 

mäzön  169. 

uäfizan  168. 

slupben  170. 

sprächan ,   sprächen ,    sprä- 

chön  169. 
spnrnan  168. 
toben  170. 
wägön  169. 

3.  Mittelhochdeutsch. 

bebüsen  369. 
bekennen,  sich  472.  474. 
beslahen  472. 
drullgast  113. 
eiser  371. 

erkennen ,    sich    (=   nach- 
geben) 474. 
galine  475. 
gisel  498. 


kennen,  sich  474. 
küniginne  468. 
läzstein  473. 
neiser  371. 
Setmunt  183  ff. 
vergiseln  191  f.  496  ff. 
verneinen  473. 
versprechen  476. 
weg  326. 
ziehen  =  rudern  188. 

4.  Altsächsisch. 

buggean  170. 
fundön  168. 
libbian  170. 
spurnan  168. 

5.  Niederdeutsch. 

anfr.  andarn  326. 
mnd.  bord  328. 
rand.  deren  327. 
mnd.  endarne  327. 
rnnd.  enweg  326. 
fickeln  327. 
fikere  327. 
inneweren  328. 
pascheborg  328. 
mnd.  tecke  328. 
usik,  usek,  osek,  ösek,  sek 
192.  506. 

6.  Angelsächsisch. 

astan  169. 
baedan  168. 
beadu  156.  157. 
blican  169. 
blicsan  169. 
bodian  170. 
bogan  170. 
bogetan  170. 
borgian  168. 


broddetan  168. 
bryddan  168. 
burigan,  byrgan  168. 
burstian  168. 
bycgan  170. 
clibbian,  clibban  169. 
clyppan  170. 
doppetan  170. 
druncian,  dryncan  168. 
drusian  170. 
dufan  170. 
fägetan  169. 
flocgan  170. 
flogetan  170. 
forsoevan  169. 
fundan  167. 
gäpan,  gsepan  168. 
gäfelan  168. 
gebaaran  169. 
gefegra  318. 
gurran  168. 
gyretan  168. 
hivian  169. 

hnäpian,  hnaapan  168. 
laesan  169. 
liflan,  libban  170. 
lufian,  lofian  170. 
lutian  170. 
lyffetan  170. 
maetian  169. 
raecan  169. 
ricetan  169. 
rocetan  170. 
ryfian  170. 
saetan  168. 
scrsepan  168. 
slupian  170. 
smitian  169. 
snivan  169. 
spigetan  169. 
spivan  169. 
spornetan  168. 
spraacan  169. 
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spryttan   L70. 

spiiniaii .  .sjuiniiaii  1  »ix. 
ätrycan   L68. 
Btycian,  styccan  168. 
I'ruilian    170. 
[>ryccaii   168. 
ombor  313. 
vagian  vajgan   L69. 

vitian    \itan    169. 


7.  Englisch. 

briar  154. 
eyrj  250. 
friar  154. 
impress  245. 
mockery  241. 


wrawen  250. 
yeoman  251. 


*>.  Altnordisch. 


I.likja   171. 
brynna  171. 
I.rvt.ja    171. 
byrga   171. 
flytja  171. 
ginna  171. 
Imita    171. 
Iniosa    172. 
hnyta  171. 
liriinia    171. 
bxyäja  171. 
klifa  171. 


U\lja    171. 
kyssa   172. 
lykja   171. 
oyta   171. 
nekja   171. 
lilja  171. 
rydja   17-'. 
saeta   171. 
giga  171. 
snyrta   171. 
sporna  171. 
svikja  171. 
svipa   171. 
syla    171. 
syngja  (15. 
vikja  171. 
vlia   171. 


Hall«  ,   Duehdrai  korsl  dti    ■' 


Bei  S.  Hirzel  in  Leipzig:  ist  soeben  erschienen: 

MITTELHOCHDEUTSCHES 

HANDWÖRTERBUCH 

VON 

DR   M.  LEXER 

(O.   PROFESSOR   AN   DER  UNIVERSITÄT   WÜRZBURG). 

Zugleich   als   Supplement   und   alphabetischer  Index   zum   Mittelhochdeutschen 
Wörterbuche  von  Benecke -Müller -Zarncke. 

Erste  Lieferung. 

Lexic-8.     Preis:   1  Thlr. 


Dieses  mittelhochdeutsche  Handwörterbuch  soll  2  Bünde  umfassen  ,  deren  jeder 
auf  etwa  50  Bogen  berechnet  ist. 

Um  die  Anschaffung  zu  erleichtern,  wird  das  Werk  in  10  Lieferungen  von 
10 — 12  Bogen  zum  Preise  von  1  Tlür.  ausgegeben  werden. 

Dasselbe  wird  nicht  nur  den  Besitzern  des  grossen  Mittelhochdeutschen  Wör- 
terbuchs von  Benecke -Müller -Zarncke,  zu  welchem  es  eine  reiche  Ergänzung  und 
das  unentbehrliche  alphabetische  Register  bildet,  sondern  auch  Historikern,  Archi- 
varen und  Juristen,  da  die  Urkunden-  und  Rechtssprache  darin  besondere  Berück- 
sichtigung gefunden,  eine  willkommene  Erscheinung  sein. 

Der  Druck  schreitet  ohne  Unterbrechung  fort,  so  dass  die  Vollendimg  des 
Ganzen  binnen  zwei  Jahren  zu  erwarten  steht.' 


Bei  Willi.  Schultze  in  Berlin,  Scharrnstr.  11,  ist  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  beziehen: 

A.  Engelien, 
Leitfaden  für  den  deutschen  Sprachunterricht 

in  höheren  Knaben-  nnd  Mädchenschulen. 

I.  Theil:    Für   die  Unterklassen.     2.  Aufl.     5  Sgr.      IL  Theil:    Für   die 
Mittelklassen.     2.  Aufl.     10  Sgr.     III.  Theil:    Grammatik    der  neuhoch- 
deutschen Sprache  für  höhere  Bildungsanstalten  und  Lehrerseminare. 

1  Thlr.  26  Sgr. 

Der  Standpunkt,  den  der  Verf.  einnimmt,  ist  der  der  historischen  Schule.  Er 
sieht  in  der  Sprache  etwas  organisch  Gewordenes  und  Werdendes  und  sucht  für  die 
Erscheinungen  des  Neuhochdeutschen  durch  Bezugnahme  auf  die  ältere  Sprache  das 
richtige  Verständniss  zu  wecken.  Die  Bedeutung  der  älteren  Sprache  für  unsere  heu- 
tige ist  ja  längst  anerkannt;  es  ist  aber  das  Verdienst  des  Verf.,  sich  nicht  nur  zu 
dieser  Ansicht  bekannt,  sondern  sie  auch  consequent  durchgeführt  zu  haben.  Er  hat 
es  gewagt ,  die  in  unsern  Schulgrammatiken  gangbare  Anordnung  des  Stoffes  aufzu- 
geben und  eine  neue,  in  dem  Wesen  der  Sache  begründete  an  ihre  Stelle  treten  zu 
lassen.  Die  Orthographie  bildet  nicht  einen  selbständigen,  nach  äusseren  Gesichts- 
punkten geordneten  Abschnitt,  sondern  ist  in  die  engste  Verbindung  mit  der  Laut- 
lehre gesetzt.  Nur  so  lässt  sich  leicht  übersehen ,  was  in  unserer  Schreibweise  histo- 
risch begründet,  was  entartet  und  willkürlich  geändert  ist.  —  Auch  die  Wortlehre 
ist  dadurch,  dass  die  systematische  Betrachtung  der  Wortarten  von  der  Flexionslehre 
und  diese  von  der  Etymologie  getrennt  ist,  übersichtlicher  geworden. 

Zeitschr.  f.  Gymnasialwesen. 


Litterärische  Anzeigen. 


Neuer  Verlag  von  Breitkopf  &  Hürtel  in  Leipzig. 

"Wandgemälde  der  voin  Vesuv  verschütteten  Städte 
Campaniens  beschrieben  von  Wolfgang  Heibig.  Nebst  einer  Abhand- 
lung  über   die  antiken  Wandmalereien    in  technischer  Beziehung  von 

Otto  Donner.     Mit   :;  ein  gefügten  Tafeln  und  einem  Atlas  von  23  Tafeln 

gr.  8.     geh.     8  Thlr. 

Genaue,  auf  Autopsie  beruhende  rtesehreibungen  der  erhaltenen  antiken  Wand- 
malereien, mit  beigefügtem ,  wissenschaftlichem  Apparate,  einer  Reihe  kunsthistorischer 
L'iiti'rsuclningen  und  drei  Registern.  Die  Abhandlung  von  0.  Donner  enthält  ''ine 
eingehende  Untersuchung  ihres  Gegenstandes,  der  Atlas  Darstellungen  unpublicirter 
liul  besonders  wichtiger  Bilder. 


Die  erhaltenen  antiken  Wandmalereien 

in   technischer   Beziehung   untersucht    und   beurtheilt 

von 
Otto  Donner  (Maler). 

Mit  drei   Tafeln.     Besonders  abgedruckt  aus  Helbig's  Wandgeinlilde  der  vom  Vesuv 
verschütteten  Städte  Campaniens.     gr.  8.     1  Thlr. 


Verlag  von  F.  C.  IV.  Vogel  in  Leipzig. 


Soeben  erschien  und  ist  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Altf  ranzösische 

Romanzen   und   Pastourellen. 

Herausgegeben 

Voll 

Karl    Bartseh, 

Professor  in  Rostock. 
26  Bogen,    gr.  8.    geh.    Preis  2  Thlr.  12  Sgr. 


Soeben  erschien  and  ist  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Die  handschriftlichen  Gestaltungen 
der  Chanson  <l<k  Geste  „Fierabras" 

und   ihre  Vorstufen 


von 


l>r.   Gustav  Groeber 
in  Leipzig. 

gr.  8.     122  Seiten,     geh.     24  Ngr, 


Bei  C.  A.  Schwetschke  &  Sohn   (M.  Bruhn)   in  Braunsclnveig  ist  erschienen 
und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Grrnnclris» 

der 

Römischen   Litteratur. 

Von 

G.  Bernhardy. 

Fünfte    Bearbeitung. 
1.  Abtheilung  pro  compl.  4  Thlr.  15  Sgr. 


Verlag  von  Alfred  Bruhii's  Buchhandlung  in  Helmstedt. 


Demnächst    erscheint    und   ist   durch    alle    Buchhandlungen    zu  beziehen: 

Qu.  Valerius  Catullus. 

Dichtungen 

in   rein   deutschem    Gewände 

von 

J.   H.  E.   Delagrise. 

Nebst  Einleitung  und  sachlichen  Erläuterungen ,  besonders  von  M.  Haupt, 
aus  dessen  Leipziger  Vorlesungen  über  Catull. 

kl.  8.     ca.  12  Bogen.    Preis  16  Sgr. 


SSerfag  t>on  (öcrlj.  Stollina,  in  CDlbcnbitrci. 

£>arm$,  fSXft.,  2>ie  erftc  ©tnfe  Öc§  mntfjematijdjen  Untevndjtö  in  einer 
^Reihenfolge  mrttyoMfdj  geordneter  nritljmetijdjer  nnö  geometrifdjer  Huf- 
gaoen  oargefteUt.    2  Stellungen.    Btoeite  Stuf  tage,    a  121/*  @gr. 

91adjbem  bte  jmeite  Auflage  beS  2.  §efteS  im  »ortgen  Sfofire  erfdjienen,  ift  jetjt  ber 
9?eubrurf  beS  1.  §efteS  ebenfalls  notljwenbig  geworben.  33eibe  §efte  mürben  bei  ibrent  erften 
Grfdjeinen  mit  feltener  Ginmütf)tgfeit  als  toorjüglid)  begrübt  unb  finb  in  bem  93tai  =  §efte 
(1869)  ber  geitfdjrift  beS  toreuBifdjen  ©ümnafialwefenS  aufS  SBärrnfte  embfobten. 


<3>tade,  Dr.  £.,  @r&äfjlungcn  on§  oer  alten  @efd)id)te  in  öiogvaMiidjer 
Sonn.    IL  £$eit.    ^ömtfebe  ©efätdjten.    (»icOentc  anfinge.    15  (Sgr. 

$)ic  öortrefflidjcn  Stttrfe'fdjen  ©efdjidrtSerjäblungen  finb  in  roeiteften  Greifen  bereits 
befannt  unb  bebürfen  Seitens  beS  Verlegers  feiner  wetteren  Gmpfcfjlungen.  «Sie  eignen  fidb, 
eben  fowofjl  jitr  (Sinfübrung  in  bie  unteren  unb  mittleren  ß'laffen  böserer  Sdjulen  als  aud) 
3um  Sefebud)  fürs  £>auS,  ba  fie  fid)  anerfanntermafjen  burdj  borjüglidje  XarfteliungSweife 
auSjeidjnen. 


Neuere  Unternehmungen 

ans  dem  Verlage  von 

Ferd.  Düuiinlrr's  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin. 


Bopp  (Franz).  Vorgleichende  Grammatik  des  Sanskrit.  Sem], 
Armenischen,  Griechischen,  Lateinischen,  Litauischen,  Altslavischen, 
Gothischen  und  Deutschen.    Dritte  Ausgabe. 

Mit  dem  Erscheinen  dieser  dritten  Auflage  des  berühmten  Werkes  eröffnen 
wir  eine  Subscription  auf  dasselbe.  Wir  .*_;- > ■  1 » - ■  1 1  das  Werl  in  6  Halbbänden  zu  2Thlr. 
aus,  liefern  indess  auch  vollständige  Exemplare  des  Werkes  zum  Preise  ron  12  Thlr. 

Glossarium  convparativum  linguae  Sanscritae  in  quo  omnes 
Sanscritae  radices  et  vocabula  usitatissima  explicantur  et  cum  vocabulia 
Graecis,  Latinis,  Germanicis,  Ljtuanicis,  Slavicis,  Celticis  comparantur. 
Editio  tertia  in  qua  vocabula  Sanscrita  accentu  notata  sunt  Latinisque 
litteris  transscripta.     1866.    18G7.     4.     G  Thlr.  20  Sgr. 

Delbrück  (B.),  Ablativ.  Localis  Instrumentalis  im  Altindischen, 
Griechischen,  Lateinischen,  Deutschen.  Ein  beitrag  zur  vergleichenden 
Byntax  der  indogermanischen  sprachen.     1867.    gr.  8.    geh.     15  Sgr. 

Pauli  (Dr.  Carl),  lieber  die  Benennung  der  Körpertheile  bei  den 

Indogermanen.     1867.     4.     geh.     8  Sgr. 

Tobler  (Dr.  Ludwig,  Professor  an  der  Hochschule  7.u  Bern), 
Ueber  die  Wortzusammensetzung  mit  einem  Anhang  über  die  verstärken- 
den Zusammensetzungen.  Ein  Beitrag  zur  philosophischen  und  verglei- 
chenden Sprachwissenschaft.     1868.     gr.  8.     geh.     1  Thlr. 

Birlinger  (Dr.  Ant.),  Die  alemannische  Sprache  rechts  des  Rheins 
seit  dem  XIII.  Jahrhundert.  Erster  Teil.  Grenzen.  Jahrzeitnamen. 
Grammatik.     1868.     gr.  8.     geh.     1  Thlr.  10  Sgr. 

Diese  Schrift  ergänzt  in  gewissem  Sinne  Weinhold's  Alemannische  Grammatik, 

indem  sie  die  Eigentümlichkeit  der  lebenden  Sprache  besonders  ins  Auge  fasst. 

Grimm  (Jacol»),  Deutsche  grammatik.  Zweite  ausgäbe,  neueT 
vermehrter  abdruck.     Erster  theil.     Erste  aälfte.     gr.  8.     Preis  3  thlr. 

Dieser  neue  Abdruck  wird  von  Hrn.  Professor  W.  Scherer  in  Wien  anter 
Benutzung  der  Sandexemplare  des  verewigten  Verfassers  besorgt.  Der  Subscriptions- 
preia  für  die  Bände  I  und  II  beträgl  10  Thlr.  und  erlischt  nach  Krscheinen  des  letz- 
ten Balbbandes. 

Wriuliold  (Dr.  Karl,  ord.  Professor  an  der  Universität  zu  Kiel), 
Bairische  Grammatik.     L867.    gr.  8.    2  Thlr.  20  Sgr. 

Bildet  den  zweiten  liaud  einer  (irammatik  der  Deutschen  Mundarten,  deren 
erster,  die  Alemannische  Grammatik  enthaltend,  im  Jahre  L863  erschienen  ist. 

Grimm  (Jacob).  Kleinere  Schriften.  Dritter  Band.  Abhandlun- 
gen  zur   Literatur  and   (irammatik.     .Mit    einer  photo- lithographischen 

Tafel.     1866.     Velinpapier,    gr.  8.    geh.   3  Thlr. 

Von  den  Kleineren  Schriften  wenlen   noch   zwei  Bände  erscheinen,  die  ausser 
Arbeiten   aus  dem  Monatsbericht   der   Akademie   eine  Weihe  der  wichtigeren  Aufi 
und  Kritiken  aus  Zeitschriften,  endlich  ein  Register  zu  den  gesammten  fünf  Bänden 
bringen  werden. 


Verlag  von  Dümmler's  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin. 


Griinm  (Wilhelm) ,  Die  deutsche  Heldensage.    Zweite  vermehrte 

und  verbesserte  Ausgabe.    1867.   Velinpapier,    gr.  8.   geh.  2  Thlr.  20  Sgr. 

Diese  Ausgabe  ist  unter  Aufnahme  von  Zusätzen  aus   dem  Handexemplar  des 
verew.  Verfassers  von  Herrn  Prof.  Müllenhoff  besorgt  worden. 

Maiinliarclt   (Wilhelm),   Die  Korndämonen.    Beitrag  zur  germa- 
nischen Sittenkunde.     1868.     8.     geh.     12  Sgr. 

SRodjfjolj,  (Sßrof.  ©.  ß.),  £)eut[d)er  ©taube  unb  33raud&  im  (Spiegel  ber 
tyetbnifd;en  SBor&cit.    3»et  23änbe.     1867.    23eiinpap.    8.     geb\    3  £6ir. 

(Srjter  23anb:  S5eutf dfj er   Unfterblict)feit§glaube. 
©olb,    Wild)  unb  SBlut.    —    Dfine  Sdjatten,  orjne  6eele.    —    Dkrbeutfdje  Seifert* 
bräucfje.  —  S)er  $nocf)encuUu5.  —  Merjerfenbrob. 

^weiter  58anb:   5Ut  beutf  d)  e§  SBürgerleben. 

S)eutfd)e  SBocfrentage.  —  ^lemannvjdjeS  äßofinfiauS.  —  SRotfi  unb  33lau,  bie  beulten 
Seib=  unb  9Jationalfarkn.  —  ©eutfcfje  grauen  bor  bem  geirtbe. 


Näheres  über  die  vorstehenden  Bücher  in  dem 

Verzeiehniss  von  Schriften  und  Zeitschriften 

aus  dem  Gebiete  der  Sprachforschung  sowie  der  Literaturgeschichte, 
Mythologie,  Geschichte  und  Völkerkunde,  erschienen  in  Ferd.  D Uräm- 
ie r's  Verlagsbuchhandlung  (Harrwitz  und  Gossmann)  in  Berlin. 

Dieses  neue  Verzeiehniss  enthält  eine  etwa  200  Werke  umfassende  Zusammen- 
stellung neuerer  und  älterer,  auch  zum  Theil  im  Preise  ermässigter  Werke  und  ist 
unentgeltlich  durch  jede  Buchhandlung  zu  erhalten. 


In  Ferd.  Dümmler's  Verlagsbuchhandlung  (Harrwitz  &  Gossmann.)  in  Berlin 
erschien  soeben: 

Das  Reiterstandbild  des  Theodorich  zu  Aachen  und  das  Gedicht 
des  Walafried  Strabus  darauf,  von  Hermann  Grimm.  Velinpapier, 
gr.  8.     25  Sgr. 


Im  Verlage  von  Huber  &  Co.  in  St.  Gallen  ist  soeben  erschienen: 

Mittheilungen  zur  vaterländischen  Geschichte.  Heraus- 
gegeben vom  historischen  Verein  in  St.  Gallen.  Neue  Folge 
1.  Heft.     (Der  ganzen  Folge  XL)     1  Thlr.  6  Ngr. 

Inhalt:  St.  Galler  Todtenbuch  und  Verbrüderungen.  Herausgegeben  von  Ernst 
Dümmler  und  Hermann  Wartmann.  —  Die  ältesten  Verzeichnisse  der  Aebte  von  St.  Gal- 
len. Herausgegeben  durch  Gerold  Meyer  von  Knonau.  —  Aelteste  Liste  der  Verrufe- 
nen und  Verbannten  der  Stadt  S.  Gallen.  Von  W.  E.  von  Gonzenbach.  —  Die  Sich- 
tung zwischen  der  Abtei  und  der  Stadt  St.  Gallen ,  vom  Jahre  1373.  Herausgegeben 
von  W.  E.  von  Gonzenbach.  —  Die  Pfahlbauten  im  Bodensee  zwischen  Eorschach  und 
Staad.    Von  J.  Auderes. 


Neuer  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 


Büchsenschütz .  Prof.  Dr.  B. .  (Berlin),  Besitz  und  Erwerb  im  Grie- 
chischen Altertkmne.    39  Bog.    gr.  8.    geh.    3  Thlr. 

Conze,  Prof.  Dr.  A. ,  (Wien),  Beiträge  zur  Geschichte  der  griechischen 
Plastik.  Mit  XI  Tafeln,  meistens  nach  Abgüssen  des  archaeologischen 
Museums  der  Königl.  Universität  Halb- -Wittenberg-  gezeichnet  und 
lithogr.  von  H.  Schencfc     2.  Aufl.     5  Bog.  Text,   hoch  4.   geh.   3  Thlr. 

Dernburtf,   Dr.   Heinrich,    ord.   Prof.   der   Rechtswissenschaft  an   der 

Universität  Halle.  Die  Institutionen  des  Gajus,  ein  Collegienheft  aus 
dem  Iahre  lijl  n.  Christi  Geburt.  Festschrift.  Mit  einem  litho- 
graphirten  Plan.     9  Bogen,     gr.  8.     geh.     20  Sgr. 

Herbst.  Gymnasialdirektor.  Probst  Dr.  Wilh.,  (Magdeburg),  Karl 
Gustav  Heiland,  ein  Lebensbild.  Mit  einem  Portrait  in  Kupfer 
gestochen  von  Prof.  Julius  T  hat  er.     8  Bog.  gr.  8.   geh.   22%  Sgr. 

Hoefer.  Dr.  Alb.,  o.  ö.  Professor  an  der  Universität  zu  Greifswald, 
Altvile  im  Sachsenspiegel.  Ein  Erklärungsversuch.  1869.  3  Bog. 
gr.  8.     geh.     10  Sgr. 

Merx,  Dr.  Adalb. ,  ord.  Prof.  an  der  Universität  in  Tübingen,  Gram- 
matica  Syriaca,  quam  post  opus  Hoffmanni  refecit.  Particula  seeunda: 
de  vocum  derivatione  et  flexione,  32  Bog.  höh  4.  Mit  8  Tafeln, 
geh.  3  Thlr.  —     (Part.  I.   1867.     17  Bog.  ä  2  Thlr.) 

Die  vorliegende  Bearbeitung  der  Syrischen  Grammatik  basiert  auf  der  im 
Jahre  1741  erschienenen  .Grammatica  Syriaca  von  D.  Chr.  Ben  ed. 
Michaelis,  welche  später  im  Jahre  1781  von  M.  J.  David  Michaelis 
neu  herausgegeben  und  zuletzt  im  Jahre  1827  von  A.  Th.  Hoff  mann  umge- 
staltet und  unter  dem  Titel  Gramm aticae  Syriacae  libri UJ  ediert  wurde. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  vergriffen  (ein  in  England  erschienener  aus- 
zugsweiser Nachdruck  bot  inzwischen  nur  dürftigen  Ersatz)  schien  es  uns 
geboten  dem  Publikum  anstatt  einer  Bearbeitung  des  EofEmannschen  Werkes 
eine  völlige  Umarbeitung  desselben  in  die  Hände  zu  geben.  Nicht  blos  weil 
in  den  vier  Jahrzehnten,  welche  nach  dem  Erscheinen  verflossen  waren,  durch 
die  grossen  Fortschritte  der  Sprachwissenschaften  namentlich  die  Grammatik 
völlig  neue  Grundlagen  gewonnen  hatte,  sondern  weil  grade  auf  dem  Gebiete 
der  Semitischen  Sprachen  durch  Aufschliessen  einer  Anzahl  bisher  wenig  unter- 
suchter Dialecte  zahlreiche  neu,'  Gesichtspunkte  zu  berücksichtigen  waren. 

So  hat  denn  Herr  Professor  Dr.  .Merx.  der  gegenwartige  Bearbeiter,  ver- 
sucht, in  dem  vorliegenden  Werke  nicht  blos  eine  Grammatik  der  Syrischen 
Sprache  zu  gehen,  sondern  auch  die  derselben  nahestehenden  älteren  und 
neueren  Dialecte ,  namentlich  das  Samaritanische ,  Palmyrenische ,  Mandaeische 
etc.,  in  den  Bereich  seiner  grammatischen  Untersuchungen  hineinzuziehen. 

Ein  drittes  ll<i't  wird  demnächsl  erscheinen  und  das  Ganze  spätestens  im 
Jahre   1871    vollendet  sein. 

Peter.  Rektor  Prof.  Dr.  Carl.  (Schulpforte),  Geschichte  Korns  in  3  Bdn. 
Zweite  grösstentheils  umgearbeitete  und  verbesserte  Auflage.  3.  Band. 
2.  Abtheilung.  (Schluss.)  Die  Kaiser g e  s chi c  h  t e  vom  Tode  Nero's 
bis  zum  Tode  Marc  Aurel's.      1869.     17  Bog.     gr.  8.     geh.     1   Thlr. 

Weinhold,  Dr.  Karl,  ord.  Professor  an  der  Universität  zu  Kiel,  Die 
deutschen  Monatnamen.    5  Bog.  gr.  8.    geh.    10  Sgr. 


Neuer  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 


Kurschat ,  Friedrich ,  Königl.  Professor ,  evangel.  littauischer  Prediger 
und  Dirig.  des  litt.  Seminars  bei  der  Königl.  Universität  zu  Königs- 
berg in  Pr..  Wörterbuch  der  littauischen  Sprache,  Erster  Theil: 
Deutsch -littauis che s  Wörterbuch.  1.  Lieferung,  die  Einleitung 
und  Buchstaben  A  —  Ausmarschieren  umfassend.  1869.  10  Bog. 
Lex.  8.  geh.  25  Sgr.  —  2.  Lieferung,  bis  Dr aussen.  10  Bog. 
geh.     25  Sgr. 

Die  littauische  Sprache  mit  ihren  verschiedenen  Dialecten  hat  neuerdings 
eine  ausserordentliche  Bedeutung  gewonnen,  seit  sie  namentlich  durch  Nes- 
selmann und  Schleicher  in  den  Bereich  der  linguistischen  Untersuchungen 
gezogen  und  für  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  ein  unentbehrliches  Glied 
in  der  Kette  der  Entwicklung  der  Sprachen  geworden  ist. 

Um  so  nothwendiger  schien  es,  dass  jetzt,  wo  der  littauische  Volksstamm 
und  seine  Sprache  dem  Andringen  der  germanischen  und  slavischen  Völker 
zu  erliegen  droht,  seitdem  das  wachsende  Culturhedürfnis ,  Eisenbahnen  und 
der  erleichterte  Verkehr  ihn  aus  seiner  bisherigen  Abgeschlossenheit  heraus- 
reisst,  dass  jetzt  noch  der  gesammte  Sprachschatz  gesammelt  und  der  Wort- 
klang  fixiert  werde. 

Niemand  schien  hierzu  besser  geeignet  als  der  Verfasser  obigen  "Wörter- 
buches, welcher  als  geborener  Littauer  mit  der  Sprache  seiner  Heimath  innig 
vertraut,  durch  seine  amtliche  Stellung  und  durch  seine  mehr  als  dreissig- 
j ährige  litterarische  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  durchaus  im  Stande  war, 
die  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  darzustellen. 

Durch  die  Munifizenz  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Ministers  der  geistlichen 
etc.  Angelegenheiten  Dr.  v.  Mühler  hat  Herr  Professor  Kurschat  die  Müsse 
erhalten ,  sich  dieser  ebenso  schwierigen  wie  dankbaren  Aufgabe  zu  unterziehen, 
und  wir  haben  unsrerseits  weder  Mühe  noch  Kosten  gescheut,  um  das  Wör- 
terbuch so  auszustatten,  dass  es  in  jeder  Beziehung  musterhaft  den  Vergleich 
mit  keiner  andern  Arbeit  —  selbst  solcher  die  sich  anderweiter  Zuschüsse  zu 
erfreuen  hatten  —  zu  scheuen  braucht. 

Der  Druck  ist  so  eingerichtet ,  dass ,  wenn  keine  unvorhergesehenen  Hin- 
dernisse dazwischen  treten ,  alle  drei  Monate  eine  Lieferung  von  10  Bogen 
erscheinen ,  und  der  deutsch  -  littauische  Theil  des  Wörterbuches  im  Jahre  1870 
vollendet  sein  kann.  Unmittelbar  darauf  soll  dann  der  littauisch  -  deutsche 
Theil ,    dann   die  littauische  Grammatik  ausgegeben  werden. 

Das  deutsch  -  littauische  Wörterbuch  ist  auf  ca.  6  Lieferungen  ä  10  Bogen 
berechnet,  und  der  Druck  derart  eingerichtet,  dass  alle  3  Monate  eine  Liefe- 
rung erscheinen  kann. 

Roediger,  Dr.  Johannes,  De  nominibus  verborum  arab.  commen- 
tatio.     1869.     5  Bog.  hoch  4.     geh.     22  V2  Sgr. 

Rumpelt,  Dr.  H.  B.,  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Breslau,  Das 
natürliche  System  der  Sprachlaute  und  fein  Verhältnis  zu  den  wich- 
tigsten Cultursprachen ,  mit  befonderer  Rücklicht  auf  deutsche  Gram- 
matik und  Orthographie.  Hierzu  1  gedruckte  und  4  lithographirte 
Tafeln.     1869.     15  Bog.     gr.  8.     geh.     1  Thlr.  15  Sgr. 

R.  v.  Eaumer  empfiehlt  das  Buch  im  literarischen  Centralblatte  nach  einer 
eingehenden  Erörterung  seiner  fachwissenschaftlichen  Bedeutung  auch  weiteren 
Kreisen,  denn  es  sei  „keineswegs  blos  für  den  Forscher  bestimmt;  es  biete 
vielmehr  jedem,  der  sich  über  die  natürliche  Beschaffenheit  der  Laute  und 
über  ihr  Verhältnis  zu  den  Schriftzeichen  unterrichten  will,  eine  ebenso 
gründliche  als  zugängliche  Belehrung." 


Neuer  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 

Schröder,  Dr.  Paul,  (attachiert  der  norddeutschen  Gesandtschaft  zu 
Constantinopel) ,  Die  phönizische  Sprache.  Entwurf  einer  Gramma- 
tik nebst  Sprach-  und  Schriftproben.  Mit  einem  Anhang,  enthaltend 
eine  Erklärung  der  Panischen  Stellen  im  Pönulus  des  Plautus.  Mit 
22  Tafeln.  18(59.  22  Bog.  Lex.  8.     Auf  Schreibp.  gedruckt,  geh.  4  Thlr. 

Seit  dem  Erscheinen  von  Gesenius'  Monumenta  BCripturae  linguaeque  Phoe- 
nieiae  ist  das  Material  für  eine  gründliche  Untersuchung  der  sprachlichen  Ver- 
hältnisse so  sehr  erweitert,  dass  der  Verfasser  auf  die  allgemeine  Zustimmung 
der  Fachgenossen  rechnen  durfte,  wenn  er  die  Resultate,  welche  sich  in  den 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  phönizischen  Sprachdenkmälern  für  die  Gramma- 
tik der  alten  Phönizier  ergaben,  übersichtlich  ordnete  und  in  möglichster 
Vollständigkeit  zusammenstellt"'. 

Für  den  Anhang  war  der  Verfasser  durch  die  zuvorkommende  Bereitwillig- 
keit des  Herrn  Professor  Studemund  in  Würzburg  und  seines  Verlegers, 
des  Herrn  H.  Reimer  (Weidmannsche  Buchhandlung)  in  Berlin  so  glücklich, 
dessen  neueste  Collation  des  Mailänder  Palimpsestes  (Codex  Ambrosianus) 
benutzen  zu  können. 

Schweizer -Sidler,  Dr.  H.,  Professor  an  der  Universität  und  am  Gym- 
nasium zu  Zürich,  Elementar-,  Laut-  und  Formenlehre  der  latei- 
nischen Sprache  für  Schulen.     1869.   93  4  Bog.  gr.  8.  geh.  12^2  Sgr. 

Der  Verfasser,  als  gelehrter  Linguist  und  Latinist  hinlänglich  bekannt, 
und  durch  seine  Stellung  als  Lehrer  am  Gymnasium  in  Zürich  mit  der  Praxis 
des  lateinischen  Unterrichtes  vertraut,  schien  vor  vielen  andern  zu  dem 
Versuche  berufen ,  die  Ergebnisse  der  historischen  Sprachwissenschaft  auch  für 
die  Schule  zu  verwerthen.  Er  hat  vorläufig  nur  die  Laut-,  Flexions-  und 
Wortbildungslehre  bearbeitet  und  behält  sich  vor,  die  Syntax  später  erschei- 
nen zu  lassen ,  sobald  sein  vorliegender  Versuch  eine  günstige  Aufnahme  findet. 

Walther  von  der  Vogelweide.  Herausgegeben  von  W.  Wilmanns. 
1869.     26  Bog.     gr.  8.     geh.     1  Thlr.  15  Sgr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Germanistische  Handbibliothek,   herausgeg.  von  Julius  Zacher.  I. 

„Der  Schwerpunkt  der  vorliegenden  Ausgabe,"  sagt  der  Herausgeber  in 
derArorrede,  „liegt  in  der  Erklärung.  Nicht  der  Genuss ,  sondern  das  Verständ- 
niss  des  Dichters  war  dabei  die  Absicht."  Er  setzt  dabei  „nicht  nur  die  all- 
gemeine Bildung ,  wie  sie  der  Unterricht  unserer  Gymnasien  bietet,  voraus,  son- 
dern auch  einige  Kenn tniss  des  Mittelhochdeutschen  in  Flexion  und  Sprachschat/." 

Durch  eine  ausführliche  Einleitung  sucht  der  Verfasser  über  das  Leben 
Walthers,  die  Entwicklung  des  Minnegesanges  vor  ihm  und  seine  Bedeutung 
und  seinen  Einfluss  auf  denselben  zu  orientieren.  Eine  eingehende  Behandlung 
der  Waltherschen  Metrik ,  sowie  kritische  Bemerkungen  über  die  vorhandenen 
Handschriften  und  Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Liedern  u.  a.  m.  erleich- 
tern den  Gebrauch  und  machen  die  vorliegende  Ausgabe  vorzüglich  geeignet 
für  solche,  welche  allerdings  mit  den  nothwendigen  Vorkenntnissen  ausgerü- 
stet, sieh  ein  Verständniss  des  berühmtesten  Lyrikers  unseres  deutschen  Mit- 
telalters verschaffen  wollen. 

Unter  der  Presse  befinde!  sich: 

Thomsen,  Dr.  Willi. ,  (Kopenhagen),  Ueber  den  Einfluss  der  germa- 
nischen Sprachen  auf  die  finnisch  -  lappischen,  Eine  Bprachgeschicht- 
liche  Untersuchung.  Aus  dem  dänischen  übersetzt  von  E.  Sievers 
und  vom  Verfasser  durchgesehen. 


Holle  ,    Buchdruckern   de»    W*i»«nh  vnt  ■ 


Prospectus. 


Wandtafeln 


zur 

Veranschaulichung  antiken  Lebens  und  antiker  Kunst 

ausgewählt  von 
Ed.  von  der  L.aimitz. 


Verlag  von  Theodor  Fischer  in  Cassel. 

In  den  letzten  Jahren  hat  in  Deutschland  fast  keine  Versammlung 
von  Gymnasiallehrern  stattgefunden,  in  welcher  nicht  das  Verlangen 
unserer  Gymnasien  nach  einer  umfangreicheren  Berücksichtigung  der 
antiken  bildenden  Kunst  im  Gymnasialunterrichte  und  insbesondere 
nach  einer  Unterstützung  des  Unterrichts  in  den  classischen  Sprachen, 
in  der  Geschichte  und  in  der  Religionsanschauung  durch  bildliche 
Darstellungen  aus  der  antiken  Welt  einen  allgemein  gebilligten  Aus- 
druck durch  Universitäts-  und  Gymnasiallehrer  gefunden  hätte. 

Auch  ist  seit  dem  Jahre  1864  keine  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  abgehalten  worden,  ohne  dass  nacb 
dieser  Kichtung  hin  besondere  Vorträge  und  Verhandlungen  auf  die 
Tagesordnung  gekommen  wären. 

Es  ist  dies  ein  erfreuliches  Zeichen  ebenso  sehr  davon,  dass 
unserer  Zeit  das  Bedürfniss  einer  idealen  Kichtung  auf  dem  Gebiete 
des  Geisteslebens  nicht  abgeht,  wie  auch  davon,  dass  unsere  Gym- 
nasialpädagogik dem  Princip  huldigt,  unserer  Jugend  nicht  bloss 
abstrakte  Vorstellungen,  sondern  möglichst  Concretes,  Anschauungen, 
Bilder  zu  geben. 


Jenem  Bedürfnisse  haben  reicher  dotirte  Schulanstalten  durch 
instructive  Sammlungen   von  Gypsabgüssen  oder  plastischen  Modellen 

antiker  Kunstwerke  abzuhelfen  gesucht.  Der  weitaus  grössten  Zahl 
der  Anstalten  gebriebt  es  aber  an  den  Mitteln  zu  so  kostbaren 
Sammlungen.  Sie  müssen  sich  daher  mit  graphischen  Darstellungen 
begnügen. 

Die  seit  mehreren  Jahren  erschienenen  Bilderwerke  für  den 
Gebrauch  in  Gymnasien  entsprechen  dem  Bedürfnisse  nur  in  unzu- 
reichender AVeise,  abgesehen  von  anderen  in  dem  Kostenpunkte  und 
in  der  Deutlichkeit  und  Anschaulichkeit  der  gebotenen  Darstellungen 
liegenden  Gründen,  vorzüglich  desshalb,  weil  sie  die  fruchtbarste  und 
Vielen  zugleich  zugängliche  Betrachtung  der  Bilder  in  Wandtafelfonn 
nicht  gestatten.  Soll  der  Nutzen  graphischer  Darstellungen  ein  recht 
wirksamer  und  sich  den  Schülern  gleichsam  aufdrängender  sein, 
so  müssen  dieselben  in  grösserem  Formate,  nötigenfalls  auch  zum 
Schmuck  der  betreffenden  Classezimmer  verwendet  werden  können. 

Herr  Professor  von  der  Launitz,  der  bei  seinen  kunstgeschicht- 
lichen Vorträgen  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  den  Mangel  an 
passenden  Bildern  empfunden  hatte,  ist  seitdem  unablässig  bemüht 
gewesen,  behufs  Verwendung  bei  seinen  Vorlesungen  eine  möglichst 
umfassende  Sammlung  von  Zeichnungen  anzulegen,  die  auch  in  einem 
grösseren  Hörsaale  von  allen  Anwesenden  zugleich  gesehen  und  selbst 
in  ihren  wichtigsten  Details  deutlich  erkannt  werden  können.   -— 

Cm  diese  Sammlung  in  geeigneter  Auswahl  und  Weise  den 
Gymnasien  und  Universitäten  zugänglich  zu  machen,  hat  er  jetzt  in 
Verbindung  mit  mehreren  Gymnasiablireetoren  eine  Auswahl  der- 
jenigen Darstellungen  zur  Veröffentlichung  getroffen,  bei  welcher  das 
zunächst  in  den  Gymnasien  gefühlte  practische  Bedürfniss  massgebend 
gewesen  ist.  —  Auf  12  Blättern  werden  vorerst  folgende  Dar- 
stellungen erscheinen : 

Grundriss  des  Tempels.     Allmählige  Tragische  Maske  und  Kothurn. 

Ausbildung    des    Grundrisses    der  Komiker. 

griechischen  Tempel.  Aeltestes  Paladium. 

Tempel   der  Nemesis    zu   Rhamnus.  Hoplite  (Marathon-Kämpfer). 

Fa$ade.  Legionssoldat. 

Grundriss  des  griechischen  Theaters.  Togatus. 

Ansicht  des  Innern  eines  griechischen  Barbare. 

Theaters  in  Farbendruck.  Triclenium. 


Diese  12  Blätter  hat  die  Verlagshandlung  ihrer  artistischen 
Anstalt*  zur  Ausführung  übergeben,  um  sie  nach  und  nach  erscheinen 
zu  lassen  und  wird,  da  die  Formate  und  die  Ausstattung  der  Tafeln 
sehr  verschieden  sind,  je  nach  dem  Kostenaufwand  den  möglichst 
billigsten  Preis  dafür  berechnen. 

Mit  der  Ausgabe  dieses  Prospectes  erscheinen  nachstehende  Blätter 
zu  den  bemerkten  Preisen: 


Tafel     I.  Grundriss  des  griechischen  Theaters      1  Thlr.    )     _ 


Grösse 

Ctmtr. 
5       »        hoch 


„       II.  Ansicht  des  Innern  eines  griechischen     »  (112  »  breit. 

Theaters,  Farbendruck *  Thlr.    \     80  „  hoch. 

C    63  „  breit. 

„     III.  Komiker 20  .Sgr.      <  105  „  hoch. 

i     44       „        breit. 
„     IV.  Aeltestes  Palladium 10  Sgr.      j     öl  ^och 

„       V.  Allmählige  Ausbildung  des  Grundrisses  )  ,       ' 

der  griechischen  Tempel    10  Blatt       1»/«  Thlr.     \     41        »       nocn- 

Diese  Preise  verstehen  sich  bei  Abnahme  sämmt- 
licher  5  Tafeln.  Bei  Bezug  einzelner  Tafeln  tritt  eine 
Erhöhung  von  25%  e^n- 

Empfehlungen    zur    Anschaffung    der    Wandtafeln    für 
höhere   Unterrichts- An  stalten   erfolgten   bis  jetzt  von: 
Königlichem  Cultus- Ministerium  zu  Berlin. 
Königlichem  Cultus -Ministerium  zu  Dresden. 
Grossherzogl.  Ober-Studienrath  zu  Darmstadt. 
Da   die  Tafeln   eine   sehr   sorgfältige  Verpackung   beanspruchen, 
so  ist  diese  besonders  zu  vergüten. 

Subscriptionen  nehmen  alle  Buch-  und  Kunsthandlungen  an. 
Cassel,  im  März  1870. 

Theodor  Fischer. 

In  der  Buch-  und  Kunsthandlung 


bestellt: 


Exempl. 

Wandtafeln   zur  Veranschaulichung   antiken   Lebens 
und  antiker  Kunst.   Ausgewählt  von  Ed  v.  d  Launitz. 
Tafel  I.  bis  XII. 
Ort :  Name : 


Litt  er  arische   Anzeigen. 


Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig. 


Soeben  erschien  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

W.  J.  A.  Jonckbloet's 
Geschickte  der  Niederländischen  Literatur. 

Von  Verfasser  uud  Verleger  des  Originalwerkes  autorisirte  Deutsche  Ausgabe 

von 

Wilhelm    Berg 

in  Rotterdam. 

Mit  eiiieui  Vorwort  uud  einem  Verzeichniss  niederländischer  Schriftsteller  und 

ihrer  Werke 

von 

Ernst    ]Vt  arti  ix, 

Prof.  in  Freiburg. 

Erster  Band. 

gr.  8.     484  Seiten,     geh.     2  Thlr.  20  Sgr. 


"W^örteirbiich 

zu 

Dr.  Martin  Luther's  Deutschen  Schriften 

von 

Ph.   Dietz 

in  Marburg. 

Vierte    Lieferung 
(Schluss    des    Ersten    Bandes    A  —  F.) 
232  Seiten,   geh.  1  Thlr.  20  Sgr. 
Mit  dieser  vierten  Lieferung  wird  der  Erste  Band  dieses  für  Theologen  und 
Sprachforscher  wichtigen  Werkes  abgeschlossen,  und  zugleich  der  für  die  einzel- 
nen Lieferungen  ausgesetzt  gewesene  hilligere  Subscriptionspröis  aufgeho- 
ben.    Band  I  complet  (852  Seiten)  kostet  5  Thlr.  20  Sgr. 


Die  l)t|nuifr|)Ctt  Dolksftekr  frei*  Dcittfdim 

Dom  13.— U».  3ol)tl)unbcit. 

£>evau§flegeben 
bind)  bie  f)iftorifd)e  Sotnmiffion  bei  her  fönigt.  SWabetnie  bev  5BSiffenfcf;aften 

in   93iünd)cn. 
Cjefammelt  unb  erläutert 

9L  Don  SUhntton. 
9iaä)tva$ 

enttjaltmb:    $tc  2önc  tmt>  Dtt§  alpt)(U)ctif<fic  $tt$tfdjtttfe. 
Sej.  8.    152  Seiten,    gel).    s.ßretS  1  £f)h\ 


Verlag  von  Robert  Oppenheim  in  Berlin. 

Soeben  erschienen  und  sind  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Niederdeutscher    Aesopus. 

Zwanzig  Fabeln  und  Erzählungen  aus  einer  Wolfenbüttler  Handschrift 

des  XV.  Jahrhunderts 
herausgegeben  von 

Hoffmarin  von  Fallersieben. 

gr.  8.    geh.     Preis    18  Sgr. 


TUNNICIUS. 

Die  älteste  niederdeutsche  Sprichwörtersammlung, 

von 

Antonius  Tunnicius 

gesammelt  und  in  lateinische  \r]y,r  übersetzt. 

Herausgegeben  mit  hochdeutscher  Uehersetzung ,  Anmerkungen  and  Wörterbuch 

von 

Hoirmann  von  Fallersleben. 

gr.  8.    geh.     Preis  1  Thlr.  15  Sgr. 

Verlag  von  R.  L.  Friderlchs  in  Elberfeld. 


Soeben  erschien  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen 


e>v 


Etymologische   angelsächsisch -englische  Grammatik 

v  o  n 

J.   L  o  t  h. 

30  Bogen  gr.  8.  Preis  br.  2  Thlr.  20  Sgr. 
Während  die  grosse  Koch'sche  hist.  Grammatik  der  engl.  Sprache  wegen  ihres 
hohen  Preises  nicht  Jedem  zugänglich  ist .  dürft«'  die  vorliegende  wissenschaftliche 
Arb.it  in  ihrer  übersichtlich  compendiösen  Form  jedem  Btndirenden  ein  willkomme- 
ae  Hilfsbuch  sein.  Sachverständige  Kritiker  haben  sich  sehr  günstig  über  Anlage 
und  Ausführung  ausgesprochen. 

Preisermässigung. 

\  hu  eh.  Graeger  in  Halle  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Die  Repgauische  Chronik 

das   Buch  der   Könige 

von 

6.  Schoene. 

Elberfeld    1859.     4.     10  Sgr.    (statt   1  Thlr!    10  Sgr.) 

Haüer'sche  Verlagshandlung  in  Bern. 

Gatschet,  E.,  Ortsetymologische  Forschungen  als  Beiträge  zu 
einer  Toponoinatlk  der  Schweiz.  I  Eefte  in  1  Bd.  8.  isgü. 
Preis  l  Thlr.   15  Sgr. 


5m  Vertage  ber  örtfjtt'idjeit  .f>üfbUcf|l)unDIUltß   in  £  annober   ift   Joeben   eruierten 
unb  burcb,  afle  SBucfyfjanbhmgen  ju  bejieben: 

Melmngaßüdic  jitm  llcbn-fcijcu 

au§  bem 

Seutfdjcit  tu*  Satetnijdjc 

für    Unter  *  ©cluuba    BearBettet 

Dbcvlcftrcr  am  .ftönigt.  OHimnafuim  ju  Stati&ov. 

gr.  8.    geb.     71/«  ©gr. 

Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Deutsche  Classiker  des  Mittelalters, 

Mit  Wort-  und  Sacherklärungen, 

Begründet  von  Franz  Pfeiffer. 

8.     Jeder  Band  geh.  1  Thlr. ,  geh.  1  Thlr.  10  Ngr. 

Achter  Band: 

Gottfried"*  von  Strassburg  Tristan.     Herausgegehen  von  Reinhold  Bec listein. 

Zweiter  Theil. 
Mit  dein   vorliegenden   zweiten    Theil  ist  das   classische  Epos   Gottfried's  von 
Strassburg  abgeschlossen.     Derselbe  enthält  ausser  dem  Schluss  des  Gedichts  die  Nach- 
erzählung der  Fortsetzungen  Ulrich  \s  von  Türheim  und  Heinrich's  von  Freiberg,  sowie 
Wortregister  und  Namenverzeichniss  zu  beiden  Theilen. 

Als  neunter  und  zehnter  Band  der  Sammlung  wird  Wolfram's  von  Eschenbach 
Parzival,  herausgegeben  von  Karl  Bartsch,  hinnen  kurzem  erscheinen. 

Inhalt  des  I.  —  VIII.  Bandes : 
I.  Walther  von  der  Vogelweide.     Herausgegeben   von  Franz  Pfeiffer. 
Zweite  Auflage. 
II.   Kudrun.    Herausgegeben  von  Karl  Bartsch.     Zweite  Auflage. 
III.   Das  Nibelungenlied.    Herausgegeben  von  Karl  Bartsch.     Zweite  Aufl. 
IV  —  VI.   Hartmann  von  Aue.     Herausgegeben  von  Fedor  Bech.     Drei  Theile. 
VII.  VIII.  Gottfried's    von  Strassburg   Tristan.      Herausgegeben   von    Bein  hold 
Bechstein.     Zwei  Theile. 

Bei  S.  Hirzel  in  Leipzig  ist  soeben  erschienen: 

Mittlieilimgen 

aus 
von 

Adolf  Tohler. 
I. 

Aus  der  Chanson  de  Geste  von  Auberi  nach  einer  Vaticanischen  Handschrift. 

8.     Preis  1  Thlr.  15  Sgr. 


«krtttattifttfdK  3d)tiftcit 

au-,  bem  SBeriofle  bon  ftriiDrv  &  3itnnttt  in  JVvnnffuvt  a.  9L 


> 


Emittier,  Dr.  SRubolf  oon.  (Drfnmmrltr  furnrijuiiflriifdjnftlirijr  Sdjvilini. 
L863.    2  mix.  10  9lgr. 

Untersuchungen  über  die  Urverwandtschaft  der  semit.  and  indoeuro- 
päischen Sprachen.     3  Eefte  1864—68.     18  Ngr. 

Uom  iinitrdini  (Orifir.    Tvci  Silber  gefd)ict)tlirJjet  Srgeönijfe.    2.  oerbcj 
ferte  u.  ucviiiciivtc  Stuftiage.    L850.    8.   XX  u.  \>\  2.    20  3ftgr. 

$nl)att:  I.  Sie  alten  ©ermanen.  Sic  Semiten  unb  ottboaaimincu.  Tic 
oiibcr,  ©rieben  unb  Monier.  Sie  Mcligicm ,  Sitten  unb  Onnridjtuitgcn  bei  alten  ©ertna» 
nett.  II.  Sie  ^ölferroattberuug  unb  ber  Ucbertritt  ber  ©ermatten  jum  Sffriftentbum. 
III.  Sas  ^ortottfen  bes  altgermaniidjcit  ©elftes  nad)  ber  (Sinfübrung  be§  Kbrifientf)utn§. 
llebcrblicf  über  bie  neueren  (vuropäijdjeii  Wolter  nad)  ibren  llrjprüngen.  lic  SReugefial» 
tung  (hiropa'S  in  Staat,  ftuitft  unb  SBtffenfdjaft.  Sie  Gittf)eit  be»  beutjdjcn  3$olfc§  Dom 
Anfang  feiner  ©ejd)id)te  bi§  auf  ben  fjeutigen  Sag. 

XööcvJcin,  Dr.  S.     CDrffr utlidjc  ttroni,   mit  einem  Sfatjmtg  päbagogtfdjet 

unb  »tjiloloijiidjct  ^Beiträge!     1860.    2  £l;(r. 
Stoflj,  Dr.  #r.  uon.    Sammlung  ftltdjrr  Vorträgt.    1851.    l  Zi)k. 

Snfjatt:  lieber  SöjucljbibeS  unb  Sacitu§.  lieber  ben  Sinn  unb  ©ebraud)  bee  SBot» 
te§  Barbar,  lieber  bie  Sdjriften  bei  9ft.  E.  Qfronio  unb  über  boJ  /leitaltev  bet  Slntonine. 
lieber  ben  Mutjett  ber  ©ejdjidjte.  lieber  bie  fortbauernbe  Wbrjängigtcit  unfern  SBitbung 
bon  ber  claffifdjen  ©elebrjamfeit.  Heber  ben  bürgcrlidjett  Suftanb  ©allieti*  um  bie  Qtxi 
ber  fränfifdjen  (Eroberung,    lieber  ben  (5'influf;  ber  ©ciftlidjfeit  unter  ben  äßetobtngera. 

SUntfcvnoflcl ,  Dr.  Sßf>.  (Bdftrinc  örntfdjrr  Didjtung  nuö  ttlrieljrii  im 
XIII.  3<x|irBunbert  ©in  mitte Ujodjbeutfdjcä  1'efebüdj  mit  -ffiötteroudj 
3.  Stuft.    1865.    gr.  8.    XXXVI  u.  312  6.     1  SE&lu  10  3tgt 

Sßedag  uon  grt.  ftovtfampf  in  Berlin, 
prciölicrnbfctjung  urif]cnfd)nftüd)r;r  ttlcrkr. 

(S)öttc ,  ffiilti.,    Sn5  bclprjiidje  Dralel  in  feinem  polit. ,   relig.  u.  fiitt.  Pinfiuf;  auf  bie  alte 

Süeit.    gr.  8.     1839.    (2  If)(r.)     1  XQli. 

—  lieber  ben  ttrforung  ber  ÄobeSfttttfe.     gr.  8.     1839.     (1  Sf)Ir.)     IT,  Sgr. 

«orjdmle  ber  ^olitif.    gr.  8.     (2J  ,  Sljtv.)     1',  Il)ir. 

^ZZZ  SBorjie&enbe  32Qerfebon  (Störte  fittb  nur  tiodi  inteentgen  (hempiuren  borljanben. 
Lotichll,    poemata  omnia.    Ad  edit.  P.  Burmanni  ei  C.  Fr.  Kretschmari,    cur.  Fr.  Tr. 

Friedemann.     t6mo.     1840.     (20  SgT.)     8  8gr. 
Siirluevii,   M.  C. ,    poemata  omnia.     Ad   edit.   opt.   cur.  Fr.  Tr.  Friedemann.     l6mo. 

L840.    (20  Sgl.)    8  Sgr. 
Script oriiin   latinorum  Baeculi  XIX.   deleetos,    cur  Fr.  Tr.  Friedemann.    Pars  I  ei  II. 

16mo.     1840.    (20  Sgf.)    8  Sgr. 
sVd1tlippiüit,  y.  S.IU.,  SjedjielS  3fo8jmj  aus  ©gierten  u.  $$üo  bei  kelteren  3ferufalem.  9lod) 

i()ren  lyraam.  fjerauSgeg. ,  iiberj.  u.  coiinneitt.     (®r.  u.  Seutjd).)    gr.  8.    1830.    (15  ©gr.) 

V  i  3gr. 
_  — "y/.ii  ( '•; <&q(o  "'i  >;■    Pars  I.     De  internaxum  humani  corporis  partium  cognitione 

^ristotelis  cum  Piatonis   aententiis   comparata.     Pars  11.    Philosophorum  veierum 

oaque  ad  'II pbrastum  doctrina  de  sensu.    Theophrasti  de  Bensu  •■(  sensilibus 

fragmentum  bistorico  -  philosophicum.     Cum  textu  denuo  recognito  prima  conversio 

latiiui   ei    commentaria.      Aristotelis   doctrina    de    sensibus.     Theophrasti 

fragmenta  de  sensu  .  phantasia  et  intelli  ctn  e  Prisciani  metaphrasi  primnm  excerpta. 

8maj.     1831.     16  Bog.    broch.    (1  Thlr.  15  Sgr.)    20  Sgr, 


In  Ferd.  Dümmler's  Verlagsbuehhandlung  (Harrwitz  <fe  Gussmann)  in  Berlin 
sind  erschienen : 

Jacob  Grimm,  Kleinere  Schriften. 

Vier  Bände.     1864  —  1869. 
Velinpapier,    gr.  8.     11  Thlr.  15  Sgr. 

Erster  Band :  Reden  und  Abhandlungen.     1864.    2  Thlr.  15  Sgr. 

Zweiter  Band:    Abhandlungen   zur  Mythologie  und  Sittenkunde.     Mit  einer  photo- 

lithogr.  Tafel.     1865.     3  Thlr.  _ 
Dritter  Band :  Abhandlungen  zur  Litteratur  und  Grammatik.    Mit  einer  photolithogr. 

Tafel.    1866.    3  Thlr. 
Vierter  Band:  Eecensionen  und  vermischte  Aufsätze.    1869.    3  Thlr. 

Mit  dem  fünften  Bande  wird  diese  Sammlung  geschlossen  werden.  Derselbe 
wird  ausser  den  Recensioneu  und  vermischten  Aufsätzen  (namentlich  ans  dem  Monats- 
bericht der  Akademie)  ein  Register  über  die  sämmtlichen  fünf  Bände  enthalten. 

SSetlag  von  f>etjbcr  &  Simmer  in  ftvnnffmt  a.  9J?. 


Dr.  Jtartftt  tnfytxB 

f  ä  m  m  t  li  <f  >  c  fc  c  u  t  f  ü)  c   3  rf )  t  t  f  t  c  ii 

nnrf)  Dm  üUcftm  SUiäßnben  hitifdj  unb  tjifiorifrf)  bearbeitet  mit  Uterav=l)tftovifcf|cn 

©inleituttgeit  imb  alMnbcttftficm  SadjiTj]tftcv 

foerausgegeben  Don 

Dr.  %  3L  35niiifd)cr. 

67  SBfinbe.    $reis  37  Ztyx.  7'/2  ©gr. 
93anb  1  —  15  in  2.  Derb.  luft.  r-on  €.  £.  €nt)crs. 

„3Bir  bürfen  biefe  Sammlung  ber  lutfjcrifrficn  ©Triften  al§  ein  SBcrt  begrüben,  rnet= 
rfje§  nid)t  blofj  ben  (Seift  be»  größten  Reformators  in  feiner  ganjea,  üielfettigen,  fruchtbaren 
jdjrifrftellerifdjen  Xljätigfcit  bem  Sefer  barfteflt,  fonbern  toelctjeS  ben  beutferjeu  2cfcr  nud)  einen 
erfrifcjjcnbcn  58ticf  tbun  läfjt  in  bie  lebenbigen  9ieid)ff)ümer  feiner  sJCRvttterfpvacr)c.  —  S)a§ 
eble  Streben,  rocld)es  ju©unften  unfver  oüradje  bas  ©ritnm'fdje  SBBrieriwctj  ocrfolgt,  rocr= 
ben  in  itjrer  SDBeife  eben  fo  fcfjr  ober  rootjt  nod)  mefir  bie  Srfjriften  eine»  Sutfjcr  för= 
bern,  tuenn  fte  mit  beut  <§aud)  irjrer  originalen  Utebewetfe  ben  Sefer  nneber  umroeljen."  Sßrof. 
3.  tföftlin  in  9ttutet'§  mcpcvtovium  1855,  «uguft=£eft,  ©.149  —  167. 

„Stefe  Wusgabe  jetdjnet  fid)  bor  ben  früberen  ©efammtausgaben,  ber  StMttenbcrgcr, 
ber  Jenaer  (nebft  ben  Gts(eben'fd)en  jmei  ßrgtinjungsbänben),  ber  WUenburger ,  ber  ßeipjiger 
unb  ber  ^aüifdjcn,  ttjeils  burrb,  iljre  SMftänbigieit ,  ir)eil§  burd)  größere  £cr,ttrcuc,  tfjcits 
burd)  mögüd)ft  unüeranberte  ^Beibehaltung  ber  Spradjformen  Suüjer's  aus."  l'iterar*  Ceti* 
Hat  Watt  1857.  «Ro.  30. 

Ü)affelbe  331att  fpricfjt  fid)  in  9io.  5.  bes  3atjrg.  1864  u.  a.  fotgenbermafcen  über  bie 
neue  Ausgabe  aus:  „Wit  aufrid)tiger  (yreube  begrüfjen  roir  biefe  neue  Auflage  ber  bcraniu 
ten,  toon  ^rmifdjer  beforgten  ©ammUmg  ber  SBcrfc  Suftjer's.  ®es  letzteren  ©nmbffitf«  in 
betreff  ber  Ortfjograütjie  unb  ber  ^nterpunftion  finb  beibehalten ,  ba  fte  fid)  beioätjrt  boten, 
bod)  roirb  im  llebrigen  bie  neue  Auflage,  »nie  cS  fdjcint,  ftrenger  pfjitologifd)  ausgeführt  wer» 
ben  unb  fid)  bie  genauere  Äenntnife  ber  Ginjeljcfiriften  £utf)er's  oollftcinbig  ;u  5Jut;e  madjen." 

Dr.  ©teitj  in  «dKttfel'*  firdtl*  ^eitf  dirif  t  J  „6s  geretdit  uns  jur  großen 
ftreube ,  bie  Slufnierffamfeit  auf  ein  Unterncl)inen  ^u  teufen ,  burd)  roetdjes  bie  trjätige  93er* 
lagsbanblung  bie  einäig  fritifdje  Ausgabe  öon  Cutfier's  Werfen,  bie  roir  Öefttjett,  nod)  ja  einer 
größeren  ^oüenbung  %u  förbern  bemüfit  ift,  inbent  fic  bie  ^rebigten  ßutber'S  in  uollfommener 
©eftatt  bieten  roifl.  ©er  %t%l  ift  nadj  ben  ätteften  (»biiioncn  fetjr  roefentüd)  berichtigt  unb 
bie  Varianten  loeit  genauer  unb  ooüftänbiger  angegeben,  fo  ba^  bie  neue  Ausgabe  and)  beut 
©bradjforfdjer  3uoertäffigere  ©ienfte  leiften  loirb." 


Verlag  der  Bnfhhandlnngdes  Waisenhauses  in  Halle.  Jan,  bia  März  1870: 

Anscliütz.  Dr.  August,  onl.  Prof.  d.  Beeilte  an  der  Universität  zu  Halle, 
Summa  legis  Longobardorum.  Longobardisches  Rechtsbuch  aus  (lern 
XII.  Jahrhundert.  Nach  den  Handschriften  herausgegeben.  58  Seiten 
hoch  4.     geh.     20  Sgr, 

[nterrogatio    Saneti   Anshelmi    de    passione  Domlnj    cd.    Oskar 

Schade,  phil.  dr.  univ.  Regim.  prof.  p.  o.  philos.  h.  t.  dec  13  Seiten, 
gr.  4.     geh.     10  Sgr. 

Krämer.    Prof.  Dr.  Gustav,    Director  der  Franckeschen  Stiftungen   zu 

Halle,  Carl  Ritter.  Ein  Lebensbild  nach  seinem  handschriftlichen 
Nachlas*  dargestellt.  2.  Theil.  30  Bog.  gr.  8.  geh.  2  Thlr.  [l.Theü. 
Mit  einem  Bildniss  Ritters  in  Kupfer  gestochen  von  Jul.  T  hat  er. 
1864.     31  Bog.     geh.     2  Thlr.  10  Sgr.] 

Dieser  zweite  Theil  omfasst  die  Biographie  Bitters  von  Beiner  Uebersiedelung 
nach  Berlin  im  Jahre  1820  bis  an  seinen  im  Jahre  1859  erfolgten  Tod.  Erst  hier  in 
seiner  dreifachen  Stellung  als  Lehrer  an  der  Kriegsacademie ,  als  Stndiendirector  beim 
Cadettencorps  und  als  Professor  an  der  Universität,  wo  er  die  ganze  Fülle  Beines 
n  in  fassenden  Wissens  und  die  ihm  eigenthüniliehe  geniale  Conception  nach  den  ver- 
sehiedensten  Seiten  hin  zu  entwickeln  im  Stande  war ,  konnte  die  volle  Bedeutung  de.> 
berühmten  Geographen  für  seine  Wissenschaft  zur  Geltung  kommen.  Die  hier  mit- 
getheilten  Studienpläne  Ritters,  seine  Berichte  an  die  Kriegsacademie  etc.  geben  ein 
interessantes  Bild  seiner  reichen   und   frachtbaren  Lehrthätigkeit. 

Eine  längere  Reihe  von  Beisel > riefen  aus  den  Jahren  1824 — 1847  bilden  den 
Anhang  des  Buches.  Unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  des  soeben  Erlebten  an  die 
Seinigen  in  der  Heimath  geschrieben,  sehen  wir  wie  Ritter  Land  und  Leute  beobach- 
tete und  wie  sich  bei  ihm  der  Stoff  gestaltete ;  gleichzeitig  aber  befreunden  sie  uns 
mit  der  Person  ihres  Verfassers.  Die  Tiefe  seines  religiösen  Bewusstseins,  die  Wärme 
des  Gefühls  für  seine  Familie,  für  seine  Freunde,  die  dankbare  Anerkennung  für  jede 
ihm  erwiesene  Gefälligkeit,  die  Bescheidenheit,  mit  welcher  er  das  eigene  Verdienst 
zurückstellt  und  die  selbstlose  Anerkennung,  welche  er  dem  fremden  zollt,  erwecken 
die  lebhafteste  Theilnahme.  DieBriefe  datieren  aus  Paris  zu  den  verschiedensten  Zei- 
ten, aus  London  ,  Athen.  Constantinopel  u.  a.  Städten,  und  geben  ausführliche  Detail- 
ichilderungen  der  Beisen  durch  die  gesammten  Alpen ,  die  Earpathen,  Pirenäen,  durch 
Grossbritannien,  das  mittlere  Prankreich,  Griechenland,  den  Balkan  etc.  etc.,  and 
bieten  ein  reiches  Material  für  die  Kenntniss  von  Personen  and  Zuständen  aus  den 
verschiedensten  Zeiten  und  aus  fast  allen  Ländern  Europa's. 

SHilottmaiiii .  Dr.  Konstantin,  ord.  Prof.  d.  Theol.,  Die  Siegessäule 
Mesa's,  Königs  der  Moabiter.  VAn  Beitrag  zur  hebräischen  Alter- 
tumskunde.    37a  Bog.     Lex.  8.     geh.     12  Sgr. 

Unter  den  zahlreichen  in  geschichtlicher  und  sprachlicher  Hinsicht  wichtigen 
Denkmälern  der  Vorzeit  gehört  zu  den  merkwürdigsten  das  Siegesdenkmal  des  Moa- 
bitischen Königs  Mesa,  welches  dieser  aach  Beinern  Abtall  von  der  Israelitischen  Ober- 
herrschaft (2.  Eon.  1.1:  .">.  1  H'.l.  also  nui  das  Jahr  896  vor  Chr.  errichtet  hat  Die 
Kunde  davon  ging  schon  vor  einiger  Zeit  durch  dm  Zeitungen.  Herr  (ianneau.  I>ra- 
goman  und  Kanzler  des  Französischen  Consulate  in  Jerusalem,  dem  die  Ehre  der 
Entdeckung  gebührt  .  hat  ein  sorgfältig  hergestelltes  Pacsimile  der  leider  lückenhaf- 
ten Inschrift  geliefert  und  den  ersten  Versuch  einer  Oebersetzung  (ohne  Ergänzung 
der  Lücken)  hinzugefügt.  Beides  ist  sodann  im  Februar  d.  J.  veröffentlicht  worden 
durch  den  Grafen  von  vogüe\  Mitglied  des  Instituts,  einen  der  ausgezeichnetsten  For- 
scher auf  dem  epigraphischen  und  archäologischen  Gebiete,  der  zugleich  auf  die  viel- 
seitige hohe   Bedeutung  des    Denkmals  nachdrücklich   hingewiesen    hat. 

Die  obige  Schritt  giebt  die  erste  einlässliche  Erklärung  der  Inschrift.  Die 
Lücken  der  Letztern  haben  aus  dem  Zusammenhange  meistens  mit  einiger  Sicherheit 
ergänzt    werden    können.     Den    grösseren    Theil   seiner    Arbeit    bat    der   Verfasser   für 
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einen  weiteren  Kreis  wissenschaftlicher  Leser  berechnet ;  nur  für  die  sprachliche  Erklä- 
rung wird  die  Kenntniss  des  Hebräischen  vorausgesetzt.  Zuerst  giebt  derselbe  Gan- 
neau's  interessante  Mittheilungen  über  die  Art,  wie  dieser  epigrapbische  Fund  geinacbt 
worden  ist.  Er  begegnet  sodann  den  bis  jetzt  noch  von  keiner  Seite  öffentlich  aus- 
gesprochenen, aber  allerdings  möglichen  Zweifeln  an  der  Aechtheit  der  Inschrift 
durch  gewichtige ,  hinreichende  Gründe.  Nach  einigen  zur  geschichtlichen  Orientierung 
dienenden  Erörterungen  folgt  die  Uebersetzung  der  Inschrift:  die  Ergänzungen  und 
erklärenden  Zusätze  sind  im  Druck  unterschieden. 

In  dem  sprachlichen  Theile  hat  der  Verfasser  ebenso,  wie  in  seiner  früheren 
Bearbeitung  der  grossen  Sidonischen  Königsinschrift,  durch  genaue  Punctation  des  Tex- 
tes und  durch  Schreibung  der  aus  den  Dialekten  herbeizuziehenden  Parallelen  mit 
Hebräischer  Schrift  einem  jeden,  der  des  Hebräischen  mächtig  ist,  ein  leichtes  Ver- 
ständniss  ermöglicht.  Dem  vorliegenden  Document  zufolge  war  das  Moabitische  Idiom, 
mit  Ausnahme  weniger  zum  Theil  sprachgeschichtlich  interessanter  Abweichungen] 
mit  dem  Hebräischen  identisch,  so  dass  in  dieser  Beziehung  Vogüe  mit  Eecht  sagt! 
die  Inschrift  lese  sich  wie  eine  Seite  im  Original  der  Bibel. 

Thonisen ,  Dr.  Willi. ,  Ueber  den  Einfluss  der  germanischen  Sprachen 
auf  die  finnisch- lappischen»  Eine  spracngeschichtliche  Untersuchung-. 
Aus  dem  Dänischen  übersetzt  von  E.  Sievers  und  vom  Verfasser 
durchgesehen.     12  Bog.     gr.  8.     geh.     1  Thlr. 

Berühmte  Sprach-  und  Alterthumsforscher ,  wie  Ihre,  Eask,  Grimm,  Diefenbach, 
Dietrich ,  Munch  u.  a.  haben  schon  wiederholt  auf  die  eben  so  auffällige  als  wichtige 
Erscheinung  hingewiesen,  dass  die  nordwestlichen  Zweige  der  grossen  finnischen 
Sprachfamilie  vielfache  Berührungen  mit  den  germanischen  Sprachen  zeigen.  Theils 
hatten  sie  ein  Hinübernehmen  finnischen  Sprachgutes  ins  Germanische,  theils  auch 
umgekehrt  germanischen  ins  Finnische  vermuthet  oder  behauptet  und  zu  erweisen 
gesucht.  Aber  zu  einer  genügenden  Entscheidung  hatten  sie  diese  wichtige  Frage, 
in  Ermangelung  einer  ausreichenden  Untersuchung,  noch  nicht  führen  können.  Nun 
hat  sich  Herr  Thomsen  dieser  umfänglichen  und  schwierigen  Aufgabe  unterzogen. 
Ausgerüstet  mit  gründlicher  Kenntniss  der  verschiedenen  finnischen  Dialecte  (des  Lap- 
pischen, des  Karelischen  Zweiges  der  finnischen  Sprache,  und  des  jämischen,  zu  welch 
letzterem  auch  die  Sprache  der  Ehsten  und  der  Liven  gehört)  so  wie  des  Altnordischen, 
des  Gotischen ,  und  der  übrigen  in  Betracht  kommenden  Sprachen ,  hat  er  sie  nach  der 
strengen  Methode  historischer  und  vergleichender  Sprachforschung  in  glänzender  Weise 
vollständig  gelöst.  Durch  eingehendste  gammatische  und  lexicalische  Forschung  hat 
er  erwiesen,  „dass  der  finnische  Stamm  vor  wenigstens  anderthalb  oder  zwei  Jahr- 
tausenden dem  Einflüsse  verschiedener,  wenn  auch  einander  nahestehender,  germani- 
scher Sprachgestaltungen  ausgesetzt  gewesen  ist,  und  zwar  theils  einer  gotischen, 
die  aber  auf  einer  älteren  Stufe  getanden  haben  muss  als  die,  welche  wir  aus  Vul- 
fila  kennen,  theils  einer  nordischen,  theils  vielleicht  einer  noch  älteren  gemeinsamen 
gotisch -nordischen."  Er  hat  damit  ein  Werk  geliefert,  welches  für  die  Sprachfor- 
schung, insonderheit  für  germanische  und  finnische,  so  wie  für  die  Geschichtsfor- 
schung von  hervorragender  Bedeutung  ist ,  und  eine  breite  und  sichere  Grundlage  bie- 
tet für  mannigfaltige  weitere  belangreiche  Forschungen. 

Die  Wichtigkeit  und  Trefflichkeit  des  Werkes  hat  auch  bereits  gebührende 
Anerkennung  gefunden  —  wir  verweisen  nur  auf  die  Besprechung  des  dänischen  Ori- 
ginales durch  den  gelehrtesten  und  gründlichsten  Kenner  dieser  Sprachen.  Hrn.  Staats- 
rath  v.  Schiefner,  im  Bd.  2  S.  221  fgg.  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  —  und 
diese  Anerkennung,  so  wie  der  Wunsch,  das  Werk  auch,  weiteren  Kreisen  bequem 
zugänglich  zu  machen,  haben  den  Hrn.  Verfasser  bewogen,  in  Gemeinschaft  mit  einem 
der  tüchtigsten  Zuhörer  des  Hrn.  Professor  Zarncke,  mit  Hrn.  E.  Sievers  in  Leip- 
zig, auch  eine  deutsche  Ausgabe  desselben  zu  veranstalten,  und  beide  glauben,  eine 
günstige  Beurtheilung  dieser  deutschen  Bearbeitung  um  so  mehr  erwarten  zu  dürfen, 
da  sie  durch  neues  Material  nicht  unwesentlich  erweitert  und  verbessert  worden  ist, 
so  dass  sie  auch  neben  dem  dänischen  Original  werke  einen  besonderen  uud  erhöhten 
Werth  in  Anspruch  nehmen  darf. 


N.'iin  Verlag  d<r  Buchhandlung  <!<'*  Waisenhauses  in  Halle. 

Kursehat,  Friedlich,  könjgl.  Professor,  cvangvl.  litt.  Prediger  and 
Dirig.  d.  litt.  Seminars  bei  der  königL  Universität  zu  Königsberg. 
Wörterbuch  der  littauischeu  Surache.  Erster  Theil:  deutsch- 
littauisch es  Wörterbuch,  3.  Lieferung  (draussen  Freijahr). 
10  Bog.     Lex.  8.     geh.     25  Sgr. 

Peter,  Carl.  (Rector  der  KönigL  Landesschule  Pforta  etc.),  Geschichte 

Roms   in  drei  Bänden.     Erster  Band.    Die  fünf  ersten  Bücher,    \<>n 

den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gracchen.     Dritte  verbesserte 

Auflage.     37  Bog.     gr.  8.     geh.     1  Thlr.  15  Sgr. 

Auch  diese  aeue  Auflage  des  weitverbreiteten  Buches  trägt  überall  die  Spuren 
sorgfältige!  und  bessernder  Arbeit.    Wenn  es  der  Verfasser  in  dem  Vorwort  zur.  ersten 

Auflage  als  seine  Aufgabe  bezeichnete,  „dem  reichen  Inhalte  der  römischen  tieschichte 
eine  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Forschung  entsprechende  and  dabei  leicht  ver- 
ständliche uml  geniessbare  Darstellung  zu  geben"  und  „vornämlich  der  studierenden 
Jugend  und  angehenden  Lehrern  ein  geeignetes  Hülfsmittel  zur  Orientierung  auf  die- 
sem Gebiete  zu  liefern,"  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  er  diese  Aufgabe  gelöst  hat. 
Uehereinstimmeud  mit  der  Kritik  hat  das  Publikum  der  vorliegenden  Geschichte  Borns 
eine  Lebhafte  und  anhaltende  Theilnahme  zugewendet. 

Der  Standpunkt,  welchen  Carl  Peter  —  abweichend  von  manchem  neueren 
Bearbeiter  der  römischen  Geschichte  —  einnimmt,  ist  bekannt:  er  hat  denselben  auch 
in  der  neuen  Auflage,  trotzdem  dieselbe  durch  die  sorgfältige  Verwerthung  aller 
neuen  Forschungen  mehrfache  Umgestaltung  erfahren  hat,  im  Wesentlichen  überall 
festgehalten.  Wenn  er  namentlich  der  Tradition  in  Bezug  auf  die  älteste  Geschichte 
nur  „ohngefähr  den  gleichen  Wertb  zugesteht  wie  etwa  dem  trojanischen  Kriege," 
so  glaubt  er  doch,  dass  in  den  „scharf  gezeichneten  Gestalten ,  wie  sie  dieSage  aus 
dieser  Zeit  überliefert,  sich  der  eigenthümliche  Character  des  römischen  Volkes  so 
entschieden  ausprägt,  dass  man  unmöglich  diesen  Theil  der  römischen  Geschichte  als 
werthlos  über  Bord  werfen  könne"  etc.  etc. 

Im  Gegensatz  zu  den  früheren  Auflagen  hat  der  Verfasser  überall,  WO  es  ihm 
zur  Begründung  seiner  Ansichten  nöthig  schien,  dem  Texte  Anmerkungen  hinzugefügt, 
und  hofft  dafür  die  Billigung  des  Publikums  zu  linden. 

Der  zweite  Band,  bis  zum  Sturze  der  Republik  reichend,  ist  in  der  3.  Auflage 
ebenfalls  bereits  unter  der  Presse;  der  dritte  Band,  bis  .Marc  Anrel,  wird  unmittel- 
bar darauf  in  zweiter  Auflage  erscheinen. 

Peter.  Heinrich.  Der  Krieg  des  Grossen  Kurfürsten  gegen  Frank- 
reich  L6?2-     1675.     •-'•">  Bog.     gr.  8.     geh.     2  Thlr. 

Eine  ausführliche  Darstellung  der  in  dem  vorliegenden  Buche  behandelten  Feld- 
züge wurde  bisher  vermisst.  Trotz  der  vortrefflichen  Organisation  der  Brandenburgi- 
.ii,  ii  Truppen,  trotz  ihrer  Disciplin  und  Tapferkeit  und  trotz  der  unzweifelhaften 
trategischen  Begabung  ihres  Peldherrn  errangen  sie  keine  Lorbeeren.  Dm  so  mehr 
lohnte  es  sich  den  Ursachen  nachzugehen  .  welche  zu  dem  Rückzug  der  brandenbur- 
gischen Truppen  aus  dem  Elsass  uml  dem  Separatfrieden  von  Vbssem  führten.  Denn 
es  ist,  wie  der  Verfasser  sagt,  zu  allen  Zeiten  von  Freund  und  Feind  als  eine  der 
hervorragendsten  Thaten  des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg  aner- 
kannt worden,  dass  er  als  der  Einzige  unter  allen  Fürsten  Europas  offen  für  die  von 
französischer  Oebermachl  bedrängte,  'lern  Untergang  fast  schon  verfallene  Republik 
der  vereinigte!]  Niederlande  Partei  nahm,  ihr  mit  seiner  Armee  ZU  Hilfe  zog  und  die 
Existenz  seines  ganzen  Staate-,  die  filachl  seines  Hauses  für  ihre  Rettung  einsetzte. 

Praetorius,  Dr.  Franeiseus,  Fabula  de  Kegina  Sabaea  apud  Aethiopes. 
X.   ii  Seiten  hoch  i.  A.ethiopischer  Text  und  Commentar.  geh.  20Sgr. 

Winkln- .  Dr.  Ann..  De  Lougiui  qui  fertur  libello  ///•:/'/  YWOY2. 
3  Bog.    gr.  8.    geh.     i<>  Sgr. " 

Hall«  .   Huehdfiiok»r«t  de«   W.^ltenhium. 


Literarische  Anzeigen. 

Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 

Soeben  erschien : 

Altdeutsche   Grammatik, 

umfassend  die  gothische,  altnordische,  altsächsische,  angelsächsische 

und  althochdeutsche  Sprache 

Von 

Adolf  Holtzmann. 

Erster  Band.  Erste  Abtheilung.  Die  specielle  Lautlehre.  8.  Geh.  1  Thlr.  20  Ngr. 
Der  berühmte  Gelehrte  übergibt  mit  diesem  Werke  die  Resultate  seiner  viel- 
jährigen Studien  der  Oeffentlichkeit.  Neben  ausführlicher  Darstellung  der  obengenann- 
ten' fünf  altdeutschen  Sprachen  wird  auch  das  Friesische ,  Niederländische ,  Mittel- 
hochdeutsche u.  s.  w.  im  allgemeinen  Theil  der  Grammatik  berücksichtigt,  und  jede 
Regel  ist  durch  zahlreiche  Beispiele  erläutert.  Das  Werk  soll  drei  Bände  umfassen, 
doch  bildet  der  vorliegende  Theil,  die  specielle  Lautlehre  der  einzelnen  Sprachen 
enthaltend ,  auch  für  sich  ein  geschlossenes  Ganzes. 

Der  Nibelunge   Not 

mit  den  Abweichungen   von  der  Mbelunge  Liet,  den  Lesarten  sämmt- 

licher  Handschriften  und  einem  Wörterbuch 

herausgegeben   von    Karl    Bartsch. 

Erster    Theil.     Text.      8.     Geh.     1  Thlr.    10  Ngr. 

Diese  grössere  kritische  Ausgabe  des  Nibelungenlieds  von  Karl  Bartsch 
bildet  den  Abschluss  von  dessen  Forschungen  über  unser  altdeutsches  Nationalgedicht. 
Sie  enthält  in  dem  vorliegenden  ersten  Theil  den  Text  beider  Bearbeitungen,  sodass 
aus  der  Nebeneinanderstellung  klar  wird,  wie  sich  beide  zueinander  und  zu  ihrer 
gemeinsamen  Quelle  verhalten.  Der  zweite  Theil,  der  bald  nachfolgen  soll,  wird 
den  vollständigen  kritischen  Apparat  und  ein  den  Wortvorrath  erschöpfendes  Wörter- 
buch bringen. 

Durch  den  sehr  billigen  Preis  für  diesen  (27  Bogen  gr.  8  umfassenden)  ersten 
Theil  wird  die  Einführung  des  Werks  in  Gymnasien  und  der  Gebrauch  bei  akade- 
mischen Vorlesungen  erleichtert. 

Neuer  Verlag  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 

Platonische  Studien 

von 

IST  oritz     Vermehren. 

gr.  8.     geh.     24  Sgr. 
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Georges  lateinische  Handwörterbücher. 


In  der  Hahn'schen  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig  ist  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Dr.  K.  E.  Georges, 

Professor  In  Gotha 

ausführliches 
Lateinisch -Deutsches  und  Deutsch  -Lateinisches 

H  a  n  d  w  ö  r  t  e  r  b  u  c  li 

aus  den  Quellen  zusammengetragen  und  mit  besonderer  Bezugnahme  auf 
Synonymik  und  Antiquitäten   unter  Berücksichtigung   der  besten  Hülfs- 

mittel  ausgearbeitet. 
Sechste  fast  gänzlich  umgeänderte  und  vermehrte  Auflage  in  Gross -Lexicon- Format. 

Lateinisch -Deutseher  Theil.    2  Bände  155  Bogen.     1869.    4  Thlr.  7]„Sgr. 

Deutsch  -  Lateinischer  Theil.     2  Bände  128  Bogen.     1870.     3  Thlr.  221  s  Sgr. 


Kleines 
Lateinisch -Deutsches  und  Deutsch -Lateinisches 

Handwörterbuch 

von 

Dr.  K.  E.  Georges, 

Professor  in  Gotha. 

Erster  oder  Lateinisch -Deutscher  Theil.     2.  Aufl.  in  gr.  Lex.  -Octav.    1869. 

83  Bogen,    geh.  2  Thlr. 

Der  zweite  oder  Deutsch -Lateinische  Theil  erscheint  im  August  dieses  Jahres 
in  zweiter  Auflage  zum  gleichen  Preise  von  2  Thlr. 


Neuer  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle. 

April  his  Juni  1870. 


Weinhold,  Dr.  Karl.  ord.  Prof.  a.  d.  Univ.  Kiel,  die  gotische  Sprache 
im  Diensteides  Kristenthums.    187Ö.  31/*  Bog.   gr.  8.    geh.    10  Sgr. 

Wendeler,  Caniillus,  De  Praeanibulis  eorumque  historia  in  Gernia- 
mania.  Part.  I.  De  Praeambulorum  indole,  nomine,  origine.  1870. 
4  Bog.     gr.  8.     geh.     10  Sgr. 

Masius,  Herrn.,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Unterrichtsanstalten. 
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